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Zur italieniſchen Kriſis 


Fu m je in einem frühern Falle find die Mängel der Zeitungs— 
Tr — berichterſtattung jo deutlich hervorgetreten, wie in der letzten 
NE italieniichen Minifterkrifis, die mit dem Eintritt des Herrn Seie- 
KR ‚mit Doda ins Kabinet einen vorläufigen Abſchluß gefunden hat. 
— Te]legramme wie Leitartikel fprachen immer nur von den Kammer: 
fraftionen, den leitenden Perſonen, allenfall3 von einer franzojenfreundlichen 
Strömung, aber die Urjache jener ſtürmiſchen Kammerfigungen, Straßen: 
tumulte und rajch auf einander folgenden Minifterwechjel wurde faum gejtreift. 
So fam es, daß ein mit den wirtjchaftlichen Verhältniſſen des Landes einiger: 
maßen vertrauter, ohne Italien bejucht zu haben, die Kriſis bejjer zu ver: 
jtehen und richtiger zu beurteilen vermochte, al3 ein Zeitungslejer, der auf 
die römischen Briefe oberflächlicher Berichterjtatter angewiejen war. Der Ent: 
ihluß des Minifteriums, der aderbauenden Bevölkerung weitere unmittelbare 
Laſten nicht aufzulegen und das Defizit teild durch Erjparnifje, teils durch 
eine Häuferjteuer zu decken, ift erjt das Ende des Anfangs (zu jagen: der 
Anfang des Endes, wäre eine Beleidigung des hochbegabten und vom bejten 
Willen bejeelten Bolfes); daher wird eine afademijche Erörterung der fraglichen 
Verhältniſſe auch heute noch nicht zu jpät fommen. 

Am 28. März 1876 hielt Döllinger in der Mfademie zu München die 
Gedächtnisrede auf den Marchefe Gino Capponi, einen der hervorragendften, 
wenn auch feinem gediegnen Charakter gemäß nicht vorlauteften unter den 
italienischen Patrioten. (Im der Gelehrtenwelt ijt Capponis Ruhm unsterblich: 
er bat das Archivio Storico Italiano begründet. 35 Jahre vor jeinem Tode 
erblindete er; blind jchrieb er die Gejchichte jeiner Vaterjtadt Florenz. Auch 
Alfred von Reumont, der ihm gleich andern deutjchen Gelehrten viel verdanft, 
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2 Sur italienifhen Krifis 

hat ihm ein litterariſches Denkmal gejegt.) In dieſer Gedächtnisrede nun fommt 
(Akademische Vorträge II, 247) eine merhvürdige Stelle vor. Döllinger er: 
zählt, wie noch im Jahre 1859 die leitenden Geifter Italiens nicht den Ein- 
beitsjtaat, jondern einen Staatenbund als Ziel im Auge gehabt hätten, und 
fährt dann fort: „Hier ift mir nun Gapponis Haltung rätjelhaft geblieben, 
und ich habe mir nie erflären können, weshalb der jonft jo klare und weit 
blidende Dann an diejem Trugbilde fejthielt. Er jei, jagt Capponi, der lebte 
gewejen, die Föderation aufzugeben, weil fie, obgleich von großen Schwierig: 
feiten jtrogend, ihm doch das einzige Rettungsmittel gejchienen habe. »Jetzt,« 
fährt er fort, »kann man Italien wohl zerjtüden, aber man fann es nicht 
mehr fonföderiren. Der jüngere, thatkräftigere Teil der Nation ift unitarifch 
gefinnt, und es bleibt Feine Wahl mehr: wir müjjen die Mühſal und Laſt 
des Einheitsjtantes tragen.e Wielleicht liegt in diefen Worten die Erklärung 
jeines langen Sträubens: er mochte zweifeln, ob feine zur Schlaffheit und zum 
ruhigen Lebensgenuß jo geneigten Tosfaner — und dann erft noch die Nea- 
politaner — den Opfern und Anjtrengungen, welche die Machtitellung eines 
italienischen Neiches dem Einzelnen auferlegt, bereitwillig jich unterziehen 
würden.“ 

Seitdem wird ed dem greifen Kirchenhijtorifer wohl klar geworden fein, 
daß der blinde Capponi weiter gejehen hat, als feine jcharffichtigen Freunde 
mit ihren gejunden Augen; er kannte eben die wirtjchaftlichen Zujtände Ita— 
lien und das Naturell jeines Volkes. 

Nicht in der Schlaffheit und Genußſucht liegt die Schwierigkeit. Jene 
genußfüchtigen Kreife, die der Touriſt kennen lernt, bilden nicht den zehnten 
Teil des Volkes. Wer die Arbeiter am Gotthardtunnel beobachtet hat, oder 
jene Scharen brauner Burjchen, die bis nach Mitteldeutjchland herein unjern 
Erd: und Grubenarbeitern Konkurrenz machen, der weiß, welche Energie der 
gemeine Italiener im Schaffen entfaltet, und wie wenig Zeit, Geld und Kraft 
er im Lebensgenuß vergeudet. Und gar die Landleute Toskanas! Sie arbeiten 
jo hart wie der norddeutiche Bauer auf dem allerfchlechtejten Boden. Zu arm 
it Italien, um die Laft einer Großmachtsrüftung zu tragen. 

Seit dem zwölften Jahrhundert jchon hat jich das italienische Leben in 
den Städten fongentrirt. Freie Bauern gab es nirgends. Perſönliche Freiheit 
und Freizügigfeit festen die Städte durch, um die Macht der Feudalherren zu 
brechen und Imdujtriearbeiter zu gewinnen, aber die herfümmlichen Pachtver— 
hältnijfe behielten fie bei. Nun kann ja auch bei jolchen die ländliche Bevöl- 
ferung gedeihen, wie das Beijpiel Tosfanas bis auf den heutigen Tag be- 
weift. (Man leſe die Abhandlung über das dortige Erbpachtiyitem, die Halb- 
winnerjchaft, von Sidney Sonnino in Hillebrands Italia, 1874.) Aber im 
übrigen Italien it die Lage der ländlichen Bevölkerung, weil fie einen zu 
großen Teil der Ernte an den Befiger abgeben muß und aus andern Gründen, 
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von Jahr zu Jahr umerträglicher geworden. In England und in denjenigen 
Gegenden Deutichlands, wo vor der großen preußiichen Agrarreform der Treu: 
dalismus überwog, blieben die Grundherren doc wenigitens Landedelleute. 
Sie wohnten einen großen Teil des Jahres, wenn nicht das ganze Jahr über, 
auf ihren Gütern, kümmerten ſich um deren Zuſtand und wurden jchon hier: 
durch genötigt, auch der Yage der Leute ihre Aufmerkjamfeit zuzuimenden. Im 
beftärdigen Umgange mit diefen konnte aber auch das rein menfchliche Inter: 
ejje und die Anfnüpfung von mancherlei perjönlichen Beziehungen nicht aus: 
bleiben. In Italien dagegen find bei der Zerjtörung des Feudalſyſtems (zwölftes 
bis vierzehntes Jahrhundert) die Edellente in die Stadt gezogen, dort Partei: 
häupter geworden, haben jich an jtädtijches Yeben gewöhnt, und die Beziehungen 
zu ihren Gütern beſchränkten fich auf einen Sommeraufenthalt und auf Die 
finanzielle Ausbeutung durch Generalbevollmächtigte. So ftehen die meijten 
italienischen Bauern in einem ganz ähnlichen Verhältnis zu ihren Grundberren, 
wie die iriſchen Pächter zu den englischen Yandlords. In Toskana hat jich 
ein jchöneres Verhältnis erhalten aus zwei Gründen, erjten® wegen der an— 
gebornen Milde und Güte der Florentiner, die aus unzähligen Begebenheiten 
und Einrichtungen hervorleuchtet. In Hungersnöten 3. B. verforgten „die 
guten Florentiner Brüger,“ wie der wadre Villani mit fichtlicher Sreude zum 
Jahre 1328 erzählt, nicht allein ihre eignen Armen, jo daß niemand zu darben 
brauchte, jondern ſpeiſten auch die von weither zujammenftrömenden Bettler: 
iharen. Zweitens weil die Beherrjcherin Tosfanas, Florenz, feine Seeſtadt 
war, daher auf guten Anbau jeines Contado halten mußte, während Venedig 
die zeitweilige Verwüſtung feines DijtriftS ziemlich gleichgiltig anjehen konnte, 
weil es Getreide für jein eignes Volk und zur Ausfuhr von den Küſten des 
Schwarzen Meeres weit billiger bezog, als e8 das benachbarte heimijche Feſt— 
land jelbjt in guten Jahren ihm lieferte. Leider beginnt auch) in Tosfana das 
ihöne Verhältnis zu jchwinden. Sonnino klagt in der erwähnten Abhandlung 
über Die wachſende Zahl jener Herren, die ihre Einnahmen nicht mit ihren 
Ausgaben in Einklang zu bringen verjtehen, um jeden Preis höhere Erträge 
herausjchlagen wollen und daher ihre Güter am liebjten an den Meiftbietenden 
verpachten, unbefümmert darum, was aus dem Ader und was aus den bie- 
herigen Pächtern wird. Dazu fommt, daß durch die politische Bewegung, die 
zur Befreiung und Einigung Italiens führte, die Herrjchaft des Stadtadels, 
der Yitteraten, der Jurijten vollendet ward. Was etwa noch von gebildeten 
ländlichen Elementen vorhanden ift, das findet ſich nahezu ausgejchloiien vom 
politifchen Leben. „Einige Grundbejiger mehr, und einige Advofaten weniger 
im Gemeinderat und in der Kammer wäre dag Gegenteil eines Unglüds für 
das Land,“ jagt Sonnino. Seit 1874 ijt es damit eher jchlimmer als befjer 
geworden. (Saturday Review vom 2. Mär; 1889: Naples in 1888.) 

Im Mittelalter konnte der Aderbau vernachläffigt werden und das Bolt 
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troßdem reich werden; war es doc) das vornehmſte Induftrie- und Handels— 
volt Europas. Aber feit dem fechzehnten Iahrhundert ward es von jeinen 
nördlichen Konkurrenten überflügelt. Nehmen wir auch an, die Italiener wollten 
ſich vom heutigen Tage an mit aller Kraft auf Handel und Gewerbe werfen 
(obwohl die moderne Form eines Teild der Ausfuhrgewerbe, das Arbeiten in 
geſchloſſenen Fabrikräumen, der Natur des Volkes widerftrebt); unter den 
jegigen Verhältniffen, wo drei bis vier Staatenriefen in dem Wettbewerb auf 
Leben und Tod mit einander ringen, hat Italien die Wiedergeburt jener feiner 
großen Zeit nicht zu hoffen, wo der ganze europäiſche Norden ihm in ähn: 
ficher Weije tributpflichtig war, wie bis vor wenigen Jahrzehnten unjer Erd- 
teil den Engländern. Der einzige Weg zur öfonomijchen Kräftigung des Landes 
iit die Schaffung eines fräftigen Bauernitandes durch eine großartige Agrar: 
reform (entweder bejlere Regelung der Pachtverhältniſſe oder Ablöfung nach 
dem Mujfter der preußifchen). Dann wird das Volk, wenn auch nicht Schäße 
aus dem Auslande ziehen, jo doch wenigitens daheim jatt zu eſſen finden. Die 
Regierung des Königs Victor Emanuel hatte das erkannt. Sie ſchuf u.a. auf 
Sizilien aus jährlarifirten Ktirchengütern einige taujend Bauerngütchen. Leider 
verſchwanden dieſe jehr bald wieder. Bon den Panzerfregatten find die neuen 
Kronbauern gefreflen worden. Wegen rüditändiger Steuern fam eines jener 
Sütchen nach dem andern unter den Hammer. Näufer fanden ſich nicht; der 
Fiskus mußte fie zurüdnehmen, und er wirtjchaftete nicht beſſer als die übrigen 
Großgrundbefiger. Alle die gelehrten ſteuer- und finanzpolitiichen Abhandlungen, 
die der Handelsteil großer deutjcher Zeitungen in den legten Monaten aus 
und über Italien brachte, hätten fich die Verfaſſer jparen fünnen, wenn fie an 
das Sprüchlein gedacht hätten: wo nichts ift, da hat der Kaiſer das Recht 
verloren. 

Der ungeheure Fehler bejtand darin, daß man eine Kriegsmacht nad) 
preußifchem und franzöfiichem Mufter Schaffen wollte, che das Material für 
eine jolhe vorhanden war: ein Bauernjtand wie in Preußen, in ganz Deutjch- 
land und jelbjt in Frankreich. Nur die Bauernvölfer find Friegstüchtig; Land— 
burichen bilden den Kern unjrer Bataillone. In Italien fehlt nicht bloß, wie 
gejagt, ein Fräftiger Bauernjtand, jondern infolge der endemifchen Hungersnot 
verfümmert die ländliche Bevölkerung immer mehr. Von den Hungerberichten 
italienifcher Blätter, die weit wichtiger und befehrender jind als die Kammer: 
berichte, it nur jehr wenig in unſre deutjchen Blätter gedrungen. 

Auch in militärischer Beziehung vermigte das mittelalterliche Italien den 
fehlenden Bauernjtand nur wenig; führten Doch jeine Städte, feine Eleinen 
Fürſten vom dreizehnten Jahrhundert ab ihre Kriege mit jchweizerischen, deutfchen, 
franzöfifchen, engliichen, ſpaniſchen (fatalanischen) Söldnern. Ein Volf der Geift- 
lichen, Gelehrten und Künſtler, der Industriellen und Kaufleute it nun einmal 
notwendigerweile unfriegerifch. Alle unjre Familien, pflegte Gino Capponi von 
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der Ariſtokratie Toskanas zu jagen, sono bottegaje, find aus dem Laden her— 
vorgegangen. Vom bürgerlichen Stadpunfte aus iſt das ja ein hohes Lob, 
aber es beweiſt zugleich, daß diejes Volk beider natürlichen Grundlagen unfers 
Wehrſyſtems entbehrt; denn wie die Mannjchaft aus dem Bauernftande, jo 
muß jich das Offizierforps aus einem joldatischen Adel ergänzen. Alſo: 
zuerſt alermindeitens ein kräftiger Bauernjtand, dann das Volfsheer. Je hart: 
nädiger man das legtere unter den jegigen VBerhältniffen zu erzwingen ver: 
jucht, deſto mehr wird durch Steuerdrud jener Stand heruntergebracht, aus 
dem es doch hervorgehen müßte. Was man als Sozialreform Grispis preift, 
die Verjtaatlihung der milden Stiftungen, das berührt im beiten Falle die 
Wurzel des fozialen Übels nicht. Der Häuſerkrach in Rom, die Störung der 
Handelöbeziehungen zu Frankreich, das Übermaß bureaufratiicher Einrichtungen 
(in allen VBerwaltungszweigen zu viel bezahlte Beamte, zu viel Schreiberei) ver: 
ichlimmern die Lage, find aber doch nur Übel untergeordneter Art. 

Das Naturell der Italiener iſt im Vorſtehenden nach der einen Seite 
bin Schon flüchtig gezeichnet worden; allein es fommt bier noch eine andre 
Seite in Betracht. 

Die Italiener, gewiſſermaßen die geistigen Nachfommen der Athener, find 
die gebornen Vertreter des Individualismus in Europa. Heinrich Leo hat in 
jeiner Gejchichte der italienischen Staaten flar gemacht, wie fie das geworden 
ind. Nirgends hat die Völkerwanderung jo durchgreifend und nachhaltig 
gewirkt wie in Italien. Mehr als einmal wurde alles Bejtehende über den 
Haufen geworfen, das ganze Volk vom Grunde aufgewühlt. Begann irgendwo 
eine gejellichaftliche Ordnung ſich zu befejtigen, flugs wurden die Glieder 
wieder auseinander gerifjen. Germanen don mindejtend zehn verjchiednen 
Stämmen, Slawen, Avaren, Ungarn, Normannen, Sarazenen, jchichteten fich 
über einander, durchjegten die latinifche Urbevölferung und einander gegenfeitig. 
Alle dieje Stämme zogen ein als verwilderte, an ein zügellofes Lagerleben 
gewöhnte Horden, und die Mannen der deutjchen Kaiſer auf den Nömerzügen, 
die fie ablöjten, die Landsfnechte der Condottieri in den legten Zeiten des 
Mittelalterd waren auch feine Lämmer. Im diefem jteten Kampfe aller gegen 
alle galt e8, jeden Nerv und jede Sehne anzufpannen, die individuelle Kraft 
wurde aufs höchjte geiteigert, doch, weil man ſich gewöhnlich einer phyſiſchen 
Übermacht gegenüber befand, die Geifteskraft mehr als die Körperkraft: Er- 
findungsgabe und Lijt erwiejen ſich als die wertvolliten Waffen. Nur dann 
vermochte jich der einzelne zu behaupten, wenn er entweder der jtärfere war, 
oder als jchwächerer die jtarfen Nachbarn, die ihm einklemmten, gegen einander 
begte. Lange vor Macchiavelli Hatten die Italiener den Macchiavellismus zu 
einer Kunſt ausgebildet, die fie mit Virtuofität übten. Bon den Päpſten jagt 
Mackhiavelli, da jie zu ſchwach gewejen feien, ganz Italien zu unterjochen, 
jo hätten fie immer einen Ausländer nad) dem andern hereingerufen, um 
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wenigſtens jede Konjolidirung zu verhindern und jo ihre Unabhängigkeit zu 
behaupten. Eine ganz ähnliche Bolitif aber hatten Macchiavellis engere Lands— 
leute, die Florentiner, von jeher, namentlich das ganze fünfzehnte Jahrhundert 
hindurch befolgt. Im den Kämpfen zwiichen Mailand und Venedig, zwijchen 
Kirchenjtaat und Neapel, zwijchen jener nördlichen und diefer füdlichen Gruppe 
jtellten fie fich ftet8 auf die Seite des jeweilig ſchwächern, um die Entjtehung 
eines Großftaates zu verhindern, und mehr als einmal riefen fie Ausländer 
ind Land. Jeder diejer Kleinen Staaten beobachtete die Regel, gegen den nahen 
Bedränger, der oft ein rechtmäßiger Lehnsherr oder Fürjt war, wenn aud) 
nicht gerade immer einen Ausländer, jo doch einen entfernteren Mächtigen 
herbeizurufen. 

Diejes Syſtem, welches den Italienern in Fleisch und Blut überging, ift 
das Gegenteil jener deutjchen Vajallentreue, die ſich im Dienfteide der preußi— 
ſchen Militärpflichtigen und Beamten zu einer Staatseinrichtung verdichtet 
und befejtigt hat. Der echte Italiener jucht ſich ſelbſt, feine Perjönlichkeit, 
zu behaupten, ohne Nücjicht auf irgend welche Verpflichtung gegen das große 
Ganze, worin der einzelne fich verliert. Soll er einem Gemeimvejen Opfer 
bringen, jo muß es ein Eleineres jein, eine Stadt, ein Miniaturjtaat, der jeiner 
Individualität entjpricht, und worin er eine Rolle zu jpielen gewiß it. Es 
ift richtig, dab viele edle Italiener in der erjten Hälfte unjers Jahrhunderts 
ihr Leben dem großen Vaterlande geopfert haben. Aber erjtens übermog die 
negative Seite ihrer Vaterlandstiebe, der Haß gegen die damaligen Regierungen, 
die pojitive, die Schwärmeret für einen Yultand, der noch nicht verwirklicht 
und bis dahin niemals vorhanden gewejen war. Zweitens handelt es jich bei 
diefen Opfern nur um heroiſche Entbehrungen, gefahrvolle, aber vom Schimmer 
der Nomantif verklärte Unternehmungen, einen blutigen Tod, nicht um einen 
Dienſt, einen gleichförmigen, trodnen, aller Poeſie entbehrenden Dienft, der 
die lebenslängliche VBerzichtleiftung auf des Dienenden Eigenart fordert. Gerade 
das aber ijt die Art des Opfers, zu der der Italiener feiner Natur nach uns 
fähig ift. Jenes oben gejchilderte politische Syitem war ein Erzeugnis der 
Not, erzeugte feinerjeits jcharf ausgeprägte Individualitäten und wurde nun 
zur Behauptung der Individualität weiter geübt. Fühlt der Italiener ſich 
bedrüct, jo nimmt er feinen Augenblick Anjtand, zum Feinde des Bedrängers 
jeine Zuflucht zu nehmen, mag leßterer auch der rechtmäßige Vorgeſetzte jein. 

Uns Deutjchen erjcheint diefes Syitem als ein Abgrund der Immoralität. 
Allen abgejehen davon, daß es im Mittelalter die einzig mögliche Art für 
Schwächere war, fich die Eriftenz zu fichern (in geringerem Maße auch ander: 
wärt3, auch in Deutjchland), abgejehen davon, daß der Privatcharafter der 
Italiener dadurch feineswegs in dem Grade verdorben wurde, wie man bei 
und ziemlich allgemein glaubt, hat jenes Syſtem Früchte gezeitigt, die fein 
Böſes überreichlich aufwiegen. Der Italiener lebt fi) aus, aber nicht bloß, 
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wie die Ezzeline, die Visconti, die Sforza, die Borgia, in der Verruchtheit 
zügelloſer Wolluſt und Grauſamkeit, ſondern auch im eigenartigen Denlen, Em— 
pfinden und Schaffen. So ging aus einem Chaos ſelbſtſüchtiger Beſtrebungen jene 
Fülle eigenartiger Geiſter hervor, die auf allen Gebieten der höhern Kultur, 
auf allen ohne Ausnahme (ſchöne Künſte, Kunſtgewerbe, Handel, Bankweſen, 
Kriegswiſſenſchaft, Mechanik, Naturwiſſenſchaften, Philoſophie) bahnbrechend 
gewirft haben. So fam es, daß die Kulturleiſtungen von Florenz im drei— 
zehnten bis zum jechzehnten Jahrhundert, damals einer Stadt von 100000 Ein- 
wohnern, jchwerer wiegen, als alles, was das ungeheure Ruſſenreich vom 
zehnten bis ins meunzehnte Jahrhundert gejchaffen hat. Unter dem Namen 
Renasjjance pflegt man jene Leijtungen zufammenzufafien, obwohl es gar nicht 
wahr ijt, dab fie fämtlich aus dem wiedererwedten Geiftesfeben der Griechen 
und Römer hervorgegangen find. Sie jind felbjtändige Schöpfungen der 
Italiener, und nur auf einen Teil hat der wiedererjtandene Geijt des Altertums 
anregend, befruchtend und bildend gewirkt. 

Daß diejer Eigenart Italiens die Eigenart Preußens gerade entgegen= 
geſetzt ift, wurde jchon oben angedeutet. Der Italiener will nad) jeiner Eigen- 
art thätig jein, vor allem feine eigne Perjönlichkeit, Leib und Seele zufamınen, 
zum jelbftändigen Kunſtwerk vollenden und fie als folches zur Geltung 
bringen. Der Preuße bejcheidet fi), ala Glied des Staates einen Lebenszweck 
zu erfüllen, der ihm von oben gejegt wird, und in jeinem Dienſte feine Ehre 
zu finden. Italien ijt groß durch die Fülle feiner originellen Einzelleiftungen, 
Preußen durch die Unwiderjtehlichkeit jeiner Maſſenwirkung. Indem fich hier 
der einzelne dem Ganzen als Glied einfügt, opfert er freilich feine ſelbſtſüch— 
tigen Gelüfte, leiftet aber auch oft genug Verzicht auf die volle Entfaltung 
jeiner guten Anlagen und Kräfte. Selbſt des Höchitgeftellten Tätigkeit regelt 
ſich nach des Dienjtes ewig gleichgeftellter Uhr. Die Bindung an dieſe ewig 
gleichgejtellte Uhr des Dienſtes iſt es eben, was der echte Italiener ala un: 
erträgliche Knechtichaft empfindet. (Den Klagen der Reijenden nach zu urteilen, 
nehmen es jogar manche italienische Bahnbeamte mit der Dienjtuhr nicht be- 
jonder3 genau.) Will das junge Königreich dem Italiener die preußiiche 
Disziplin aufzwingen, jo wird er entweder diefen Zwang abjchütteln, oder in 
jene Dumpfheit und Stumpfheit, oder jofern er zu den jtärferen Geiftern ge— 
hört, in jene Geheimbündelei und Verſchwörerei zurüdjinfen, der er unter dem 
ancien regime anheimgefallen war. Wie dejjen abjolute Herrjcher die Kraft 
des Munizipalgeiftes brachen, ohne den Bauernjtand zu heben (hierin machten 
allerdings die Habsburg»Lothringer in Toskana und Lombardien eine rühm— 
liche Ausnahme), jo haben fie den Individualismus vorübergehend gefeſſelt, 
ohne jene Pflichttreue, Ordnungsliebe und gewohnheitsmäßige Unterordnung 
unter die Forderungen des Gemeinwohls zu erzeugen, die uns Norddeutichen 
von den Hohenzollern anerzogen worden it. Der gleiche Miherfolg würde 
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bei Überanfpannung der Zwangsgewalt im jegigen Einheitsftaate zu beflagen 
jein. Die Italiener haben diefen Staat errungen nicht als eine große Zwangs— 
anjtalt, jondern um fi) von dem Zwange zu befreien, den die Päpſte, die 
Bourbonen, die Ofterreicher ihnen auferlegten, und um fich felber zu leben. Soll 
der junge Einheitsjtaat lebenskräftig fein, jo muß er den fommunalen und 
landichaftlichen Eigentümlichkeiten Rechnung tragen und den Individualitäten 
möglichit freien Spielraum gejtatten. Leo fand ſchon die Staaten des ancien 
regime zu groß für die Bedürfnifje Italiens. „Das jchönfte Land Europas 
ift durch das Aufheben der Heinen politischen Kreiſe aller Friſche beraubt.“ 
(4. a. O. III, 478.) 

Bölfer wie Individuen leiften nur dann ihr Bejtes, wenn fie ihrer Eigen- 
art nad) behandelt und auf den richtigen Pla geitellt werden. Zwingt man 
jie zu einer Lebensweiſe, die ihrer Naturanlage nicht entjpricht, jo macht man 
fie nicht befjer, fondern fchlechter. Bis zu einem gewiſſen Grade wirft ja der 
Zwang, den eine andersgeariete Individualität ausübt, recht heiſſam. Wie 
uns jchwerfälligen, formlojen Germanen eine Wedung und Anregung der Xebens- 
geifter durch die lebhaften, mit feinem Schönheitsfinm ausgejtatteten Romanen 
niemals jchaden kann, jo gereicht es Ddiejen zum Seile, wenn fie von ihren 
nördlichen Nachbarn vorübergehend in ftrenge Zucht genommen worden. Über 
die Wechjelwirfung zwijchen Deutjchland und Italien jchrieb vor 70 Jahren 
Heinrich Leo fehr ſchön (a. a. DO. II, 388. Die preußifche und die deutjche 
Eigenart zu jondern, was hier eigentlich noch notwendig wäre, würde eine 
befondre völferpigchologifche Skizze erfordern): „Deutjchland ift der Stahl ge 
wejen, der dem italienischen Steine wahre Funken des Geiftes entlodte, der 
dem italienischen Volke, das durch fein Land zu Genuß aufgefordert, jederzeit 
geneigt war, in Üppigfeit zu zergehen und fich in eine umendliche Reihe ato- 
mistisch aufgebauter Staaten zu zerlegen, ein Joch aufgelegt hat, welches das— 
jelbe immer wieder von neuem zu Cinigungen, zu Ktorporationen, mit einem 
Worte zu allgemeinen Bildungen zwang und das Sfoliren der Individualitäten 
verhinderte.“ 

Eine ähnliche wohlthätige Wirkung ſoll auch das jeßige Bündnis mit 
dem Deutjchen Reiche erzeugen. Aber indem die leitenden ſtädtiſchen Bolitifer 
Italiens, anftatt fich jelbjt Opfer aufzulegen, dem durch Genußfucht nicht im 
mindejten gefährdeten Landvolfe den leuten Schweiß- und Blutstropfen aus: 
preßten, um damit die often ihres Patriotismus und ihrer Großmachtitellung 
zu bejtreiten, haben fie das heilende Pflafter auf die unrechte Stelle gelegt. 

Alſo: ehe Italien die Großmacht jpielt, muß es erjt die hierzu erforder: 
liche phyfische Kraft erwerben. Mit einem Worte wenigjtens wollen wir zum 
Schluffe auch noch des jchmerzyafteften Schmerzensfindes dieſer Großmachts— 
politif, Mafjauahs, gedenken. Es jcheint faum glaublich, daß Die Urheber diejer 
wunderlichen Kolonialpolitif die Bergangenheit ihres eignen Vaterlandes fennen 
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ſollten; ſonſt müßten ſie ſich des Widerſpruchs, in den ſie ſich mit den beſten 
italieniſchen Überlieferungen verwickeln, bewußt ſein. Millionen hinauswerfen auf 
die Behauptung eines Fieberlochs, das Ertrag weder abwirft noch verſpricht, 
das wäre etwas geweſen für die klugen Signori von Venedig, Genua, Piſa 
und Florenz! Kolonien haben die überhaupt nicht gegründet. Das venetianiſche 
Reich (Iſtrien, Dalmatien, Morea, griechiſche Inſeln) beſtand aus Ländern, 
die mit dem heimatlichen Feſtlande geographiſch zuſammenhängen. Genua und 
Piſa beſaßen außer einigen griechifchen Injeln noch Handelsjtationen an der 
afrifanifchen und der ajiatischen Mittelmeerküjte, aber natürlich zuerjt den 
Handel, dann die Stationen. Florenz errichtete nur Faktoreien und Bank: 
fommanditen. Mit der Handelsflotte mußte jelbjtverjtändlich die Striegsflotte 
in ihrer Entwidlung Schritt halten, aber mehr Kriegsſchiffe hatte man nie 
mals, als man eben für den Augenblid brauchte; freilich war die Technik des 
Sciffsbaues jehr einfach, und jelbjt das Kaufmannsichiff konnte zum Seefriege 
verwendet werden. Mit den Sarazenen in der Levante und in Afrika führten 
die italienischen Handelsjtaaten zwar öfter Krieg, aber fie lebten nicht in grund: 
jäglicher FFeindjchaft mit den Muhammedanern. Vielmehr verjtanden fie ſich gar 
prächtig auf orientalischen Landesbrauch, jo gut, daß fie jelbjt — einen ſchwung— 
vollen Sklavenhandel trieben. Das war nicht jchön, aber es war der Weg, 
auf dem die Italiener jeemächtig wurden. 
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och giebt e8 feinen Ruhm für den deutjchen Technifer, obwohl 
wir in einem Zeitalter der Technik, der angewandten Natur- 
Mwiſſenſchaften, der Chemie, der Phyſik und der Mechanik leben — 
Awenigſtens feinen jolchen Ruhm, wie er dem Denfer und dem 
Dichter, dem Künſtler, dem Kriegs- und dem Staatsmanne ge: 
zollt wird. In England fennt umd preift jedermann dankbar neben andern 
Größen der Nation auc Erfinder wie Watt und Stephenjon, Brindley, Tal: 
ford, Arkwright und Hargreave. Bei uns willen nur Fachgenojjen den 
Göttinger Profeſſor zu nennen, der den eleftrijchen Telegraphen erfand, nur 
aus Fachjchriften erfahren wir die Verdienſte derer, welche die folgenreiche 
Speftralanalyje entdeckten und zu weitern Entdeckungen benugten. Ahnlich 
verhält es jich, um von einer Reihe andrer technijcher Gebiete au jchweigen, 
Grenzboten II 1889 
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auch mit den Männern, die unfer Volf für feine fiegreichen Kriege bewaff- 
neten, jelbft der verdienjtvollfte unter ihnen machte bisher davon feine Aus: 
nahme; man wuhte in weitern Kreiſen wohl von jeiner Erfindung, man hatte 
von ihrer Entwidlung einiges gehört, man erinnerte ſich an „jenjationelle“ 
Thatjachen uud Umstände darin, man bewunderte ihn als einen der reichiten 
Leute im Deutjchen Neiche und als den größten Fabrifheren feiner Art auf 
der ganzen Erde. Biel mehr aber war den meijten von ihm micht zu Gehör 
oder Geficht gefommen. Wir begrüßen es daher mit Freuden, daß jegt, wo 
die Enthüllung jeines Denkmals bevorjteht, mit ihm ein Anfang gemacht 
worden ift, auch unſern Herven der Technif durch eingehende Betrachtung und 
Schilderung ihres Lebensganges und ihrer Schöpfungen gerecht zu werden. 
Wir jprechen von dem erjten Herjteller der Gußftahlfanonen und von dem 
Buche, das ſoeben unter dem Titel: Alfred Krupp und die Entwidlung der 
Gußſtahlfabrik zu Eſſen. Nach authentifchen Quellen dargeftellt von Dietrich) 
Baedeler erjchienen ift. Nach diefer Darjtellung, die jich eben jo jehr dem 
Fachmanne wie dem großen Publikum empfiehlt, war der 1887 verjtorbene 
„Kanonenfönig“ ſowohl durch feine Begabung und feinen Charakter als auch) 
durch Glück und Erfolg ein ausgezeichneter industrieller Unternehmer, der aber 
jehr Elein anfing, erit jpät zu Bedeutung gelangte und jo zu den self-made 
men zählte, zu denen viele unfrer Großinduftriellen gehören. Als er 1826 
nach dem Tode feines Vaters Friedrich Krupp deſſen zulegt jehr herabgefom- 
mene Gußftahlfabrit als vierzehnjähriger Knabe fortzuführen übernahm, ftand 
er gleich den vier Arbeitern, die das Gejchäft damals hatte, vom Morgen bis 
zum Abend, ja oft noch die Nacht hindurch an Ambos und Ejje, um für fich, 
jeine Mutter und andere Angehörige das tägliche Brot zu erwerben. Ohne 
Mittel und Kredit, lernte er reichlich Sorge und Not fennen, und mehrmals 
jah er den Untergang vor jich. Aber Ausdauer, Fleiß und die Gabe zu ent: 
behren, halfen über die Gefahr hinweg, und allmählich famen bejjere Tage. 
Gleichwohl hatte er es 1832 erjt auf jechzehn Arbeiter gebracht, und noch 
immer mußte er feine Fabrikate, die damals vorzüglicd; in Münzftempeln, 
Münzwalzen, Tuchjcheren, Hammerjätteln und Zohgerberfalzen bejtanden, vielfach 
jelbjt vertreiben. Ende der dreißiger Jahre gelang ihm, der jede freie 
Stunde über Erfindungen zu bejjerer Ausbeutung des ererbten Geheimniffes, 
der Bereitung von Gußjtahl, nachſann, die Löffelwalze. Mit dem Ber: 
faufe des Patentes, das er darauf in England erhielt, dedte er einen Teil 
jeiner Schulden. Dann gründete er in Gemeinschaft mit dem öfterreichijchen 
Kaufmann Scöller 1844 in Berndorf bei Wien eine Metallwarenfabrif, 
die unter feinem Bruder bald einen ftarfen Auffchwung nahm. Dasfelbe war 
mit dem Ejjener Werfe der all, das er jelbjt zu leiten fortfuhr, und das im 
Jahre 1845 bereits 122 Arbeiter bejchäftigte. Infolge des allgemeinen wirt: 
ſchaftlichen Darniederliegens der Jahre nach 1848 janf die Zahl wieder auf 72, 


Der Kanonenfönig und fein Reich 11 


— — nn ne nn nn nn m m — — 








und Krupp mußte das Silberzeug jeiner Familie verfaufen, um feine Leute 
bezahlen zu fünnen. Inzwiſchen hatte er fich durch fleißiges Studium der 
Litteratur jeines Face, Durch Verkehr mit deutfchen Technifern und Fabrifanten 
ſowie durch Reifen in England weiter gebildet, und auf Grundlage feiner Kenntniſſe 
fam er Durch unermüdliches Nachdenfen und Verſuchen auf den Gedanfen, der 
ihn jpäter den eriten und größten Erfindern feines Zeitalters anreihen jollte. 
Gegenüber dem zu wenig zähen Gußeijen und der zu weichen Bronze glaubte 
er bei der Heritellung von Gejchügrohren dem Stahle den Vorzug geben zu 
müſſen, und ein Dreipfünderrohr, das er 1847 in Berlin zur Prüfung ein- 
reichte, jowie das Rohr eines Scchspfündere, das er 1850 folgen ließ, be: 
ftätigte jeine Anficht. Das lehtere wurde von der Firma auf die erjte Yon: 
doner Weltausstellung gejchidt und allgemein bewundert, noch mehr aber der 
2000 Kilogramm wiegende Gußſtahlblock, der es begleitete. Gußſtahl hatte 
man jchon längſt in England dargeitellt, aber noch niemals war es gelungen, 
ihm in jo gewaltigen Blöden anzufertigen. Die Ejiener Fabrik war inzwischen 
wieder bedentend gewachjen; jie bejchäftigte 1852 ſchon 340 Arbeiter und wurde 
um eim neues großes Hammerwerf, durch ein Walzwerf und eine mechanijche 
Werkſtätte erweitert. Zugleich Itellte jie von diefem Jahre an in Gußjtahl: 
achjen für Eifenbahnen und Dampfichiffe, durch welche die bis dahin häufig 
vorgefommmen Brüche vermieden wurden, ein neues Fabrikat her, das ſpäter 
unter ihren Erzeugnilien einen hohen Rang einnahm. Bon außerordentlicher 
Bedeutung war für Krupp das Patent, das ihm die preußiiche Negierung 
am 21. März 1853 auf ein neues Verfahren, Radbeſchläge aus Gußjtahl 
ohne Schweißung berjuftellen, erteilte. Diejes Berfahren, wieder feine eigenjte 
Idee und geradezu eine epochemechende Erfindung, hatte auch ungewöhnlichen 
materiellen Erfolg: es brachte, bald in allen Kulturſtaaten patentirt, damals 
fait unerhörten Gewinn, der dem Erfinder zunächit gejtattete, allen von ihm 
in Zeiten der Not eingegangenen Verbindlichkeiten nachzuflommen, dann ihm 
für lange Zeit die Mittel lieferte, fernere Verjuche mit neuen Ideen anzuftellen. 
Die Pariſer Weltausftellung von 1855 bejchidte die Firma u.a. mit einem Guß- 
itahlblocd, der 5000 Kilogramm, aljo mehr als doppelt joviel als der früher von 
ihr nach London gejandte, wog, ſowie mit einer zwölfpfündigen Granatkanone, 
die von einer Kommiſſion franzöfiicher Offiziere geprüft und ſehr haltbar be— 
funden wurde. Die Folge war, daß auch Rußland, Holland, Württemberg, 
Hannover, Ofterreich, Spanien und England Schiepproben mit den Efjener Guß- 
itahlgejchüßen vornahmen, und daß Ägypten eine Anzahl beftellte. Die Fabrik 
entwidelte fich von jegt an rajcher als je vorher. 1856 betrug die Zahl ihrer 
Arbeiter Schon 970, ihr Beſitzſtand an Areal 14 Hektare, ihre Produftion an 
Gußſtahl 5%, Millionen Pfund. Die allgemeine Handelskrijis von 1857 bes 
rührte die Kruppſchen Werke nur wenig. Bon größter Wichtigfeit für jie war 
es dagegen, daß 1859 die Einführung des 9:Gentimetergeichüges Krupps in 
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die preußiſche Armee verfügt wurde. Es wurden davon ſofort 300 Stück be— 
ſtellt, und zwar gebührt dabei das Verdienſt, dieſen Gußſtahl-Hinterlader als 
das Geſchütz der Zukunft erkannt zu haben, in erſter Linie dem damaligen 
Prinzregenten, dem ſpätern Kaiſer Wilhelm, dem der Chef des Allgemeinen 
Kriegsdepartements, Generalleutnant von Voigts-Rhetz, beratend zur Seite ſtand. 

Am 16. September vollzog ſich in Eſſen ein wichtiges Ereignis: Krupp 
ſetzte den neuen Dampfhammer „Fritz,“ der mit feinen 1000 Zentnern Fall— 
ſchwere der gewaltigſte ſeiner Art war, in Betrieb. Es war ein Sprung ins 
Ungewilje. Viele Techniker jchüttelten bedenklich) den Kopf über das Wagnis. 
Selbſt Meiſter und Arbeiter der Fabrik jahen mit ängjtlicher Spannung der 
Sache entgegen. Als fich dann der Niefenhammer vor der Schar der Zu: 
ichauer langjam erhob und im nächiten Augenblide mit furchtbarer Wucht auf 
den unter ihm liegenden Gußſtahlblock niederfiel, ſprangen die zumächit jtehenden 
entjegt zurüd. Nur Krupp behauptete jeinen Platz und beobachtete unverzagt 
die großartige Kraftäußerung; er war des Erfolges von Anfang an jicher ge- 
wejen. Am 9. Oftober ftattete der König Wilhelm, begleitet vom Kriegs— 
minifter von Roon, der Fabrik feinen Beſuch ab, und nachdem vor feinen 
Augen der Dampfhammer einen 15000 Pfund jchweren, 15 Fuß langen Guß— 
jtahlbLod gefchmiedet und das Gießhaus einen andern von 18000 Pfund Schwere 
und den füniglichen Namenszug gegoffen hatte, verabfchiedete er fi mit Worten 
der höchiten Berriedigung und Anerkennung. 

Wir fünnen nur einen Heinen Teil der weitern anzicehenden Mitteilungen 
wiedergeben, die unjer Buch aus dem Leben des Stanonenfünigs von Eſſen 
und aus der Gejchichte jeines unaufhörlich wachjenden Reiches bringt. Bon 
der Londoner Weltausitellung des Jahres 1862 berichtete Yothar Bucher der 
Nattonalzeitung: „In Stahl jchlagen wir die ganze Welt. Der Kruppſche 
Gußſtahl und der Steiermärfer Senjenjtahl haben ihres Gleichen nicht. Unter 
Krupps Sachen find drei vor allen groß, groß auch in dem Sinne, der den 
Engländer befonders anjpricht: ein Blod von Gußftahl, 40000 Pfund jchiwer, 
aus 600 Tiegeln gegofien, in der Mitte zerbrochen, um den Bruch zu zeigen, 
eine Seeichiffachfe mit zwei Kurbeln für einen Dampfer des Norddeutichen Lloypd, 
im Gewicht von 22000 Pfund, und endlich gehärtete und hochpolirte Walzen, 
10 Zoll Durchmeffer, 16 Zoll lang, gleichfalls Gußſtahl. Der Bruch des 
Blodes it jo eben in Farbe und Gefüge, jo vollfommen frei von Aejcheln und 
unganzen Stellen, als wenn die Maſſe nicht Stahl, jondern Zucker wäre, die 
Walzen find blank wie Diamant. Die Engländer haben nichts, was an dieſe 
Zeiftungen hinanreichte.“ Angefichts jolcher Erzeugnifje erjcheint es wie Ironie, 
wenn die Ausitellungsjury dem Beliger der Fabrik, aus der fie jtammten, zwei 
bronzene Medaillen zuerfannte. Indeß hatte er ihr Wohlwollen nicht nötig; 
jeine Fabrifate brachen fich von ſelbſt Bahn. Maſſenhaft erfolgten Beftellungen, 
und der Umfang des Gejchäftes wuchs ins Rieſige. Allein im Sahre 1863 
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vermehrte jich die Zahl der Schmelz, Cement: und Glühöfen um nicht weniger 
als 34, die der Dampfmafchinen um das doppelte der bisherigen Zahl, auf 
65, die der Dampfhämmer um 10, die der Schmiedeefjen um 21. 1864 famen 
ein Schienenwalzwerf und ein Plattenwalzwerf Hinzu, desgleichen eine Fabrik 
für feuerfefte Steine. Nachdem Belgien zweimal jtarfe Lieferungen von Guß— 
ſtahllanonen bezogen hatte, folgte Rußland mit einem Verfuche in großem 
Maßſtabe. Im dänischen Kriege bewährte ſich dieſe Geſchützart jo, daß der 
preußiiche Striegsminifter wieder 300 Stück bejtellte, diesmal 8 Centimeter: 
Kanonen zur Erjegung der bisherigen Haubitzen. 

Die preußiiche Armee war noch nicht ganz mit der neuen Artilleriewaffe 
verjehen und noch weniger vertraut mit ihrem Gebrauche, al3 der Krieg von 
1866 ausbrach. Seine Erfahrungen jchienen vielen gegen die vielgepriejenen 
Hinterladungsgeihüge der Preußen zu ſprechen, und auch der Gußſtahl erfuhr 
damals ald Kanonenmetall manche Angriffe, da mehrere Kruppſche Geſchütze 
jprangen. Aber die Neubewaffnung der preußischen Artillerie damit wurde 
deshalb nicht aufgehalten, da König Wilhelm bei jeiner Meinung von der 
Notwendigkeit ſowohl einer Beibehaltung der gezogenen Hinterladungsgeichüte 
als auch der Anfertigung aus Gußitahl überzeugt blieb, und Krupp den Grund, 
weshalb einige jeiner Kanonen zerjprungen waren, in dem wenig zwechnäßigen 
Verſchluſſe Herausfand und dadurd) bejeitigte, daß er einen bejjern Verſchluß, 
den jogenannten Rundkeil anbrachte, der jeinerjeit3 wieder bei den Gejchüßen 
von großem Kaliber zum Übergang von den bisherigen mafjiven Rohren zu 
jolchen, die aus über einander gelegten Ringen oder Eylindern bejtanden, führte. 
Hier wie dort war der Zwed Erhöhung der Fähigkeit, dem Drude der Pulver: 
gaje zu widerjtehen. Eine jolche „Ringkanone,“ die einen Seelendurchmejjer 
von 14 Zoll hatte und etwa 100000 Pfund wog, befand fich unter den 
Segenjtänden, mit denen Krupp 1867 die zweite Pariſer Weltausjtellung be- 
ſchickte. Er ſchenkte fie jpäter dem Könige von Preußen, und fie bildet jegt 
einen Teil der Armirung des Forts Brauneberg am Kieler Hafen. 

Mit dem Sommer 1870 fam für Krupp der Nugenblid, wo jein Gejchüß- 
metall und jein Syſtem die ‘Probe im größten Maßſtabe bejtehen follte; denn 
eritend ging die gejamte deutjche Feldartillerie damals mit jeinen gezogenen 
Gußftahlhinterladern ins Feld, und zweitens war die Belagerungsartillerie in 
der letzten Zeit wenigjtens jo weit mit jolchen Gejchügen (namentlich 15:Gen- 
timeter-anonen) verjehen worden, daß fie einen wejentlichen Bejtandteil der 
Poſitionsgeſchütze bildeten, die gegen die franzöjiichen Feſtungen verwendet 
wurden. Die Probe fiel glänzend aus, von Anfang an bis zu Ende zeigte 
ſich die deutjche Artillerie der franzöſiſchen wejentlich überlegen und glich jo 
die Vorzüge aus, die das Chajjepotgewehr der franzöfiichen Infanterie vor 
dem Zündnadelgewehr der deutjchen unjtreitig befahl. 1866 Hatte dieſes im 
bejonders hohem Grade bei den Siegen der Preußen mitgewirkt; 1870 fpielte 
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Krupps Erfindung eine ähnliche Rolle bei den Schlachten wie bei den Ber 
lagerungen des ruhmvollen Jahres. So bei Gravelotte, bei St. Privat, bei 
Eedan, bei der Beichießung von Straßburg u. j. w. Das preußiſche General: 
jtabswerf erzählt in einfachen, Haren Worten, wie unfre Artillerie namentlich 
bei Sedan das ganze Schlachtfeld beherrichte und alles in ihrem FFeuerbann 
zermalmte, und Kaijer Napoleon fam, nachdem er geſehen, daß hier zuleßt 
feine Truppe mehr in diefen Bann gebracht, feine Batterie mehr zum Abprogen 
befehligt werden fonnte, ohne unrettbar binnen furzem den deutichen Granaten 
zu erliegen, zu dem ihn ſelbſt erleichternden Schluffe, daß gegen dieje Artillerie 
feine Armee der Welt Stand zu halten vermocht hätte. Infolge deſſen mehrten 
fich die Beitellungen auf Kruppſche Gejchüge mit jedem Jahre, die Ausdehnung 
der Eſſener Werfe, die Zahl der Arbeiter wuchs ind Ungeheure, und 
fteigender Neichtum jegte den Fabrifheren in den Stand, zu den Alnjtalten, 
die er für die Wohlfahrt der Arbeiter jchon jeit Jahren gegründet hatte, immer 
neue hinzuzufügen. Betrübend war dabei für ihn, daß ein Teil feiner Leute 
von den lebten jechziger Jahren an fozialiftiichen Wühlern Gehör gab, und 
daß jpäter auch die ultramontane Hetzerei unter der Arbeiterichaft, bejonders 
unter den Bergleuten der Kohlengruben, Erfolg hatte. Zwar wurden auch 
diefe feindlichen Mächte gleich manchen andern jchlieglich überwunden und un: 
Ichädlich gemacht, doch hatten inzwiſchen die Umtriebe der jchwarzen Kapläne 
bei zwei Neichstagswahlen bewirkt, daß die Bewerbung des Protejtanten und 
Batrioten Krupp um ein Mandat mißlang. Seine Fabrik aber gedieh immer 
bejfer, ihre technischen Anlagen nahmen 1872 jchon etwa 902 preußiſche 
Morgen ein, von denen ungefähr 50 überdacht waren. Die Gejamtproduftion 
betrug damals 250 Millionen Pfund Gußſtahl und Gußeiſen, fie hatte fich 
innerhalb eines einzigen Sahres um rund 100000 Pfund, die Zahl der Arbeiter 
allein auf dem Eſſener Werfe um 2308 Köpfe vermehrt, jo daß legtere jetzt 
10622 Dann jtark waren, zu denen dann noch ungefähr 5000 traten, die die 
Firma in den Hütten im Neuwiedſchen, in der Johanneshütte bei Duisburg 
und im verjchiednen Koblenzechen bejchäftigte. An Eijeniteingruben waren bis 
zu dieſer Zeit 414 mit einem Grubenjeld von 80000 Morgen, die in den 
Revieren Kirchen-Neuwied, Weblar, Dillenburg und Hamm lagen, in den Beſitz 
Krupps übergegangen. Jetzt erwarb er dazu noch in Gemeinjchaft mit einem 
Spanier und zwei englijchen Gejellichaftern das Necht zur Ausbeutung vorzüg- 
licher Eijenerzlager bei Bilbao, bei denen 2200 Bergleute beichäftigt wurden. 
Dieſe fünnen jährlich 300000 Tonnen Erze für die Bejemer-Stahlbereitung in 
Eſſen fördern. Ihr Produft geht zunächit auf einer Eijenbahn nach Yuchana am 
Nervionfluffe, von wo Transportdampfer es erit auf legterm, dann über See 
nach Rotterdam bringen, wo es auf Rheinſchiffe umgeladen wird, die es nach 
den Struppjchen Hochöfen in Duisburg, Neuwied und Mülhofen befördern. 
Mit diefer Spanischen Erwerbung hatte jich die Firma einerjeit$ den regel: 
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mäßigen Bezug beiten Rohmaterials für lange Zeit geſichert, anderſeits ſich 
von den Schwankungen der Konjunkturen unabhängig gemacht, was ihr jehr 
bald zu Statten kam, da gleich nach dem Striege die Nachfrage nad) Kohlen 
und Eijen und infolge deſſen die Preife für diefe Artifel in unerhörtem Maße 
ftiegen. Von weitern neuen Anlagen erwähnen wir nur noch die des großen 
Schiehplages bei Meppen, welche 1877 erfolgte, als die bisher zur Probirung 
der vom Stanonenfünige hergejtellten Gejchütverbejferungen nicht mehr aus» 
reichten. Dieſes volltommen ebene, von Moor und Waller umgebene Stüd 
Land bildet ein gleichjchenkliges Dreieck, durch dejjen Mitte die 16800 Meter 
lange Schußlinie geht. 

Noc einmal bedrohten Konkurrenten die Kruppfchen Gejchüge: es folgten 
in den Iahren 1883—1885 der Kampf gegen die gejteigerte Widerjtands- 
fähigkeit der Panzerplatten in Bufareft und das Vergleichsichießen zwiſchen 
der 8,4:Gentimeter-fanone Krupps und der 8-Centimeter-Kanone de Banges 
in Belgrad. Das Ergebnis war hier und dort anfangs einigermaßen zweifel- 
haft, zulegt aber entjchieden günftig für den deutfchen Fabrifanten. Es lautet 
furz, daß e3 dem erjtaunlichen Erfindergeiite, der beiwundernswerten, immer 
regen, nie ruhenden Thatkraft des Schöpfers und Verbejjerers der Gußjtahl- 
fanone gelungen ift, feit 1857 allen Anforderungen der modernen Urtillerie 
nicht nur vollfommen zu genügen, jondern ihnen auch oft zuvorzulommen, daß 
feine Leiftungen alle artilleriftijchen Reformbeitrebungen in andern Ländern, 
mochten fie von den Regierungen oder von Privatleuten ausgehen, bei weiten 
überftrahlen. Der Lohn entjprach feiner Arbeit: er befam aus aller Welt, 
jelbjt aus Brafilien und Chile, aus Japan und China, Bejtellungen auf jein 
Fabrikat, reichlich, oft majjenhaft. Die Zahl der bis zum 14. Juli 1887, 
jeinem Todestage, von ihm abgelieferten Gejhüte beträgt mehr ala 23000. 
Auf der ganzen Erde giebt es feine Kanonengießerei, die in drei Jahrzehnten 
eine derartige Produktion auch nur annähernd aufzuweiſen hätte. 

Zum Schluß noch einen Blid auf das Reich, das der Kanonenkönig 
jeinem Sohne Friedrich Alfred hinterlafien hat. Es beſteht zunächit aus der 
Eſſener Gußftahlfabrif, wo fich im Herbite des vorigen Jahres in Thätigfeit 
befanden: 1195 Ofen verjchiedenen Baues, 286 Dampffeffel, 92 Dampfhämmer 
“ von 100 bis 50000 Kilogramm Gewicht, 21 Walzenjtraßen, 370 Dampf: 
majchinen von zujammen 27000 Bferdefräften, 1724 Werkzeugmafchinen aller 
Art uud 361 Krähne mit einer Tragfähigkeit von 400 bis 75 000 Kilogramm. 
Verbraucht wurden täglich von den Hochöfen und Dampfern der Fabrik allein 
1050, im ganzen aber 2735 Tonnen Kohlen und Kofs, während der Verbrauch 
an Wafjer 18716 bis 26 724 Kubikmeter betrug, und der an Leuchtgas ich 
auf 13500 bis 49000 Kubikmeter belief. Dem Verkehr innerhalb der Werke 
dienten zwei Eifenbahnen: eine normaljpurige, 43 Kilometer lang, mit 14 Loko— 
motiven und 542 Wagen, und eine jchmaljpurige, 29 Kilometer lang, mit 
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14 Lokomotiven und 450 Wagen, ferner 61 Pferde mit 181 Wagen und 
Karren, 80 Kilometer Telegraphenleitung und 140 Kilometer Telephonleitung, 
die erjten mit 31, die letzten mit 136 Stationen. Die Fabrik unterhält 
64 Mann Feuerwehr mit 55 Meldejtellen. Ste bejitt endlich für ihren eignen 
Bedarf 3 chemifche Laboratorien, 2 Berfuchsanftalten, ein photographijches 
und ein Fithographiiches Atelier, eine Druderei mit 4 Schnelle und 7 Hand: 
prejlen, eine Buchbinderei, eine Bibliothek und ein Muſeum, das hauptjächlic) 
Modelle artilleristifcher Fabrikate enthält. Endlich jtehen mit dem Eſſener 
Etablifjement der 16 Stilometer lange Schießplatz bei Meppen, ſowie die Stahl: 
werfe in Annen in Berbindung. 

Die Kruppichen Hochofenanlagen bilden 3 am Rheine gelegene Gruppen, 
die der Johanneshütte bei Duisburg, die der Hermannshütte bei Neuwied und 
die der Mülhofnerhütte bei Enger, und umfajjen 11 Hochöfen neuejter Kon— 
itruftion, die jet alle im Betriebe find und zujfammen täglich nahezu 600 Tonnen 
Roheiſen blafen. Diefe Anlagen bejigen 78 Dampffejlel und 66 Dampfmaschinen, 
die im Ganzen 3350 Pferdefräfte haben. Den für fie erforderlichen Kalkſtein 
liefern 4 Brüche, die Eigentum der Firma find. Die gleichfalls nicht fern 
von Neuwied gelegene Saynerhütte ijt eine Eifengießerei und eine mechanifche 
Werkſtatt, die ihr ebenfalls gehörenden Bergwerte umfaljen 2 Kohlenzechen mit 
3 Schächten und 534 Eifenfteingruben in Deutjchland (vorzüglich im Siegenfchen 
und Nafjauischen), ſowie die nordjpanifchen Eijenlager. Bei den Kohlengruben, 
die jeden Tag etwa 2100 Tommen Kohlen fördern, befinden ſich 22 Dampf 
fejlel und 32 Dampfmafchinen, die insgejamt 2250 Pferdefräfte haben. Die 
deutichen Eijenfteinzechen fördern täglich ungefähr 1200 Tonnen Erz, wovon 
ein Teil verkauft wird, jte haben 42 Dampfkeſſel, 39 Dampfmajchinen mit 
1369 Wierdefräften und 2 Lokomotiven. Die nordipanischen Gruben liefern 
Tag für Tag über 400 Tonnen Eifenerz, und jehr leicht ließen fich noch mehr 
davon gewinnen. Zum Transport der jpanischen Erze bejit die Firma 4 eigene 
Seedampfer, die zufammen einen Gehalt von 6100 Tonnen auftweifen und 
neben denen auch andere Fahrzeuge gechartert werden. 

Als Alfred Krupp 1848 das väterliche Gejchäft, das er bis dahin im 
Namen der Mutter und der Gejchwifter geführt Hatte, auf eigne Rechnung 
übernahm, betrug die Zahl der in der Gußſtahlfabrik von ihm bejchäftigten 
Arbeiter 74. Die legte Zählung dagegen, die im Juli des legtverflofjenen 
Jahres vorgenommen wurde, ergab folgendes. Die Gejamtzahl der von der 
Firma Krupp bejchäftigten Leute beläuft ji) auf 20960 Mann, und zwar 
find davon thätig in der Eſſener Gußſtahlfabrik 13626, auf dem Meppener 
Schiekplage 55, in den Stahlwerfen bei Annen 1715, auf den Hochöfenan: 
lagen 1181, in den Zechen 1792, in den Eijenjteingruben (abgefehen von denen 
bei Bilbao) Kalkjteinbrüchen, Thon: und Sandgruben 3807, auf den 4 See 
dampfern 84. Rechnet man die Familienglieder diefer Leute, unter denen ſich 


Die Sortpflanzung eleftrifher Kräfte 17 


etwa 15000 Kinder im jchulpflichtigen Alter befinden, mit etwa 52000 Köpfen 
hinzu, jo beträgt die gefammte von Krupps Fabrik abhängige Bevölferung 
rumd 73000 Menfchen, für die durch allerlei wohlthätige Anftalten foweit 
irgend möglich gejorgt zu haben einer der beiten Teile des Nachruhms ift, den 
der große Erfinder und Arbeitgeber, der zugleich ein edler Menjchenfreund war, 
bei jeinem Scheiden aus feinem Wirkungskreiſe hinterlafjen bat. 
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graktiiche Anwendungen wiljenschaftlicher Grundfäße erregen in der 
af Gegenwart jehr bald die Beachtung, die ihnen gebührt; die großen 
(25 aa der Theorie dagegen bleiben dem Publikum gewöhn— 

lich lange Zeit unbefannt, weil das ftrenge Gewand, worin fie 
— kin. für jeden, der nicht zu den Fachmännern gehört, ab: 
fchrecend und undurchdringlich ift. Wielleicht aber auch deshalb, weil nach 
dem jchul- und reglementmäßigen Begriff von Bildung der „Gebildete” Die 
Pflicht und die Mittel hat, fich für allen hiſtoriſchen Schimmel zu interejfiren, 
während die großen, vorwärts weiſenden Geiftesthaten der Gegenwart ihm 
wegen mangelhafter VBorfermtniffe ſchwer verständlich bleiben. Das Jahr 1888 
hat die erperimentelle Bejiegelung einer Entdeckung gebracht, die wohl den 
größten FFortichritt der theoretischen Naturwiſſenſchaft jeit dem Siege der 
mechanischen Wärmetheorie darjtellt. Augenblicklich ſteckt diejer Fortichritt 
noch tief in mathematijchen Formeln; wir wollen verjuchen, ihn, jo weit 
e3 angeht, feines fachmännijchen Gewandes zu entkleiden und ihn zur rechten 
Zeit der Teilnahme unſers Lejerkreifes zu empfehlen. 

Die fragliche Entdeckung bezieht jich auf die Fortpflanzung eleftrijcher 
Kräfte. Seitdem Glühlampen und Telephone in jedermanns Hand find, wird 
das Wort „Elektrizität“ jo vielfach in unbeftimmtem Sinne gebraucht, daß 
wir genötigt find, zur feſten Begriffsbeftimmung einige Erläuterungen voraus: 
zujchiden. 

Elektrizität ift eine Subftanz, ein Etwas, das weder entjtehen noch ver: 
gehen kann. Und zwar giebt es zwei derartige Subjtanzen, pofitive und 
negative Elektrizität, die entgegengejegte Eigenjchaften haben. Die meiften 
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Phyſiker nehmen an, und wir fchließen uns der Vermutung an, daß die Elek 
trizität in allen befannten Körpern in Form äußerjt Kleiner Teilchen enthalten 
jei, die als „Elektrizitätöpunfte“ in irgendwelcher Verbindung mit den materiellen 
Atomen der Körper ftehen. In rohem Überblid fann man die Körper in zwei 
Klaſſen teilen: in folche, in denen die Eleftrizitätspunfte fich leicht bewegen 
fönnen, dieſe heißen Leiter; und in jolche, in denen die Eleftrizitätspunfte 
unbeweglich find, diefe heißen Nichtleiter oder Iſolatoren. Metalle find Leiter, 
Luft, Glas, Siegellad find Sfolatoren. 

Es find num an einem Körper bezüglich des Verhaltens der Elektrizitäten 
folgende Zujtände möglich. 

1. Neutralität. Man nehme irgend einen Körper in feinem gewöhnlichen 
Bujtande, z. B. einen diden Mejjingdraht, den ein Menjch in der Hand trägt. 
Diefer enthält pofitive und negative Eleftrizitätspunfte in großer Zahl, aber 
beide in gleicher Menge und gleichmäßig im Innern verteilt. Infolge defjen 
werden die Wirfungen der negativen Eleftrizitätspunfte nad) außen von den 
Wirkungen der pojitiven Eleftrizitätspunfte gerade aufgehoben, und umgekehrt; 
es fommt aljo an dem Drahte überhaupt feine Eleftrizitätswirfung nach außen 
zum Vorſchein, er ijt neutral. 

2. Ladung. Man befejtige denjelben Draht an einer gläfernen Handhabe 
und reibe ihn etwa an einem Kagenfell. Bei der Reibung geht ein Teil der 
pofitiven Eleftrizitätspunfte des Mejfings auf das Katzenfell über, und ein 
Teil der negativen des Felles geht auf das Meſſing; der Mefjingdraht hat 
aljo pofitive Elektrizität verloren und negative gewonnen, d. 5. er hat nunmehr 
einen Überſchuß von negativer Elektrizität, und da die gläjerne Handhabe ebenjo 
wie die umgebende Luft ein Iſolator ift, alfo der Elektrizität feinen Durchgang 
gejtattet, muß er den Überfchuß behalten. Dieſer begiebt fich, weil ein nega— 
tives Eleftrizitätsteilchen das andre abſtößt, auf die Oberfläche des Drahts, 
und der Draht heißt nunmehr, „negativ elektrisch geladen.“ Infolge dejjen be— 
figt er eigentümliche Eigenfchaften. Nähert man ihm einen andern gleichfalls 
negativ geladenen Draht, jo ftößt er ihn ab; einen pofitiv geladenen Draht 
dagegen zieht er an. Bringt man ihm einen neutralen Draht jehr nahe, jo 
geht ein Teil der Ladung in Gejtalt eines Funkens auf den zweiten Draht 
über, und nunmehr ijt aud) diejer negativ geladen. Die gewöhnlichen Elef- 
trifirmafchinen haben eine Kugel oder einen Eylinder von Meſſing, der durch 
Drehen der Majchine eine eleftrifche Ladung befommt; nähert man dieſem 
„Konduftor“ ein Metallftüd, jo teilt der Konduftor ihm Ladung mit, und das 
it das Mittel, deffen man fich meiſtens bedient, um die Eigenjchaften eines 
geladenen Körpers vorzuzeigen. Geladene Körper heißen auch gemeinhin „elek 
teifirt“; berührt man fie ohne weitere Vorfichtömaßregeln mit der Hand, fo 
befommt der Finger einen mehr oder weniger deutlichen Funken, und nachher 
find fie neutral; ihre Ladung iſt, weil der Menjch ein Leiter ift, Durch feinen 
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Leib in die Erde gegangen. Worauf es hier anfommt, das iſt der Sat: Ge— 
laden (oder elektrifirt im engern Sinne) iſt nur ein Körper, der einen Über: 
ſchuß der einen Eleftrizitätsart enthält. Ein geladener Körper kann nur beftehen, 
wern er durch Nichtleiter von der Erde getrennt ift. Sept man ihn durch 
einen Leiter mit der Erde in Verbindung, jo verliert fich feine Ladung in 
die Erde. 

3. Durchſtrömung. Denjelben Mejfingdraht, von dem bisher die Rede 
war, jchraube man mit feinen beiden Enden an die Pole einer Telegraphen: 
batterie. Dann zeigt er fich nicht merflich geladen — er bejitt allerdings eine 
eigentümlich verteilte, jehr jchwache Ladung, die aber nur mit feinen Mitteln 
wahrgenommen werden fann, und um die wir uns hier, weil fie feine Er: 
ſcheinungen nad) außen macht, nicht kümmern —, er giebt feine Funken, und 
wenn man ihn an einer Stelle mit der Hand berührt, jo ändert ſich nichts 
Wejentliches in jeinem Verhalten. Und doch zeigt dies Verhalten in auffallender 
Weife, daß in dem Draht etwas Bejonderes vorgeht. Er wird vor allen 
Dingen warm, fann jogar, wenn er dünn und die Batterie ſtark ijt, glühend 
heiß werden. Ein zweiter Draht, der gleichfalls mit den Polen einer Batterie 
verbunden ijt, wird vom erjten angezogen oder abgeftoßen, je nachdem die 
Berhältnifje find. Legt man unfern Draht in Eifenfeilfpäne, jo ſchließen ſich 
diefe um ihn zu einem Ringe zuſammen und lajjen fich als folcher im die 
Höhe heben, widelt man ihn um ein Stüd Eifen, fo wird dieſes magnetisch, 
und nähert man ihm einen beweglichen Magneten, jo wird diefer im Allgemeinen 
gedreht. Es gehen aljo von dem Draht eigenartige, den magnetifchen ver: 
wandte Kräfte aus. Seinen innern Zuftand deutet die Phyſik in folgender 
Weife. Da er nicht geladen it, enthält er eben fo viel negative wie pofitive 
Eleftrizitätspunfte. Aber die Kräfte der Batterie ftreben dahin, dieſe Elet- 
trizitätSpunfte zu bewegen. Liegt 3. B. der Kupferpol der Batterie am linken, 
der Zinkpol am rechten Ende des Drahts, jo fchiebt die Batterie alle pofitiven 
Eleftrizitätspunfte im Draht fortwährend nad) rechts, alle negativen nach links; 
die Elektrizität im Draht iſt aljo in Strömung begriffen, und aus diejer 
Strömung gehen ihre eigentümlichen Kraftwirkungen hervor. Die Elektrizitäts- 
teifchen bewegen fi im Draht mit einer Art von Reibung; daher kommt 
jeine Erwärmung. Sie wirfen mit Kräften auf andre bewegte Eleftrizitäte- 
mengen, daher die Anziehung zweier Drähte, ein Magnet ift ein Körper, der 
in jedem Molekül eine Eleine freisfürmige Strömung enthält, deshalb wirken 
fie auch auf Magnete. Sit die Batterie jehr ftark, jo fann man den Draht 
entzwei jchneiden und die beiden Stüde einige Millimeter von einander entfernen, 
die eleftrifche Strömung geht in Gejtalt eines ftark leuchtenden Bogens über 
die Trennungsftelle; das ift das befannte Bogenlicht, während die Glühlämpchen 
nicht3 anders find, als dünne Kohlendrähte, die durch die Stromwärme weiß— 
glühend werden. Der Zujtand des Durchjtrömtjeing ift von dem der Ladung 
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wohl zu unterfcheiden. Wer heutzutage die eleftriiche Triebfraft für jeine 
Lampen mietet, der mietet nicht „Elektrizität,“ denn Die iſt jchon vorher in 
jeinen Drähten, jondern er mietet die Bewegung der Elektrizität; dieſe Be— 
wegung ift e8, die ihm Licht liefert umd die von außen ber unter Aufwand 
von chemifcher oder Mafchinenenergie unterhalten werden muß. 

4. Elektrifche Schwingungen. Die Strömung der Elektrizität in einem 
Drahte, der zwifchen den Polen einer Batterie ausgejpannt wird, läßt jid) 
mit dem ruhigen Fliegen eines Fluſſes vergleichen. Sie geht, jolange Die 
Batterie im Stande ijt, gleichmäßig und annähernd in gleicher Stärfe vor 
fi; wird die Batterie durch den Gebrauch ſchwächer, jo nimmt auch der 
eleftrijche Strom ab, aber langjam, etwa jo wie die Wafjerbewegung in einem 
allmählig verfiegenden Fluſſe. Es giebt aber noch eine andre Art der fort: 
ichreitenden Bewegung, die bei der Elektrizität und auch beim Wajjer vor- 
fommt. Man denke jich etwa einen Hundert Meter langen, zur Hälfte mit 
Waſſer gefüllten Kanal. An feinem einen Ende A lajje man plöglich eine große 
Waſſermenge eintreten und jchließe ihn dann jofort wieder ab. Die zugetretene 
Wafjermenge bildet am Ende A zunächjt einen Berg, der nicht im Gleichge— 
wicht ift; er fchreitet vielmehr ſtürmiſch über die Oberfläche des Kanals 
fort und bildet auf ihr eine Welle, die fich über die ganze Länge des Kanals 
fortpflanzt, bi8 fie am andern Ende B anlangt. Dort wird fie zurüdgeworfen, 
geht rückwärts nad) dem Ende A, wird wieder zurücdbewegt und geht wieder 
nad) B, wird da abermals zurüdgeworfen u. ſ. w.; jo läuft die Welle auf dem 
Stanale hin und her, bis fie durch die Reibung des Waſſers zur Ruhe gebracht 
wird. Dit das geichehen, jo hat fich die zugelaſſene Waſſermaſſe im Gleichge— 
wicht auf der Oberfläche des Kanals verteilt, das Waller des Kanals fteht 
nun entjprechend höher. Ganz ähnliches kann bei der Elektrizität vorfommen. 
Man lafie plöglic) eine pofitive Elektrizitätsmenge, etwa in Form eines Funkens, 
auf das eine Ende A unſers Drahts überjpringen. Dieſe Eleftrizitätsmenge 
iſt an ihrem Plage nicht im Gleichgewichte; fie breitet fich aljo aus und treibt 
die ım Drahte enthaltene pofitive Elektrizität jtürmijch nach dem andern Ende 
B des Drahtes hin. Dadurch jammelt fich die pofitive Elektrizität am Ende 
B; auc) dort ift fie nach dem erften Stoße im Übermaße vorhanden, geht = 
wieder rückwärts nach A Hin, wird da aufs meue zurücgetrieben u. ſ. 
Die Elektrizität des Drahts, gerade jo wie das Wajjer des Kanals, ua 
abwechjelnde Bewegungen von A nad) B hin und zurüd, bis fie durch Die 
Reibung zur Ruhe gelangt ift und die neue Ladung fich in Gleichgewichts- 
verteilung auf der ganzen Drahtoberfläche ausgebreitet hat. Den Vorgang 
der Hinundherbewegung nennt man eine eleftriche Schwingung. Es giebt noch 
andre Fälle, als den berührten, in demen elektriſche Schwingungen auftreten; 
wir wollen ung aber hier an den einen ausgezeichneten Fall halten, wo eine 
Elektrizitätsmenge plöglic in Form eines Funkens auf einen Xeiter von 
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geringer Größe gebracht wird. Dabei verläuft die elektriſche Schwingung jo 
fchnell, in Bruchteilen von einer Milliontel Sekunde, daß die rohe Beobachtung 
nicht3 von ihr wahrnimmt; unterfucht man einen Draht eine Taufendjtel Se- 
funde, nachdem ein Funfe auf ihn übergegangen it, jo ijt die Schwingung 
längſt vorüber, und man findet nur die aufgejprungene Ladung im Gleich- 
gewicht und in Ruhe. Trotzdem hat man Mittel gefunden, die Schwingungen 
zu beobachten. Man unterbricht den Draht an einer Stelle; dann geht die 
Elektrizitätsbewwegung in Form eines Funkens über die Unterbrechung. Betrachtet 
man diefen Funken in einem fchnell rotirenden Spiegel, jo fieht man, daß er 
aus abwechjelnden, entgegengejegt gerichteten Teilfunfen bejteht, alfo man fieht, 
dat die Elektrizität ich hin und her bewegt. 

Die eleftriiche Schwingung hat eine eigentümliche Wirkung, an der fie 
erfannt werden fann. Bringt man in ihre Nähe einen neutralen Draht, jo 
erregt fie in diefem eine jefundäre Echwingung; man nennt diefen Vorgang 
Induktion, und die Schwingung, die in einem Draht durch eine benachbarte 
Schwingung erregt wird, heißt induzirt. Iſt im erften Drahte X eine Schwin- 
gung vorhanden, und befindet fich in feinem Wirkungskreiſe ein zweiter Draht 
Y, jo fängt auch in diefem die Elektrizität zu jchwingen an. Biegt man Y 
zu einem Kreiſe zujammen, jo da zwiſchen feinen Enden noch ein Fleiner 
Bwilchenraum bleibt, jo jieht man das Auftreten der Schwingung in Y daran, 
daß in dem Zwifchenraum ein Fünkchen erjcheint. Ein jolcher Drahtkreis ift 
daher ein bequemes Mittel, die Induktion zu ftudiren. 

Sn all den hier erwähnten Erjcheinungsformen, Ladung, Durdhitrömung, 
Schwingung und Induktion, wirken eleftrifche Teilchen mit Kräften auf andre, 
mehr oder weniger entfernte Teilchen. Die Phyſiker unterzogen fich nun zus 
zunächft der Aufgabe, dieſe Kräfte meifend zu bejtimmen. Für ruhende 
Ladungen lieferte Coulomb 1785 bis 89 das Geſetz; es lautet: Gleichnamige 
demjelben Gejete, wonach die Weltförper einander anziehen. (Multiplizirt man 
die Menge des einen Teilchens mit der Menge des andern und dividirt man 
das Produkt zweimal nad einander durch ihre Entfernung, jo hat man die 
Kraft, womit fie auf einander wirken.) Die Wifjenjchaft hat aus diefem Satze 
eine lange Reihe von Folgerungen gezogen, darunter einige, die fich außer- 
ordentlich fein fontroliren laſſen, und fie find alle durch die Beobachtung be- 
jtätigt worden. Coulombs Geſetz fteht infolge deffen fo ficher da, wie faum 
ein andrer Satz der Phyſik. Die Strömungserjcheinungen und die eigentüm— 
lichen Wirkungen, die aus ihnen hervorgehen, laſſen fich aber dahin deuten, 
daß bewegte Eleftrizitätsteilhen andre Kräfte ausüben als ruhende, und die 
Phyſiker haben fich feit 50 Jahren bemüht, das Straftgejeß für bewegte Elek 
trizitätöteilden zu finden. Drei der größten Forſcher haben ihren Scharfjinn 
auf dieſe Aufgabe verwendet, Wilhelm Weber, Niemann und Claufius, und 
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heute fönnen wir mit ziemlicher Sicherheit jagen, daß die von ihnen aufge: 
jtellten Gejege nicht genügen. Andre Phyfifer, wie Ampere, 5. Neumann und 
Helmholg, hielten fich überhaupt von dem Beitreben fern, die Wirkung der 
eleftrifchen Ströme aus der Bewegung der Eleftrizitätspunfte erklären zu 
wollen, und gingen nur darauf aus, die befannten Erjcheinungen durd) mathe: 
matiſch bequeme Gejege für die Kraft eines jehr Heinen Stromteilchens aus: 
zudrüden; dabei gewannen jie jehr brauchbare Formeln, aber fie verzichteten 
von vornherein auf ein tieferes Eindringen in das Wejen des Stroms. Co 
ging die wachjende Erkenntnis auf dem Kontinente mehr in die Breite ala 
in die Tiefe; man lernte die befannten Erjcheinungen in immer weiterer Aus— 
dehnung beherrichen, aber man fam dem Weſen der eleftrodynamijchen Vorgänge 
nicht näher. 

Der Anſtoß dazu jollte von einer ganz andern Seite ausgehen, nämlich 
von einer im Grunde philofophijchen Idee Faraday's. Mean denke ſich zwei 
Eleftrizitätsteilchen, die etwa einen Meter weit auseinanderliegen. Sie ziehen 
fih an (oder ftoßen fich ab; wir fprechen von jet ab nur von Anziehung, 
wobei der Leſer jedesmal ergänzen möge, daß auch Abſtoßung an die Stelle 
der Anziehung treten kann). 

Die Thatjache der Anziehung ſteht fejt, jelbjt wenn das Gejeß, nach dem 
fie erfolgt, nicht befannt fein follte. Es ift mun aber ſchwer zu begreifen, 
wie zwei Teilchen, die jich in irgend einer Entfernung von einander befinden, 
mit Kräften auf einander wirken follen, wenn nicht etwas zwiſchen ihnen ift, 
was diefe Wirkung vermittelt. Die Frage, ob eine unmittelbare Kraftwirfung 
in die Ferne überhaupt möglich ſei, ift faft jo alt, wie die Naturphilojophie: 
jchon die griechifchen Atomiften ließen ihre Atome einander mit Hädchen feit- 
halten, um der Annahme einer Wirkung in die Ferne zu entgehen. Wenn 
wir zwei Steine durch eine Kautjchufjchnur miteinander verknüpfen und Die 
Schnur anjpannen, jo ftreben die Steine zu einander hin. Könnten wir Die 
Schnur nicht jehen, jo würden wir wohl jagen: die Steine ziehen ſich an; 
da uns das Vorhandenjein der Schnur nicht entgeht, juchen wir die Kraft, 
die die Steine bewegt, in der Schnur und jchliefen aus ihr auf eine Eigen: 
ſchaft der legtern; die Schnur ijt elaftiih. Zwei Eleftrizitätspunfte werden, 
ganz wie jene Steine, zu einander hingetrieben; wir werden zu jchließen haben, 
daß auch zwijchen ihnen ein elaftifches Etwas, freilich unfichtbar, vorhanden jei, 
welches ihre Bewegung veranlagt. Diejes Etwas ijt überall vorhanden, denn 
die Elektrizitäten ziehen fich überall an; es ift nicht die Luft oder ein andrer 
materieller Körper, denn Die elektrische Anziehung bleibt auch in möglichit 
leerem Raume bejtehen. Es ift nicht unmittelbar wahrzunehmen, aber es muß 
doch, jelbjt in dem vollfommen Iuftleeren Raume der Luftpumpe, vorhanden jein, 
ſonſt wäre die Anziehung ein unbegreifliches Wunder. Wir wollen Diejes 
Etwas, das die Anziehung vermittelt, vorläufig, um nichts darüber auszu— 
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ſagen, was wir nicht begründen können, mit einem möglichſt farbloſen Namen 
belegen; es ſoll das „Medium“ heißen. Denkt man einmal an das Vor— 
handenſein eines ſolchen Mediums, ſo ſieht man, daß es zwei Wege giebt, 
elektriſche Erſcheinungen zu erforſchen. Sie laſſen ſich am dem Beiſpiel der 
beiden Steine leicht klar machen. Sind einem Phhyſiker zwei durch eine 
elaſtiſche Schnur verbundene Steine gegeben, ſo kann er auf zweierlei Weiſe 
ihr Verhalten ſtudiren; entweder er beobachtet die Steine, oder er beobachtet 
die Schnur. Im erſten Falle findet er das Geſetz, wonach ſich die Steine 
ſcheinbar anziehen, wenn fie von einander entfernt werden; bei guter Beobach— 
tung wird das Geſetz volllommen richtig jein. Im zweiten Falle findet er, 
wenn er wieder richtig beobachtet, offenbar dasjelbe Gejek für die Bewegung 
der Steine, aber nebenbei lernt er auch das Verhalten der Schnur fernen, 
findet den Begriff der Elaftizität und jomit eine wertvolle Erweiterung jeiner 
Kenntnis. Ganz ähnlich fteht e8 um die Elektrizität. Entweder der Phyfifer 
betrachtet bloß die ihm gegebenen, durch ihre Wirkungen gefennzeichneten Elek— 
trizitätspunfte; dann findet er das Geſetz, wonacd die Elektrizitäten einander 
anziehen, und wenn er Hinreichend gut beobachtet, wird dies Geſetz die Er- 
icheinungen erklären, die er in feinen Apparaten wahrnimmt. Oder er betrachtet 
das zwilchen den Punkten befindliche Medium und wirft die Frage auf: Wie 
muß diejes Medium bejchaffen jein, und wie wirkt e8 auf die Eleftrizitäts- 
punkte? Gelingt es ihm, dieſe Frage zu beantworten, jo erhält er gleichfalls 
das Geſetz, wonach fich die Eleftrizitätspunfte bewegen, mebenbei erhält er 
aber aud) Kenntnis von den Eigenschaften des Mediums, aljo etiwas, was bei 
der erjten Methode nicht zu erzielen iſt 

E3 war Faraday, der die zweite Betrachtungsweife feinen Unterjuchungen 
zu Grunde legte. Er dachte fi, dat das Medium zwifchen zwei eleftrifchen 
Punften in einer eigentümlichen Spannung jei, und daß diefe Spannung die 
Punkte zu einander Hintreibe Er juchte den Spannungszuftand des Mediums 
vorstellbar zu machen, indem er annahm, jeder elektrifche Punkt jtrahle „Krafts 
linien“ aus, die im Medium verlaufen. Näher darauf einzugehen it Hier 
nicht der Ort; es genüge, zu bemerken, daß die Faraday'schen Kraftlinien ſich 
al3 ein äußerſt bequemes mathematijches Hilfsmittel bewährt haben, dag für 
ſich allein beinahe fo viel Teiftet wie eine ganze Anziehungstheorie, und daß 
fie eben deswegen jchon lange bei den Technifern in Gebrauch gefommen find. 

Aus Faraday'3 Art, die Sache anzugreifen, folgte zunächjt eine wichtige 
Entdedung. Die Quelle der Kraft, womit zwei Elektrizitätspunfte ſich ans 
ziehen, liegt nad) Faraday nicht in, fondern zwijchen ihnen. Er mußte ſich 
aljo die Frage vorlegen: Bleibt die Kraft unverändert, wenn man einen andern 
Körper zwilchen die Punkte bringt? Mit andern Worten: ziehen fich zwei 
eleftrifch geladene Körper unter übrigens ganz gleichen Umftänden eben jo 
ſtark an, wenn man fie etwa in Terpentinöl bringt, als wenn Luft zwifchen 
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ihnen ift? Der Verſuch beantwortete diefe Frage in jchlagender Weile mit 
Nein. Lange, forgfältige Reihen von Experimenten haben feftgejtellt, daß zwei 
im übrigen ganz gleiche Elektrizitätsmengen fich mit verjchiedener Kraft ans 
ziehen, wenn verfjchiedene Stoffe zwifchen ihnen find. In Terpentinöl z. B. 
it die Anziehung 2°/,, in Altohol 25 mal jo ftarf wie in Luft. Man nennt 
diefe Verhältniszahlen „Dieleftrizitätstonftanten”; das eben gejagte ijt aljo 
nur anders ausgedrücdt, wenn man behauptet: Die Dieleftrizitätsfonjtante 
des Terpentinöls iſt 2"/,, die des Alkohols iſt 25. 

Faraday's Ideen wurden von jeinem Landsmann Marwell durchgebildet 
und entwidelten ſich unter deſſen Händen zu einer ftreng mathematischen, 
höchst Icharffinnigen Theorie, die von allen bekannten Erjcheinungen Rechen: 
haft giebt. Da die Theorie mathematischer Natur ift, kann hier auf ihre 
Einzelheiten nicht eingegangen werden; nur ein Teil, und zwar gerade ber 
Schlußſtein ift Hier zu erwähnen. Wird die Kraft, die von einem Eleftrizitäts- 
teilchen ausgeht, durch ein Medium vermittelt, jo verfteht fich auch faft von 
jelbft, daß zu ihrer Vermittelung Zeit gebraucht wird. Denn die Fortpflanzung 
der Wirkung in dem Medium kommt offenbar dadurch zu Stande, daß der 
Spannungszuftand fi von einer Schicht des Mediums auf die benachbarte, 
von diejer auf die nächjtfolgende u. ſ. w. fortpflanzt; Dies Fortſchreiten der 
Spannung von einer Schicht zur andern erfordert aber augenjcheinlich Zeit, 
gerabe jo gut, wie das Fortſchreiten des Schalles oder des Lichts. Wenn 
alſo 3. B. in diefem Augenblide plölich eine eleftriiche Ladung auf der Erde 
entjtünde, jo würde fich ihre Wirkung auf dem Monde nicht in demjelben 
Augenblide geltend machen, jondern erjt einige Zeit jpäter, noch jpäter auf 
der Sonne, und viel jpäter erjt in der Entfernung der Fixſterne. Maxwells 
Theorie gejtattet nun, die Gejchwindigfeit, womit eine eleftrijche Gleichgewichts: 
jtörung in dem Medium fortichreiten muß, aus Beobachtungen an durchſtrömten 
Körpern zu berechnen, und die Rechnung ergiebt folgendes. 

1. Sit das Medium frei von aller wägbaren Materie, jo jchreitet jede 
Störung, aljo auch die Spannung, die ein eleftrifcher Punkt in ihm erzeugt, mit 
einer Gejchwindigfeit von nahe 300000 Kilometern in der Sekunde in ihm fort. 
(Der Mond ift etwa 380000 Silometer von der Erde entfernt; entitebt 
alfo bei ung eine Ladung, jo kommt ihre Anziehung nach etwa 1%, Sekunde 
auf dem Monde an.) 

2. Befindet fich das Medium in einem materiellen Körper, jo wird jeine 
Elastizität durch den Stoff des Körpers abgeändert, daher pflanzen fich die 
Störungen in materiellen Körpern anders, im allgemeinen langjamer fort, als 
im freien Medium. Luft und andre Gaſe wirken nicht erheblich nad) diefer 
Richtung, wohl aber feſte und flüffige Körper. Und zwar ift die Fortpflanzung 
um jo mehr verzögert, je größer die Dieleftrizitätsfonftante der Subjtanz ift. 
(Genauer: die Fortpflanzungsgeichwindigkeit ift der Quadratwurzel ‚aus der 
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Dielektrizitätskonſtante umgekehrt proportional.) Im Terpentinöl geſchieht die 
Fortpflanzung elektriſcher Kräfte nahe 1°,, in Alkohol 5 mal langſamer als in Luft. 
3. ergiebt ſich aus Marwells Theorie noch die weitere Folgerung, daß 
die Störungen, auf denen die elektrischen Anziehungen beruhen, durch jchlechte 
Leiter ungehindert durchgehen; treffen fie aber auf ein Metall, jo rufen fie in 
diefem Eleftrizitätsbewegungen hervor und werden dadurch abgeändert, werben, 
wenn jie jchnell erfolgen, verjchludt, vielleicht auch zum Zeile refleftirt. 
Betrachten wir nun das erjte diejer Ergebnifje, die, wie gejagt, rein auf 
dem Boden der Eleftrizitätslchre zu Stande gefommen find. Störungen 
pflanzen jich im freien Medium mit einer Gejchwindigfeit von 300000 Kilos 
metern in der Sekunde fort. Das ijt aber genau die Gejchwindigfeit des 
Licht3 im freien Raume, und — das ift ſehr bemerkenswert — je genauer Die 
eleftrodynamiichen Mefjungen werden, dejto genauer findet man aus ihnen 
diejelbe Zahl, die der Gejchwindigfeit des Lichtes zufommt. Bekanntlich it 
das Licht eine Wellenbewwegung, die ich in einem Hypothetijchen Stoffe, dem 
Äther, fortpflanzt. Der erjte der obigen Sätze heißt alfo mit andern Worten: 
Störungen im Medium pflanzen ſich genau mit derjelben Gejchwindigfeit fort, 
wie Bewegungen des Lichtäthers. Nun giebt er aber feine Größe, die für 
einen elajtifchen Stoff fo charakteriftiich wäre wie die Gejchwindigfeit, womit 
fi) eine Störung in ihm fortpflanzt; der vorjtehende Sa kann aljo mit 
größter Wahrfcheinlichfeit dahin gedeutet werden: Das Medium, das Die 
eleftrijchen Kraftwirkungen vermittelt, ift der Äther. Der Sab wird doppelt 
wahrjcheinlich, wenn man bedenkt, daß das Medium und der Ather univerjelle, 
alles durchdringende, auch im Iuftleeren Raum vorhandene Stoffe find; daß 
e3 zwei derartige Stoffe geben follte, iſt an fich nicht wahrjcheinlich und wird 
faft undenkbar, wenn man wahrnimmt, daß beide die gleiche Fortpflanzungs— 
geſchwindigkeit befigen. Medium und Äther jind alfo ein und dasjelbe. 
Diejer Sat ijt die große Errungenschaft, von der im Eingange die Rede 
war; feine hohe Bedeutung bejteht darin, daß er zwei früher getrennte Gebiete, 
die Lehre vom Licht und die Lehre von der Elektrizität, zu einem einzigen 
vereinigt; Licht und Elektrizität (oder Eleftromagnetismus, denn der Magnetismus 
ift nur eine befondre Wirkungsform elektrischer Ströme) beruhen auf Bewegung 
ein und desjelben Stoffes, unterliegen aljo verwandten, zum Teil gleichen 
Gejegen. Wer fi) von dem Werte eines derartigen Zujammenhangs eine 
Vorftellung machen will, der denfe an die Zeit, wo man noch nicht wußte, 
daß der Magnetismus eine bejondre Wirkung eleftrijcher Ströme ift, und 
vergegenwärtige fi), was alles aus Deritedts unfcheinbarer Entdedung des 
„Eleftromagnetismus“ gefloffen ift, vom Galvanometer bis zum Telegraphen 
und zur Dynamomajchine. 
Gehen wir aber weiter. Iſt der Sa richtig, daß die eleftromagnetifchen 
Kräfte ſich im Äther fortpflanzen, fo müflen auch die beiden andern oben 
Grenzboten II 1889 4 
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unter 2 und 3 angeführten Ergebnifje Maxwells ihre Anwendung auf die Licht: 
erfcheinungen finden. Beginnen wir mit dem dritten Satze und jagen wir 
Licht ftatt eleftriiche Störung; dann heißt er: Iſolatoren lajjen das Licht 
durch, find alſo durchfichtig, gute Leiter find undurchſichtig. Die Folgerung 
ift aber mit einigem Vorbehalt zu ziehen. Wir beurteilen nämlich die Leitungs: 
fähigkeit eines Körpers nad) der verhältnismäßig langjamen Bewegung der 
Elektrizität, die wir mit unjern Apparaten hervorbringen fönnen. Das Licht 
bejteht aber aus ungemein ſchnellen Schwingungen; es gehen deren 400 bis 
700 Billionen auf eine Sekunde. Nun kann es ganz wohl vorfommen, daB 
ein Körper für langjame Bewegungen ein guter Leiter iſt, während er jchnellen 
elaftifch widerfteht. Haben wir doc täglich das Beifpiel des Waſſers vor 
Augen, das einem langjam eingejenften Stein unweigerli den Durchgang 
gejtattet, während es einen jchnellgeworfenen von feiner Oberfläche abpralfen läßt. 
Dem entjprechend kann e8 vorfommen, daß ein Körper langjame Bewegungen 
der Elektrizität in feinem Innern zuläßt, gegen jchnelle Schwingungen aber als 
Nichtleiter erfcheint. Mit diefer Beſchränkung bejtätigt ſich der Satz an wichtigen 
Beifpielen. Die Metalle find die beten aller Leiter und zugleich die undurd): 
fichtigjten Körper. Glas, gereinigter Schellad, Schwefel, Luft und andre vorzügliche 
Sjolatoren find durchſichtig. Kohlenſtoff iſt als Diamant ein Iſolator und 
durchfichtig, als Graphit und als ſchwarze Kohle leitet er und iſt undurd)- 
fihtig. Ein lehrreiches Beiſpiel bietet das Hartgummi dar; es ijt einer Der 
beiten Ijolatoren und ift ſchwarz undurchlichtig, d. h. es läßt Feine fichtbaren 
Lichtwellen durch. Aber Bell hat bei feinen Verſuchen über das Photophon 
gefunden, daß das Hartgummi für langjame, nicht jichtbare Lichtftrahlen durch: 
jihtig it; da zeigt ſich aljo deutlich der Einfluß der Gejchwindigfeit einer 
Schwingung auf das Durchlaßvermögen, und das Beijpiel, das anfänglich) 
gegen Maxwell zu jprechen jchien, wirft ein bejtätigendes Licht auf feine Theorie. 
Es giebt eine ganze Klaſſe von Körpern, von denen man bis jet nicht fagen 
fann, daß ihr Verhalten dem dritten Maxwellſchen Sage entjpreche; das find 
diejenigen, die durch den eleftrifchen Strom zerjeßt werden, in Waſſer gelöjte 
Salze und dergleichen. Sie leiten mäßig und find großenteils jehr durchfichtig. 
Aber fein Menſch wei, wie fie jich gegen Lichtjtrahlen von jehr geringer 
Schwingungsgejchtwindigfeit verhalten würden; man kann alfo aus ihren Eigen: 
ſchaften nicht den Schluß ziehen, daß der Marwelliche Sag unrichtig jei, 
jondern nur den, daß fie ſich möglicher Weife gegen langjame Störungen 
anders verhalten, als gegen jchnelle, ähnlich wie Hartgummi, nur noch in 
höherem Grade. 

Es läßt fich ſonach jagen, daß die Einheit von Äther und Medium durch 
die Transparenzerfcheinungen zum Teil bejtätigt, zum Teil nicht widerlegt wird. 

Anders fteht es, wenn wir num den zweiten der obigen Süße mit der 
Annahme, daß der Ather das Medium jei, in Verbindung bringen. Dann 
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lautet er: Das Licht muß fich in Terpentinöl 1'%,, in Altohol 5 mal fo 
langſam fortpflanzen wie in Luft; denn eine eleftrijche Störung hat ja diefe 
Eigenſchaft.“ Nun giebt die Optik ung Mittel an die Hand, die Gejchwindigkeit 
des Lichts in durchfichtigen Körpern jehr bequem und genau zu mefjen. Und 
da findet man beijpielsweije, daß das Licht im Terpentinöl 1,47, in Alkohol 
1,37 mal langjamer fortjchreitet al3 in der Luft. Die Zahl für Terpentindl 
jtimmt ziemlich mit der vorausberechneten, die für Alkohol aber durchaus 
nicht; Marwell verlangt 5, und die Beobachtung liefert kaum mehr als 1',. 
Dasjelbe Verhältnis zeigt fich bei den entiprechenden Zahlen für andre Stoffe; 
einige jtimmen leidlich, andre nicht einmal annähernd. Hier bleibt aljo fein 
andrer Schlug möglich als der: Maxwells Theorie ift entweder in der Haupt: 
jache jaljch, oder fie muß in Nebendingen einen Irrtum enthalten. Das erftere 
ift nun nicht wahrjcheinfich; die Übereinftimmung der beiden Zahlen für die 
Lichtgeſchwindigkeit im leeren Äther und für die Störungsgefchwindigfeit im 
freien Medium ift jo auffallend, dab fie fein Zufall fein kann. Der andre 
Tall dagegen ift durchaus möglich; Maxwell hat wahrjcheinlich bei Aufjtellung 
jeiner Theorie einige Nebenumſtände nicht berüdjichtigt, die, wenn man fie erft 
in Rechnung zieht, den zweiten Sat jo abändern, daß er ohne Fehler auf das 
Licht anwendbar wird. 

Immerhin blieb eine gewiſſe Umficherheit bezüglich unſers Fortichrittes 
bejtehen. Dieſe ift num gegen Ende de vorigen Jahres durch eine geniale 
Erperimentalunterfuchung von Hert in Carlsruhe gehoben worden. Wir fönnen 
nicht auf den ganzen, reichen Inhalt der Hergichen Abhandlungen eingehen; wir 
wollen nur das hervorheben, was unmittelbar auf unfern Gegenjtand Bezug 
hat. Hertz jtudirte zumächjt elektrische Schwingungen und die durch fie induzirten 
fefundären Schwingungen. Er benußte jchlieglich einen Apparat, in dem die 
Eleftrizität taufend Millionen Schwingungen in der Sekunde machte, und 
fand unter anderm, daß in einiger Entfernung von diefem die induzirten Kräfte 
ſtets parallel der urjprünglichen Schwingung waren. Wir wollen num zus 
ſehen, wie fich der Ather in der Umgebung eines jolchen Körpers verhalten muß. 

AB jei ein gerader Draht, der an jedem Ende eine Kugel trägt, CD ein 
zweiter, der in der Verlängerung des erjten liegt. Zwiſchen B und C ſei ein 
Abftand von einigen Millimetern. Das ganze Syſtem ABCD jtehe iſolirt in 
der Luft; es bilde den Körper, in welchem eine Schwingung vor fich gehen 
fol. Bon F aus laffe man plöglich einen Funken von pofitiver Elektrizität 
auf A überfchlagen. Dann beginnen die Schwingungen; in einer Tauſend— 
milliontel Sekunde ftürzt die Eleftrizität über B hin, durchichreitet die Luft 
zwifchen B und C als Funke und geht bis D; von da prallt jie zurüd, geht 
in der nächjten Taufendmilliontel Sekunde nach) A, von da wieder nach) B u. ſ. w., 
bis nach einer Anzahl von Schwingungen das Gleichgewicht hergejtellt it. 
In dem Augenblicke, wo die erfte Schwingung von A nad) D hin beginnt, wird 
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das Medium in der Umgebung angejpannt, und dieſe Spannung jchreitet nach 
allen Seiten fort. Nach einer gewiljen Zeit, jagen wir nach zehn Milliontel— 
jefunden, ift fie etwa bei MN angefommen; ein eleftriicher Punkt, der zwijchen 
M und N läge, würde in der Richtung der Pfeile vorwärts getrieben werden. 
Es fei nun zwifchen MN und KL ein Abjtand von 30 Gentimetern. Da die 
Störung de3 Mediums in der Sekunde 3000000 Kilometer durcheilt, legt fie 


die 30 Gentimeter gerade * gerufene Kraft in KL von 
in einer Milliontelſekunde entgegengeſetzter Richtung 
zurück. Während alſo — wie in MN; ſie hat die 
die Wirfung der erjten Richtung der dort gezeich: 
Schwingung id MN an- MK 6 meten Pfeile. Wieder 30 
(langt, ijt die der zweiten | ' N Gentimeter näher an AD, 
Schwingung gerade bei 2 m — bei GH, iſt in demſelben 
KL angelonmen, Bei ber c | : | — — * Wirlung 
zweiten Schwingung ging | er ritten Schwingung, 
irn Pie 
gefehrter Richtung we 5 ji } H einen eleftrijchen Bunft 
bei der erjten, aljo iſt 1 in der Richtung der dort 
auch die durch fie hervor: gezeichneten Pfeile an. 


Dan ficht leicht, dal das jo weiter gehen muß, wenn die Schwingungen 
in ABCD fich wiederhofen. Kurz ausgedrüdt heißt demnach das Ergebnis 
der Betrachtung: In Abſtänden von je 30 Gentimetern hat die gleichzeitige 
Kraftwirfung die umgekehrte Richtung. Diefer Zuftand jchreitet nun, von 
ABCD ausgehend, mit der Gejchwindigfeit von 300000 Kilometern in der 
Sekunde fort. Eehen wir zu, oben gerichtet. Eine Taufend« 


wie die Lage jich eine Hundert: ai t ji milliontel Sekunde jpäter tft 
milliontel Sekunde ſpäter ge: H N t die ganze Wirkung um 30 Centi⸗ 
jtaltet. Zu der Zeit, wo wir das ? | t Ir meter nach links fortgefchritten ; 
Medium zum erjtenmal betrach: td die Kräfte jind nunmehr bet 
teten, hatten die Kräfte Die Lage ı t PQ nad) unten, bei MN nad) 
der obern Hälfte von Figur 2; #4 oben, bei KL nad) unten ges 
bei MN und GH waren die  ° — richtet, wie die untere Hälfte 


Kräfte nach unten, bei KL nad) der Figur zeigt. An ein und 
derjelben Stelle, 3. B. zwiſchen M und N ift alfo die Kraft erſt nach unten, 
dann nach oben, jpäter offenbar wieder nach unten gerichtet, u. |. w. An ein 
und derjelben Stelle des Mediums wechjelt alſo die Kraft taufendmillionenmal 
in der Sekunde ihre Richtung. 

Das ift nun offenbar nur möglich, wenn die Teilchen, aus denen das 
Medium befteht, ſich taufend Millionen mal in der Sekunde hin» und her: 
jchieben. Im der Umgebung einer eleftriichen Schwingung find alſo die Teile 
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des Mediums in einer Hin und ber gehenden, regelmäßig abwechjelnden Bewe— 
gung. Eine jich fortpflanzende Bewegung diefer Art aber, bei der die Teile 
eines Stoffes der Reihe nach hin und her jchwingen, nennen wir eine Wellen: 
bewegung, und die Wellenbewegungen haben ganz bejtimmte, wohlbefannte 
Geſetze. Wellen lajien fich auffangen, jpiegeln, brechen u. j. w. Soll aljo 
die Faraday-Maxwellſche Grundidee richtig jein, jo muß die Erregung, die von 
der eleftriichen Schwingung ABCD ausgeht, fich auffangen, fpiegeln, brechen ıc. 
laſſen, wie eim Lichtjtrahl. Und daß das wirklich der Fall ift, hat Herk 
durch jchlagende Verſuche bewiejen. 

In Figur 3 jtelle AB den frühern Körper ABCD, in dem die primäre 
eleftrifche Schwingung vor fich geht, in verfleinertem Maßſtabe dar. Y fei 
der früher erwähnte freisförmige Draht, der eine Feine Funkenſtrecke enthält. 
Iſt nichts weiter vorhanden, als AD und Y, jo entiteht, wie früher aus- 
einandergejegt wurde, in Y ein Fünkchen, jobald die Schwingung in AD auf 
tritt. Schiebt man eine Metallplatte ST vor Y, fo verjchtwindet das Fünkchen, 
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Fig. 3 Fig. 4 

zum Beweije, daß die Metallplatte der eleftriichen Erregung des Mediums 
den Durchgang verwehrt; die Metallplatte wirft einen eleftrodynamijchen 
Schatten. Stellt man aber eine zweite Platte in der Lage UV auf, jo er: 
jcheint das Fünfchen in Y alsbald wieder; UV hat die eleftrodynamijchen 
Wellen nach Y Hingejpiegelt. 

Ferner. In Figur 4 fei AD wieder der induzirende Körper, ST und 
QV zwei Metallplatten, PQR aber ein großes Prisma von Pech. Bringt 
man den Drahtring Y an die mit Z bezeichnete Stelle, jo erfährt er feine 
Wirkung; die von AD ausgehenden Erregungen werden jeitlich Durch die Metall- 
platten abgefangen, und der Verjuch zeigt, daß fie nicht in gerader Yinie 
durch das Prisma gehen. Stellt man aber den Drahtring bei Y auf, jo giebt 
er kräftige Fünfchen; die von AD ausgehende Erregung nimmt alfo den ge 
brochnen Weg abeY;*), das ift Derjelbe Weg, den ein Lichtitrahl durch das 
Prisma nehmen würde, wenn es durchfichtig wäre; die eleftrodynamijchen Wellen 
werden aljo durch ein Prisma gebrochen wie Lichtjtrahlen. 


) Figur 4 ift faljch gezeichnet. Der Weg abeY muß als eine gebrodene gerade, 
nicht al3 eine gebogene Linie gedacht werben. 
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Hertz hat auch gezeigt, daß ſie ſich durch Hohlſpiegel konzentriren laſſen; 
ferner hat er an ihnen die feinern Eigentümlichkeiten nachgewieſen, die in der 
Optik unter dem Namen Polarijation und Kryitallabjorption befannt find. 

Sonach kann e8 feinem Zweifel mehr unterliegen: die erregende Wirkung, 
die von eleftrifchen Schwingungen ausgeht, hat die Form von Wellen, die fich 
mit einer beftimmten Gejchtwindigfeit fortpflanzen; fie wird aljo durch ein 
Medium übertragen. Und die Wellen haben alle wejentlichen Eigenschaften 
der Lichtwellen, aljo find fie ihrem Wejen nach von Lichtwellen nicht zu 
unterjcheiden: das Medium, das die eleftriichen Kraftwirkungen vermittelt, iſt 
der Lichtäther, und das Licht ſelbſt ift nichts andres als eine eleftromagnetifche, 
wellenförmige Störung. 

E3 wird noch einige Zeit und noch mancher Anftrengung bebürfen, ehe 
die Wilfenjchaft aus diefen Sätzen die wichtigjten Folgerungen mit einiger 
Eicherheit ziehen fann; aber der Weg ift jett deutlich gezeigt, und es wird 
nicht an jolchen fehlen, die ihn thatkräftig betreten. Hat der gerühmte Fort: 
Ichritt eine Bedeutung für die Technik, eine jogenannte praftiiche Bedeutung? 
Für die nächjten zwanzig Jahre wohl nicht, ob fpäter, darüber läßt fich nicht 
einmal etwas vermuten. Galvani konnte auch nicht vorausjehen, daß er den 
fünftigen Telegraphen vorbereitete, als er die Zudung feines Froſchſchenkels 
beachtete. Aber jelbjt wenn der Marwelliche Sat niemals eine technijche 
Frucht bringen jollte, er jchlägt die Brücke zwifchen zwei bisher getrennten 
Gebieten der Erfenntnis, er ift ein großer Schritt in das unbekannte Land, 
dejfen Eroberung der Menjchheit zur Aufgabe gejtellt ward, und das ijt wohl 
genug, um ihn interejjant zu machen. 





Hans Hopfens Theater 


FJem kürzlich erjchienenen neuen Buche Hans Hopfens, das unter 
dem lapidaren Titel Theater (Berlin, A. Hofmann & Comp. 1889) 
vier dramatische Werfe von jehr ungleichem Werte enthält, wird 
man am eheften gerecht, wenn man es als Bekenntnis, als poli- 

liiſches Glaubensbekenntnis in Dichterifcher Form betrachtet. Zu 
diefer Überzeugung gelangt man wenigjten®, wenn man den Band zu Ende 
gelejen hat und alle vier Stüde mit einem Blid überjchaut. Zum neunzigften 
Geburtstage Kaijer Wilhelms hat Hopfen das Feſtſpiel für das Berliner Hof: 
ichaufpielhaus gefchrieben, das auch aufgeführt worden iſt. Es iſt eine geift- 
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reiche Allegorie, in der ſich der gute, alte getreue Edart und die einer Brun— 
bilde gleiche „Tee“ Boruffia al3 die Vertreter deutfcher Nationaldjaraktere 
gegenüberftehen. Eckart jcheint die Verförperung des deutjchen Zauderns, der 
deutjchen Bedentlichfeit, der deutſchen Weltbürgerlichkeit, furzum der unfruchtbaren 
politiichen Weisheit der deutjchen Profejjoren zu fein, wie fie ji) im Parlament 
in der Paulskirche breit gemacht hat. Boruſſia vertritt die Entſchloſſenheit, 
die zur Leitung berufene Klarheit, die frifch zufchlagende Thatkraft. Edart und 
Borufjia lieben ſich keineswegs, der Alte warnt vor ihr den deutichen Jüng— 
ling, der (in der Tracht der Burjchenjchafter) dem Ideal der deutjchen Kaiſer— 
frone jehnfüchtig, aber audy nur dies, ohne etwas praftifches zu verjuchen, 
nachjtrebt. Der getreue Edart weiß über das Phantom der deutjchen Kaiſer— 
frone nur zu jpotten, er framt greijenhafte Weisheit aus. Sobald aber der 
Süngling die Fee Borujjia fennen lernt, da jällt er von Edart ab, und bie 
Fee hämmert eine greifbare Kaijerfrone zurecht. Der Kultus des Preußentums, 
der in Ddiejem Fejtipiele zu Tage tritt, ijt aber bei Hans Hopfen durchaus 
nicht bloß Erzeugnis einer fejtlichen Gelegenheit. Er war fein jchmeichelnder 
Hofdichter, als er ihm im jenem Feſtſpiel Ausdrud gab, Schon vor zwanzig 
Jahren, unmittelbar nad) dem Siege Preußens über DOfterreich, hat er fich 
mit Begeifterung für Preußen erklärt und dejien Beruf als deutiche Vormacht 
in dem politijch-jatirischen Tendenzſchauſpiel „Ajchenbrödel in Böhmen“ ent: 
hieden betont. Im einem zweiten Schaufpiel aus dem Frühjahre 1870 „In 
der Mark” Hat Hopfens politisches Belenntnis dann eine fünftlerijch ungleich 
reinere Form gefunden. Dieje beiden größern Dichtungen find biographijch 
der richtige Hintergrund für die zwei vaterländijchen Feſtſpiele — das zweite 
zur Iahrhundertjeier König Ludwigs von Baiern —, die in den legten zwei 
Sahren entjtanden jind, und die den Dichter zur Bühne zurüdjührten, die 
er (unjers Wijjens) jeit jenen erjten Verſuchen nicht wieder betreten hatte. 
Die politifche, oder jagen wir lieber die nationale Begeiiterung ijt demnach 
das herrichende Pathos in Hans Hopfens „Theater.“ Deswegen legt man es 
auch mit wahrer Erhebung aus der Hand, jo viele Bedenken jich auch rein 
fünftlerifch dagegen erheben mögen. Es tjt eine fräftige, männliche Luft, die 
man eingeatmet hat, und das erlebt man nicht alle Tage. Unſer gewöhnliches 
Bühnenrepertoire führt uns ja meijt nur die wohlbefannten zänkiſchen Schwieger: 
mütter und feden Badfijche, die Pantoffelgelden und Schwindler oder wieder 
einen neuen Ehebrucd vor. Die große Erhebung, die echt nationale Dichtung 
gewähren fann, erleben wir jelten, und dann nur bei den Alten, Wie ein 
Schaujpiel vom Schlage des „In der Mark” von den Bühnen verjchwinden 
fonnte, ijt uns troß feiner Schwächen unbegreiflic). 

Ein Dramatiker von Beruf ist freilich Hans Hopfen bei all feiner technischen 
Gewandtheit und unleugbaren Gejtaltungsfraft jtreng genommen nicht. Cr 
jelbjt dürfte diefe Erfenntnis jchon vor zwanzig Jahren, troß des eben hervor: 
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gehobenen gelungenen Wurfes, gewonnen haben, denn befanntlich hat er ſich 
jeitdem nur der Erzählung in Verjen und in Proſa gewidmet. Es fehlt ihm 
der große Zug des echten Dramatifers, das Vermögen, große Leidenjchaften 
groß darzustellen, eine ftarfe einheitliche Handlung, die alle Epifoden beherrfcht, 
zu erfinden, in großen Strichen zu zeichnen, al fresco. Er geht in den Einzel: 
heiten auf, die gewiß nicht ohne Feinheit, aber beim Lejen jedenfalls wirkſamer, 
als auf der Bühne find. Seine Handlungen find nichts weniger als einfach; 
man verliert den Atem, wenn man fie erzählen will. In Wahrheit zerfällt 
auch das gelungene Schaufpiel „In der Mark“ in Epijoden, in feine Einzel: 
heiten und ift im Stern novelliftiich, da es einen wichtigen Ummwandlungsprozeß 
tief innerficher Art in die Dunfelheit des Zwifchenaftes fallen laſſen muß; und 
das erjte Schaufpiel „Ajchenbrödel in Böhmen“ ift deshalb ganz und gar 
mißraten. Den Blid für das, was von der Bühne aus wirft, die Einficht 
in den tiefen Unterfchied von Epif und Drama hat Hopfen zu der Zeit noch 
nicht ganz bejejlen. 

Die Handlung des vieraftigen Schaufpiels „Afchenbrödel in Böhmen“ 
führt ung in das Jahr 1868. Es war die Zeit unmittelbar nach den Nieder: 
lagen Ofterreich® durch Preußen, wo das Tichechenvolf die Gelegenheit ergriff, 
jeinem Deutjchenhaß zügellos Ausdrud zu geben. Damals pilgerten Die 
Tichechen nad) Moskau, entrollten die Sahne des Banjlawismus und begannen 
den Kampf gegen die Deutfchen, der heute noch fortdauert. Ein Bild diejer 
Zuftände giebt Hopfens Schaufpiel, das in den verflofjenen zwanzig Jahren 
nicht viel von jeiner Wahrheit eingebüßt hat, wenn auch die Deutjchen Böh- 
mens lange nicht mehr jo geduldig find, wie Hopfen ihnen im „Aſchenbrödel“ 
vorwirft. Das Schaufpiel ftellt die Parteien einander gegenüber. Auf der 
einen Seite das Stieffind Elje, das ſich wie ein Ajchenbrödel, wie eine dienende 
Magd behandeln und ausbeuten läßt, obgleich der Reichtum des Haufes ihr 
perjönliches, vom redlichen deutfchen Water ererbtes Gut ift. Sie hat nicht 
die Gabe, zu herrichen, bereitwillig kommt fie allen Forderungen entgegen, 
vergißt fchnell Beleidigungen und wird deshalb wie ein Spielball von einem 
Egoijten zum andern gejchleudert. Neben ihr fteht der deutfche Arzt Dr. Wohl: 
auf, ein inzwischen ausgejtorbner deutſchböhmiſcher Typus: gutmütig, bejcheiden 
bis zum Mißtrauen gegen fich jelbft, Hilfreich, idealiftifch, ein Feind alles 
nationalen Haders, ein reiner Humanist, der ſich aber von der charafterlojen 
Stiefmutter Eljes, Frau Anka Malfivi Edle von Heldenjchred, unterm Pan: 
toffel halten läßt, und der fich nur im höchſten Zorne endlich zu einer That 
aufraffen kann, alfo ein politifch ganz unfähiger Deutjcher, deſſen Wirkung 
von der Bühne fein humoriftifch jein fol, zuweilen aber doc auch unfreiwillig 
lächerlich ift. Und endlid der Vertreter desjenigen Deutjchtums, das allein 
politiich brauchbar ift, weil es mit Mut und Nachdrud überall tichechijcher 
Anmaßung entgegentritt, wenn auch einer gegen drei zu fechten hat und Leib 
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und Leben gefährdet find, das iſt der preußijche Gutsbefiger und Reſerve— 
leutnant Wolfgang von Warnow. Dieſer Gruppe von Deutjchen jteht gegen: 
über die der Tſchechen: der panflawijtiiche Agitator im Nationalfoftüm, Wenzel 
Sedlaczek, dejjen größter Schmerz es ift, jchließlich zu erfahren, daß fein ihm 
bi8 dahin unbekannter Vater ein Deutjcher war, defjen Fanatismus das ganze 
Haus der Heldenjchreds, in dem freilich nur Frauen wohnen, tyrannifirt, der 
jeinem zehnjährigen Zögling Mudi jchon die Parole „Huß — Hab!“ bei— 
gebracht Hat und das Deutiche durch das Ruſſiſche verdrängen will. Er ift 
wahllos in feinen Mitteln; er will das deutſche Ajchenbrödel Elfe Heiraten, 
obwohl fie ihn gar nicht liebt, und mit Hilfe ihres Neichtums will er fi 
zum Herrn der Gegend machen. Ihn umgeben einige Strolche, .eine drollig 
deutſch radebrechende böhmische Köchin, und auf jeiner Seite fteht auch Anka, 
die rau des Haufes, ein eitles Weib, das er mit galanten Phraſen beberricht. 
Anka zieht ihre jüngere Tochter Libuffa aus zweiter Ehe der Stieftochter Elfe 
überall vor. Dies die PBerjonen der Komödie — feine ſympathiſche Gejellichaft, 
wie man ſieht. Die Handlung nun ijt ſehr verwidelt und wird nur durch 
eine Reihe unglaublicher VBorausjegungen vom Flede gebracht. 

Wolfgang Warnow ijt im Kriegsjahre 1866 als Schwerverwundeter ins 
Haus der Anfa gekommen. Elje hat ihn gepflegt und fich in ihn verliebt. 
Die ſchon damals berechnende Stiefmutter hat fie aber vom Bette Wolfgangs 
in dem Augenblide abberufen, wo er zu flarem Bewußtjein aus feinen Delirien 
erwachte, und fie durch die damals erjt dreizehnjährige Lıbufja erjeßt. 
Erjte jpintifirte Borausjegung! Nach zweijähriger Abwejenheit kehrt Wolfgang 
nad) Böhmen zurüd, um ſich die jchöne Kranfenwärterin als Eheweib heim: 
zubolen; er meint Elfe, deren Bild er unbeftimmt behalten hat. Anka verfucht 
es nun, Libujfa dem Brautwerber unterzufchieben, das Zufammentreffen Eljes 
mit Wolfgang zu verhindern. Trotz dieſer Bemühungen treffen Elje und 
Wolfgang democh zufällig in eben jener entlegenen Meierei zufammen, in Die 
das Aichenbrödel verbannt wurde, und fie verloben jich auf der Stelle mit 
einander; fie lieben fich ja fchon lange. Und nun eine neue Verwidlung. 
In denjelben dunfeln Räumen, wo die zwei Liebesleute zufammentreffen, hat 
furz vorher eine Zufammenktunft des Agitators Sedlaczef mit feinen Strolchen 
ftattgefunden; Wolfgang war unfreiwilliger Zeuge derjelben; als er heraustrat, 
fam es zu einer Rauferei, bei der er einen Mefjerjtich in den Naden erhielt. 
Kun, nachdem er fich mit Elfen verlobt hat, fällt er bewußtlos infolge des Blut: 
verluftes nieder. Die Lage ift jehr kritiich. Der Weg zum Schloß iſt weit. 
Elje kann den Ohmmächtigen nicht verlaffen. Da erjcheint Sedlaczef, der 
verſteckt der Liebesizene beigewohnt hat. Er ift nicht bloß politisch Wolfgangs 
ärgfter Feind, ſondern auch fein Nebenbuhler in der Bewerbung um Elfen; 
fein Vorteil ift es demnach nicht, Wolfgang zu retten; im Gegenteil. Wenn 
er nun doch helfen joll, fo verfpricht er die nur unter der SEN, daß 

Grenzboten II 1889 


BU — — SB 2 Lee = A em — HA — den = er — = — — 














Elſe eidlich auf Wolfgang verzichtet und ihn, Sedlaczek, heiraten will. Um 
das Leben des Geliebten zu retten, leiſtet Elſe dieſen Schwur: eine mehr ge— 
ſchmackloſe, als ſentimentale Szene, die durch das, was folgt, nicht beſſer ge— 
macht wird. Kaum iſt Sedlaczek fort, um Hilfe zu holen, fo erſcheint der Hallodri, 
jener Strolh, der Wolfgang den Mefjeritich verjegt hat. Der Hallodri ijt 
ganz zerfnirfcht wegen feiner voreiligen Unthat; er hat jchon das Zuchthaus 
fennen gelernt. Nun erfährt er, daß Elie ſich mit Sedlaczek unwiderruflich 
verlobt hat, und wird darob ganz wild. Das kann nicht fein, das darf er 
nicht zugeben. Warum? Er fennt das Geheimnis von Sedlaczeks Geburt, 
diefer und Elje jtammen nämlich von demjelben deutjchen Vater, find aljo 
Geſchwiſter, können fich nicht heiraten. Aber anjtatt es der verzagten und 
verzweifelten Elfe im jchlichter Weife mitzuteilen, wird der meuchelmörde- 
rifche Hallodri plöglich jo feinfühlig, die feufche Jungfrau mit jo unjaubern 
Thatjachen nicht befannt machen zu wollen — oder vielmehr, Hopfen fürchtete 
fein Stück zu ſchnell gefchloffen zu fehen; und nun beginnt eine unabjehbare 
Reihe gejchmadlofer Unmwahrjcheinlichfeiten, bei denen man ſich nür fragen 
muß, wie der Dichter jelbjt feine Fehler nicht hat einſehen können. Der 
Hallodri jchreibt auf einen Zettel, der Wolfgang zugejtellt werden joll, Die 
erlöfende Mitteilung über das Verhältnis von Elje zu Sedlaczek. Diefer 
Zettel wird von der böhmischen Köchin Babuſchka richtig ins Schloß gebradht. 
Aber da Wolfgang noch nicht außer Bett ift, übernimmt Libuffa die Poſt. 
Da fie von Elfen fommt, vermutet fie einen Liebesbrief, verbrennt den Zettel 
und läßt von der böhmijchen Köchin, die felbit die deutfchen Worte, die ihr 
Libuffa in die Feder diktirt, faum verfteht, einen andern Brief jchreiben, der 
den Verzicht Eljes auf Wolfgang und die Mitteilung ihres Werlöbnifjes mit 
Sedlaczek ausſpricht. Den verbramnten Zettel hat Libuffa (dem Verfaſſer zu 
liebe) nicht gelejen; fie ift gemein genug, einen Brief zu unterjchlagen, aber 
das Briefgeheimnis achtet fie — ſonſt wäre ja jchon hier die Komödie aus. 
Aber nein! Es wird ung noch das Unglaublichjte zugemutet, daß Wolfgang 
die Handjchrift der Köchin in der That, und obwohl jogar eine Unterfchrift 
mangelt, für die Schrift Eljens hält und nun, halb genejen, nicht andrea 
thun fann, als aus dem fo verherten Haufe Knall und Fall davonzulaufen. 
Wo aber bliebe die notwendige Verlobung, wenn es jo ausginge? Da 
jpringt der Hallodri dem davonjagenden Wolfgang in die Pferde: ob er denn 
nicht feine Mitteilung erhalten habe? Nun Härt er ihn mündlich auf, Wolf- 
gang macht Fehrtum und kommt gerade wieder zurecht, um den didjchädligen 
Sedlarzef, der an feine Brüderjchaft mit Elfe nicht glauben will, durch die 
Zeugenfchaft des Hallodri zu befiegen. Nun endlich kann fich das deutſch— 
böhmische Alchenbrödel mit dem jtrammen preußijchen Leutnant verloben, und 
auch Anka thut es mit ihrem alten Jugendfreunde, dem Doktor Wohlauf. 
Gott jei Danf! 
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Es iſt zu bedauern, daß dem Dichter dieſes Schauſpiel ſo mißlungen iſt; 
auch für eine Novelle iſt die matte Erfindung nicht brauchbar. Es iſt nicht 
einzuſehen, weshalb dieſer panſlawiſtiſche Agitator Sedlaczek juſt der leibliche 
Bruder des deutſchen Aſchenbrödels ſein muß. Doch wohl nicht nur, um 
ſeine Wut über die Entdeckung ſeines deutſchen Vaters hervorzubringen? Es 
war gar nicht nötig, die Geißel der Satire ſo grimmig gegen die Deutſch— 
böhmen zu ſchwingen, daß auch noch ſolch ein Lump als einer aus ihrem 
Blute hingeſtellt wurde. Die Geſchichte der Deutſchböhmen in der Ära Taaffe, 
in der ſogenannten Verſöhnungsepoche, iſt ein ſtarker Proteſt gegen die allzu— 
ſtrenge Kritik des nationalen Dichters. In ganz Deutſchöſterreich iſt die na— 
tionale Begeiſterung nicht ſo mächtig als in Deutſchböhmen; ihre Politiker 
haben im Parlament die Führung der deutſchnationalen Partei übernommen. 
Hopfens Satire iſt demnach auch politiſch veraltet, und man kann ihr nicht 
einmal nachſagen, daß ſie, wie es unter Umſtänden ihr höchſter Ruhm hätte 
werden können, ſelbſt zu dieſer Wandlung der Deutſchböhmen beigetragen habe; 
daran hinderte ſie ihr geringer poetiſcher Wert. Hopfen hätte vielleicht doch 
befier gethan, ſie in der Vergeſſenheit zu laſſen. 

Dagegen ſind wir dem Dichter für die Mitteilung ſeines fünfaktigen 
Schaufpiel3 „In der Mark“ zu aufrichtigem Danke verpflichtet, und wir 
ftehen nicht an, zu erflären, daß wir es zu den beiten Stüden dieſer Art 
geſchichtlicher Sittenbilder zählen, die wir befigen, ungeachtet des früher er: 
wähnten novelliftiichen Grundcharafters der Handlung. Denn hier hat uns 
Hopfen mit Fleinmalerijcher Sorgfalt ein farbenjattes Bild einer glorreichen 
Zeit des deutichen Lebens geliefert, er hat Menjchen gejchaffen, die nicht bloß 
fiebenswürdig erjcheinen, fondern auch die Überzeugung wirffichen Lebens her: 
vorrufen, und die Mifchung von Humor und Rührung, zu der fich im fünften 
Akte jogar eine etwas effefthafchende gewaltjame Spannung des Zujchauers 
hinzugefellt, ift ung als echt deutjche Theaterfreude feit langen Zeiten wohl 
vertraut. Hopfen hat auch ferner das nicht geringe Kunſtſtück zu Wege ge: 
bracht, die innere Wandlung der Perfonen, wie fie von der jechs Jahre um: 
ipannenden Handlung notwendig gefordert wird, mit reinen Mitteln verjtänd- 
ih und glaubhaft zu machen. - 

Auch hier jtehen zwei Gruppen in fünftlerifchem Gegenjate: die preußiſche 
und die fächjische Welt um das Jahr 1756, aljo zur Zeit des fiebenjährigen 
Krieges. Sachjen mit Polen vereinigt befigt einen genußfüchtigen frivolen Hof 
nad) dem damaligen frivolen VBorbilde zu Paris. Die Galanterie ijt die Seele 
diefes Hofes, dejjen Füniglicher Mittelpunkt fich weit mehr mit jchönen Damen, 
als mit Staatögefchäften beichäftigt. Dagegen nun das Preußen des Damals 
noch nicht als Sieger anerkannten Königs Friedrich IL: arm ijt fein Volt, 
itreng und hart jeine Regierung, freudlos, pflichtgetreu fein Dafein. 

Tief in der Mark Brandenburg, weitab von den großen Städten und 
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belebten Heeritraßen fitt der Hufarenleutnant Hans Joachim von Kittlig auf 
feinem Hofe in Büchern vergraben. Er hat jein väterliches Vermögen luftig 
und gejchwind durchgebracht, es war ohnehin nicht viel, da ſchon jein Vater 
ichlecht gewirtfchaftet hatte und andre Familienmitglieder mithalfen. Vielleicht 
eben wegen diefes allzuflotten Lebens (der Dichter klärt es nicht auf) hat er 
unfreiwillig Abjchied nehmen müfjen. Und num figt er da, zwar nicht ver: 
zweifelt, nicht hadernd mit der Welt, nicht humorlos, aber doch fataliftiich die 
Hände in den Schoß legend. Er ſteckt jo tief in Schulden, daß er feinen Hof 
nicht mehr in Stand halten kann. Durchs Dach regnet3 herein, die Fenſter 
find mit Papiericheiben verklebt, fein Stuhl ijt mehr ganz, die Goldrahmen 
der Familienbilder find verjchwunden, die Fenſterrahmen jind morjd) geworden, 
nur feine Bücher, fein tapferes altes Schlachtroß, das ihm dreimal das Leben 
gerettet hat, und jein leibeigner Knecht Ruprecht find ihm geblieben. Won 
diefen kann oder will er fich nicht trennen. Der Knecht muß aushalten, dem 
treuen Roß muß er im Stalle das Gnadenbrot gewähren, die Bücher haben 
feinen Geldwert. Und Hans Joachim thut troß Ruprechts Schimpfen gar 
nichts, um fich aus diefem Elende zu reißen. Selbſt die einlaufenden Briefe 
fteft er nicht, fondern jammelt fie uneröffnet in der Schublade. Denn, jagt 
er, wozu lefen? Die Manichäer wollen ihn ja nur ärgern mit ihren Mah— 
mungen; Hingegen daß folche, die umgekehrt ihm jchuldig geblieben find, und 
es giebt deren auch eine Menge, fich jelbit zur Zahlung melden fönnten — 
das glaubt er nicht. Allein unter den eingelaufenen Briefen find nicht bloß 
Zahlungsforderungen gefommen. Eine Tante, Amalia Aurora, hat ihm aus 
Dresden, wo jie am Hofe lebt, gejchrieben und angefragt, ob er ihr reiches 
Nichtehen Lili, das ihm aus frühern Jahren wohlbefannte jchöne Bäschen, 
heiraten möchte, und Hans Joachim hat auch diejen Brief ungeöffnet in die 
Lade gejchoben. Amalia Aurora, eine rejolute Perfon, der die höfiſche Fri: 
volität und Galanterie nur äußerlich jüRliche Formen angewöhnen fonnten, 
ohne ihr geſundes, ehrliches Herz zu verderben, hat des Leutnants Schweigen 
für Zuftimmung genommen und die Verlobung am Hofe befannt gemacht, 
hauptjächlich wohl auch deswegen, um ihr Nichtchen vor den lüfternen Nach— 
ftellungen des galanten Königs zu jchügen. Und mun jteht fie mit Lili und 
zwei Kammerzofen und einer Unzahl von Hutfchachteln in der verfallenen Bude 
ihre jonderbaren Neffen. Welche Berlegenheit für den rajch mit dem Plane 
einverjtandenen Junggejellen! Kein Stuhl ift gepolitert, auf dem eine Hof: 
dame bequem in Ohnmacht jallen könnte. Und erjt die verwöhnte Lili! Sie 
fommt fich wie aus der Welt geſtoßen vor, fie ift zu einem Barbaren ge- 
fommen. Und. den joll fie heiraten? Zwiſchen den Kammerzofen verborgen ift 
ohne ihr und der Tante Willen der Page König mitgefahren, ein verliebter 
Sunge, aber in der beiten Schule der Galanterie erzogen. Mitten in der Un: 
ordnung macht er ihr eine leidenjchaftliche Liebeserflärung, und das junge Herz 
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des jchönen Mädchens gerät in eine arge Not, da fie zwifchen dem zierfichen 
Pagen und dem wilden, unfrifirten, unrafirten, in der Kleidung ganz vernach- 
läffigten märfifchen Vetter wählen fol. Da ereignet fich ein Zwifchenfall, der 
ihre Wahl enticheidet. Hans Joachim hat ſich mit blutendem Herzen endlich 
entjchlojjen, feinen alten Schimmel zu verjilbern, um die Gäfte bewirten zu 
fönnen. Allein die Schimpfreden der enttäufchten Amalia Aurora, die jpigig 
fühle Haltung des jchönen Bäschens, das ihm rundweg erflärt hat, es heirate 
den Wilden nicht, läßt ihn feinen Entſchluß bereuen. Die zwei Frauenzimmer 
find das Opfer des braven Schlachtroffes nicht wert, und wie Hans Joachim 
vom Fenster aus bemerkt, daß fein boshafter Knecht Ruprecht den Schimmel 
aus dem Stalle zerrt, ruft er ihm einen Gegenbefehl zu. Ruprecht gehorcht 
nicht gleich, darob gerät der jähzornige Hujar in eine jolche Wut, daß er ihn 
auf der Stelle niederzufchießen droht, wenn der Kerl das Pferd nicht in den 
Stall zurüdführe Lili ift dabei, und zu Tode geängjtigt fällt fie Hans 
Soahim in den Arm: „Jeſus! Vetter, um Himmels willen! Ein Menfchen: 
leben!“ Hans Joachim, der den Hahn gejpannt hat, die Andringende abwehrt, 
indem er fich rund umfehrt: „Der Schimmel ijt mehr wert, als ihr allefamt! 
(Schlägt auf Ruprecht im Hofe an) Loslaſſen!“ — Lili (ihn umflammernd): 
„Joachim! Better! (In höchſter Angjt): Ich bin dein, dein Weib! Laß ihn 
leben, und ich will dein treues gutes Weib ſein!“ Endlich läßt der Knecht 
im Hofe das Roß los, und Joahim jenkt die Piftole. Eine prächtige Szene, 
weil fie fein einziges äufßerliches Wort enthält und den Charakter des noch 
halb Eindiichen Mädchens in Naturlauten aus ſich heraustreibt. 

Diefer jtimmungsvolle erjte Akt mit feinem padenden Schlufje fteht zu 
den folgenden Akten mehr in dem Verhältnis eines WVorjpiels, als einer Er- 
pofition; denn wir wifjen noch immer nicht, um was es jich handeln wird, 
er entläßt uns nur mit der rein epilchen Frage: wie werden die aljo ver- 
lobten mit einander leben? wie werden ſich die Charaktere in einander finden? 
Die Entwicklung kommt demnach nicht ohne Einführung neuer Perjonen nnd 
Motive vom led. 

Hans Joachim heiratet denn auch fein jchönes Bäschen Lili, aber zur 
Verzweiflung der infoweit einverjtandenen Tante will er um feinen Preis an 
ben jächjifch-polnifchen Hof überfiedeln. Das fündhafte Leben dort widert den 
Hufaren König Friedrihs an, jein Weib will er für fich allein befigen und 
nicht e8 bewachen müſſen. Um ihn mürbe zu machen, hat die notgedrungen 
auf Kittlig zurücgebliebene Tante eine eigne Taktif eingeführt: fie läßt ihn 
nie mit feiner ſchönen jungen Frau allein; fie läßt ihn fühlen, daß er ihr 
nicht bloß Lil, jondern auch fein ganzes, jetzt doch immerhin behagliches Dajein 
zu verdanken habe; fie hat das Dad) ausbeffern, die Bilder neu einrahmen, 
die Fenſter mit Glasfcheiben verjehen lafjen u. ſ. w. Aber dafür iſt fie auch 
Herr im Haufe. Nun erjcheint ein alter Kamerad Joachims, LZuitpold von 


38 Bans Bopfens Theater 











Freiftein, gegenwärtig Werbeoffizier des Preußenkönigs. Joachim wird in 
peinlicher Weije von Amalia Aurora blosgejtellt, er kann feinen hungrigen 
Gast nicht bewirten, und furz entfchloffen, blind gegen die verichämt und jchen 
ſich verratende Liebe Lilis, läßt ſich Joachim für das neue Heer feines geliebten 
Königs amwerben. Ruprecht, der ihm jene Szene, wo er ihn erjchießen wollte, 
nicht vergefien fann, läßt fich aus Bosheit gegen den Herrn gleichfalls Hand- 
geld geben und verrät jogar jeine Abjicht, bei Gelegenheit den gehaßten Joachim 
zu erſchießen. 

Nun überjpringt die Darftellung fünf Jahre, die erjte, für Preußen 
unglüdliche Zeit des fiebenjährigen Krieges. Wenn im dritten Afte der Bor: 
bang wieder aufgeht, nehmen wir eine große Anzahl bedeutjamer Veränderungen 
an Menjchen und Dingen wahr. Die Knoſpe Lili iſt zur prächtigen Roſe 
entfaltet. Sie ijt nicht mehr das nach Galanterie dürjtende Dresdener Kind, 
jondern eine ernſte, jtill aber kräftig und erfolgreid) ihres Amtes waltende 
Gutsherrin geworden. Nach dem Abgange Joachims hat fie die ungelejenen 
Briefe feiner Schublade gemuftert und gefunden, daß viele jeiner Schuldner 
ihm zu zahlen bereit gewejen find. Sie hat Ordnung in die Finanzen ges 
bracht und den Ertrag des Gutes gehoben. Sie und nicht Amalia Aurora, 
die auch bei ihr geblieben iſt (an den Hof ohme Lili zurüdzufehren jchämte 
fie fich ja!) ift jegt der Meifter im Haufe. Da wird durch die Ankunft der 
Ofterreicher der Friede des Haufes geftört; der erſte Schref ob der feind- 
lichen Einquartirung wird aber Schnell verwunden, als der öfterreichijche Offizier 
fih als der einjtige Page von König entpuppt. Er liebt Lili noch immer. 
Er wiederholt wie vor fünf Jahren jeine Liebesichwüre, und Lili ſchwankt wie 
damals. Hat doch Hans Joachim während der ganzen langen Zeit nicht das 
geringste Yebenszeichen von fich gegeben! Da erjcheint plöglich in jämmerlichem 
Aufzuge Ruprecht — ohne feinen Herrn. Sogleich verdächtigt ihm Lili des Meuchel: 
mordes an Joachim. Aber mit dem ganzen Stolze eines preußijchen Korporals, 
mit der Entrüjtung der ehrlichen Unjchuld weilt Ruprecht diefe Anjchuldigung 
von fich und zieht ein Andenken von dem jchwer verwundet auf dem Schlacht: 
felde von Kunersdorf Hinterlafjenen, trog alles Schimpfens dod) eigentlich jtets 
von ihm geliebten Herrn hervor. Lilis Liebe zu Hans Joachim offenbart fich 
nun in rührender Innigfeit, aber Ruprecht wird noch immer von ihr ver- 
dächtigt. Da endlich erjcheint Hans Joachim ſelbſt als Knecht verkleidet auf 
dem Hofe. Er hat fi) von dem nahen preußijchen Heere als Spion aus: 
ſchicken laſſen. Kein Menjch erkennt ihn, ſelbſt Lili hat nur eine Ahnung, 
als Auprecht dazu fommt und mit erfchütterndem Auffchrei dem lebenden 
BZeugnifje feiner Unjchuld zu Füpen ſinkt. Aber mit dem Erfennen feines 
tot geglaubten Herrn hat ihn Ruprecht dem Tode neu in die Arme geführt. 
Der öjterreichifche Hauptmann König kann bei aller Freundfchaft jegt nichts 
andres thun, al3 dem entlarvten Spion vors Striegsgericht zu ftellen. Es folgt 
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nun eine ſchwere Prüfung für Hans Joachim, der ſich ſo oft den Tod gewünſcht 
und nun am Leben hängt, da er die Liebe Lilis erkannt hat. Und noch eine 
nur allzu draftifche Szene folgt. In der Frühe joll Joachim ftandrechtlich 
erichoffen werden; die Nacht hindurch fpielt er mit feinem Nebenbuhler und 
Teinde König Karten. Er gewinnt diefem all fein Geld ab, und noch ift die 
Zeit nicht um. Da fpielen fie um die Zeit jelbjt; der gewinnende Kittlik hat 
eine Stunde länger zu leben. Aber gerade diefe Stunde hat den Preußen 
den Sieg über die Ojfterreicher gebracht und mit dem Abzug des König ift 
Hans Joachim gerettet und kann endlich das Glück der Liebe geniehen. 

Man fieht, die Wirfungen, die Hopfen hervorbringt, jind mit äußerlichen 
Mitteln hervorgerufen; die aufregende Spieljzene am Schluſſe ift zwar nicht 
ganz unwahr, denn wie wir Kittlig im erjten Alte Teichtfinnig mit feinem 
Dafein jpielend kennen lernten, it ihm ein jolches Kartenjpiel im Angeſicht 
des jchmählichen Todes noch immer zuzutrauen; aber es find nirgends die 
Menjchen, die die Situationen herbeiführen, jondern dieje werden von äußern 
Ericheinungen, wohl auch vom Zufall gemacht. Aber gleichviel, ob auch die 
Epijode überwuchert, die rechte Einheit der Berfon zerjtört iſt und bald Diefe, 
bald jene den Mittelpunkt abgiebt (insbejondere wächjt Ruprecht hoch hinaus): 
es ift doch ein interejjantes Stück mit einer großen, im Grunde lebensfrohen, 
mit fortreißenden Stimmung, das Kulturbild it in jatten Farben gezeichnet, 
und die Menjchen zwingen uns den Glauben an ihre PBerfönlichkeit ab. Darum 
bedauern wir, daß unſre Bühnen dieſes Stück nicht auf dem Repertoire ers 
halten haben. 

Über das zweite Fejtfpiel des Bandes zur Jahrhundertfeier König Ludwigs 
ift nicht weiter zu bemerken, als daß es ein mehr rhetorisch als dramatisch ge= 
lungenes, dialogifirtes Lob auf den „teutjcheiten“ Fürften feiner Zeit und feine 
Schöpfung München enthält. Eine muntere Verherrlichung des bairiſchen Bieres 
bringt in das Feſtſpiel einen Heitern Ton. Der Genius des Ruhmes wehrt 
dem Münchener Kindel den Eintritt in den QTempel des Ruhmes jpöttijch ab: 


Dft Scheint mir, das Brevier 
In deiner Hand fei nur ein Seidel Bier. 
Da machſt du mir den mandmal Angit, 
Daß, wenn's dir ſchmeckt, du gar einmal verlangit, 
Pſchorr, Schelmayer oder Hofbräuhaus 
Auch unter die Unſterblichen zu reihen. 


Mündener Rindel. 


Vielleicht! (Auf eine entrüftete Bewegung des Genius 
ſchelmiſch fortfahrend) 

Einftweilen find ih nur — du wirft verzeihen — 

Die Namen nehmen fid) nicht übel aus, 

D Genius des Ruhms, in deinem Munde. (Berbeugt fid.) 
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Genius des Ruhmes. 
Spitzfindig Pfäfflein! 


Münchener Kindel. 


Sei nur wieder gut; 
Schau, wenn des Ruhmes Anſpruch darauf ruht, 
Daß man der Menſchheit Gutes thut, 
Dann, mein' ich, darf mit triſtgem Grunde 
Die alte Stadt, in der wir leben, 
Die Hand nach deinem Kranze heben. 
Denn auf dem weiten Erdenrunde 
Erobert ſich der braune Trank, 
Den wir ſo wunderbar bereiten, 
Die Menſchheit, und fie weiß ihm dafür Dant. 
Sieh, hinter unſerm Brauerwagen fchreiten 
Behagen, Bürgerfinn und Runfiverjtand 
Wohlthätig in das durftige Land, 
Und vor demſelben (demfelben!) flieht, geftredten Trabs, 
Der Menjhenfeind, der Mafjenmörder Schnaps. 
Des Einzlen () wie der Völler Wohlbehagen, 
Das allzuhäufig nur gefährdet ift, 
Berubt zumeift auf einem quten Magen. 
Wer viel genicht und alles fann vertragen, 
Geſunder Zecher wird kein Peſſimiſt. 


Der Genius gejteht endlich zu, daß es ihm gar nicht Ernjt damit gewejen fei, 
dem Münchener Kindel das Lob des Königs ftreitig zu machen. 


Es pflegt ber Menſch Wohlthaten zu vergefien, 
Und wer da Großes wollte, wird begeifert. 
Drum hört’ ichs gerne, daß du dich ereifert, 
Denn was man erjt mit Leidenſchaft verficht, 
Vergißt man hoffentlich) auch fpäter nicht. 


Die Nebel verjchwinden, und man fieht in der Walhalla die Büſte König 
Ludwigs. 
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ZuBy:it 1561, dem Sabre, wo die Gemeinde Wien zum erjtenmale 
nac) zehmjähriger Pauje zur Wahl ihrer Vertretung berufen 
wurde, ift eine jo lebhafte, ja leidenjchaftliche Agitation und eine 
Mio ſtarke Teilnahme der Wahlberechtigten nicht erlebt worden, 
ie heuer bei den Ergänzungswahlen für den Gemeinderat. 
Ja im dritten Wahlförper haben von dreißigtaufend Wählern in acht Bezirken 
einundzwanzigtaufend geftimmt, 70 Prozent, ein Verhältnis, das nach Angabe 
der Zeitungen überhaupt noch nie erreicht worden if. Mit wenigen Aus— 
nahmen hatte fich die Wählerfchaft in zwei große Lager gejondert, auf der 
einen Seite Liberale und Demokraten, auf der andern die „vereinigten Chrijten“, 
d. h. Antifemiten und Klerikale. Die legtern ſetzten in acht Bezirken elf Kan— 
didaten durch, die erjtern in zwei Bezirken jechd. Diejer Ausgang hat auf 
die Liberalen eine geradezu niederfchmetternde Wirkung ausgeübt. Denn deuteln 
fie fich an dem Ergebnifje nicht. Auf beiden Seiten waren jchlechthin alle 
verfügbaren Mittel in Bewegung geſetzt worden, und daß die unterlegene 
Partei in der Lage war, tiber größere Mittel zu verfügen, daß die Bourgeoifie 
ihren beträchtlichen Einfluß aufbieten konnte und auch aufbot. daß ihrer Agi- 
tationsfafje reichlicher Gelder zugeflojien waren, das wird auch von ihrer 
Seite nicht geleugnet. Der Vorwurf der Lauheit hält obigen Ziffern gegen: 
über nicht Stand, aus denen überdies mit allen arithmetijchen Kunſtſtücken 
fein Scheintroft heraugzurechnen ift. Won den abgegebenen Stimmen gehören 
(wenn die auf einen gemeinjchaftlichen Kandidaten gefallenen nach Maßgabe 
der andern Abjtimmungen verteilt werden) 60 Prozent den Siegern, 45 den 
Befiegten, von allen Stimmberechtigten bleiben jenen 42, diefen 31 Prozent, 
jo daß, jelbft wenn die zurüdgebliebenen 9000 Wähler beiden Parteien zu 
gleichen Teilen zugerechnet werden, den „vereinigten Chriſten“ eine große Mehr: 
beit bleibt. Sogar das Auskunftsmittel, das jonjt umpfchmeichelte „Wolf“ 
plößlich zur misera plebs zu degradiren, war nicht mehr anwendbar, als der zweite 
Wahlkörper, der eigentliche Mitteljtand, noch vier Antifemiten wählte; zu diejen 
gehört auch der Vertreter der innern Stadt, wo Kaufleute, Beamte, Advolaten, 
Ärzte den Ausfchlag geben. 
Grenzboten II 1889 6 
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Dieſe Niederlage der liberalen Partei zu feiern liegt eben jo wenig Grund 
vor, wie dafür, aus ihr das Schwinden der Gefittung, des Freiheitsfinnes 
u. ſ. w. zu folgern und die Verödung Wiens zu prophezeien. Beide Parteien 
begreifen grumdverjchiedne Elemente in fih, von den Kandidaten beider wiljen 
in der Regel die Wähler gleich wenig, da Männer von Bedeutung feit vielen 
Jahren, lange vor dem Eintreten der jegigen Oppofition in den Kampf, mehr 
und mehr dem Ehrgeiz entfagen, zu den Vätern der Reichshauptſtadt zu gehören. 
Höchjtens benugt man noch den Gemeiderat als Sprungbret, um ſich in den 
Landtag oder in den Neichgrat aufzufchwingen. Das wird nicht nur durch 
den manchmal jchon an den parlamentarifchen Stil. in Ungarn erinnernden 
Ton der Verhandlungen verständlich gemacht, jondern auch durch Vorfälle wie 
der, daß in einer Angelegenheit, in der private Sreditinjtitute in Konkurrenz 
mit der Gemeinde treten, ein Angeltellter eines folchen Inftitutes das Referat 
übernimmt und dann unter dem Beifalle der Mehrheit kühl erklärt, er finde 
darin nichts ungehöriges. Umgefehrt ift in den Augen der Zeitungen die Be- 
rührung folcher Ungehörigfeiten gleichbedeutend mit „Aufhegung gegen das 
Kapital.“ Legen fie doch ſchon den Banken u. f. w. nahe, jich ihrer anti- 
jemitifch jtimmenden Beamten zu entledigen, da fie auf deren Zuverläffigfeit 
nicht rechnen könnten! 

Daß ihre Waffenbrüderfchaft mit den Stlerifalen ein gefährliches Ding 
fei, verhehlen fich die Antifemiten nicht. Ihr Organ, das „Deutjche Volkshlatt,“ 
fuchte unmittelbar nach der Wahlſchlacht die Partei deswegen zu beruhigen. 
Der Aufſatz entwidelte, die Partei ſei im Grunde eine deutjchnationale, ſei durch 
die nationale Idee zum Antijemitismus geführt, der eine ideale Seite habe, 
die Neinhaltung des Volksſtammes, und eine praftiiche, Schug gegen Aus- 
beutung. In diefem legtern Punkte finde die Berührung mit den $tlerifalen 
ftatt, die man „zur Erkenntnis der nationalen Seite des Antifemitismus zu 
erziehen, und dadurch fie als Deutjche für die nationale Sache überhaupt zu 
gewinnen“ hoffe. Leider ift zu befürchten, daß Ddiefe Arbeit zu ſpät in 
Angriff genommen wird. Vor Zeiten ftanden der Erzbifchof von Prag, Fürft 
Schwarzenberg, und der ftreitbare Biſchof Nudigier von Linz ziemlich vereinzelt 
unter den Kirchenfürjten, im deutjchen Klerus waren die Männer von nationaler 
Gefinmung Häufig. Das ift ganz anders geworden, die Eiferer haben das 
Heft in der Hand, der Nachwuchs ijt ultramontan und zum großen Teil 
föderaliftiich gefinnt. Auch diefe Umwandlung hätte fich nicht jo rajch und 
leicht vollzogen, wenn die Liberalen weniger verblendet gewejen wären. Oder 
ift e8 ein Wunder, daß die Geijtlichkeit fich von einer Partei abiwendet, deren 
Organe es als eine ihrer Hauptaufgaben auffaſſen, das Anſehen der Geijtlichen 
zu untergraben? Wenn irgendwo in der Welt ein Geijtlicher ein Geſetz verlegt 
hatte, insbejondre wenn dabei vom Cölibat gejprochen werden fonnte, ging 
ein Triumpbgefchrei durch die Blätter, und vorher in übertriebener Weife 
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durch die Zenfur gejchügt, mußte der ganze Stand fich nun ebenjo übertriebene 
Angriffe gefallen laſſen. Das empörte auch die Milden und Verjühnlichen 
und lieferte den ftreitluftigen jungen Kaplänen gern benugte Waffen. Mit 
diejen Verhältniſſen fteht e8 in ummittelbarem Zujammenhange, daß- in den 
deutjchen Gegenden der Zudrang zum theologischen Studium fühlbar abge: 
nommen bat, die wilfenjchaftlichen Anforderungen berabgejegt werden, und 
trogdem ohne den Zuzug von Slawen das genügende Perfonal für die Seel: 
forge gar nicht mehr herbeizufchaffen wäre. Und in welcher Art dieſe Hilfs: 
truppen thätig find, bedarf feiner Ausführung. Das alles it offenkundig, 
darf jedoch nicht wahr fein. So wird höchitens in Privatgejprächen zuge: 
ſtanden, daß bei Konflikten zwifchen Geiftlichem und Lehrer das Unrecht nicht 
immer auf ſeiten des Geijtlichen liegt. Denn wer laut die Beobachtung 
macht, daß auch unter den Volksichullehrern Überhebung und andre Schwächen 
zu finden jeien, ijt ein gefährlicher Neaktionär. 

Und nun das Erjtaunen darüber, dat in breiten Volksſchichten Liberalismus 
und Judentum für identiich oder doch folidariich angejehen werden, nachdem 
Die langen Jahre hindurch eben dies in großen und Fleinen Blättern behauptet 
worden iſt — bis auf den heutigen Tag. Unmittelbar vor und nach den 
GemeinderatSwahlen wurden im elegischem, warnendem, drohenden, tragischen 
Tone Behauptungen aufgejtellt, die, des jchmüdenden und umhüllenden Bei: 
werkes entkleidet, bejagen: was feit zwanzig Jahren Gutes geſchehen ift, ijt den 
Juden und Judenfreunden zu verdanfen, diefen allein Tiegt das Wohl der 
Reichshauptſtadt, des deutjchen Wien am Herzen, wenn die Bevölterung diefer 
Partei den Rüden wendet, wird auch fie fich von Wien losjagen, und dann 
muß es verarmen, zu Grunde gehen. Weshalb Wien geblüht hat, als noch 
nicht das Geldgefchäft, der Zwifchenhandel, die Advofatur, die praftijche Me: 
Dizin, das Zeitungswejen ſich vornehmlich in jüdischen Händen befanden, bleibt 
unerdrtert. Und während fie immer aufs neue den Trumpf ausjpielen, es jei 
eine Schande für die chrijtliche Mehrheit, ich vor den wenigen Juden zu fürchten, 
fönnen die Dußende jüdischer Zeitungen die Angſt nicht verbergen,die ihnen das 
Beftehen eines einzigen antifemitischen Tageblattes — feit Neujahr! — einflößt. 

Und in den Verhandlungen des Abgeordnetenhaufes über das Budget des 
Kultus und Unterrichtes, die während der Wahlen begannen und von ihnen 
jtarf beeinflußt wurden, traten als Hauptredner gegen die fonfejfionelle Schule 
richtig wieder zwei getaufte Juden auf, und der eine tifchte richtig wieder auf, daß 
Chriſtus und die Apoftel Juden geweſen find; die Gegner waren großmütig genug, 
nicht zu berühren, wie diefe Juden von ihrem Volke behandelt wurden. Es tt 
unvermeidlich, daß nicht nur die Rezeichnung „liberal“, fondern auch „Deutjch: 
öſterreichiſch“ mur noch als Umfchreibungen von „jüdifch“ gelten, da bei natio: 
nalen Zerwürfniſſen und Spaltungen, im Schulverein, in der Studentenjchaft, 
in der Turnerſchaft u. ſ. w. die Juden regelmäßig jene Bezeichnung für 
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jich in Anjpruch nehmen. So wurde unlängst die Miitgliederlijte eines „deutſch— 
öfterreichiichen Turnvereines“ veröffentlicht; die begann „Abeles, Abeles, Abeles, 
Abeles, Abraham, Adler” und ſchloß mit „Zucdermann, Zwack, Zwider“, und 
fie wies.unter je hundert Mitgliedern nur vier Nichtjemiten auf. Dem entiprechend 
hat die deutjchöjterreichiiche oder liberale oder Bürgerpartei im dritten Wahl 
förper den glänzenditen Sieg in dem Bezirke Yeopoldjtadt errungen, dem ches 
maligen Iudenviertel. Wenn die wirklichen Deutichölterreicher aus allen diejen 
Ergebniffen durchaus feine Lehre ziehen wollen, jo werden ſie vielleicht noch 
mehr erleben. 

Eine ergögliche Wendung nahm die Beziehung auf das Tagesereignis in 
dem Munde des Abgeordneten Grafen Wurmbrand, eine® Mannes, der jtets 
völlig unabhängige Anfichten befumdet hat, und deſſen Stedenpferd die vor- 
geichichtliche Altertumskunde it. Er bemerkte, daß zwifchen Nuffen und Weit- 
jlawen feine Raſſengemeinſchaft beitehe, umgekehrt zwiichen Indogermanen und 
Semiten fein Raſſenunterſchied. Tas vernahm die Linfe mit großer Befrie— 
digung, machte aber ziemlich lange Gefichter, al3 der Redner fortfuhr: „Der Anta— 
gonismus gegen den Juden iſt gerade jo berechtigt, oder ebenjo unberechtigt, 
wie es der Kampf gegen den Adel war, der doc) von derjelben Raſſe des 
Volfes war, aber durch feine Machtitellung und durch jeine rückſichtslos ges 
brauchte Machtjtellung manchmal den Haß des Volkes, den Krieg des Bund— 
ſchuh oder die franzöfische Revolution hervorrief, die jeden Adlichen, und wenn 
er auch der bejte war, zum Schaffot brachte; es war der Kampf gegen die 
übermächtige Gewalt, die in den Händen einzelner Weniger rückſichtslos ges 
braucht wurde. Nennen wir die Nämpfe beim Namen, und wir werden fie 
ethnographiich begreifen, wenn aud) nicht billigen.“ Es wäre merkwürdig, 
wenn die Antijemiten dieſen bittern Schluß ſich nicht ebenfo zunuge machen 
würden, wie Graziano den „weifen und gerechten Richter!” 

Diefe nad) Inhalt und Form ruhige und gemefiene Rede bildete fait eine 
Musnahme in den parlamentarischen Verhandlungen der legten Woche. Im 
der Form vorfichtig war auch Prinz Liechtenftein, der Verfafjer des Antrags 
auf Einführung der konfeſſionellen Volksſchule, aber den Pferdefuß fonnte er 
doc; nicht verbergen. Der Syllabus joll wirklich für alle Unterrichtsgegenjtände 
maßgebend fein, und dadurch erhalten auch jonft unverfängliche Außerungen, 
3. B. daß die Realien nicht in profejjorenhafter Weiſe vorgetragen, jondern im 
Lefebuch abgethan werden jollen, ihre charakteriftijche Beleuchtung. Es brach 
denn auch ein Sturm gegen ihn los, an dem jich der Jungtjicheche Gregr aufs 
leidenſchaftlichſte beteiligte, worüber nun wieder die Alttichechen außer Rand und 
Band geraten find. Die Linfe forderte von dem Minijter Gautſch in ger 
bieterijchem Tone eine Erklärung, wie er ſich zu dem Liechtenjteinfchen Antrage 
ftelle, und da der Minifter ausweichend auf die Zeit vertröftete, wo dieſer 
Antrag zur Verhandlung jtehen werde, hagelten die heftigiten Angriffe auf ihn 
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nieder, Allen zuvor that jich im diefer Richtung das jüngſte enfant terrible 
der Oppofition, Baron Dumreicher, der. mit fichrer Hand jedesmal Seiten zu 
berühren weiß, Die an entjcheidender Stelle die empfindlichjten find. Nicht in 
der Erregung des Augenblides, jondern, wie Sat für Sab feine Nede und 
nicht minder die Art des Vortrages bewies, einen auswendiggelernten, mit 
allem Raffinement ausgefeilten Aufſatz herſagend, bediente er nicht allein den 
Mintjter, feinen einſtigen Borgejegten, der jeine Talente nicht nach Wunſch 
gewürdigt haben ſoll, mit den ausgefuchtejten Bosheiten und Grobheiten, jondern 
fand es angemejien, an die Verdrängung Ofterreich® aus Deutjchland und 
Italien mit der ausdrüclichen Wendung zu erinnern, Ofterreich wolle, da es 
nicht mehr die erjte deutjche Macht, nunmehr die zweite flawijche zu jein ver: 
juchen, und im diejem Ringen werde es der Krone ebenjo ergehen, wie gegen: 
über den Häujern Savoyen und Hohenzollern! Wie fich Sllerifale und Slawen 
dergleichen Außerungen zu Nuten zu machen pflegen, haben wir zur Genüge 
erfahren. Will der einzelne ſich mutwillig in Ungunft fegen, jo iſt das aller: 
dings jeine Sadje, aber im Namen einer Partei, ja eines ganzen Volksſtammes 
fprechend fchädigt er dieſen aufs tiefjte. Und daran ändert e8 nichts, daß 
ihm ein Slovene von ebenjoviel Takt und Gejchmad antwortete; den Vor— 
wand für den ganzen Gallenerguß hatte nämlich die offizielle Hätfchelung des 
Slovenentums hergeben müſſen. 

Ja, mit feinen Feinden würde es das Deutſchtum in Ofterreich noch auf— 
nehmen fünnen, aber die gewillen Freunde! 
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Vom Deutfhen Einheitsfhulverein. Nachdem die Örenzboten zu wieder: 
Holten Malen über den „Deutſchen Einheitsfchulverein”" und feinen Bejtrebungen 
und Berfammlungen berichtet haben, werden ed und unjre Leer danken, wenn wir 
fie auch auf die in furzem bevorjtehende dritte Hauptverfammlung diejes Vereins 
hinweiſen. Sie findet am 23. und 24. April in Jena ftatt, und zwar die nicht 
Öffentlihe Sitzung der Bereinsmitglieder ebenjo wie die Öffentlichen Berfammlungen 
im Schulſaale ded Gymnaſiums. 

Für den Abend des 22. April ift eine zwangloſe Vereinigung zur gegen- 
feitigen Begrüßung im Gafthofe zum deutſchen Haufe angejegt. Am 23, April 
findet zunädft um 9 Uhr eine nichtöffentliche Sigung der Mitglieder des Vereins 
Statt. Für diefe Sitzung ift aus verſchiednen Gründen diefe Beit gewählt und 
e3 find mehrere Stunden dazu angefeßt werden, weil verfchiedne wichtige Vereins— 
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angelegenheiten, die Frage über das weitere Vorgehen u. ſ. w, eingehend und gründ— 
lich zu behandeln ſind. Die beiden öffentlichen Sitzungen beginnen am 23. April 
Mittags 12 Uhr und am 24. April Vormittags 9 Uhr; auf der Tagesordnung 
der erſten ſteht ein Vortrag des Gymnaſialdirektors Dr. Richter aus Jena über 
das höhere bürgerliche Schulweſen in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung, auf der 
Tagesordnung der zweiten ein Vortrag des Profeſſors Dr. Rein aus Jena über 
den Zeichenunterricht. 

Es iſt vorauszuſehen, daß dieſe Vorträge und die daran ſich anſchließenden 
„Verhandlungen,“ an denen ſich auch Nichtmitglieder beteiligen können, von großer 
Bedeutung fein werden, Von Anfang an iſt ja im „Deutſchen Einheitsſchulverein“ 
die Forderung erhoben worden, daß auf dev anzuftrebenden höhern Einheitsichule 
unter anderm der Zeichenunterricht in größerem Umfange betrieben werden müſſe, 
als es jebt auf den Öymnafien geſchieht; vor zwei Jahren, auf der erften Haupt- 
verfammlung in Halle, wurde aud) diefer Gegenſtand in dem Vortrage ded Gym: 
nafiallehrerd %. Hornemann aud Hannover über die Pflege des Auges und der 
Anschauung eingehend behandelt. Auf der zweiten Hauptverfammlung in Kaffel, 
vor einem Sahre, hat jodann der Einheitsjchulverein al3 einen Hauptpunft in der 
zu erftrebenden Aenderung des jetzigen Gyinnafiallchrplans die Fortführung des 
obligatorifhen Beicdhenunterricht3 über die Quarta hinaus bezeichnet; im Anſchluß 
ferner an den Bortrag des Profefjor Bardhaufen aus Hannover über das Ber: 
hältnis der höhern Einheitsfchule zur techniſchen Hochſchule wurde auch der Beichen- 
unterricht bejprodhen. Sept wird der Verein nun über den Gang und die Ein- 
richtung des Zeichenunterrichts in allen Kluffen und über die Urt feiner Fortführung 
(mie weit er fortzuführen fei, ob in allen Klaſſen, als Pflichtfach, die Zahl der 
Stunden u. f. w.) die Anſichten zu klären ſuchen müfjen und bejtimmte Forde— 
rungen und Grundjäge aufzuftellen haben. 

Noch größere? Intereſſe aber dürfte der erjte Vortrag in Anſpruch nehmen. 
Es ijt ja denen, die den „Deutfchen Einheit3jchulverein“ ind Leben riefen, Har 
gewejen, daß neben dem Streben nad) Verſchmelzung des jeßigen Gymnafiums 
und des Realgymmafiums zu der einen „höhern Einheitsſchule“ man ſich auch die 
Brage vorlegen müſſe, welde höhere Schule denn noch neben ihr beftchen jolle, 
nicht ald gleichberechtigte Borbildungsanftalt für die wifjenjchaftlihen, atademifchen 
Fächer, fondern zur Gewährung einer möglichſt abgefchloffenen Bildung für die 
Bedürfniffe der Eöhne des befjern Bürgerjtandes, die etwa mit dem 16. Lebens 
jahre ind praktiſche Leben eintreten ſollen. Zunächſt war es natürlich) die Haupt: 
forge des Vereins, die Möglichkeit einer höhern Schule als einzige Vorbildungs— 
anftalt für die wiflenjhaftlihen Fächer zu erörtern und die Hauptänderungen 
feftzuftellen, die zu ihrer Herbeiführung in dem jeßigen Lehrpfane der Gymnafien 
vorzunehmen feien. Nachdem diejed in den beiden Verfammlungen in Halle und 
Kafjel bis zu einem gemwifjen Grade gejchehen ift, muß nun aud zu der Frage 
der „höhern Bürgerfchule,“ oder wie man fonft die andre Unftalt wird bezeichnen 
wollen, Stellung genommen werden. Es wird dabei mancherlei zu beachten jein; 
u. a. dürfte es darauf ankommen, ob diefe Schule lateinlos fein fol, ähnlid den 
jebigen Realſchulen und höhern Bürgerſchulen, oder ob Latein ald Pflichtfach ge— 
lehrt werden fol, wie auf den jegigen Realprogymnafien; dabei werden nicht bloß 
die Bedürfniffe größerer Städte zu bedenken fein, die ja neben einer höhern Lehr— 
anftalt mit Latein und Griechiſch als Pflihtfad andre Anftalten ohne dieſe beiden 
Bäder fehr wohl gebrauchen können, fondern man wird aud) die Verhältnifje 
Heinerer Städte zu berüdjichtigen haben, in denen eine einzige Lehranftalt, nicht 
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bloß ohne Griechiſch, ſondern auch ohne Latein, den mancherlei Bedürfniffen der 
Bevölkerung dod gewiß nicht genügen würde. 

Doch joll hier den Verhandlungen nicht vorgegriffen werden. Diefe An— 
Deutungen werden genügen, um einiges Interefje für die Berfammlung zu eriveden 
und zum Bejuche anzuregen. Wie jchon angedeutet, können aud Nichtmitglieder 
an den öffentlichen Sigungen teilnehmen und „werben dazu freundlichſt eingeladen,“ 
wie es in den jeßt verfandten Einladungen beißt. 

Endlich mag noch bemerft werden, daß nad) der Arbeit an beiden Tagen 
gemeinfchaftliche Mittageffen, gefellige Vereinigungen, Spaziergänge, vieleiht auch 
eine Fahrt nah Köfen zum Beſuch der Rudelsburg, in Ausficht genommen find, 
und daß Anfragen, welche die Verſammlung betreffen, an den Major a. D. Friedheim 
als den Borfigenden des Ortsausſchuſſes in Jena erbeten werden. 
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Aus Carmen Sylvas Leben. Bon Natalie Freiin von Stadelberg. Fünfte, 
vermehrte Auflage. Heidelberg, Winter, 1889 

Dieſes Lebensbild der dichtenden Königin, die in fo Hingebender Weiſe an 
hoher Stätte und im fernen Lande dem deutſchen Liede treu geblieben ift, will 
offenbar feine litterarifche Biographie fein, jondern ein auf dad Thatſächliche ge— 
richteter Lebens» und Wirkensabriß für weite Kreife. Der leßtere tritt vor dem 
erftern allerdingd etwas zurüd; doch fpricht die Dichterin meiſt berebt für fi 
felbft, wo die Biographie bei der Fürftin verweilt. Mehrere vortreffliche photos 
graphiſche Beigaben zieren das ſchön audgeftattete Buch, darunter Porträts, die 
jehr viel Beifall finden werden, da fie nicht bloß das Bild einer Königin und 
Dichterin, fondern zugleich da8 einer anmutigen Frau darftellen. 


Gedichte von Baul Heyfe. Berlin, Wilhelm Herz, 1889 


Vierte neu durchgejchene und ſtark vermehrte Auflage. Diefer Bufaß 
darf wohl beanspruchen, hervorgehoben zu werden. Man hat dem Lyriker 
Heyſe ald „marmorkalt“ die Dafeinsberehtigung abgeſprochen, und dann 
wiederum feiner „Subjeltivität* dad Drama vorenthalten. Bas widerfpricht 
fi eigentlih gegenfeitig, cd giebt wohl faum eine „marmorfalte Subjektivität.“ 
Aber das Publikum hält ſich zunächft immer gern an Wortſchälle. Hernach ändert 
fi wohl die Beurteilung fowuhl auch diefen Gedichten gegenüber, die nun 
doch ſchon zum viertenmale auf dem Weihnachhtstifche gelegen haben. Die Ber- 
mehrung beiteht zum größten Teil aus epigrammatifhen Spigen mit meift jehr 
wirfjamem Stihwsrt. Sollte das ſchon „Abhub eines fatten, tafelmüden Gaftes“ 
fein, wie das Motto ©. 458 verrät? Wir glauben es nicht. Dazu fühlt es noch 
zu kräftig mit der Zeit mit und fteht zugleich noch immer zu fiher über ihr, 
ein Bug der Heyfifhen Mufe, der feine unbefiegbare Hinneigung zum Drama 
erflärt. Aber feine Stärke liegt in jener zu den feinften Schattirungen neigenden 
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Pſychologie, Pie den dichtenden Beitgenofjen Lenbachs eigen ift, und die dem 
novelliftifchen Porträtmaler doch beffer anfteht, als feinem dramatiſchen Geiftes- 
verwandten Franz Grillparzer. Sie beide werben jene eigenartige Nachblüte ber 
Goethiſchen Poeſie (wie died ſchon Grillparzer ftolzbefcheiden von fi empfand) 
dod einmal am vollftändigften darftellen, die Farbenreihtum und Sinnengfut 
mit fältefter Neflerion durchſetzte. Merkwürdig, der Einfiedler Grillparzer ftellt 
ihre Tagfeite dar, dad „Weltkind“ Heyſe die Nachtfeite! Doch aud an diefer 
Glücksnatur ift ja der Freund der Dichter, der Schmerz, nicht achtlos vorüber- 
gegangen. Eine Reihe der am tiefiten empfundnen Gedichte fündet e8 dem Lefer 
mit einem trauernden Rehrreim. 


Konradin, ber letzte Hohenſtaufe. Trauerfpiel in fünf Alten von Martin Greif. 
Stuttgart, Cotta, 1889 


Eine Hohenftaufentragödie muß von vornherein fehr individuelle oder fehr 
bedeutende Züge tragen, um überhaupt noch Leſer feftzuhalten. Weder daß eine 
nod) das andre kann von diejem Drama des gewiß redlich ftrebenden und auch 
durchaus nicht talentlofen Dichters gefagt werden. Wir wiſſen nicht, in wie weit 
das alte Gartenlaubenmotiv des Ueberganges meiblihen Haſſes in Liebe bei 
„Biolante Frangipani“ im reife der Hohenftaufentragödien auf Neuheit Anſpruch 
erheben fann. Sedenfalls verpufft es ganz befremdlich wirkungslos, obgleich der 
Dichter „in Rache fi) verfchmähte Liebe kehren“ läßt und zeigt, wie dad „unglüd- 
jelige Weib“ bei dem Bericht von Konradind Hinrichtung „ich zerknirſcht zu— 
fammenbeugt.“ Was die ſzeniſche Vorſchrift S. 66 fol (mo „fie angfterfüllt die 
Stufen zum Kapitol emporſtürmt,“ um, von der Menge nicht durchgelaffen, „zur 
Seite abzugeben‘), ift unverftändlic. Die Seite bed Bedeutenden würden wir gern 
belegen, wenn fi auch nur ein Vers aus dem gleichmäßigen Trabe des Gleich— 
giftigen fräftiger heraushöbe. Geradezu platt wollen wir es ja nicht nennen, aber 
wir würden lieber mande derbe Blattheit mit einem gelegentlichen Aufſchwunge 
erfaufen. 


Bilder ohne Rahmen. Aus den Papieren einer Ungenannten. Achte Auflage. Helbel- 
berg, Winter, 1889 


Zum achtenmafe wird dieſes ſchöne Buch, dem die große Kunft gelungen ift, 
die Entjagung liebenswürdig und die Weltfluht anmutig zu machen, feinen Weg 
zu gleichgeftimmten Herzen antreten. Möge ed manchem das heute jo jeltene 
Glück lehren, fi vor der Welt ohne Haß zu verichließen, ohne dabei aufzuhören, 
fi) ihrer zu freuen und fie fo tief und von fo vielen Seiten aufzufafien, wie es 
diefe Sprüche zeigen. In der deutfchen Boefie ſetzte einmal die Idee einer poe» 
tifchen Profa, beſſer einer Lyrik ohne Vers, fehr beftimmt und nadhaltig eim. 
Hier haben wir non einen Ubleger diefed Triebes in einer ihm fonft fo wenig 
gemäßen Zeit. 





Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipig — Drud von Earl Marquart in Leipzig 





Militärifch-politiiche Blicke nah Oſten 
4 
ran der Strieg, den wir in den drei vorhergehenden Aufjägen 







nad) jeinen Bedingungen bejprochen haben, zum Ausbruch kommen 
wird? Es jieht gegenwärtig jehr friedlich aus, und es ift möglich, 
ſdaß es noch geraume Zeit jo bleibt. Schwer glaublich aber ijt 
es, daß dies über den Zeitpunkt hinaus dauert, wo Frankreich 
und Rußland ihre Organiſationen und Rüſtungen für einen gemeinſam zu 
unternehmenden Angriff auf die mitteleuropäiſchen Friedensmächte ſo weit 
vollendet haben, daß ſie des Erfolges ſicher zu ſein glauben. Wie werden 
ſich dann die Dinge im Oſten geſtalten? Ehe wir dieſe zweite Frage zu be— 
antworten verſuchen, ſei noch eines Punktes gedacht, der Anlaß zu Beſorgniſſen 
gegeben hat, und der von vornherein als nicht ſehr gefährlich zu bezeichnen, 
alſo bei unſrer Berechnung nur beiläufig einigermaßen zu berücfichtigen it. 
Man bat behauptet, die nicht fern von der galiziichen Grenze aufgejtellte 
rufjische Kavallerie werde jofort nad) Ausbruch des Krieges das Land über: 
ſchwemmen, die Mobilifirung jtören, Eijenbahnverbindungen unterbrechen, Heine 
Garnijonen überrumpeln, Transporte aufheben und Kontributionen eintreiben. 
Betrachten wir aber die Sache näher, jo erjcheint fie nicht jo bedenklih. An 
der öſterreichiſchen Grenze jtehen 3", Divifionen ruffischer Kavallerie mit 
84 Schwadronen, und zwar nur 35 bis 60 Stilometer davon entfernt, während 
die in den Militärbezirfen Warjchau, Lomza, Wloclawet, Lublin und Kiſſinew 
befindlichen 130 Schwadronen 200 bis 300, die in Selifawetgrad jtehenden 24 
gar 500 Stilometer bis zur Grenze zurüdzulegen haben. Jenſeits derjelben, 
in Ofterreich, jtehen in Galizien und der Bukowina 9 NRegimenter, zufammen 
54, in Oberungarn, dann bei Neuhäufel, Preßburg, Wien, Brünn = Proßnitz 
Grenzboten II 1889 
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10 Regimenter, zuſammen 60 Schwadronen, die nicht mehr als 200 bis 300 Kilo: 
meter bis zur ruffifchen Grenze haben, und von allen diefen Punkten führen 
feiftungsfähige Bahnen nad) Galizien. Dazu fommt, daß die zwijchen Donau 
und Theiß jowie die in Böhmen jtehenden 8 Navallerieregimenter ohne Verzug 
nach Galizien befördert werden fünnen, und jo werden binnen furzem 27 ſolche 
Negimenter oder 162 Schwadronen den rufjischen Reitern die Spitze bieten. 
Noch günftiger geftaltet fich die Lage durch den Umſtand, daß die in Kielcy- 
Genftochau ftehende ruſſiſche Kavalleriedivijion durd das in Krakau befindliche 
öjterreichifche Neiterregiment, das fich auf die Feſtung ftügen kann, in Schad) 
gehalten wird, daß die beiden Neiterregimenter in Tarnopol und Gzernowis 
der zulegt erwähnten ruffiichen Divifton, unterftügt von den nächjten Infanterie: 
abteilungen, gewachjen jein werden, und daß von den übrigen 6 öfterreichiichen 
Ntavallerieregimentern den beiden rufjischen Reiterdivifionen in Dubno und 
Zamosc gegenüber dasjelbe gilt, und jo kann von erntlichem Schaden durd) 
die Neitermafien, die Rußland im den wejtlichen Grenzgegenden verjammelt 
hat, nicht die Rede fein. 

Welche Truppen das Deutjche Reich bei einem Angriffe Rußlands auf 
Ofterreich aufftellen wird, um feiner Bundespflicht zu genügen, wird davon 
abhängen, ob Italien ſich an einem Kriege Deutjchlands mit Frankreich aktiv 
beteiligen wird. Jedenfalls wird das Reich an feiner Oftgrenze, etwa bei Pofen 
oder Thorn, einige Armeekorps verfammeln, die vermittelit eines ftrategijch 
vortrefflich angelegten Eifenbahnneges rajch nach jedem Punkte der Grenzlande 
befördert werden können, der zunächſt gefährdet it. Die Aufgabe diejer 
Truppen iſt eine doppelte: Verhinderung eines Einbruchs der Ruſſen in 
das Neich und Verhinderung eines möglichjt jtarfen Teiles der Ruſſen, ſich 
an dem Enticheidungsfampfe zu beteiligen, der hier im Often zwijchen Dfterreich 
und Rußland auszufechten ift. Ruffischerfeits werden zunächjt die in Kongreß— 
polen jtehenden 16 Divijionen mobil gemacht, können aber nicht vor Verlauf 
von zehn Tagen operationsfähig jein. Sie werden die Mobilifirung der übrigen 
Korps und ihren Aufmarjch an der Wejtgrenze, wozu vier Wochen erforderlich 
jind, zu deden verfuchen, aber wahrjcheinlic) bi8 auf weiteres jedem ernten 
Zufammenjtoße und Kampfe auf dem linken Ufer der Weichjel ausweichen. 
Die Ziele, die Rußland mit diefem Kriege verfolgt, legen den Schwerpunft 
auf den linken Flügel feiner Angriffsfront, fein Zwed, Erlangung des Über: 
gewichtes auf der Balkanhalbinfel, ift nur durch Niederwerfung Ofterreich® zu 
erreichen. Deutfchland ift ein Hindernis nur als Bundesgenofje Ofterreichs 
und vorläufig mit feiner Hauptkraft durch Frankreich in Anſpruch genommen. 
Anderjeits ift es nicht unwahrjcheinlich, daß Rumänien, die Balfanftaaten und 
die Türkei ſich an Ofterreich anlehnen und in den Kampf eingreifen. Dieje 
Gruppirung feiner Gegner würde Rußland nötigen, folgende Armeen auf: 
zuftellen: 1. ein Beobachtungsforps gegen Deutjchland, das mit jeiner Haupt: 
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maſſe vorausſichtlich auf dem rechten Weichjelufer im Feſtungsdreieck Poſto 
faſſen und nach der weſtlichen und nordweſtlichen Grenze kleinere Abteilungen 
vorſchieben würde. In jenem Dreieck befindet es ſich ungefähr in der Mitte 
des zu deckenden Grenzgebietes, von wo es jederzeit und nach jeder Richtung 
hin mit Benutzung von Eiſenbahnen in wenigen Stunden nach unmittelbar 
bedrohten Punkten befördert werden kann. Der entlegenſte Teil des Grenz— 
gebieted, das Land am Niemen, wird durch das verfchanzte Yager von Kowno 
und die Dünalinie mit Dünaburg verteidigt werden, falld die Deutjchen an: 
greifen und den Angriff jo weit ausdehnen, was faum zu erwarten ift. Was 
die Stärfe diejes ruffischen Beobachtungskorps angeht, jo nimmt fie der Ver: 
faffer der Schrift „Das Kriegstheater an der Weichjel“ zu 3", Armeeforps 
an, bie jegt jchon im Militärbezirke Warjchau ihre Standorte haben. 2. drei 
Armeen gegen Dfterreich. Dieje haben die Aufgaben, zunächit die Ofterreicher - 
entjcheidend zu jchlagen, dann in deren Gebiet einzubringen und deſſen wichtigite 
Teile zu bejegen, dem Gegner die Mittel zur Bildung neuer Heere zu ent: 
ziehen und fchließlich durch einen Marſch auf Wien dem Kriege ein Ende zu 
machen. Ihr Aufmarjch würde an der Linie Breft-Litewsfi-Berditicher erfolgen 
fönnen, wobei die Armeen des rechten Flügels zwijchen die Bahnen, die von 
jener Feſtung nach Cholm und nach Kowel führen, die des Zentrums zu beiden 
Seiten der Bahn Luminetz-Lemberg nördlich von Dubno, die des linken Flügels 
zwifchen die Bahnen Berditſchew-Zmirinka und Balta-Zmirinka zu jtehen kämen. 
Bon bier aus würden jie im ſüdweſtlicher Richtung fonzentrifch gegen die 
Grenze umd die Karpathenftraßen vorrüden, auf denen man zwifchen dem 
Lüpnower und dem Stiel-PBaffe nach Erlau in Ungarn gelangt. Die Armee 
des rechten Flügels hätte ein Belagerungsforps vor Praemysl zurüdzulaffen 
und ein Beobachtungsforps gegen Krakau zu entjenden, die des Zentrums mit 
einer Abteilung die Feſtung Munkacz einzufchließen, der des linken ‘Flügels 
würde die Dedung der Flanke gegen Siebenbürgen obliegen. 3. eine fünfte 
ruffifche Armee wäre in Bejlarabien, etwa bei Bender, zufammenzuziehen, um 
Rumänien und die benachbarten beiden Balfanjtaaten zu überwachen und, falls 
es nötig erfchiene, gegen Bukareſt und die untere Donau zu marjchiren. 
4. die Kriegs: und Transportflotte des Schwarzen Meeres wäre mit einem 
Landungskorps im Hafen von Nifolajew bereit zu halten, um an der bulgariſch— 
rumelifchen Küſte zu Freuzen und, falls die durch Rumänien nach der Donau 
vorrüdende ruffiiche Armee gute Fortichritte machte und an dem genannten 
Strome angelangt wäre, ihre Truppen auszujchiffen, die darauf die Vereinigung 
mit jener Armee anzuftreben hätten. 

Die Aufftellung diefer fünf Armeen und des Landungskorps ftellen An— 
forderungen an die Wehrfraft Rußlands, die jo bedeutend find, dat es zweifels 
haft erfcheint, ob fie ihnen gewachjen jein wird. Einer Armee von der Stärke 
und der Tüchtigfeit der öfterreichifchen mit den Eifenbahnen, die ihr zur Ver: 
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fügung ſtehen, und den Feſtungen, auf die ſie ſich ſtützt, und die ihrem Gegner 
beträchtliche Belagerungs- und Beobachtungskorps abverlangen, ihn alſo be— 
deutend ſchwächen, kann Rußland mit weniger Armeekorps als zwölf bis dreizehn 
nicht mit Ausſicht auf Erfolg entgegen rücken, auch wenn man ſich von der 
öſterreichiſchen Armee einen Teil durch drohende Haltung Montenegros und 
durch Unruhen in Bosnien und der Herzegowina vom öſtlichen Kriegsſchauplatze 
abgelenkt vorjtellt. Nehmen wir an, daß die Belagerung von Przemysl, Die 
Bejegung Weſtgaliziens und die Sicherung gegen Kralau zujammen mindeitens 
zwei Armeeforps beanjpruchen, jo würden der rufliichen Armee des rechten 
Flügels wenigitens jieben, der des Zentrums fünf und der des linken ‚Flügels 
drei Armeekorps zuzuteilen fein, und dazu fümen dann die fünfte Armee in 
Bejlarabien mit zwei Armeeforps, die Yandungstruppen auf der Flotte des 
Schwarzen Meeres mit einem halben und das gegen Deutichland aufzujtellende 
Beobachtungsheer mit drei und einem halben Armeeforps. Nach diejem nicht zu 
hoch angefchlagenen Bedarf an Truppen hätte Rußland an Feldtruppen erjter 
Linie im ganzen 21 Armeekorps, gleich 42 Divifionen marjchiren zu laffen. Nun 
verfügt Rußland, wie wir in einem der früheren Aufſätze gejehen haben, im 
günftigften Falle über eine Infanterie von 42 Feld-, 6 Reſerve- und 26 Bes 
ſatzungs- und Etappendivifionen. Bei den lehterwähnten find nicht allein 
die Befagungen der ruſſiſchen Feitungen, jondern auch die Garnifonen der 
Hauptjtädte des Zarenreiches eingerechnet. Für die Verwendung in Feindes: 
land werden von den 26 Divijionen nach unfrer Quelle mur ungefähr 6 zur 
Verfügung ſtehen, da es fraglich erjcheint, ob fich dieſe Garnijonen durch 
Reichswehr (Opoltjchenje, eine Art Landſturm, für die aber nur wenige Offiziere 
und feine genügende Ausrüftung vorhanden fein jollen) erjegen lallen. Das; 
ein Angriff wie der ruſſiſche gegen die Hauptjtadt Ofterreichs, ein Angriff 
mit einer Operationslinie von mehr als 700 Kilometern Länge, die über ein 
unwegſames, nur auf wenigen Päſſen zu überjchreitendes Gebirge und über 
zahlreiche Flüffe läuft, außer den Feldtruppen auch eine beträchtliche Anzahl von 
Beſatzungs- und Etappentruppen erfordert, bedarf feines ausführlichen Beweiſes. 

Gewiſſe Veränderungen in der Gruppirung der Mächte, Die zum Teil 
jehr wahrjcheimlich find, eine thätige Teilnahme Italiens am Kriege mit 
Frankreich, wobei Italien jeine gejamten Streitkräfte zu Lande und zur See 
in Bewegung jeßte, eine Beteiligung der Pforte am Kampfe, wobei wenigitens 
100000 gute Soldaten gegen Rußland marichiren fünnten, die Entjendung 
einer englischen Yslotte in8 Schwarze Meer oder in die Ditfee oder auch in 
beide Gewäſſer würden auf dem öjtlichen Kriegsschauplage das Gewicht der 
Gegner Rußlands beträchtlich verändern und es vermutlich zum Übergewicht 
werden laſſen. 

Wenden wir uns nun Öfterreich zu und fragen wir uns, mit welchen 
Maßregeln diefe Macht einem ruffischen Anfturme gegen ihre Grenzen wahr: 
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ſcheinlich begegnen würde, ſo läßt uns ein Blick auf die der erwähnten Schrift 
beigeheftete Karte erfenmen, daß Weſtgalizien durch den Lauf der obern 
Weichjel und des San von der Natur einigermaßen geſchützt iſt, aber feinen 
Hauptichug in den an dieſen Flüſſen gelegenen Feſtungen Praemysl und 
Krakau hat, die nur 200 Kilometer von einander entfernt find. Dagegen ijt 
Ditgalizien weder durch die Natur noch durch die Kunſt gegen einen ruffischen 
Angriff auch mur einigermaßen gefichert. Selbjt die dortigen Eifenbahnlinien 
und deren Rüdwärtöverbindungen mit ungarijchen Schienenwegen und Städten, 
namentlich die Bahnen Lemberg-Stryj-Munfacz, find der Zeritörung durch 
ruffiiche Reiterabtheilungen preisgegeben, wenn die Zeitung des öſterreichiſchen 
Heeres nicht zu rechter Zeit durch Aufftellung genügender Streitkräfte in diefen 
Gegenden für Schuß forgt. Dieje Mafregel iſt mit um jo weniger Schwierig: 
feiten verbunden, als die der Grenze ungefähr parallel laufenden Eifenbahnen, 
eine im Süden und zwei im Norden der Karpathen mit ihren zahlreichen 
Berbindungslinien, von denen vier quer über das Gebirge laufen, ſowie Zweig— 
bahnen bis zur Grenze dem Aufmarjche der Armeen wejentlich zu Gute fommen. 
Hiernach fcheint ein Angriff der Ruſſen auf das weftliche Galizien, da fie 
dabei von rechts Her durch ein Heer der deutjchen Verbündeten bedroht jein, 
zwei Grenzflüffe ohne fejtitehende Übergänge zu überjchreiten haben und dicht 
an oder nicht weit von der Grenze auf zwei Feſtungen erjter Ordnung ſtoßen 
würden, die ſich gegenfeitig unterjtügen und die über das Gebirge der Star: 
pathen führenden Hauptjtraßen beherrjchen, fat gänzlich von unſern Ver: 
mutungen binfichtlich des Verlaufs der Dinge im Oſten ausgejchlojjen zu jein. 
Zur Sicherung des Landjtrihs zwiſchen Krafau und Przemysl und zum 
Schutze der Eifenbahn, die von bem erfterwähnten großen Waffenplage nad) 
Jaroslaw führt, wird aljo ein mäßig ſtarkes öſterreichiſches Beobachtungskorps 
bei Tarnow hinreichen. Vermutlich wird endlich bei Ausbruch des Kriegs 
eine Vermehrung der Truppen erforderlich werden, mit denen Öſterreich 
Bosnien und die Herzegowina bejegt hält, und Montenegro wegen werden 
auch nach Dalmatien einige Regimenter zur Verſtärkung der dortigen Garnijonen 
abgehen müſſen. Sonſt aber kann faſt die gejamte Feldarmee Diterreich- 
Ungarns auf dem rechten Flügel zum Schuge des öftlichen Galizien verwendet 
werden, da ja der äußerte linfe, Mähren und Böhmen, durch da3 Heer des 
deutſchen Neiches verteidigt werden wird. 

Wir müljen nochmals daran erinnern, daß Rußland, obwohl jeine euro: 
pätjchen Truppen großenthetl3 bereit8 in der Nähe der Eijenbahnen zufanmen- 
gezogen find, Doch zu einer volljtändigen Mobilmachung und zum Aufmarfche 
derjelben an der wejtlichen Grenze noch vier Wochen bedarf. Von den gegen: 
wärtig hier jtehenden 8 Divifionen im Militärbezirf Warſchau, den 8 Divifionen 
in dem von Wilna und den 4 Divifionen in dem von Kiew wirden, voraus: 
gejett, dab Deutjchland mit dem größten Teile feiner Streitkräfte im Weiten 
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des Reichs oder im Oſten Frankreichs zu operiren genötigt wäre, wie oben 
gezeigt, die im Warſchauer Militärgouvernement verteilten Ruſſen, unterſtützt 
durch die Natur des Terrains und die dortigen Feſtungen, vorläufig die 
Deckung der weſtlichen und ſüdweſtlichen Grenze vom Niemen bis zum Bug 
übernehmen können. Die im Militärgouvernement Kiew befindlichen 4 Divi— 
ſionen (Teile des 11. und 12. Armeekorps), die in der letzten Zeit teilweiſe 
gegen die galiziſche Grenze vorgeſchoben worden ſind, könnten infolge deſſen 
durch die 8 Diviſionen, die im Militärgouvernement Wilna ſtehen, verſtärkt 
werden, und ihr Transport ließe ſich auf den Eiſenbahnlinien Wilna-Bieloſtock— 
Breſt⸗Litewski-Kowel und Minsk-Baranowitſch-Luminetz-Rowno leicht und 
rajch bewirken. Endlich könnten, falls Rumäniens Haltung nicht Vorfichts: 
maßregeln erheifchte, Teile der im Militärbezirfe Odeffa befindlichen 4 Divi- 
jionen nad) der ſüdöſtlichen Grenze Galiziens abmarjchiren. Bon allen diejen 
Truppen werden aber nur die 15 in den Militärgouvernement3 Warjchau und 
Wilna ftehenden Divifionen binnen zehn Tagen den Übergang aus der Friedens— 
in die Kriegsformation bewerfjtelligen können, die übrigen brauchen dazu viel 
mehr Zeit. Der Transport der 3 Armeekorps von Wilna in das Konzentrirungs- 
gebiet an der Linie Zuzk-amenec-Podolsf würde weitere fünf Tage in Anſpruch 
nehmen, und jomit würden erjt nach Verlauf von ungefähr funfzehn Tagen 
etwa 6 ruffiiche Armeelorps, von denen nur 3 volljtändig auf Kriegsfuß 
gebracht find, zur Verwendung gegen Ofterreich bereit ftehen. Letzteres dagegen 
fann binnen zwei Wochen jein gefamtes Heer mobil gemacht und vermöge 
ſeines jtrategifch wohl angelegten Eifenbahnneges den Aufmarfch eines jehr 
großen Teiles desjelben an der norböftlichen Grenze beendigt haben. Will 
es nun, dieſe anfängliche Überlegenheit benugend, die Ruſſen angreifen, jo 
wird es jeine Feldarmee, foweit fie nicht zur Dedung Wejtgaliziend zurück— 
bleiben muß, hinter dem Djeftr zufammenziehen, auf mehreren Straßen die 
ruſſiſche Grenze überjchreiten und mit den Hauptkräften einen Vorſtoß nach 
dem Dnjepr wagen, während eine Abteilung des rechten Flügels Kamener-Bodolst 
einfchließt und eine andere vom linken die Flanke dedt, die gegen die Be: 
fejtigungen bei Dubno und Saslam fowie gegen die Feſtung Luzf geehrt ift. 
Unfere Quelle nimmt auf Grund dieſer Vermutungen an, daß ungefähr 
jechzehn Tage nad) erfolgter Kriegserflärung auf dem öjtlichen Kriegsfchauplage 
auf der Linie Sokal-Kamenec-Podolsk 7 Kavalleriedivifionen und mindeſtens 
10 bis 12 Armeekorps der Ofterreicher der gleichen Zahl ruffifcher Kavallerie: 
divifionen, den 8 vollitändig auf Kriegsfuß gebrachten Divifionen oder 3 Armee: 
forps des Militärgouvernements Wilna und den 3 noch nicht volljtändig 
mobilifirten Armeekorps der Gouvernement3 Kiew und Odeſſa, zufammen 
ebenfalls 8 Divifionen, gegemüberjtchen werden. Nach weiteren zwei Wochen 
werden dieſe legtern ihre Mobilmachung beendigt haben, und gleichzeitig können 
aus den Militärgouvernements Petersburg, Moskau, Kaſan und Charkow 
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das Gardekorps und 5 andre Armeekorps zu ihnen geſtoßen fein. Ein umd 
ein halbes Korps würden dann zu den für Rumänien und die Balfanjtaaten 
bejtimmten beiden Armeen entjendet werden können, aber wenn dies auch 
geichähe, jo würde Rußland vier Wochen nad) der Kriegserflärung den Diter: 
reihern mit 8 Kavalleriedivifionen und 10%, Armeekorps jeiner Feldtruppen 
die Spige bieten, und dazu würden jpäter noch die 6 Divifionen der Reſerve 
fommen. Zieht man den Umjtand in Rechnung, daß jeder der beiden Gegner, 
jobald er über die Grenze in das Gebiet des andern einrüdt, ftarfe Truppen: 
abteilungen von feinem Hauptheere abzweigen muß — Rußland zur Belagerung 
von Przemysl und zur Beobachtung von Krakau, Diterreich zur Belagerung 
von Kamenec-Podolsk und zur Beobachtung von Luzf, Dubno und Saslaw — 
jo werden die für Feldoperationen verfügbaren Streitkräfte auf beiden Seiten 
ungefähr von derjelben Stärfe fein. Doch ift als jehr wahrjcheinlich zu 
erwarten, daß dann der öjterreichifche Angriff bereits gewirkt hat, d. h. daß 
die Truppen des Kaiſers Franz Jofef, vor Beendigung der Mobilmachung 
und des Aufmarſches der Rufjen diefen an Zahl überlegen, ftrategifche Vorteile 
errungen haben, die das nunmehr etwa zu ihren Ungunſten gejtörte Gleich: 
gewicht beider Feldarmeen wieder herzujtellen geeignet find. Schon die Bejegung 
eines Teiles Podoliens und Volhyniens, diefer jehr fruchtbaren und wohl: 
habenden, auch, was das erjtere betrifft, verhältwismäßig dicht bevölferten 
Sanditriche, wäre ein bedeutender Gewinn für die Ofterreicher und ein empfind- 
licher Verluſt für die Ruſſen. Träte nach den erjten Erfolgen jenes Angriffs 
Rumänien auf die Seite der Öjterreicher, jo würde das einerjeit3 ihnen einen 
beachtenswerten Zuwachs an Kraft verichaffen, andrerfeit3 die Verlegung der 
öſterreichiſchen Operationsbaſis tiefer nach Süden erfordern. Der Einbruch 
in das jüdwejtliche Rußland würde unter beffern VBorbedingungen unter: 
nommen werden. 

Überbliden wir unfere Auszüge, jo haben die Militärfchriftiteller, deren 
Arbeiten wir gefolgt find, namentlich aber der Berfajjer der Schrift „Das 
Striegstheater an der Weichjel“ mit Scharfjinn und guter Kenntnis der ein- 
jchlagenden Verhältniſſe folgende Punkte bewieſen: 1) Rußland kann infolge 
des Bündniſſes von 1879 weder einen Angriffskrieg gegen Ofterreich-Ungarn 
noch gegen das deutjche Reich mit Ausficht auf Erfolg führen, wenn es micht 
ebenfalls einen ftarfen Bundesgenofjen hat. 2) Hütte e8 einen Verbündeten in 
Frankreich, jo würden ihm daraus noch feinerlei jichere Hoffnungen auf Er: 
reichung feines Kriegszwecks erwachien, da Frankreich einen jehr bedeutenden 
Teil feiner Streitfräfte durch Italiens Beitritt zu dem Bündniſſe der Zentral: 
mächte an jeine jüdöftliche Grenze gebunden jieht, aljo Deutjchland nicht mit 
jeiner gejamten Strieggmacht gegenübertreten kann, ihm jomit geftatten muß, 
jeine Oftgrenze bejegt zu halten und die Ruſſen von hier aus zu bedrohen 
und zu hindern, fich mit ihrer ganzen militärtjchen Stärke auf die Öfterreichifche 
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Armee zu werfen, der fie jchließlich allerdings numeriſch überlegen jein würde. 
3) Anfangs ift die Überlegenheit auf Seiten Ofterreich®, das rajcher mobilifiren 
und den Aufmarjch feiner Truppen bewerkitelligen fann. Benutzt es, wie zu 
erwarten ift, diefen Vorteil zu ſchnellſtem Angriff, jo wird es mit deſſen Erfolgen 

das fpätere Übergewicht der Ruſſen ausgleichen. 4) Nimmt Italien, jeinen 
nationalen Interejfen entfprechend und zugleich den etwa den Zentralmächten 
gegenüber übernommenen Verpflichtungen getreu, an dem Kriege Deutſch— 
lands mit Frankreich auf deutjcher Seite thätigen Anteil, fo entlaftet e8 Deutſch— 
land im Weiten und jet e3 in den Stand, im Oſten die Verteidigung auf: 
zugeben und mit Ofterreich angriffsweife vorzugehen. 5) Schließen jid) 
Rumänien und die Balkanjtanten Serbien und Bulgarien den Gegnern Ruß— 
lands an, jo iſt eine Niederlage desjelben auf jeinem linken Flügel fait 
unvermeidlich, während ein Beitritt der Türkei zu den Verbündeten wenigitens 
zur Folge haben würde, daß Rußland fein europätfches Heer nicht durd) 
Truppen aus Provinzen ergänzen und verftärfen könnte, die an die aſiatiſchen 
Beligungen der Pforte grenzen. 
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a dem Gejagten wird uns nun auch verjtändlich jein, wie es 
b NE N gemeint ilt, wenn wir in jenen Tagen von der ungebundnen Frei: 

D heit hören, deren fich die Freunde des neuen Heil gegenüber den 
10 !umapnenden und Warnenden erfreuten. Auf der Seite der 
: eritern, jo hieß es, jcheine eine urfprüngliche Kraft ſich zu er: 
Eu —* —T der letztern ſcheine im Dämpfen und Einſchränken zu 
beſtehen. Wie bei Beſprechung von Grundſätzen, ſo auch bei Beurteilung von 
Thatſächlichem mochte das hervortreten. Daß auf dem deutſchen Boden UÜbel- 
ſtände in Menge vorhanden jeien, konnte nicht geleugnet werden; ebenjowenig, 
da gar manches von den erjten Eindrüden der franzöfiichen Revolution 
der wahren Aufflärung zu gute gefommen und wohlvollenden oder aud) zag- 
haften Regierungen zum Anlaß volksfreundlicher Mabregeln geworden wäre. 
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Wie erfreulich jchon, von den zahllojen Wildjchiweinen und Hirfchen, Neben 
und Hajen zu Hören, durch deren Hinwegpirfchung man in vielen Gegenden 
den durch die Wildichäden bedrängten Landmann beim Guten zu erhalten be- 
dacht war! Schlözer redet von dem „jchon lange durch fich und noch mehr 
durch die franzöſiſche Revolution erhellten“ Deutfchland und hält einem deutichen 
„Schwarzen“ jehr derb unter die Augen, wieviel Gutes diefe Revolution für 
die Welt gejtiftet, wie fie namentlich den Deutjchen jo manches praftifch ge: 
{ehrt habe, was fie theoretisch ſchon längſt gewußt hätten. Nun aber die 
Grenze zu beftimmen, innerhalb deren fich jene Anfechtung der alten Miß— 
bräuche und, dem entjprechend, die Wertichägung der Nevolutionswirfungen 
zu halten habe, fchien um jo mihlicher, da denn doch oft auch die offenbarften 
Mißbräuche ohne Abhilfe gelaffen, auch die bejcheidenjten Klagen übel auf: 
genommen wurden. Wir verwundern ums nicht, wenn wir aud) in jener Zeit 
rırheliebende Männer flagen hören, als Sache der Schwachköpfe gelte es, mit 
dem Bejtehenden zufrieden zu jein, zu einem Genie gehöre es, alles zu tadeln. 

Es verjteht ſich, daß an vielen Stellen befondre Umjtände und Beweg— 
gründe der franzöfischen Revolution noch zu einer befondern Empfehlung dienten. 
In wenigen Punkten erfreute jich die Nationalverfammlung eines jo vollitims 
migen Beifall3 auf deutjchem Boden wie in der freien Art, nach den Geſichts— 
punften des Staates über kirchliche Verfaſſungs- und Verwaltungsverhältniffe 
zu verfügen. Selbjt im katholischen Deutjchland fehlte es nicht an Beifall; 
hatte doch Jofeph II. in feinen Staaten ganz ähnliches geleiftet und dabei 
auch unter dem Klerus Anhänger gefunden. Die Oberdeutjche Litteratur- 
zeitung, die in Salzburg unter der Herrichaft eines freifinnigen Erzbiichors 
erichien, beurteilte die Äirchlichen Maßnahmen der franzöfifchen National: 
verfammlung günjtig. Ungleich allgemeiner war aber natürlich der Beifall 
unter den PBrotejtanten. Wie hätten fie nicht an dem Zerwürfnis der franzö- 
ſiſchen Nationalverfammlung mit der Autorität der römischen Kirche ihr Wohl: 
gefallen finden jollen! Vor den Augen der damaligen Aufklärung trat die 
gewaltige Berjchiedenheit zwifchen dem Charakter dieſes Zerwürfniſſes und 
dem der futherifch-zwinglifchen Neformation zurücd gegen den Umjtand, daß 
es hier wie dort die Bekämpfung des gleichen Feindes galt. Schlözer weiſt 
darauf Hin, daß die deutjche Nation zu einem großen Teile jchon vor mehr 
als 250 Jahren das ausgeführt habe, was erjt jeht die Weifejten der franzö— 
ſiſchen Nation unternähmen, und fordert auf, Stellen aus Lutherſchen Schriften 
mit folchen aus Mirabeaus Reden zu vergleichen und zu enticheiden, bei wen 
die größte Kraft zu finden jei. 

Noch viel jtärfer und allgemeiner machte ſich aber doch etwas andres 
bemerflich. Wenn der Adel eine Klaſſe bildete, in der der Widerwille gegen 
die Revolution eine vorzügliche Stätte fand. fo wird man ſich nicht minder 
leicht vorftellen, daß unter den übrigen Klaffen alles, was in a gegen den 
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Adel ſich regte, der franzöſiſchen Revolution zu gute kam. Und wie viel dies 
war, iſt bekannt genug. Wenn auch nur in einzelnen Landſtrichen Deutſchlands 
der Unmut des Bauern in förmliche Gewaltjamfeiten ausbrach, jo lauſchte er 
doch überall der deutlicheren oder undeutlicheren Kunde, daß der franzöſiſche 
Yandmann mit einemmale frei geivorden fei von einer Menge von Laſten, die 
ihm mit dem deutjchen gemein gewejen waren, und von denen man gefunden 
hatte, daß fie gegen die Menjchenrechte jeien; und wo e8 wirklich zu Bauern: 
unruhen fam, da waren fie — mindejtens in größern weltlichen Gebieten 
Kurſachſen 1790) — regelmäßig nicht gegen die Landesregierung gerichtet, 
jondern juchten bei ihr Hilfe gegen den Drud der — meiſt adlichen — Guts: 
herren und ihrer Beamten. Für die Erörterungen in der Preffe war von nod) 
größerem Gewichte die jchon lange bejtehende Gereiztheit des Bürgerjtandes 
gegen den Adel. Dat von Haus aus die franzöfiiche Revolution, anders als 
vor Zeiten die englische, jo vorzugsweile als ein Streit zwilchen Adel und 
drittem Stande aufgetreten war, verlor nie jeine Wirkung. Von den bedeu: 
tenderen Schriftjtellern zollten zwar nur wenige der Abjchaffung des franzö— 
jifchen Adels ihren Beifall; Campe und andre Männer des Braunjchweigiichen 
Journals jowie Hennings, der nachmalige Herausgeber des Genius der Zeit 
und der Annalen der leidenden Menjchheit, Hatten bei ihrer gänzlichen Ver: 
werfung alles Adelswejens in der politischen Litteratur jehr anfehnliche Stimmen 
gegen ſich. Aber auch jolche, die für das Weiterbejtehn eines Adels eintraten 
— Schlözer, Wieland —, laſſen doch wenig erfennen, was fie ihm denn 
an Vorzügen und Auszeichnungen laffen möchten; und leicht bemerkt man, 
daß auch fie mit vollerer Seele dabei find, wenn fie die Anmaßungen des 
Adels, als wenn fie die Angriffe auf jein Bejtehen abweifen. Sie entſprachen 
damit ganz der unter den Bürgerlichen verbreiteten Stimmung. Iffland und 
Nogebue, die wir ihre dramatische Muſe ſcharf gegen die franzöfiiche Revo— 
lution ins Gefecht bringen jahen — wie hatten doch gerade fie in ihren Rühr— 
und Luftfpielen das Ihrige gethan, das Selbitgefühl des redlichen Bürgers 
zu heben und thörichten Adels- oder Beamtenhochmut in einem empörenden 
oder lächerlichen Gegenfage zu ihm darzuftellen. Und wie nehmen bei 
Voß, diefem echten Typus einer derben, aus niedern Verhältniſſen empor: 
gefommenen Gelehrtennatur, die rafch gewonnenen Sympathien für die 
franzöfifche Bewegung alsbald vor allem eine Richtung gegen die unverdienten 
Bevorzugungen eines nichtsthuerischen Adels, der „den Schnitt fordere”; wie 
freut er fich, in jeinem „Junker Kord,* der Karikatur eines landjunferlichen 
Lotterlebens, eine Idylle geliefert zu haben, die „den Junkern wie englifcher 
Senf in der Nafe kribbeln werde“; und wie ift in feiner deutfchen Marfeillaife 
der breitefte Raum und der jtärkjte Nachdrud einem jcharfen Ausfalle gegen 
Stellung und Treiben des Yand: und Hofadels gewidmet! Wenn jeßt, unter 
dem Einfluffe der franzöfifchen Ereigniſſe, öfter als fonft an dem Berufe des 
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Adels hervorgehoben wurde, daß er als Bollwerk für die Throne zu ſchätzen 
ſei, ſo that ohne Zweifel in den Augen manches Deutſchen eine ſolche Auf— 
faſſung eher der fürſtlichen Würde Eintrag, als daß ſie der Sache des Adels 
zu ſonderlicher Aufbeſſerung gedient hätte. 

Als eine nicht abzuleugnende Auffälligkeit ſtach es aber doch auch wieder 
in die Augen, daß unter denen, die ſich durch lebhafte Verfechtung der fran- 
zöſiſchen Sache bejonders hervorthaten, die Zahl der Edelleute verhältnismäßig 
bedeutend war. Wo fich große Gegenſätze zwifchen verjchiednen Klaſſen der 
Bevölkerung aufthun, wird es ja immer unter der bevorzugtern Klaſſe nicht 
an jolchen fehlen, die einen perjönlichen Vorzug darin juchen, die Vorurteile 
und vielleicht aucd die Vorteile ihres Standes preiszugeben. Ein Reichs: 
referendarius Freiherr von Horiy ging in einer Schrift: „Die Ehre des 
deutichen Bürgers, aus den Reichsgeſetzen erwiejen“ in die Vergangenheit 
zurüd, um darzulegen, „daß jeder Deutjche, vermöge jeiner Freigeborenheit, zu 
allen und jeden Ämtern, Pfründen und Ehrentellen im ganzen Reiche berechtigt, 
und daß des Adels ausjchliegliches Necht auf Dom- und Hochſtifte ungegründet 
und nur erjchlichen jet.” Dazu bedenke man, wie die Aufklärung der Zeit, 
umd zwar zum Teil eine recht vorgejchrittene, bisher in manchen Kreifen der 
europätichen Ariftofratie — vor allem bei dem franzöfiichen Hofadel — als 
jehr ſtandesgemäß gegolten hatte. Im Deutjchland waren eine ganze Reihe 
von Edelleuten verfchiedenfter Art — von Sinebel, von Knoblauch, von Ein: 
fiedel, von Archenholz, von Halem, und wie manche ließen fich noch nennen — 
in engern oder weitern Kreiſen als vorzügliche Freunde der Aufklärung 
befannt, zum Zeil als Schriftjteller. Bejonders in legterm Falle mochte es 
dann ihre Lebenslage und Lebensführung leicht ergeben, daß das jpezifiiche 
Standesgefühl fein Hindernis für fie darbot, mit ihren bürgerlichen Sinnes- 
und Arbeitsgenojfen auch in der Art, fich zur franzöfifchen Revolution zu 
Stellen, gemeinjame Sache zu machen. Einen Edelmann aus Berlin, Eduard 
von Clauer — e8 ift der Schriftiteller von dem die oben angeführten Worte 
gegen die „gedungnen Waterlandsverräter, Höflinge und Ariſtokraten“ ber: 
rühren — finden wir 1791 als franzöſiſchen Staatsbürger Eduard Glauer 
in Straßburg wieder. Im September zeigt Schubarts Chronif an, dal 
Diejer Edfe, dem ein rühmlicher Platz im Catalogo testium veritatis Deut: 
jcher Biedermänner gejichert jei, eine Überjegung der jveben in Kraft 
tretenden franzöfischen Konſtitution in Angriff genommen babe. Namentlich) 
aber wird er und auch genannt als Berfaffer des „Kreuzzugs gegen Die 
Franken,“ der geichidtejten und wirkſamſten unter den Schriften, Die 
bei dem jichtlichen Herammahen des Kampfes zwiſchen Frankreich) und den 
deutſchen Mächten von Straßburg ausgingen, um das deutjche Volk gegen 
die friegerifchen Abfichten dieſer letztern aufzuregen. Wohl am wenigjten 
fonnte don einer Neigung, fich durch Standesgefühl in jeinem Eifer für 





so 
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das franzöſiſche Glück beirren zu lajjen, bei einem der befanntejten Auf: 
flärer jener Tage, dem jchon früher erwähnten Freiherrn von Knigge, Die 
Rede fein. Um fich mit Befriedigung jeines unruhigen Ehrgeizes durch die 
Welt zu jchlagen, hatte er bisher im feiner Beteiligung an der Emporbringung 
des Jlluminatenordens, in jeiner Bieljchreiberei auf verjchiednen Gebieten, als 
literarischer Streber und Streiter eine Figur von nichts weniger als edel- 
männiſchem Gepräge abgegeben; daß er jebt feine Freude daran fand, der 
franzöfischen Revolution breite Yobpreijungen zu zollen und ſich mit Wider: 
jachern derjelben, mit Schirady und dem Ritter von Zimmermann, in platten 
Pamphlets und Injurienprozeſſen herumzufchlagen, entſprach nur jeinen ältern 
Leiſtungen. 

So mancher Edelmann halte ſich bereit, für die Entſchädigung des Stolzes 
viel aufgeopfert zu haben, den gegründetſten Vorrechten zu entſagen, ſo klagt 
in der Berliner Monatſchrift ein Schriftſteller, der dem Adlichen das Recht 
zu ſolcher Entſagung beſtreitet, wenn die Erhaltung des fraglichen Vorrechts 
für das gemeine Beſte wünſchenswert ſei. Den beſondern Reſpekt, den auch 
unter ſehr demokratiſch geſinnten Bürgerlichen der Adliche genieße, ſobald er ſich 
zu ihrer Farbe bekenne, bezeichnet Brandes als einen Kitzel für die Eitelkeit, 
der wohl ſein Anlockendes habe. Hhnlich fo manchen Erfahrungen in 
andern Ländern und Zeiten, wollte man auch in dem damaligen Deutjchland 
die Bemerkung machen, daß „die eifrigften Verfechter des Ariftofratismus Ro— 
turiers, die higigjten Demokraten Edelleute ſeien.“ So manchen trieb auch 
wohl bloße Koquetterie, ſich in Außerlichkeiten einer recht auffälligen Berleug- 
nung von Standesjinn und Standesgefühl fähig zu zeigen. Traf man doc) 
in den jpätern neunziger Jahren in Potsdam Gardeoffiziere, die ihre Söhne 
nad) Revolutionsgejchmad auf Namen aus der altrömischen Republif, Brutus 
oder Camillus, taufen Tiefen. 

Und es hatte denn doch um derartiges jegt eine andre Bewandnis als 
um das freie Gedanfenjpiel, das in Deutſchland ſchon früher mit Republifanis- 
mus und ähnlichem getrieben worden war. Jetzt, wo in Frankreich die frag: 
lichen Gedanken in jo gewaltigen Auftritten Leben gewonnen hatten und Die 
Meinungen darüber auch in Deutjchland jich jo jcharf gegenübertraten, jetzt 
mußten jene Erjcheinungen als ein Zeichen gelten, daß unter den ungeheuern 
Eindrüden der Gegenwart der Glaube an Haltbarkeit der bejtehenden Verhält: 
niſſe auch bei vielen Privilegirten ins Wanken oder doc um den rechten Ernjt 
gefommen war. Selbſt in fürftlichen Streifen fehlte es nicht an Gelegenheit 
zu eigentümlichen Beobachtungen. Als Beifpiel diene, was wir von dem Hofe 
des achtungswerten, hochgebildeten Herzogs Ernſt von Sachſen Gotha hören. 
Der Bruder des Herzogs, Prinz August, gebehrdete ſich als Tebhafter 
Anhänger der franzöfiichen Bewegung. Nocd um die Zeit wo die September: 
morde (1792) Europa mit Schauder erfüllten, war er im Stande, dem 
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ihm befreundeten Herder aus der Ferne la salute della libertä zuzutrinken. 
In den Zimmern der Herzogin jah man, mach der Verficherung des Herzog: 
lichen Bibliothefars Dttofar Neichard, die Büften der Männer einander ab: 
löfen, die nach einander in Frankreich als Helden der Revolution im Border: 
grunde ftanden. Meichard, ein entichlofiner Gegner der Revolution, gab zu 
ihrer Bekämpfung einen Revolutions-Almanad) heraus. Der Titel täufchte 
neben manchen andern auch die Herzogin; eben deshalb, d. h. in der Erwartung, 
eine Schrift zu Gunften der Revolution zu erhalten, beitellte fie zwölf 
Eremplare, die jie nad) Erfenntnis ihres Irrtums jogleich zurücdjandte. Auch 
der Herzog jelbjt, der übrigens mit Neichard auf beitem Fuße jtand, ver: 
behlte ihm doch feineswegs fein Mißbehagen an dieſer revolutionsfeindlichen 
Schriftitellerei. Streitigkeiten abhold, durch die ich vielleicht Perjonen feines 
nächjten Umganges übel berührt fühlten, mochte er wohl dem Wunjche, ſich 
Verdruß erjpart zu jehn, Eifer und Sorge um feine fürftliche Würde nachſetzen. 
Anders dachte der Prinz (der nachmalige Herzog) Ludwig Eugen von Würten: 
berg, der an Friedrich Cotta die von diejem herausgegebene „Deutfche Staats: 
literatur“ mit einem fcharfen Schreiben ob der darin enthaltnen „höchſt ſchäd— 
lichen und aufrührerifchen Gefinnungen der gegenwärtig äußerſt verdorbnen 
unglüdlichen Franzoſen“ zurüdichidte und fich dadurch von dem Schriftiteller 
eine lange Zurechtweijung zuzog, die zugleich mit der Zujchrift des Prinzen im 
Sournal von und für Deutjchland zum Abdruck gebracht wurde. 

Was endlich zu feiner Zeit einer revolutionären Sache jehlen wird, das 
find die Sympathien jchiffbrüchiger Eriftenzen jedes Ranges und Standes. 
Selbſt der Fürjtenjtand war Hierfür nicht ohne Beiſpiel. Hatte doch auch 
diefer im wejtlichen Deutjchland damals jo zahlreiche Stand eine Art von 
Broletariat, zu dem der eine oder andre feiner Angehörigen hinabſank. Auf 
einige jolcher Perſönlichkeiten war noch unter Joſefs II. kaiſerlicher Regierung 
durch ein paar aufjehenerregende Reichshofratserkenntniſſe ein grelles Licht 
geworfen worden. Auch Friedrich III. Fürft von Salm-Ktyrburg, Reichsfürjt von 
Hornes und Overisque in den Niederlanden, des Heil. Römischen Reiches Erb:Ober- 
Jägermeifter in Burgund, Grande von Spanien erjter Klaſſe u. |. w., hatte jchon 
früher in abjonderlicher Weife von fich reden gemacht. Wie es in ältern Zeiten 
unter jolchen fleinen Neichsständen jo gewöhnlich gewejen war, hatte er fich 
einen Verdienſt gefucht durch Amwerbung einer Truppe für eine größere, 
zahlungsfähige Regierung. Als zwiſchen Joſeph II. und der Nepublif der 
GSeneralitaaten um die Scheldeiperre ein Krieg drohte, und kurz nachher, als 
es innerhalb der Republik zwifchen der jog. Patriotenpartei und dem oranijchen 
Haufe zum Zerwürfnis fam, war der Fürjt damit bejchäftigt geweſen, Streitkräfte 
für Die Generaljtaaten und dann für die Patriotenpartei innerhalb diejer auf die 
Beine zu bringen. Er hatte dabei weder jonderlichen Ruhm noch eine dauernde 
Aufhilfe für jeine Vermögensverhältniffe gewonnen. Ein verlorner Rechtshandel 
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wurde ihm verderblich; eine kaiſerliche Kommiſſion — Reichsſtänden dieſer Art 
oft ſo läſtig und ſo verhängnisvoll — erſchien in der Reſidenz Kyrn zur Ver— 
ſteigerung des beweglichen Vermögens. Bald darauf wollte man wiſſen, der 
Fürſt ſei, als Geiſtlicher verkleidet, in Belgien bei einem Verſuche ertappt 
worden, fatjerliche Soldaten in ihrer Treue wanfend zu machen. Gegen Aus: 
gang des Jahres 1792 ging er nach Paris und ward, jeinem fürjtlichen 
Stande entjagend, franzöfijcher Bürger. Sein auf dem linken Rheinufer ge— 
fegenes Ländchen war damald von der franzöfiichen Invafion mit betroffen, 
und ber Fürſt ſoll e8 nicht an Bemühungen haben fehlen lafjen, die Bevölkerung 
für das zu ihnen gebrachte Heil zu gewinnen. Daß er tief im die Strudel 
der Revolution hineingerifjen worden ift, bezeugt fein Ende: er jtarb durch 
die Guillotine in der großen Kataftrophe des Thermidor 1794, im der 
Nobespierre feinen Untergang fand. 
(Schluß folgt) 





Aus dem geben des Rardinals Raufcher 


( @S Fine der bedeutendjten Gejtalten der öjterreichijchen Gejchichte 
5 a) diejes Jahrhunderts iſt unftreitig der 1875 verjtorbene Erzbijchor 
von Wien, Joſef Othmar Rauſcher. Selbſt im protejtantijchen 
Sl Deutichland, wo jein jtaatsmännifches und Firchliches Wirken 
wenig Sympathien erwerben fonnte, lieg man ihm nad) jeinem 
Tode volle Gerechtigkeit widerfahren, und Liberale Blätter konnten den damals 
mit ihrem Staat in voller Fehde lebenden preußischen Biſchöfen den Wiener 
Metropoliten ald das Vorbild eines loyalen PBatrioten preifen, er jei — jo 
meinten fie — ein viel zu guter Ofterreicher geweſen, als daß er jemals eine 
jo jtaatsfeindliche Haltung hätte annehmen können wie fie. 

Zum erjtenmale liegt nun eine ausführliche Lebensbejchreibung diejes 
Stirchenfürjten vor uns.*) Sie ift gewijjenhaft gearbeitet, bringt aus hand: 
Ichriftlichen Aufzeichnungen und Briefen viel Unbelanntes und eine reiche 
Ausleſe aus jchon gedrudten Neden und Hirtenbriefen, auch ift fie lesbar ge: 
jchrieben. Deſſen ungeachtet wollen wir hoffen, daß fie nicht die legte bleibe. 





*) Joſef Othmar Kardinal Rauſcher, Fürfterzbiihof von Wien. Sein Leben 
und jein Wirken. Bon Dr. Eölceftin Wolfsgruber, Bencdictiner zu den Schotten in 
Wien. Freiburg i. B. 1888. Herderiche Verlagshandlung. 
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Denn fie ift doch gar zu jehr Apologie und zwar nicht eine kräftig begeiſterte, 
von evangelifchem Feuer erfüllte, fortreißende und erhebende, jondern eine 
jalbungsvolle und rührjelige, die nur in einem Auditorium von Landgeiftlichen 
oder in fatholichen Brüderjchaften und Gejellenvereinen wirken könnte. Ver: 
gebens juchen wir eine tiefere Charakteriftit des merkwürdigen Menjchen, der 
Rauſcher doch war, wir jehen immer nur den frommen Prieſter und Bifchof; 
vergebens juchen wir auch den Staatsmann altöfterreichifcher Schule, nur die 
Umftände jeiner äußern Wirffamfeit als jolcher find uns vorgeführt, nicht jein 
eigentliches Wejen, fein Wachjen und Werden, jein Zuſammenhang mit den geiftigen 
und politifchen Strömungen des Zeitalters. Immerhin aber hat der würdige 
Schottenmönch, der der Verfaffer dieſer Lebensbejchreibung ijt, dem künftigen 
wirflichen Biographen des Kardinals wacker vorgearbeitet und ihm viele Steine 
zu feinem Bau geliefert. 

Saft zu derjelben Zeit wie diejes Buch it der Band der Allgemeinen 
Deutichen Biographie erfchienen, der den Artifel Naufcher enthält; er ſtammt 
aus der jeder Schultes, der zu der Zeit, wo er noch in Prag Brofejjor 
des Ntirchenrechts war, öfters Gelegenheit hatte, mit Raufcher zu verfehren. 
Namentlich über die Periode 1859 — 1870 enthält jein Auffag, der jich natürlich 
in engen Grenzen halten mußte, wertvolle Mitteilungen über die Anfichten 
und die Thätigfeit des Kardinals; jeine Würdigung desjelben ift im ganzen 
viel freier und unbefangener als die des P. Wolfsgruber. Immerhin iſt es 
zu bedauern, daß Schulte von den Aufjchlüffen, die diefer über die Jugend 
und über die rein geiftliche Wirkſamkeit Raufchens giebt, für feinen Artifel 
feinen Gebraud; mehr machen konnte. 

Joſef Othmar von Raufcher gehörte einer guten Wiener Familie an, 
Sroßvater und Vater waren höhere faiferliche Beamte gewefen, der Vater 
infolge jeiner VBerdienfte in den Adels- und Ritterjtand erhoben worden. Auch 
der Sohn follte ſich dem Staatsdienjt widmen und bezog 1816 die Univerfität 
jeiner Vaterftadt. An der juriſtiſchen Fukultät berrjchten damals noch im 
ganzen die jofefinischen Einrichtungen; vor allem wurde auf Einzelfenntnis 
des öfterreichifchen Rechtes gejehen, wie es fich hauptiächlich in den faiferlichen 
Verordnungen darftellte; daneben auf die Aneignung der naturwiſſenſchaftlichen 
Prinzipien. Von der gefchichtlichen Entwidlung des Rechtes jah man völlig 
ab, der Umjchwung, den in Deutjchland Savigny und die rechtöhiftorifche 
Schule in den juriftifchen Studien bewirkt hatten, wirkte nach Ofterreich nicht 
herüber. So war denn die Jurisprudenz hier zum Teil eine abjtrafte philos 
ſophiſche Disziplin, zum Teil ein trodenes Gebächtniswilfen. Rauſcher fand, 
obwohl ſehr gewijlenhaft in der Erfüllung feiner Studentenpflidht, bald feine 
Befriedigung darin. Zuerſt juchte er diefe in der Poeſie: mit Erjtaunen hören 
wir von feinem Biographen, daß er in feiner Jugend ein eifriger Dichter ges 
weſen ift, und — nad) den mitgeteilten Proben zu ſchließen — fein unbegabter. 
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Mit metrijchen Überjegungen aus Ovid begann er, dann verfuchte er ſich in 
romantischen Epen, teil3 mit antifen, teil mit vaterländifchen Stoffen. „Arbo 
von Ofterreich,“ „Hämon und Antigone,“ „Wiens Gefahr und Rettung“ find 
die Titel dieſer Verſuche. Wohl die Dramen des Mathäus Gollin, jpäter 
vielleicht die Befanntjchaft mit Grillparzer regten ihn dann auch zu dramatiſchen 
Dichtungen an, jechzehnjährig jchrieb er ein Trauerjpiel „Catilina,” vier Jahre 
jpäter die „Braut des Sultans,” dann eine „Zalre” und eine „Alzire“ nach 
Voltaire und andres. Ein gejchichtliches Stüd, „Konradin,“ jchließt wieder 
die Reihe. Raufcher trug ſich nach 1825, als er längft Priefter und „Cooperator“ 
in Hüttelsdorf bei Wien war, mit dem Gedanken, diefe „Spielereien“ jeiner 
entjchlummerten Muſe druden zu laffen, ja er dachte jogar an eine Auf— 
führung in Frankfurt. Im Jahre 1829 äußerte er ſich über feine dichterijche 
‘Periode, die er nun als „weit Hinter fich liegend“ bezeichnet, folgendermaßen: 
„Durch mancherlet mehr innere als äußere Verhältnijie wurde die Bildnerei 
der Dichtkunſt ſchon in einem Alter, wo feine Geiftesfraft zu irgend einer 
Neife kann gediehen jein, das vorzüglichite, ich möchte jagen das ausjchließende 
Interejje meines Lebens. Ich hatte in dieſem einjeitigen Streben durch eine 
Neihe von Jahren fortgerungen, als meine Geiftesrichtung eine Umänderung 
erfuhr, welche jich der ganzen Bejtimmung (?) meiner Thätigfeit mitteilte und 
meinem Leben eine neue Gejtaltung gab. Ich vergaß jene früheren Verjuche 
und bejtimmte jie der Vergeſſenheit. Aber nach einiger Zeit eriwachte die 
bittere Empfindung, jo viele Zeit und Kraft verloren zu geben, Bejtrebungen, 
an welche fich durch (!) Jahre lang (!) mein ganzes Daſein gefnüpft hatte, jpurlos 
untergehen zu lafjen; mit ihr vereinigte ſich die Vorliebe für die Gebilde der 
eignen Phantafie; ja ich begann zu erwägen, ob es denn auch recht gethan 
jei, diefe Arbeiten unbenützt zu laffen und nicht zu verjuchen, ob fie nicht nach 
ihrer Weife ein Samenkorn des Guten ausjtreuen fünnten.“ 

Iene feelifche Umänderung, von der Rauſcher hier jpricht, trat zwiſchen 
1817 und 1819 ein und wurde zumächit von ſchweren fürperlichen Xeiden 
bewirkt, die den Jüngling beinah des Augenlichtes beraubten und ihn zu vielen 
müßigen Stunden zwangen. Wie oft ijt es nicht gefchehen, daß folches Un- 
glüd zu einer religiöfen Vertiefung, zu einer „innerlichen Erleuchtung“ geführt 
hat! Hierzu famen aber bei Raufcher noch ftarke äußere Einflüffe. Durch 
den jpätern Olmützer Domhern Unfrechtsberg ward er mit dem mun jelig ge: 
jprochenen Redemptoriften P. Klemens Maria Hofbauer befannt, der inmitten 
des würdigen, aber jojephiniich-nüchternen Wiener Klerus eine ſchwunghaftere, 
ja ſchwärmeriſch-asketiſche Richtung vertrat: zu feinen Werehrern zählte u. a. 
Adam Müller, der Verfajfer der „Elemente der Staatsfunft,“ der Freund 
Gentzens, einer von denen, die jchon in der nmapoleonifchen Zeit das Heil 
Europas in einer katholiſch-romantiſchen Reftauration erblidt hatten. Auch 
Hofbauer war wohl ein Kind der religiöfen Romantik, die an der Wende des 
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Sahrhunderts als Gegenwirkung gegen den Nationalismus der vorhergehenden 
Periode und die Glaubenzfeindlichkeit der Revolution emporgelommen war. 
Al eifriger „Seelenfänger“ wußte er den Kranken, den langjam gemejenden, 
der heiligen Sache zu gewinnen, bald finden wir den jungen Naufcher von 
tiefer Frömmigkeit erfüllt, täglich viele Stunden in Gebet und Andachtsübungen 
zubringend. Aber auch dieje neue Gemütsjtimmung drängte ihn zu dichterifchen 
Ergüjjen, „Aufmunterung im Trübſinn“ ift ein Gedicht überfchrieben, das 
aus diefen Jahren ftammt; es jpricht ſich darin der Entſchluß aus, nicht in 
mönchiſch-⸗düſterer Frömmigkeit dem Herrn zu dienen, jondern in milder, Tiebe- 
voller Heiterfeit. Gin andre Gedicht, „Die irdiiche Hoffnung,“ ſpiegelt das 
Streben des Jünglings, jih von allen Intereſſen umd Sorgen diefer Welt 
völlig loszureißen. Schulte meint, Rauſcher jei eine nüchterne Natur gewejen, 
bar alles höheren Schwunges; möglich, daß er im höheren Alter jo erjchien, 
die poetijchen Berjuche feiner Jugend, die Schulte nicht kannte, zeigen, da 
jeine Religiofität doch im jeinem gemütlichen Bedürfnis ihren Uriprung hatte 
und der Wärme und Begeifterung keineswegs entbehrte. 

Die Eltern waren jedoch mit dem Sinneswandel ihres Sohnes nicht 
einverftanden, und als dieſer den Entichlug ausſprach, ſich dem geiftlichen 
Stande zu widmen, verjagten fie zuerjt ihre Erlaubnis. Wir hören aus 
Briefen, die die Mutter darüber ihrem in Salzburg weilenden Gatten fchrieb, 
da fie fogar Audienz bei Kaiſer Franz nachjuchte, um von ihm Nat und 
Hilfe in diefer Familienangelegenheit zu erbitten. Sehr bezeichnend für das 
damalige Regierungsiyitem des Monarchen ijt es, daß er der Mutter veriprach, 
die Sache „durch die Polizei unterjuchen“ zu laſſen. Denn injofern fich im 
dem Entſchluſſe Iojef Othmars eine enthufiaftiiche Überjchwänglichteit fundgab, 
erjchien darin bereit3 etwas Staatsgefährliches. Es war die jojephiniiche 
Nüchternheit bis zur NKarrifatur verzerrt, die das Staatsleben Äſterreichs 
etwa von 1817—1848 fennzeichnete, auch die Religion jollte jich innerhalb 
derjelben halten, freie Bewegung war auch ihr nicht gegönnt. 

Zulegt erlangte Rauſcher doch die Einwilligung der Eltern zum Übertritt 
in die theologische Fakultät, nur mußte er fich dem Vater verpflichten, exit 
die juriftiichen Studien zu vollenden. Dies that er auch und legte, jchon als 
Theologe, 1821 die juriftiichen Staatsprüfungen ab. 

Die theologischen Studien in Ofterreich waren damal3 von einer Blüte: 
periode weit entfernt. Wuch auf diefem Gebiete galt jeit Joſeph II. die Negel, 
daß nur das der Öffentlichen Pflege wert jei, was dem Staate unmittelbaren, 
greifbaren Nugen bringe. Brauchbare Geiftliche für die Pfarreien heranzubilden, 
jofche, die Meſſe zu Iejen, leidlich zu predigen, in der Beichte moralische Nat: 
ichläge zu geben und vor allem dem Staat in allen Dingen gefügig zu jein 
verftünden, das war die Aufgabe der theologijchen Fakultäten. An eine willen: 


ichaftliche Vertiefung der fatholischen Lehre, an ein eindringliches eb der 
Grenzboten II 1889 
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heiligen Schrift und der Kirchenväter durfte man nicht denfen, jo hohe Ziele 
waren als unpraftifch völlig ausgeichlojfen. Die Lehrbücher, nad) denen die 
Profejloren vorzutragen verpflichtet waren, waren vom Staat vorgejchrieben 
und ganz im jofephinifchen Geifte gehalten, noch 1837 bezeichnete es ein 
Studienhofkommiſſionsdekret als unjtatthaft, daß Lehrer ſich Abweichungen 
‚von ihnen gejtatteten. 

Dat alfo Naufcher, der dreißig Jahre jpäter das theologische Studium 
auf neue, immerhin fruchtbarere Bahnen leiten jollte, dazu auf der Umiverfität 
angeregt worden wäre, ilt faum anzunehmen, wenn es auch wahr jein mag, 
was jein Biograph jagt, daß er einige Lehrer hatte, die ihn troß aller jtaat- 
lichen Bevormundung über den Kreis der Brotwiſſenſchaft hinaus führten. 
Eigene Studien müſſen dazu das Meifte beigetragen haben, unmöglich fonnte 
fi) die hochgeitimmte Sinnesart des jungen Mannes an der geiftigen Koſt, 
die die Fakultät ihm reichte, genügen laſſen. Mit eifrigen theologifchen, ins: 
befondere firchengejchichtlichen Studien finden wir ihn auch bejchäftigt, als er 
bereits in die Seelforge getreten war: nachdem er im Auguſt 1823 die Priefter: 
weihe empfangen hatte, wurde er „Cooperator“ in dem Eleinen Hütteldorf bei 
Wien, 1825 fonnte er es wagen, fich um das erledigte Lehramt der Kirchen: 
gefchichte an der Univerfität Prag zu bewerben; er wurde zwar abgewiejen, 
aber die „Concurs“-Arbeit, die er vorgelegt hatte, machte auf ihn aufmerkſam, 
und ohne jein Zuthun wurde er bald darauf zum Profeſſor des Ktirchenrechts 
und der Kirchengefchichte am Lyceum zu Salzburg ernannt. Dort weilte er 
bis 1832. Wußerordentliches Aufjehen erregte es, als dann der junge 
— fünfunddreißig Jahre alte — Profefjor an Hammer-PBurgjtalls Stelle zum 
Direftor der Orientaliichen Alademie ernannt wurde. Aber es galt, die an 
diefer Anjtalt unter der Leitung jenes großen Gelehrten jtarf geloderte Zucht 
wiederherzujtellen, und dazu war Rauſcher jehr geeignet. Die Akademie ftand 
damals, wie heute noch, unter dem Minifterium des Auswärtigen, und fo 
fam Naufcher von nun an öfter in perjönliche Berührung mit dem Staats: 
fanzler Fürjten Metternich. Diejer erkannte bald die hohen weltlichen Talente 
des Priefterd und zog ihn zu Tirchenpolitischen Gejchäften heran. Aus den 
Gutachten, die er da abzugeben in die Lage fam, bringt fein Biograph einige 
ſehr anziehende Proben. Überall zeigt er fich in erjter Linie als Anwalt der 
fatholifchen Kirche, nirgends als Staatskirchenmann, aber die Forderungen 
der Eiferer nach einer völligen Rückkehr zur Theofratie des Mittelalters 
wies er doch ruhig umd entjchieden zurüd. In Verhandlungen mit dem 
Jefuitenorden wußte er auch dem Staate das Seine zu wahren, von den Vor: 
ichlägen des überflerifalen Wppellationsrates Beidtel, in ſterreich wieder 
Kirchen: und Staatsgejeg in Harmonie zu bringen, jagt er, es fehle ihmen 
Mäßigung und richtiger Takt. Zwar feien nicht die Glaubens und Sitten: 
Ichren allein, fondern auch die wejentlichen Punkte der Disziplin und Hierarchie 
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in der katholischen Kirche unwandelbar fejtgeitellt. Dennoch bleibe auf diejem 
Gebiete noch ein weiter Spielraum für Veränderungen übrig, die entweder die 
wandelnde Geftalt der Verhältnifje notwendig mache, oder auch die Gewalt 
der Umjtände gebieterifch aufdringen fünne, ohne daß die Lebensbedingungen 
der katholischen Kirche dadurch berührt würden. So jei die mittelbare Gewalt 
der Päpſte über die Fürſten der Erde nicht jowohl aus der Natur des Chrijten- 
tums, als vielmehr aus den ganz eigentümlichen Verhältniſſen des Mittelalters 
zu erflären, unter deren Obwalten fie allerdings viel des Böſen verhinderten 
und viel des Guten aufrecht erhielten; in der gegenwärtigen Ausbildung des 
bürgerlichen Lebens fünne dieje Gewalt aber unmöglich geltend gemacht werden. 
Er will wohl die Kirche in die volle Übung ihrer Rechte — die fie in 
Ofterreich, wie er meint, entbehre — wieder eingejegt wiſſen, aber diefe Übung 
joll in „zeitgemäße Formen“ gebracht werden. 

In jolhen Ausführungen kündigt fich der Bijchof, der das Konkordat 
abjchließen jollte, jchon an. So ganz nad) dem Willen der Kurie war er 
nicht; es war, als werm auch in ihm noch ein Tropfen jojephinischen Blutes 
flöffe, der e8 ihm verbot, die Interejien des Staates, dejjen Bürger er war, 
ganz zu vergeilen. 

1844 erhielt Raujcher von Kaijerin Karolina Augufta den Auftrag, den 
Erzherzog Franz Jojeph in das Studium der Philofophie einzuführen. Er 
äußerte jich darüber an den Kardinal Fürſten Schwarzenberg, der in Salzburg 
jein Schüler gewejen war: „Man hat mir den Unterricht in der Philojophie 
bei dem ältejten Sohn des Erzherzogs Franz Karl übertragen, und dies ließ 
fich natürlich nicht ablehnen. Nun habe ich zwar wöchentlich nur drei Stunden 
zu geben; indefjen wird es im Sommer, da ich nad; Schönbrunn fahren muß, 
mich doc) drei Vormittage koften, und was die Hauptjache ift, ich weiß fein 
Lehrbuch anzuempfehlen. Die deutiche Philojophie befindet fich in einer ver: 
worrenen Übergangsperiode; fie ringt nad) einer Härenden Krife, welche jedoch 
noch feineswegs eingetreten tft. Kants Mängel und Verſtöße find Hinlänglich 
nachgewiejen, aber alle Verjuche, über ihn Hinauszufommen, find zum Teil 
ohne alles für die Wifjenfchaft wichtige Ergebnis geblieben, zum Zeil haben 
fie zu weit ſchlimmern Irrtümern geführt. Ich jehe mich aljo genötigt, zum 
Behuf meiner Vorträge einen Abriß der Philofophie zu verfafjen, und ich 
brauche Ew. Eminenz nicht zu jagen, daß dies feine fleine Arbeit ift, umſo— 
mehr, da alles nach den Bedürfniſſen eines Prinzen, welcher zwar viele Talente 
bejigt, aber erjt im fünfzehnten Jahre ift, berechnet jein muB.“ 

Auch die jüngern Brüder Franz Joſephs, die Erzherzoge Ferdinand Mar, 
der fpätere Kaifer von Mexiko, und Karl Ludwig, wurden, als jie in den 
fogenannten philofophiichen Kurs, der dem Fakultätsſtudium vorausging, 
eintraten, der Leitung Naujchers anvertraut. Sp trat er um die Mitte der 
vierziger Jahre in mannichfache Beziehungen zum Kaiſerhauſe. 
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Die Revolution von 1848 traf ihn noch in der orientalischen Akademie, 
unmittelbar nach der Thronbejteigung Franz Joſephs I. wurde er aber zum 
Fürſtbiſchoff von Sedau ernammt Im Ddiejer Stellung verblieb er bis zum 
Sommer 1853. eine erjte Mufgabe erblidte er dort in der Bekämpfung des 
DVeutjchlatholizismus, der Anhänger Ronges, die in der Steiermark jehr 
zahlreich waren. Auch die Nationalitätenfrage beichäftigte ihn bald, da ja 
jein Sprengel auch jlovenijche Gebiete umfaßte; man legte ihm die Bejorgnis 
nahe, daß ein blos deutjcher Hirtenbrief die „Wenden“ — jo nannte man 
damals noch die Slovenen — unangenehm berühren fünnte. Dennoch wendete 
er fih am die Geiftlichen der Diözefe nur im deutjcher Sprache. „Eine 
wendijche Überjegung beizufügen,“ fchrieb er an den Stapitularvifar, „hätte 
ich mich in feinem Fall entichlojien. Im Notfalle Hätte ich eine lateiniſche 
Überjegung, jo gut es gehen wollte, verfaßt. Ich höre, daß zwar die Wenden 
des Marburger Kreifes der jehr großen Mehrzahl nach gegen das Deutjche 
nicht feindjelig gejtimmt find und jogar die Beibehaltung der deutjchen Schulen 
wünjchen, daß aber einige Sprachfanatifer, die zugleich Sendlinge der Nevo- 
fution find, alles mögliche thun, um jie aufzumwiegeln.* 

Bon Graz aus, wo der Sitz des Fürftbiichofs von Sedau ift, wurde 
Rauſcher wiederholt nach Wien berufen, um an den Verhandlungen über eu 
mit Rom abzujchließendes Konkordat teilzunehmen. Mitten in den Wirren 
des Sturmjahres hatte der öjterreichifche Epijfopat bereits daran gedacht, aud) 
„rür die Verkündigung der ewigen Wahrheit einen Anteil an den Segnungen 
der Freiheit“ zu erlangen. War doch von dem Frankfurter Parlament 
„Kirchenfreiheit” als eins der Grundrechte verkündet worden. Der Erzbiichor 
von Salzburg, Kardinal Schwarzenberg, hatte dann am 14. September 1843 
im Namen des Klerus feiner Kirchenprovinz eine Adreſſe an den damals noch in 
Wien tagenden Reichstag gerichtet, die mit den Worten begann: „Eine neue 
Ära hat für Ofterreich® Völker begonnen; ihr Lofungswort ift die Freiheit, 
ihr Schild — ſoll fie eine Zukunft haben — muß Gerechtigfeit fein. Die 
neue Ordnung der Dinge begrüßen Millionen öjterreichiicher Staatsbürger 
nicht bloß, weil jie ihnen erhöhte politiiche Freiheit verheißt, jondern auch 
weil fie der fatholischen Kirche, deren treue Söhne und Bekenner fie find, 
diefelben Regungen der Freiheit in Ansficht ftellt. Wohl hatte fich diefe als 
Staatskirche unter dem gefallenen Syſtem mehrerer Begünftigungen zu erfreuen 
gehabt; aber man glaube ja nicht, als ob diejelben annoch Gegenftand fehn: 
jüchtigen Verlangens ſeien, da fich fein Verftändiger darüber täufcht, wie jehr 
fie nur glänzende Hüllen waren, den erniedrigenden bureaufratifchen Drud zu 
bemänteln, mit dem eine alle alles umijtridende politifche Geſetzgebung jede 
jelbjtändige Regung des firchlichen Lebens jo viel als möglich darniederhielt.“ 
Aber weder der Reichstag zu Wien, deſſen Tage gezählt waren, noch der von 
Kremfier ging auf die Wünfche des Epiffopates ein. Auf eine Entſchließung 
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der Krone iſt es zurückzuführen, wenn im Frühjahr 1849 das Miniſterium 
des Innern eine Biſchofskonferenz nach Wien berief, um über die durch die 
neue Ordnung der Dinge aufgeworfenen kirchlichen Fragen zu beratſchlagen. 
Der jüngſte unter den Biſchöfen, die ſich am 30. April in der Hauptſtadt 
verſammelten, war der von Seckau. Bald aber zeigte ſich, daß er die erſte 
Arbeitskraft der Konferenz war. Bon den ſieben Denkſchriften an das Mini: 
jterium, die das Ergebnis bildeten, hat Naufcher fünf verfaßt, und in ihnen 
liegt der Keim des Konkordates: fie handeln von der Ehe, von dem Inter: 
richt, von der firchlichen Verwaltung, von dem Stlofterwejen und von der 
geiftlichen Gerichtsbarkeit. 

Wir müſſen es ung verjagen, auf die Unterhandlungen, die jchlieglich zum 
Abſchluß des Konkordates führten, Hier näher einzugehen. Bemerken wollen 
wir nur die Schwierigfeiten, die Rauſcher als Abgejandter der öſterreichiſchen 
Regierung in Rom fand. Zunächſt traten ihm die ungarischen Bifchöfe ent: 
gegen, in Rom durch den Erzbifchof Scitowsfy von Gran vertreten; durch 
ein für die ganze Habsburger Monarchie in gleicher Weije bindendes Abkommen 
mit der Kurie fürchteten fie um den letzten Reſt ungarischer Stirchenfreiheit 
betrogen zu werden. Dann fanden die römijchen Ultras, daß Raufcher immer 
no zu jehr auf dem Standpunkte der jofephinischen Staatöfirche ſtehe und 
der weltlichen Gewalt zu viel einräumen wolle. Wenn er u. a. den Grundſatz 
aufftellte, die Kirche jolle in allen kirchlichen Anjtellungen frei fein und nur 
die Verpflichtung auf ſich nehmen, feine Perjönlichfeiten, die das Vertrauen 
der Regierung nicht mit Unrecht entbehrten, anzujtellen, jo ftrich die päpftliche 
Kommiſſion diefe Klauſel mit der Bemerkung: Josephinismum sapit. Was aber 
das Merkwürdigjte ift, in Ofterreich felbit gab es angefehene Geiftliche, die in 
ihrem „unflugen Eifer“ dieſe Anmaßungen des Vatifans unterjtüßten, ins: 
befondere das Domkapitel von Olmütz, darunter der Jugendfreund Naufchers, 
Unfrechtöberg. Doc) fiegte der Wiener Erzbifchof infofern, als er einen 
„geheimen Artikel” durchjegte, worin der faiferlichen Regierung das Necht 
gewahrt wurde, wenn fie dafür halte, daß ein Biſchof ſich des Hochverrats 
oder der Majejtätsbeleidigung jchuldig gemacht Habe, wider ihn einzufchreiten. 
Und während das Konzil von Trient verordnete, daß über Pflichtverlegungen 
von Geijtlichen, die die Abjegung nach fich zögen, der Papſt allein zu erkennen 
habe, und falls die Unterfuchung außerhalb Noms geführt würde, diefe nur 
den Metropoliten oder Biichöfen anzuvertrauen jei, behielt jich der Kaiſer vor, 
noch bevor er mit dem heiligen Stuhl wegen des gerichtlichen Einjchreitens 
Rückſprache genommen hätte, vorläufig das zu verfügen, was erforderlicd) wäre, 
um den Beitand und die Nuhe des Staates jicherzuftellen. 

Die faiferlichen Verordnungen vom April 1850, die das Konkordat ans 
fündigten, bezeichnete Raufcher in einem Hirtenbrief als „Verzicht auf Die 
trügerifche Lehre von der Staatsallmacht, welche die Vorläuferin der Nevolu: 
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tionen iſt.“ Solche Worte ermnern fajt an Johannes von Miller, den Pro: 
tejtanten, der in den Jahren 1782 bis 1787 die jojephinifche Kirchenpolitik 
gleichfalls mit dem Hinweis auf die Notwendigkeit einer geijtigen, von dem 
Staat im Weſen unabhängigen Macht jo glänzend bekämpft hatte. 

Das Konkordat kam befanntlich in den Jahren, die dem unglüdlichen 
Krieg von 1866 folgten, ftücweife zu Falle. Über die Stellung Raufchers 
in dieſer Periode bringt Schulte manche anziehende Mitteilung. Es wird 
erinnerlich fein, daß damals, als man fich in der Wiener Hofburg entichlon, 
die „Negeneration“ des Reiches durch Befriedigung der Ungarn, durch liberale 
Zugeltändniffe und durch Begünftigung der Deutjchen in der wejtlichen Reichs: 
hälfte zu unternehmen, fic) alsbald eine klerikal-föderaliſtiſche Oppofition erhob. 
Rauſcher, mit feinen ausgeprägt altöfterreichifch-zentralijtischen Anfichten, jtand 
ihr jern. Als ihm aber im September 1867 von Schulte in einer vertraus 
lichen Unterredung in dem Luſtſchloß St. Veit nahegelegt wurde, wie der 
Kaijer ſich — was der Kardinal durchaus nicht glauben wollte — ſich doc 
beftimmt fühlen fünnte, den Zeitumftänden durch die Aufhebung des Konkordats 
ein Opfer zu bringen, brach er in die Worte aus: „Wenn man jo weit geht, 
trete ich der Oppofition bei; hier auf demjelben Sejjel, worauf Sie figen, hat 
mir... dad Angebot gemacht . . ., wenn ich meine Bolitif aufgebe; ic) 
habe den Staat gerettet!“ Dies war ein in der Aufregung gejprochenes Wort, 
dem feine Thaten folgten; er blieb, der er war, der Zentralift, der im den 
Deutfchen Oſterreichs das ftaatserhaltende und völferverbindende Element der 
Monarchie jah, und nie ijt er in dem Beratungen und Abjtimmungen des 
Herrenhaujes von diefer Überzeugung abgewichen. Er wurde darum aud) 
bald die Zieljcheibe jtarfer und wenig edler Angriffe der föderaliftifchen 
Klerifalen, deren Organ das „Vaterland“ damals jchon war. Mit Mäßigung, 
aber entjchieden wies er fie in jeinem „Wolfsfreund“ zurüd. So wurde er 
— in den funfziger Jahren in Wien einer der beſtgehaßten Männer — am 
Abend feines Lebens unter den Deutfchen Ofterreich® populär. 

Sehr bedeutend ift Kardinal Raufcher auf dem vatifanischen Konzil von 
1870—1871 hervorgetreten. Die Anjicht Schultes, er habe fich da, „vor die 
Entjcheidung geftellt: foll die Überzeugung oder der Glaube durchdringen oder 
auf Koſten beider die einheitliche Macht der Hierarchie gerettet werben, fich 
für das leßtere entjchieden,“ vermögen wir nicht zu teilen, jondern jchließen 
uns der Anſicht jeines Verteidiger an, Raujcher habe gegen den Glaubensjat 
der Unfehlbarfeit des Papſtes fein Bedenken des Glaubens gehabt, fondern 
nur das des Staatsmanns: er jand die feierliche Verkündigung diefes Satzes 
bei der damaligen Lage der Fatholijchen Kirche unzwedmäßig, und darum 
jtimmte er zuerſt dagegen; als aber die Mehrheit des Konzils fich dafür ent- 
ichied, jchien e8 ihm jchon aus Gründen der kirchlichen Disziplin jelbit- 
verftändlich, ſich diefem Spruche zu unterwerfen. Wenn er dann in feiner 
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Diözeje verlauten ließ, es möge über diefen Glaubensſatz auf den Kanzeln nicht 
gepredigt werden, wenn er jelbjt — wie Schulte uns mitteilt — die Priejter, 
die Dagegen jchrieben, nicht behelligte, obwohl er ihre Namen fannte,*) jo 
entiprang dies, unſrer Meinung nad), nicht der Überzeugung von der Unhalt- 
barfeit des Satzes, jondern der Einficht, daß man über die Sache jo wenig 
Aufhebens als möglich machen müſſe, um nicht den Gegnern des fatholtichen 
Kirchentums neue Waffen zu liefern und insbejondere um dem Altkatholizismus 
nicht zu einer größern Verbreitung zu verhelfen. 

Dem neuen deutjchen Reiche brachte Raufcher keine Sympathie entgegen: 
einmal, weil er als Altöfterreicher fich mit dem Gedanken, da Dfterreich in 
Deutjchland nicht mehr bedeuten jollte, nicht verjühnen konnte, dann aber 
wegen de3 „Kulturfampfes." Wäre es ihm vergönnt gewejen, dejjen Ende 
zu erleben, vielleicht hätte er fich doch noch — wie fo viele andre Männer 
des älteren Gejchlehts — umzudenken vermocht, jeinem politischen Scharfblicd 
wäre es faum entgangen, daß das deutjchsöfterreichische Bündnis nicht mur 
die europäische Stellung des Domauftaates weit mehr befejtigt, als deſſen 
äußerliche Vorherrichaft in dem alten deutfchen Bund es vermochte, jondern 
daß es aud) ein Hort des Konjervatismus inmitten der radifalen und chauvis 
niftischen Strömungen unfrer Tage ijt. 
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FJeit der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts war die 
Iſchöne Litteratur Italiens von Stufe zu Stufe geſunken. Nicht 
2 mehr aus der Tiefe der Empfindung, nicht mehr aus der Be— 

PAgeiiterung für ein hohes Ideal ihren Inhalt jchöpfend, war fie 
ZA u einem bloßen Mittel der Ergötzung und Unterhaltung oder 
jchlimmer: der Schmeichelei entartet. Hatten jchon die Dichter des jechzehnten 
Sahrhunderts ihre Stoffe nur felten aus der Tiefe der Volfsjeele und dem 
innerjten Leben der Nation gejchöpft, jo wurde auch die Volks- und Dialekt: 
poejie, die in der erften Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts einen gewiſſen 








) Am merfwürdigften ift wohl, daß im April 1875 das bifhöflihe Ordinariat von 
Wien einem Priefter, der um feine Entlaffung gebeten hatte, da er eine altfatholiihe Geel- 
forgerftelle anzunehmen gedente, „Segen für feine künftige Wirkſamkeit“ wünſchen durfte. 
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Aufſchwung genommen hatte, rajch wieder von der Hofdichtung, der poesia 
auligiana, überwuchert und verdrängt, die, indem jie fich an die großen Bor: 
bilder der Vergangenheit zu lehnen vermeinte oder doch vorgab, ihnen doc) 
nicht einmal in der Form, gejchweige denn dem Inhalte nach gerecht zu werden 
vermochte. Im der Lyrik fam man nicht über eine geijtlofe Nachahmung 
horaziicher Dden oder petrarfijcher Sonette und Ganzonen hinaus; im Epos 
bemühte man jich vergeblich, auf Ariofts Spuren zu wandeln. Nur im Opern: 
libretto und im Melodram leifteten Zeno und Metajtafio verhältnismäßig 
bedeutendes; und wenn es und lächerlich erfcheint, daß feine Landsleute Goldoni 
den italienifchen Moliere nannten, jo finden wir bei ihm doch wenigftens das 
Talent, durch eine gewiſſe Menfchenfenntnis, durch derben Wit und die bühnen: 
gewandte Darjtellung alltäglicher Situationen und Konflikte jein Publikum zu 
unterhalten, wie wir Gozzi dasjelbe durch jeine phantaſtiſchen dramatifirten 
Märchen erreichen jehen. Hohe, allgemein menschliche oder vaterländiiche Stoffe 
zu behandeln, beſaßen Die Kleinen Dichter diefer fleinen Zeit weder Mut nod) 
Verjtändnis; ja fie verwarfen und verhöhnten jeden derartigen Verſuch als 
Geſchmackloſigkeit oder lächerliche Überhebung. So ſank die Dichtkunft, wie ihre 
Jünger, auch in der Achtung der Nation tiefer und tiefer; ja die Fürſten jelbit, die 
man nicht müde wurde anzuräuchern und zu vergöttern, waren jehr geneigt, 
den Dichter mit dem Hofnarren zu verwechjeln oder beide in einer Perſon zu 
vereinigen. Überbliden wir die Flut von Dramen, Epen, lyriſchen und den 
in folch armer Zeit ja immer bejonders beliebten didaktischen Produkten jener 
Zeit, jo erftaunen wir ebenjo über die Flägliche Gedanfenarmut wie über die 
widerwärtige Unnatur, die darin herrſchen. Nirgends wirkliche Menfchen von 
Fleiſch und Blut, vom Kampfe der Leidenſchaften oder von hohen Ideen be: 
wegt, nur Engel und Teufel in den grelliten, übertriebeniten Farben gemalt, 
over hölzerne Gliederpuppen, die der Dichter zu ihren feltfamen Verrenkungen 
am Faden zieht und Grimafjen jchneiden läßt. Und wie der Inhalt, jo die 
Form. Einen Gegenftand oder eine Handlung bei ihrem wahren Namen zu 
nennen, galt als unpoetifch oder bäurisch; die gejuchteften und gejchnörfeliten 
concetti erjchienen als die Quintejjenz des feinen Gejchmades. Das Korn 
war fein Korn mehr, fondern il biondo onor dei campi, der Bart il folto 
onor del mento. Es fam jo weit, daß nicht mehr Geift und Empfindung, 
jondern das Ohr über den Wert der Dichtung entichied; die Poeſie löſte ſich 
gleihjam in Klang und Ton auf und wurde zur Dienerin der Mufik. 

Wenn Alfieri in feinen Dramen gegen dieſe Richtung nach allen Seiten 
hin Front machte und dadurch ungeheure Erfolge errang, jo begeht doch diejer 
freiheitglühende Stodarijtofrat, wie ihn Goethe nennt, kaum geringere Sünden 
gegen den echten Geijt der Dichtkunft. Das Verjtändnis für die wahre Poeſie 
fehlt ihm jo gut wie feinen Gegnern; auch feine Perfonen find feine lebendigen 
Menjchen; feinen Stüden mangelt alle natürliche, aus innerer Notwendigkeit 
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hervorgehende Entwidlung der Handlung; die Tendenz jteht ihnen allen in 
Niefenlettern auf die Stirn gejchrieben; die Sprache ift troden und unpoetijch. 
Zein Erfolg erklärt jich einerjeits durch die natürliche Neaktion gegen das 
jüßliche Hof, Schäfer: und Liebesgeſchwätz, anderfeits daraus, daß, wenn blut: 
dürftige Tyrannen und ftolze Märtyrer der Freiheit immer und überall bei 
„den Gründlingen im Parterre“ zünden, fie bejonders in dem gefnechteten 
Italien jener Zeit ein Publitum fanden, das dankbar war, feine Sehnſucht 
nach Freiheit und nationaler Größe wenigjtens durch Händeklatſchen und 
Bravorufen befunden zu fünnen. 

Als die franzöfifche Revolution die europäiſche Menſchheit mit neuen 
Ideen erfüllte, al3 der Wellenjchlag der gewaltigen Umwälzung ji) auch 
bis an die Geftade der apenniniichen Halbinſel fortpflanzte, als jeine Wir: 
fungen und Folgen hier mit den alten Fürjtengefchlechtern und Höfen aud) 
die Hofpoefie wegfegten und dem Leben der Völfer einen neuen, ernten Inhalt 
gaben, machte jich alsbald auch in der Litteratur dad Wehen eines neuen, 
frrichen Geijtes bemerkbar. Der edle Barini in Mailand hielt in feinem be- 
rühmten von warmer Begeijterung für das Gute bejeelten Lehrgedichte in ein- 
fach natürlicher Form, wie man fie lange nicht mehr gefannt hatte, dem ent- 
arteten Adel jeiner Zeit einen blanfen Spiegel vor; Ugo 508colo gab in feinem 
Jacopo Ortis, dem italienischen Werther, dem modernen Weltjchmerz, in feinen 
Sepoleri der patriotijchen Klage über Italiens verlorne Größe einen hoch: 
poetischen Ausdrud, und Vincenzo Monti, den nur feine Charakterlofigfeit 
binderte, ein wirklich großer Dichter zu fein, belebte in jeinen wohlflingenden, 
von dem hergebrachten Bombaft freien Verſen die Hajfischen Formen des 
vierzehnten Jahrhunderts wieder, die er doch in der Theorie ebenfo wohl be: 
fämpfte wie die Nomantif. Allein bei diefen Männern wie bei ihren weniger 
bedeutenden dichtenden Zeitgenoſſen herrſcht noch die bloße Verneinung des 
Beitehenden und der Individualismus vor; fie vertreten feine gemeinjame 
Seijtesrichtung, noch weniger bilden fie eine Schule; fie jpiegeln gleichjam die 
Berworrenheit der Ideen wie den fortwährenden Wechjel der Zuſtände ab, die 
das Vierteljahrhundert von 1789—1815 bezeichnen. Wir können ihnen noch 
einen vierten hinzufügen, der zwar der Zeit nach dem folgenden Gejchlecht 
angehört, aber durch jein Alleinjtehen, feinen Sfeptizismus und feine pefji- 
miſtiſche Weltanfchauung den Dichtern der napoleonifchen Zeit, die er freilich 
alle um Haupteslänge überragt, näher jteht al3 feine Zeitgenofjen von der 
romantischen Schule, Giacomo Leopardi, auf den man die Goethijchen Verſe 
anwenden möchte: 


Ad, wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Balfam zu Gift ward, 
Der jih Menſchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe tranf? 
Örenzboten II 1889 10 


74 Manzoni und Goethe 


— — — — a m 


Tr ——— ——— 








Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 

Seinen eignen Wert 

In ungenügender Selbſtſucht. 


Mit dem Zuſammenbruche der politiſchen und nationalen Hoffnungen 
durch die Reſtauration von 1814—1815 in Verbindung mit der natürlichen 
Reaktion des religiöjen Geiites gegen den Sfeptizismus und Atheismus, Die 
das legtvergangene halbe Jahrhundert beherrichten, mit dem fich wieder geltend 
machenden Bedürfnifjen des Gemüts und der Phantafie gegen die troden ver- 
itandesmäßige Auffafjung der Aufflärungsperiode und mit dem Überdruß an 
dem leeren Formenkram und der geiftlojen Nachbeterei, die ſich noch immer 
als Klaſſizismus breit machten, begann eine neue Periode dichterifcher Aur- 
jaffung und Thätigfeit zunächjt im Norden der Halbinjel. Wie bei und in 
Deutjchland, hatte das großartige Gejchichtsdrama, das ſich vor den Augen 
der Zeitgenoſſen abgejpielt hatte, zugleich erfchütternd, erhebend und befreiend 
auf die Gemüter gewirkt. Wo fich jo ungeheures in den Geſchicken der Völker 
vollzog, mußte auch die Poeſie aus ihren engen Schranken hervortreten und 
in Inhalt und Form „der Menjchheit großen Gegenftänden“ gerecht zu werden, 
der großen Zeit zu entiprechen fuchen. Dazu fam die allmählich in weitere 
Kreiſe dringende Bekanntſchaft mit den nordiichen Litteraturen, namentlich der 
deutjchen und englischen. Die Kenntnis der erjtern ward den Jtalienern da: 
mals hauptjächlich durch Frau von Stael® Buch De l’Allemagne vermittelt. 
Aber auch unmittelbar hat die geiftvolle rau einen großen Einfluß auf 
die neue italienische Dichterfchule geübt. Ihr Ausspruch in dem Werfe: De 
la litterature consideree dans ses rapports avec les institutions sociales, daß, 
nachdem die Revolution und die darauf gejegten Hoffnungen gejcheitert jeien, 
die Aufgabe nunmehr darin bejtehe, in Bhilojophie und Litteratur die Zukunft 
ahnend aufbauen zu helfen, bis e8 einer gereiftern Weisheit möglich jein werde, 
fie auch in den Einrichtungen zu begründen, wurde gewijjermaßen das Feldgeſchrei 
der jungen Dichter. Wer fein Vaterland liebte und offne Augen für das Er- 
reichbare hatte, mußte anerkennen, daß der Kampf um die nationalen und 
freiheitlichen Güter zunächſt nur mit geiftigen Waffen gefochten werden, und 
daß die verweichlichte und entjittlichte Nation erjt durch eine neue geiftige und 
jittliche Erziehung wiedergeboren, zur Freiheit und Selbitändigfeit befähigt 
werden mußte. Zugleich erfannte man, daß die Stoffe der Dichterwerfe mög- 
lichjt der Gegenwart oder doch der nationalen Vergangenheit, jo weit fie noch 
im Bolfe lebte, entnommen werden mußten, daß die ganze Anſchauungs- und 
Behandlungsweije der eignen Vollstümlichkeit entiprechen, dal man, wie Goethe 
ſich ausdrückt, jeden zum Zeitgenofjen jeiner ſelbſt machen und ihn dadurch in 
ein behagliches Element verfegen müffe. Das waren die Grundgedanken, aus 
denen die nene romantische Schule hervorging. 
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L. Mariotti jagt: Umter Romantizismus verſtehen die Italiener die Har: 
inonie der Litteratur mit ihrer ‚Zeit und ihrem Vaterlande, ihren Einfluß auf 
die Gefühle, die Bebürfniffe, den Glauben, die Erinnerungen und die höchjte 
Beitimmung des Menſchen in den verjchiednen Stadien der Gejellichaft, kurz 
die Übereinftimmung mit dem ganzen geiftigen Inhalt der Zeit, in der der 
Dichter Tebt.*) Schon aus diefen Worten geht hervor, daß die italienische 
Romantik fich nicht ganz mit der deutichen dedt. Beide gemeinſam ift die 
Durdjdringung mit religiöjen Motiven, das fatholifirende Element, der Kampf 
gegen die Verweltlihung, den Skeptizismus und Materialismus wie gegen 
den unbedingten Kultus der Antike, die Anlehnung an das eigne Volkstum, 
die liebevolle Verſenkung in jeine Gefchichte. Aber während bei uns nad) 
Goethes Worten dieje Richtung durch „trübe nordiiche Heldenſagen“ begünstigt 
und bejtärft wurde, das weit überschägte und arg mißveritandene Mittelalter 
in firchlicher wie in patriotiicher Beziehung als ideales Vorbild erjchien, und 
ſich dazu vielfach der Kultus orientalifcher und jüdlich vomanifcher Anfchauungs: 
und Dichtungsformen gejellte, tritt in Italien einerjeitS der in Deutichland 
längſt ausgefochtene Kampf gegen den jogenannten Klaſſizismus in der Wahl 
der Stoffe und zumal in den Formen der Dichtung, anderjeits die Idee des 
Vaterlandes, das Streben nad) jeiner Wiedergeburt in geijtiger Hoheit wie in 
materieller Macht immer mehr in den Vordergrund. Nur gering ift die Zahl 
derer, bei denen die treibenden Mächte: Neligiofität, Patriotismus und Frei: 
heit3liebe dauernd vereint bleiben, ſich allmählich zu dem jogenannten Neu: 
auelfentum verdichtend, das jpäter, auf die poetifche Probe geitellt, an der 
Unvereinbarfeit des Papjttums mit den Ideen der Freiheit und Nationalität 
notwendig Schiffbruch leiden mußte. Bei der Mehrzahl der italienischen 
Romantifer trat die religiös = kirchliche Seite bald in den Hintergrund, 
während die Wiedergeburt des Vaterlandes und deren Förderung durch eine 
neue, aus dem Kerne des italienischen Volkstums geborne Litteratur mehr und 
mehr herrfchend wurde. So entitand ein innerer Zwieſpalt zwifchen den Vertretern 
der neuen Richtung, und während der literarische Kampf mit den Anhängern 
des überlebten Klaffizismus ſiegreich durchgeführt ward, jo daß ſogar die 
Gegner der Romantik, wie 5. B. Giovambattifta Niccolini, in diejer Bezichung 
allmählich gleichjam wider Willen in ihre Kreije hineingezogen wurden, war 
doch die Blütezeit der neuen Schule ſelbſt nur kurz: fie erwies ſich nur 
als ein allerdings notwendiger und weſentlicher Durchgangspunft zur einer 
neuen ‚Zeit. 

Die jungen Dichter hatten in Mailand, das damals als Metropole des 
napoleonifchen Königreichs Italien einen mächtigen Auffchwung genommen hatte, 





*) Nach Lang, Aleſſandro Manzoni umd die italienische Romantik. Preußiſche Jahre 
bücher 1874, Heft 1. 
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ein Organ für ihre Beſtrebungen gegründet, deſſen Name Il Conciliatore zwar 
auf eine vermittelnde Stellung zwijchen der neuen Romantif und dem alten 
Stlaffizismus zu deuten jcheint, das aber doch wejentlich die Bejtrebungen der 
neuen Schule vertrat. Silvio Bellico leitete das Blatt, das bald einen viel: 
verheißenden Auffhwung nahm, aber von der argmwöhnijchen öfterreichiichen 
Polizei, die freiheitliche patriotifche Tendenzen witterte, jchon nach Jahresfriſt 
unterdrüct wurde. Der Stantianer Hermes Visconti, der, mit deuticher Philo- 
jophie und Yitteratur vertraut, die litterarijche Theorie der Romantik glänzend 
verfocht, und von dem feine Freunde wie auch jelbjt Goethe mehr erwarteten, 
als er als Dichter geleitet hat, Giovanni Torti, der die Leidensgejchichte Chriſti 
im Geifte der Schule poetijch verwertete, Giovanni Berchet, der begeijterte Patriot, 
deſſen formenfchöne Gedichte voll glühender Vaterlandsliebe, voll ſchwärmeriſcher 
Melancholie die Zeitgenofien entzücdten, waren die hauptiächlichiten Mitarbeiter. 
Ihnen allen innig befreundet, hielt dagegen Aleſſandro Manzoni ſich gänzlicd) 
außerhalb des Kampfes. In ihm fommen die drei Srundideen der neuen Richtung, 
die Religion, die VBaterlandsliebe und die Iıtterarijche Reform, zur volliten harmo— 
niſchſten Entfaltung, und zwar jo, daß nichts gemacht, nichts tendenzids, 
jondern alles aus dem innerſten Wejen des poetischen Gemütes naturgemär 
geboren erjcheint. Seine Dichtung geht aus wahrer und echter Empfindung 
hervor; fie ift freimütig und ernſt, zart und tief, zugleich voller warın pul: 
jirenden Lebens und erhabener Gedanfen, einfach und doch funjtvoll. Die 
Viederfeit des Charakters, die Reinheit des Gemütes unterjtügen bei ihm in 
wunderbarer Weife die Kraft und Würde des Genius. Das Schöne ijt ihm 
untrennbar vom Guten. Die lebendige Wärme der Empfindung thut der 
ducchfichtigen Klarheit, der reinen Iungfräulichkeit, der ruhigen Würde jeiner 
Boefie feinen Eintrag. 

Im Jahre 1785 geboren, ein frühreifer Nabe, hatte Manzoni in jeinen 
eriten litterariſchen Verſuchen bald Alfieri, bald Parini und Monti zu Bor: 
bildern. Als nach dem Tode des Vaters die huchbegabte Mutter Julia, eine 
Tochter des berühmten Nationalöfonomen und Menjchenfreundes Beccaria ihn 
in Paris in den Kreis der dortigen Jdeologen, wie fie Napoleon nannte, der 
Volney, Dejtutt de Tracy, Cabanis und namentlid; Fauriels, mit dem er 
jpäter einen innigen Freundſchaftsbund jchloß, einführte, nahm fein Geift einen 
höhern Schwung, und in den fchönen Verjen auf den Tod des Freundes jeiner 
Mutter und feines Pflegevaters, Carlo Imbonati, ließ er fic) von dejien Geiſte 
die Yehren geben, die die Richtfchnur jeines Lebens und Denkens werden follten: 


Sentir.... e meditar; di poco 

Esser eontento; de la meta mai 

Non torcer gli oechi; conservar la mano 
Pura e la mente; de le umane cose 
Tanto sperimentar, quanto ti basti 
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Per non curarle; non ti far mai servo, 
Non far tregua coi vili; il santo Vero 
Mai non tradir; n& proferir mai verbo 
Che plauda al vizio, o la virtü derida.*) 


Mehr als in diejer Eritlingsode tritt noch in dem zwei Jahre jpäter 
erjchienenen Heinen Lehrgedicht Urania, in dem er den von Corinna bejiegten 
Pindar durch die Muje belehren und tröften läßt, die Anlehnung an die alte 
mythologifirende Dichtweile hervor. Um jo wunderbarer berühren uns feine 
kurze Zeit nachher (1809) erjchienenen Heiligen Hymnen (Inni sacri), in denen 
religiöjfe Gegenjtände, die Geburt Chriſti (Il Natale), die Paſſion, die Auf- 
erftehung, das Pfingftfeit und der Name Mariä in volltönenden, begeifterten 
Rhythmen voll glühender Glaubensinnigkeit in fühnem, bilderreichem Oden- 
ichwung in damals unerhörter Weiſe zum Gegenftande der dichterifchen Auf- 
faflung und des poetifchen Ausdrudes gemacht find. 

Von den Eltern in den Überlieferungen der Aufflärungsperiode erzogen, 
war Manzoni in feiner Jugend gelehrt worden, in Montesquieu, Voltaire 
und den Encyflopädijten feine Vorbilder zu erbliden. Aber jeine Seele war 
nicht darnad) angelegt, um durch den rationaliftifchen Deismus, den fühlen 
Steptizismus oder offnen Materialismus, die das franzöfische Schrifttum des 
achtzehnten Jahrhunderts ducchwehen, auf die Dauer befriedigt zu werden. 
Als er im Jahre 1808, erjt dreiundzwanzigjährig, eine fromme Protejtantin, 
die Genferin Luiſe Blondel, geheiratet hatte, die ihm zu Liebe zum Katholi- 
zismus übergetreten war, jprengte jein glaubensbedürftiges Herz gewaltjam die 
Eisrinde. Schon von früher Jugend an war es, wie er ſelbſt es in der 
Urania ausjpricht, fein heißer Herzenswunfch gewejen, „dereinft zu dem aus: 
erwählten Fähnlein italienischer Dichter gezählt zu werden“; jet empfand er, 
wohinaus jein dichterifcher Beruf liege. Er erkannte oder glaubte zu erkennen, 
das jein leidenschaftlich geliebtes Volt nur durch eine religiöfe Wiedergeburt 
aus jittlicher und politifcher Berjumpfung gerettet werden Eönne. In den Inni 
sacri finden wir feine äſthetiſche Auffaſſung der Religion, die mit der religiöfen 
Wahrheit jpielte, wie der Kolorift mit der Farbe, wie in den Martyrs und dem 
Genie du christianisme, fondern eine ebenjo tief wahrhaftige, wie naive Be: 
geiiterung für das orthodore Bekenntnis der römischsfatholifchen Kirche, dabei 
aber ohne jede Spur von Unduldfamfeit oder Verfegerung Andersgläubiger. 
„Der Verfaſſer,“ jagt Goethe mit Recht, „erfcheint ala Chrift ohne Schwärmerei, 
als römiſch-katholiſch ohne Bigotterie, als Eiferer ohne Härte.“ Schon lag 


) Fühlen... . und denken; mit Wenigem dich begnügen; von dem Ziele nie die Augen 
abwenden; rein die Hand bewahren und rein den Geiſt; von dem menjchlihen Dingen jo 
viel erproben, daß es dir genüge, dich nicht um fie zu fümmern; nie dich zum Gflaven 
machen; feinen Frieden mit den Schlechten fließen; die heilge Wahrheit niemals verraten; 
nie ein Wort ausfpreden zum Lobe des Laiterd oder zur Berhöhnung der Tugend. 
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zugleich, wenn auch dem Dichter jelbjt noch unbewußt, in diefen unjchuldigen 
Hymnen der frühejte Keim jenes politischen Programms, das die Wiedergeburt 
Italiens durch die Kirche zu erreichen jtrebte und hoffte, und im diefem Sinne 
hat man die Inni sacri nicht ohne Grund als das Vorwort der romantijchen 
Schule bezeichnet. Wenn wir aber in ihnen gleichjam die Morgenröte einer 
neuen poetijchen Zeit erbliden und wenn wir Manzonis jpätere Werfe als 
den vollfommenften Ausdrud der neuen Richtung bezeichnen dürfen, weil er 
am entjchiedenften mit dem fogenannten Klafjizismus brach und ſich von dem 
Zwange engherziger, veralteter VBorfchriften am gründlichten losmachte, weil 
er am meijten dazu beitrug, die Feſſeln zu brechen, die die italienische Litteratur 
der legten Jahrhunderte an ausländische, beionders franzöfiiche Vorbilder 
fetteten, weil er in jeinen Dichtungen vor allem jtatt des bloßen Wort: 
geflingel3 und jtatt der Gedanken, Ereignifje und Empfindungen des Alltags: 
febens die höchſten Gemeingüter der Menjchheit, Religion, Vaterlands- und 
allgemeine Mienjchenliebe, wieder in den Vordergrund rüdte, jo müjjen wir 
doc) anderjeits hervorheben, daß er nie daran dachte, Schule zu machen, dat; 
er nicht mit andern nach einem gemeinfamen Programm arbeitete, jondern die 
ihm vorfchwebenden Ideale in einjamem Streben, Denken und Dichten zu 
verwirklichen juchte. Manzoni war fein Dichter für den großen Haufen, dazu 
waren jeine Ideen und Gefühle ebenjo wie ihr Ausdrud zu Hochfliegend; erit 
und allein durch jeinen Roman ift er ein populärer Schriftjteller im gewöhn— 
lichen Sinne des Wortes geworden. Wenn er dagegen früh die Edelften und 
Beiten jeiner Nation für fi) gewann, und wenn ihre Begeifterung ſich an 
feinen Werfen entzündete, wenn er durch jie — vor allem freilich wieder durch) 
die „Verlobten“ — der einzige italienische Dichter unter jeinen Zeitgenoffen ward, 
der der Weltlitteratur angehört, wenn er der erklärte Liebling unſers größten 
Dichterd wurde, Goethes, der vielleicht mit feinem der jüngern unter den Mit: 
febenden, jelbft mit Byron nicht, jo vollftändig übereinjtimmte wie mit Manzoni, 
jo war es, weil er durch den Schleier der äußern Thatjachen ſtets in das 
innere Wejen der Menjchen und Tinge einzudringen trachtete und es mit 
dichterifchem Geifte erfannte, weil die neuen Töne, die er anjchlug und in 
die italienische Litteratur einführte, dem Ewigmenjchlichen entjprojien, weil 
jeinem veinen und hohen Geifte alles Niedrige und Gemeine fern, blieb und 
uns in allen feinen Dichtungen ein Adel der Gejinnung entgegentritt, der auf 
ung ſelbſt reinigend und erhebend wirft, endlich, weil Form und Inhalt bei 
ihnen jich ſtets harmonisch deden. So erjcheint Manzoni zwar als Romantifer, 
aber als ein Romantifer, an dem, wie Goethe jagt, nicht die geringſte der 
Unarten des Romantizismus haftete. 

Manzoni war fein Univerjalgenie, jelbjt nicht in der Dichtkunſt. Er jelbit 
erkannte deutlich die Grenzen feiner Begabung, ja er dachte ſogar allzu be— 
Icheiden davon. „Manzoni,“ jagte Goethe zu Edermann, „fehlt nichts, als 
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daß er jelbft nicht weiß, welch guter Poet er it, umd welche Rechte ihm als 
ſolchem zuitehen.*“ So hat er nach den bereits erwähnten Jugendarbeiten nur 
noch wenige, aber lauter klaſſiſche Werke geichaffen, die wir nun im einzelnen 
etwas eingehender bejprechen wollen, mit befondrer Berüdjichtigung des 
Anteils, den Goethe an ihnen genommen und des Urteils, das er über jie 
gefällt hat. 

Die Reihe derjelben beginnt mit jenem Trauerſpiel „Der Graf von 
Garmagnola,“ das Goethe, der damals eben begonnen hatte, ſich eingehender 
mit der zeitgenöfjischen Litteratur des Auslandes zu bejchäftigen, zuerjt auf den 
italienischen Dichter aufmerffam machte. Eine Reife Karl Augufts nad) Mailand 
bot ihm Gelegenheit, zu den dortigen Schriftjtellern im eim näheres Verhältnis 
zu treten. In einem jchon 1818 verjaßten, aber erjt 1820 in der Zeitjchrift 
„Über Kunſt und Altertum” erfchienenen Aufjage „Über den in Italien ent- 
brannten Kampf zwiſchen Klaſſiziſten und Romantifern“ erwähnt er den „Grafen 
von Carmagnola“ al3 die noch ungedrudte Tragödie eines Verfaſſers, der ſich 
durch jeine „Heiligen Hymnen“ einen guten Ruf erworben habe. Im einer 
Nahichrift geht er näher auf diefe Hymnen ein, in denen er die Schöpfung 
eines echten Dichtergeijtes erkennt. Bald nach dem Erjcheinen der Manzonifchen 
Tragödie Heißt es in den Tages: und Jahresheften von 1820: „Bon fremder 
Litteratur bejchäftigte mich bejonder® Graf Garmagnola, das Werf eines 
wahrhaft liebenswürdigen Verfaſſers, eines gebornen Dichters.“ An einer 
andern Stelle der Hefte im folgenden Jahre nennt er Manzont „einen wahr: 
haften, Elar auffajienden, innig durchdringenden, menjchlich fühlenden, gemüt- 
lichen Dichter.“ 

Wie hoch er ihn jchägte, geht am Flarjten aus der eingehenden und 
liebevollen Beurteilung hervor, die er im dritten Hefte des zweiten Bandes 
von „Kunjt und Altertum“ veröffentlichte. 

Nachdem er die Forderung des Dichters in feiner Vorrede, daß man feinen 
fremden Maßſtab an fein Werf lege, vollkommen gebilligt hat, da ein echtes 
Kunſtwerk wie ein gefundes Naturproduft nur aus jich jelbjt beurteilt werden 
dürfe, und dann Manzonis VBolemif gegen den damals in Italien wie in 
Frankteich noch allgemein anerfannten Grundjag der Einheit des Ortes und 
der Zeit im Drama zugeftimmt hat, weijt er in Anlehnung an die gejchichtliche 
Einleitung, die der Dichter jeinem Stüce vorausgefchidt Hatte, nach, wie 
trefflich er den zur tragischen Behandlung ausgezeichnet geeigneten Stoff ver- 
wertet habe. „Zwei entgegengejegte Denfweijen, wie fie Harniſch und Toga 
geziemen, jehen wir in vielen Individuen mujterhaft und manmigfaltig gegen: 
übergeftellt, und zwar jo, wie jie allein in der angenommenen Form darzuſtellen 
gewejen, wodurch diefe völlig legitimirt und vor jedem Widerjpruche gejichert 
wird." Der Inhaltsangabe des Stüdes Akt für Akt, Szene für Szene folgt 
eine Charakteriftif der einzelnen Perjonen, bei denen Goethe nur die von 
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Manzont beliebte Einteilung in geichichtliche und ideale oder erdichtete Perſönlich— 
fetten zu tadeln findet. „Für den Dichter iſt feine Perſon hiſtoriſch; es 
beliebt ihm, feine fittliche Welt darzuitellen, und er erweist zu diefem Zwecke 
gewiſſen Perſonen aus der Gejchichte die Ehre, ihre Namen feinen Gejchöpfen 
zu leihen, und Herrn Manzoni dürfen wir zum Ruhme anrechnen, daß feine 
Figuren alle aus einem Guffe find, eine fo ideell wie die andre.“ Schliehlich 
wünfcht der Kritifer dem Verfaſſer Glüd, daß er, von alten Negeln ſich [os- 
jagend, auf der neuen Bahn jo ernjt und ruhig fortgejchritten jei, daß man 
nach jeinem Werke gar.wohl neue Negeln bilden könne, giebt ihm das Zeugnis, 
daß er im einzelnen mit Geist, Wahl und Genauigfeit verfahren ſei und daß 
männlicher Ernſt und Klarheit bei ihm jtet3 zufammen walteten, jo daß man 
jein Stüd wohl ein Elaffisches nennen könne. Auch die Form, der elfiilbige 
reimloje Vers (Goethe nennt ihn etwas uneigentlich den elfiilbigen Sambus) 
mit dem häufigen Übergreifen des Sinnes von Vers zu Vers (enjambement) 
findet fein uneingejchränttes Yob. 

Manzont, ebenjo überrajcht wie erfreut über Goethes Urteil, jprach ihm 
in warmer und wiürdiger Weife jeinen Danf dafür in einem Briefe vom 
21. Januar 1821 aus. Während andre Ktritifer ihn um unbedeutender Dinge 
willen gelobt und gerade das, worauf er jelbit den höchiten Wert lege, unbe: 
achtet gelafjen oder getadelt hätten, habe er in Goethes „reinen und glänzenden“ 
Worten den urjprünglichen Sinn jeiner Bejtrebungen (la formola primitiva 
delle sue intenzioni) gefunden. Den Ausdrud hoher Bewunderung und Ver: 
ehrung für den großen Kritiker läßt die deutfche Überfegung (Über Kunjt und 
Altertum IV, 98 ff.) aus begreiflichen Gründen bei Seite. 

Bon dieſer Zeit an ließ Goethe „jeinen Liebling“ nicht wieder aus den 
Augen. ALS dejjen nächjtes poetijches Produkt, die großartige Ode auf den 
Tod Napoleons (Tl einque Maggio) in jeine Hände fam, war er jo entzückt 
davon, daß er der Verfuchung nicht widerjtehen fonnte, fie jelbjt allen jeinen 
Yandsleuten zugänglich zu machen: in „Kunſt und Altertum“ (IV, ©. 182) 
erichien eine Überjegung aus feiner Feder. So klar und ficher aber der deutſche 
Dichter den Sinn und Geift des Originals im ganzen erfaßt, jo jchön und 
treffend er einzelne Stellen in ihrem fnappen, gedanfenreichen und ſchwung— 
vollen Ausdrud wiedergegeben hat, jo kann doch der unbefangene Beurteiler 
die Arbeit nur für jehr teilweife gelungen erflären. Vielleicht iſt eine nach 
Inhalt und Form völlig befriedigende Überjegung, wenigitens eine folche, die 
ji) dem Urtert jo genau anzufchließen bemüht ift wie die Goethiſche, über- 
haupt unmöglich; wenigitens find Goethes Nachfolger darin nicht glüdlicher 
geweien al8 er. Der wunderbare Wohlflang der Verſe des Originals ift mit 
dem jpröderen Material unjrer Sprache nicht wieder hervorzubringen. Um fich 
jeine Aufgabe einigermaßen zu erleichtern, hat Goethe auf den Neim verzichtet, 
der doch hier faum zu entbehren war, um den leiten Rhythmus der furzen, 
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gleichſam abgebrochenen Verſe zu unterſtützen. In dem Streben, es dem 
italieniſchen Dichter an Kühnheit, Schwung und Knappheit des Ausdrucks 
gleichzuthun, iſt er oft hart, ja dunkel geworden und hat ſich zu Wortbildungen 
verleiten laſſen, die ſelbſt in einer Ode unzuläſſig erſcheinen dürften, wie letzter 
Haucheſeufzer (mortal sospiro) Fußtapfen Menſchenfußes (orma di pi® mortale), 
der entatmete (anelo) Bujen, legtejter, triumphend u. a. m. Schlimmer jind 
jind die nicht wenigen Mißverſtändniſſe des Sinnes, von denen wir als Beifpiel 
nur die Schlußſtrophe anführen: 

Und aljo von müder Aſche denn 

Entferne jedes widrige Wort; 

Der Gott der niederdrüdt und hebt, 

Der Leiden fügt und Tröftung auch, 

Auf der verlafinen Lageritatt 

Ihm ja zur Seite ſich fügte, 


Goethe läßt alfo Gott fich dem toten Napoleon „zur Seite fügen“! Die 
wortgetreue Überjegung lautet: „Du, halte jedes böfe Wort von der müden 
Aiche fern! Das ſetzte der Gott, der zu Boden wirft und wieder erwect, der 
befümmert und tröftet, auf die öde Dede ihm zur Seite.“ Goethe hat übrigens 
das Gedicht in achtzehn jelbjtändige Strophen geteilt, wodurch eine der Haupt: 
ichönheiten des Originals, der enge Zujammenhang zwilchen Strophe und 
Antiftrophe, nicht nur der Form, jondern auch dem Inhalte mach, ganz ver: 
(oren geht. 


(Schluß folgt) 





Hur Srauenfrage 


Jer Aufſatz „Der Freiſinn umd die Frauenfrage“ in Nr. 5 der 
AGrenzboten hat unter dem weiblichen Gejchlechte große Aufregung 
hervorgerufen. Und doch haben wir darin nur die Thatjache feit- 
Ageſtellt, daß die ganze jogenannte Frauenfrage im Grunde mur 
eine Mädchen- oder Jungfernfrage ift, daß die preußiiche Ne: 
gierung fich gegen die Petition, die Frauen zum Studium zuzulafjen, mit 
Hecht ablehnend verhalten hat, daß die deutjchen Mädchen nicht in den Sezir- 
jaal und in das Studirzimmer, jondern in die Hauswirtichaft und in die Kinder: 
jtube gehören, daß die Sorge des Staates nur darin liegen fann, aus der 


weiblichen Jugend natürlich empfindende und verftändig denfende Ehefrauen 
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und feine oberflächlichen verbildeten Salonratten zu erziehen, gejunde Mütter 
und feine bleichjüchtigen, vertrodneten Blauftrümpfe, ſparſame Haushälterinnen 
und feine pugfüchtigen Modepuppen. Weshalb nun die Aufregung? Sind 
ımjre Bedenken nicht gerechtfertigt? 

Als jüngjt einer promovirten Ärztin die Frage vorgelegt wurde, ob fie 
jich auch zur Heilung von Männerkranfheiten herbeilaſſen würde, fagte jie 
itolz im Vollgefühle ihrer Gelahrtheit: „Wir rauen ziehen die Würde unſrer 
Wiffenjchaft der jalfchen Prüderie vor.” So weit wären wir alfo; es hängt 
jegt nur noch von dem lächerlichen Schamgefühl, der „faljchen Prüderie“ ber 
Männer ab, ſich von einer Ärztin behandeln zu laffen. Die Frauen haben 
nichts dagegen einzuwenden, wenigftens nicht Fräulein Dr. Karoline Schulte. 
Schade, daß die Eynifer nicht mehr leben! Wir find feine Mondicheinjeelen — 
aber dieje unerhörte Verfchiebung aller guten Eitte, dieſes leichtfertige Über: 
ſpringen eimer durch Jahrtaufende geheiligten Scheidewand zwilchen Mann 
und Weib, dieſe künſtlich anftudirte Verftändnislofigfeit für Regungen einer 
natürlichen Scham — wenn darin eines der erjtrebenswerten ‚Ziele unjrer 
Frauenbewegung liegt, dann jagen wir mit dem heiligen Hieronymus von den 
Weibern: Pejores omnes et a diabolo afflatae. 

Slücklicherweile find e8 nur wenige, die, durch halbverjtandene amerika: 
nische oder engliiche Zuftände geblendet, von ungefundem Ehrgeiz ergriffen, 
ihren deutſchen Meitjchweitern neue Wege zum irdiichen Glück durch Konkurrenz; 
mit den Männern eröffnen wollen, und zwar gerade auf einem Gebiete, aut 
dem fie unter allen Umſtänden Täglich unterliegen müffen. Da offenbart ſich 
wieder einmal der auffallende Mangel an logijchem Denken, wenn die leitenden 
Stimmen in der ‚srauenfrage den Einfluß der Männer auf die Erziehung der 
weiblichen Jugend immer mehr befchränfen, ja womöglich ganz bejeitigen wollen 
und anderjeitS doch die Hauptaufgabe der Erziehung darin jehen, die Mädchen 
zum Wettjtreit mit den Männern vorzubereiten. Wir wiljen jehr wohl, dat 
unter der weiblichen Bevölkerung betrübende Mißſtände herrichen; ja es wäre 
gewiljenlos, wollte man das raftloje und oft jorgenvolle Streben der unver: 
heirateten rauen nach einem jelbftändigen Lebensberuf von oben herab be: 
lächeln. Aber die Vorkämpfer fangen die Sache falſch an; fie greifen in ihren 
Forderungen zu hoc). 

Wenn fie Fachſchulen verlangten für Gärtnerei und Vandwirtichaft, für 
Droguerie und Photographie, für Uhrmacherei und Goldjchmiedekunft, für 
Konditorei und Bäderei u. ſ. w., dann ließe ſich mit ihnen reden; aber gerade 
die dem Weibe am fernften liegende Thätigfeit, das willenjchaftliche Studium, als 
nächftes Ziel erftreben — das heißt denn doch mit dem Laſſo nach dem Monde 
werfen. Sie ftellen nicht nur unüberlegte Forderungen an den Staat, jondern 
gehen auch in ihren Begründungen von faljchen Annahmen aus und machen 
die Schulen für Übelftände verantwortlich, die durch taufendfältige Strömungen 
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in unjerm Kulturleben entitanden find. Sie Hagen die Männer an, daß fie 
unjere weibliche Jugend nicht zu erziehen verjtünden, weil der Mann überhaupt 
nicht im Stande ſei, das „große Nätjel der Frauenſeele“ zu begreifen und die 
geiftige Eigenart des Weibes zu entwideln. Dieſe poetijche Lüge von dem 
„ungelöften Rätſel der Frauenſeele“ richtet in den Köpfen vieler Mädchen, 
bejonders der altgewordenen, eine heilloje Verwirrung an. Die rauen mögen 
doch ehrlich jein und Mephiito an der Stelle Recht geben, wo er von dem 
„taujendfachen Weh und Ach“ vedet. Unſere Töchter jollen feine ungelöften 
Nätjel jein; ja der Gedanke, daß fie es jein fünnten, darf ihnen überhaupt 
gar nicht beigebracht werden. Wir wollen feine ungelöften Rätjel zu Ehe: 
frauen haben, jondern praftijche und natürliche Wejen, die fich in der Wirklich— 
feit zurecht finden; aber wir bezweifeln jtarf, daß unfre unverheirateten Leh— 
rerinnen, die nicht willen, welche ungeheuern Anforderungen Ehe und Mutterjchaft 
an ein Weib jtellen, die überdies dem praftiichen Yeben ziemlich fern 
jtehen, die einzig berufenen Erzieher für unfre Mädchen jeien. Es iſt jehr 
unpolitiich von ihnen, gegen die jetige höhere Mädchenjchule, im der die 
Frauen doc) noch einen großen Einfluß haben, Sturm zu laufen. 

Wir find weit davon entfernt, die vielfachen Mängel diejes buntfchedigen 
Weſens zu verfennen; aber man muß auch gerecht jein. Die höhere Mädchen: 
jchule in Preußen jteht, joweit wir es (aus Nöldefes Schrift: „Won Weimar 
bis Berlin‘) überjchauen fünnen, mit allen ihren gewiß redlichen Bejtebungen 
mutterjeelenallein da, und wenn jich die Tagesprejje ausnahmsweije mit ihr 
beichäftigt, jo fünnen wir, wenigitens bei den Freiſinnigen, jicher jein, daß cs 
in ziemlich unwürdiger und hämifcher Weije geichieht. Ja jelbjt im Abge— 
ordnetenhaufe pflegt, jobald der Titel „höhere Mädchenſchule“ verhandelt wird, 
bei den meijten Volfsvertretern diejenige jchmunzelnde Stimmung einzufehrent, 
die man auf „Knoſpenbällen“ bei älteren Herren wahrzunehmen Gelegenheit 
hat. Durch bloßes Witeln und Kopfichütteln werden aber feine Übeljtände 
in wichtigen Einrichtungen befeitigt. „Eine Nation,’ jagt Heinrich von Sybel 
in feinen Vorträgen und Aufjägen, „fann nicht wirkſamer für ihr Geſamt— 
gedeihen jorgen, als wenn fie die rechte Entwicklung des weiblichen Gejchlechtes 
befördert, fie kann nicht fchlimmer den Grund ihres Daſeins vergiften, als 
wenn jie die Frauen ihrem hohen natürlichen Berufe entfremdet. Wer von 
der Zukunft Früchte begehrt, muß die Blüten der Gegemwart pflegen; Die 
beiten Blüten eines Volkes aber find feine Frauen.” Es iſt notwendig, daß 
unjre ganze Mädchenerziehung einmal jtaatlich geordnet werde; die Notwendig: 
feit iſt auch jchon längſt erkannt worden, nur muß die ganze Frage durch 
gründliche Unterfuchung und offnen Meinungsaustaujc vorher geklärt werden. 
Daher kann man auch Eduard von Hartmanns Verſuche nur willfommen 
heißen, eine Umgejtaltung in der Erziehung unter weiblichen Jugend anzu- 
bahnen. Hartmann bejchäftigt fich in jeinem Buche „Moderne Probleme‘ 
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(2. Aufl., Yeipzig, 1388) wiederholt und ziemlich eingehend mit unſrer Frauen— 
bildung, bejonders in den Abhandlungen, die die „Sleichjtellung beider Ge— 
ichlechter” und die „Lebensfrage der Familie“ zum Gegenſtand haben. Hart: 
mann reizt auch die Unparteiiſchen oft zum Widerjpruch, aber er regt zum 
Nachdenken an und giebt Vorjchläge, die doc) der Beachtung wert jind. 

Die Auffaſſungen des Philofophen über die moderne Frauenbildung und 
unfre höhere Mädchenjchule ſchließen ſich an die Ergebnifje an, die er in jeiner 
„Phänomenologie des fittlichen Bewußtſeins“ gefunden Hat, befonders dort, 
wo er das wirtichaftliche Emanzipationsitreben des weiblichen Gejchlechtes im 
Lichte der Kulturentwicklung betrachtet und auf die wirkliche ethiſche Kultur 
million des weiblichen Gejchlechtes zu jprechen fommt (S. 672— 703). Hart: 
mann it der Meinung, daß unsre Jugend ım ihrer großen Maſſe zu dei 
ichwerften Bedenken Anlaß gebe, dab fich der größte Teil durch nichts mehr 
auszeichne, als durch unverfennbaren Mangel an idealem Streben, durd) 
Armut an eigenen Gedanken, durch offenbaren Widerwillen — Hartmann nennt 
es geradezu „dauerhaften Ekel“ — vor aller Geijtesarbeit, durch Sucht und Jagd 
nach materiellem Genuß und mühelofem Dajein, daß vor allem unjre Jugend 
aufgehört habe, vor irgend einer Autorität, am wenigjten vor ihren eigenen 
Erziehern, irgendwelchen Reſpekt zu empfinden. Alle diefe betrübenden Erjcei- 
nungen findet Hartmann in demjelben Maße bei der weiblichen, wie bei der 
männlichen Jugend; ja gerade bei den Mädchen höherer Stände zeigten jie 
jich in einer ftetig wachjenden Naturentfremdung, in körperlicher und geijtiger 
Berufsuntüchtigfeit, in Arbeitsjcheu, Verwöhnung und Seldjtfucht. Hartmann 
belegt jeine Beobachtungen bejonders aus dem gejellichaftlichen Leben der 
Großſtadt, und wir fünnen nicht umhin, ihm in feinen Behauptungen bei: 
zuftimmen; allein wir weichen von jeiner Anficht völlig ab, wenn er alle 
bejtehenden Mißverhältniſſe, Schäden und Gebrechen in unfrer Frauenwelt dem 
Einfluß der höheren Mädchenjchule zufchreibt. Es ift doch mindeſtens ſehr 
einfeitig geurteilt, wenn er zu dem Ausjpruche gelangt: „Man kann ſagen, 
daß der legte handgreifliche Grund unfrer verjchrobenen Weiber in dem höheren 
Töchterſchulweſen liegt, das ſich erjt in dem legten halben Jahrhundert ent- 
widelt hat. Könnten wir dieje Entwicklung mit einem Striche rüdgängig 
machen umd unſre Töchter auf das Niveau der Volksjchulbildung, mit dem 
unjre Großmütter jich begnügen mußten, zurüdjchrauben, jo würden fie eben: 
jowenig, wie dieſe es thaten, ich für zu vornehm und zu gebildet zur Er- 
jüllung ihrer natürlichen und ſozialen Pflichten, zur Kinderpflege und Haus: 
arbeit halten” (Moderne Probleme ©. 83.) Aber jeine Anklage geht nod) 
weiter; in jeiner „Phänomenologie” behauptet er geradezu, daß die höhere 
Mädchenjchulbildung jede feiner angelegte und ungewöhnliche weibliche Indi— 
vidualität ihres originellen Duftes beraube, indem fie jie in die Schablone 
der Mittelmäßigfeit einzwänge. Seitdem die höheren Töchterjchulen beitünden, 
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gebe es feine bedeutenden rauen mehr, jondern nur noch verichrobene Blau: 
ſtrümpfe (Phänomenologie S. 704). Dieje Anficht iſt nicht allein übertrieben, 
ſie dit gefchichtlich geradezu falſch, denn es hat in Deutichland auch ſchon vor 
Gründung der höheren Mädchenichule pretiöje und emanzipirte Weiber 
gegeben. Hartmann hätte jich erinnern jollen, daß Schopenhauer jeine giftigen 
Angriffe gegen die rauen jchrieb, noch ehe ihm Sprößlinge dev modernen 
Erziehung vor Augen jtanden. Um jo ungerechter ift es, wenn Hartmann 
fein Verdammungsurteil ohne Ausnahme auf alle höheren Mädchenjchulen 
ausdehnt. 

Es iſt richtig, das bunte Durcheinander der verjchiedenartigiten Lehr: 
gegenjtände, Der verwirrende Einfluß einjeitiger Fachgelehrten im Lehrkörper 
der höheren Mädchenjchulen, mannigfache ſich oft befämpfende Lehrmethoden, 
eine den Knabenſchulen nachgeäffte Dreſſur, alle diefe den einheitlichen Unter: 
richt an einer höheren Mädchenfchufe vernichtenden Übeljtände müſſen eine 
Halbbildung zur Folge haben, die unjerm ganzen Kulturleben nicht zum Segen 
gereicht. Allein Hartmann durfte jeine Verurteilung nicht auf alle höheren 
Meädchenjchulen ausdehnen. Er hätte zum mindejten einen Unterjchied machen 
müſſen zwifchen den um ihre Exiſtenz krampfhaft ringenden Privatſchulen mit 
allen möglichen Zugejtändnijjen an das Publitum, mit einem zujammen: 
geivürjelten Lehrförper, der die verjchiedenartigiten Lehrmethoden aus den 
stirabenjchulen Hinüberjchleppt, der größtenteils den Mädchenunterricht als eine 
zwar untergeordnete, aber doch einträgliche Nebenbejchäftigung betreibt, und ander: 
jeitö der öffentlichen, vom Staat oder einer Gemeinde gehaltenen Anjtalt, wo 
unter fachmämniſcher Leitung ein einheitlich zufammengejegtes Kollegium arbeitet. 

Aber für Hartmann find alle Mädchenichulen, wo franzöſiſch und englijche 
Nofabeln gelernt werden, „höhere Töchterfchulen,“ und jo wird denn auch 
Durch eine fühne Berallgemeinerung über unjre gejamte Mädchenerziehung, 
wie jie die Schule bietet, der Stab gebrochen. Wir behaupten geradezu, das 
nicht die Schule für „die egoiſtiſche Bequemlichkeit, Leiftungsfcheu und 
Genußſucht“ der Mädchen höherer Stände verantwortlic) zu machen ijt, jondern 
lediglich die Familien, die Gejellichaft, vor allem die lieben Mütter. Die Er: 
ziehung joll allerdings auf der gleichzeitigen Wirkung von Familie und Schule 
beruhen. Aber das moderne Familienleben der höheren Gejellichaft mit jeiner 
Oberflächlichkeit, Zerfahrenheit und Ruheloſigkeit bietet ſchon längft nicht mehr 
eine Stätte für echte Jugenderziehung. Die nervöje Unruhe unjers Jahr: 
hunderts ijt auch in das häusliche Leben gedrungen und hat die ftille Br: 
ſchaulichkeit und Selbſtgenügſamkeit, die zur erfolgreichen Kindererziehung not- 
wendige Berinnerlichung verdrängt. Die meijten Eltern und gerade die Mütter 
fünnen und wollen fi) gar nicht mehr mit einer juftematischen Erziehung 
ihrer Töchter bejchäftigen; fie jchieben die ganze Arbeit der Schule zu und 
verlangen von diejer, daß jie im den vier oder Fünf täglichen Lehritunden 
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einzig und allein dafür ſorge, aus den Kindern verſtändige und brauchbare 
Menſchen heranzubilden. Daher ſtammen denn auch gerade aus dieſen Kreiſen, 
die an ihren Töchtern am meiſten ſündigen, die heftigſten Angriffe auf die 
Schule, die Lehrer und die Unterrichtsmethode. 

Hartmann hätte alſo nicht die höhere Mädchenſchule, ſondern das verrottete 
Familienleben für die unerfreulichen Erſcheinungen in unſrer weiblichen Jugend 
verantwortlich machen ſollen, damit würde ihm auch eine viel feſtere Grundlage 
für ſeine Behauptung geboten worden ſein, daß unſre weibliche Jugend in 
das jeden Kulturfortſchritt aufhebende ſozialeudämoniſtiſche Moralprinzip hinein— 
geraten ſei, daß die bis dahin geübte Gefühls- und Geſchmacksmoral nicht 
mehr genüge, daß man auch die weibliche Erziehung immer mehr auf die 
Vernunftmoral, auf den kategoriſchen Imperativ des Pflichtgefühls gründen 
müſſe. Alle Sittlichkeit iſt nach Hartmann Kulturkampf, d. h. heißes Kämpfen 
und Ringen um die Erhaltung und Steigerung der Kultur. Den Mädchen 
kann daher nicht früh genug klar gemacht werden, daß fie ebenjowenig wie 
die Männer auf der Welt feien, um zu genießen, individuelle Glüdjeligfeit 
zu erjtreben, ſondern um zu dienen, nicht den Männern, wie man meint, jondern 
ihrem natürlichen und einzigen Berufe, und daß ihr Beruf darin beftehe, dem 
Vaterlande jo viel wie möglich tüchtige und wohlerzogne Bürger zuzuführen, 
um e8 im Kampf ums Dajein der Nationen fonkurrenziähig und fiegreich zu 
erhalten. (Moderne Probleme S. 58.) 

Die fittliche Aufgabe des Weibes bejteht nad) Hartmann nur darin, un: 
mittelbar an dem Kulturfortichritte mitzuarbeiten. Je mehr fich ein Krieg 
in die Länge zieht, deſto wichtiger und notwendiger ijt die Ausbildung der 
Nejerven. Der langwierigite Krieg bleibt aber der Kulturfampf der Menſch— 
heit. Hierzu hat das Weib die Rejervetruppen zu liefern. „Während der 
Nampfplag des Mannes das Schlachtfeld und die Werkjtatt der Hand und des 
Gedantens iſt, jchlägt das Weib die Schlachten des Yebens im Wochenbett 
und in der Ktinderjtube, und man fann nicht jagen, daß ihm dabei der leichtere 
Anteil zugejallen ſei.“ 

Die ganze Frauenfrage ift nach Hartmann nicht dadurch zu löſen, daß 
man die Mädchen zu jelbjtändigen Berufsarten erzieht, jondern daß man die 
Gründe für die wachſende Ehelofigkeit und Heiratsverjpätung befeitigt, daß 
man einerſeits den materiellen Egoismus der Junggejellen auf alle Weiſe 
brandmarft und anderſeits die Mädchen wieder zu praftiichen Wejen erzieht, 
die ſich nicht für zu gut halten, alle VBerrichtungen im Hauswejen und Familien— 
leben jelbjt auszuführen. Früher ruhte der Opfermut der Frauen auf den 
Geduldsmotiven, auf dem religiöjen Glauben, auf optimijtiichen Illufionen; 
diefe Motive fchwinden durch den Einfluß der modernen Weltanschauung immer 
mehr dahin. Deshalb tritt an die Gegenwart die pädagogische Aufgabe, den 
Mädchen das Mare und fittliche Bewußtſein von ihrer hohen Kulturaufgabe 
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beizubringen, fie eben jo fern zu halten von myſtiſch-romantiſcher Verſchwommen— 
heit wie von überjpannten Emanzipationsgelüjten und in ihre Seelen immer 
tiefer das eherne Sittengejeg des Pflichtgerühls zu pflanzen. „Die Mädchen 
tollen lernen, daß die Ehe fein Paradies und die Mutterjchaft fein Zuckerlecken 
ift, fie jollen fernen, daß, gerade weil dem jo ift, des Weibes Verdienſt und 
ſittliche Hoheit darin liegt, opferwillig und opferfreudig den Beruf jeines Ge: 
ſchlechts zu erfüllen.“ 

Allein wir jind mit unfrer Altjungfernerziehung nad) Hartmann jo weit 
gefommen, daß der natürliche Frauenberuf gar nicht mehr als fashionable gilt, 
daß den Mädchen die höchjte ihrer fittlichen Aufgaben in ein bedenfliches Licht 
gerüdt wird, daß fie 3. B. die Naſe darüber rümpfen, wenn ihre verheiratete 
Schulfreundin pünktlich nad) neun Monaten ein Kind befommt, da; fie jich 
nit Spöttifch verzognen Mundwinfeln mitteilen, wenn eine Andre „schon wieder 
einmal“ guter Hoffnung iſt. Hartmann bezeichnet dieje künstlich anerzogne 
Mißachtung des Frauenberufs als das fulturgefährlichite Gift, das in unſre 
gebildeten Kreiſe gedrungen ift und unzweifelhaft zu einer fittlichen Auflöjung 
führen muß. Er Hagt die moderne Mädchenerziehung an, daß fie gleich dem 
Strauß den Kopf unter den Flügel jtede, um nur nicht die Aufgaben des 
normalen Gejchlechtslebens zu jehen, um nur nicht dem lieben unfchuldigen 
Mädchen zu jagen, daß in der Ehe und Mutterjchaft gerade die höchſte Sitt- 
lichkeit, die ethische Vollendung des Weibes liege. Bet einem weiblichen Wejen, 
das jeine natürliche Beſtimmung nicht erreicht hat, iſt nun allerdings die Ge: 
fahr nahe, daß es zur eignen Beruhigung die wahre und einzige Bedeutung 
des Weibes verfennt, abjichtlich herunterjegt und jo bei der Erziehung von 
Mädchen disfreditirend auf die Wertſchätzung und Würdigung des natürlichen 
srauenberufs einwirkt. Demnach muß Hartmann unverheiratete Lehrerinnen 
von dem Unterricht und der Erziehung ältrer Mädchen gänzlich ausjchliegen. 
Aber noch aus einem andern Grunde find die Frauen wenig zu einer Erziehung 
befähigt, die durch eine fortjchreitende Kulturentwicklung der Menjchheit vor: 
geichrieben ift. Die rauen verharren nad) Hartmann infolge ihrer geiitigen 
und phyfiologiichen Eigentümlichkeiten in einem jozial-eudämoniftiichen Moral: 
prinzip, das nichts mit einem abjtraften Gemeinwohl zu thun haben will, 
tondern ſich nur auf dad Wohl der den Frauen nahejtehenden konkreten In: 
dividuen bezieht. lm die Zukunft der ganzen Menschheit, um den Entwick 
lungsprozeß der Kultur, um den Sieg ihrer Rajje im Kampf ums Dajein 
fümmern fich die Weiber in echtem Spießbürgerfinn nicht im mindeiten. Daher 
vermißt Hartmann gerade in der deutjchen Frauenwelt einen gejunden und auf 
flarer Überzeugung ruhenden Patriotismus, ein warmes und jtolzes National: 
gefühl; gerade der gefchichtliche Sinn, eine freie gefchichtliche Weltanjchauung, 
eine bleibende Begeijterung für das Kulturprinzip der Entwidlung fehlt noch 
den deutjchen Frauen und muß daher vor allem unſrer weiblichen Jugend 
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beigebracht werden. Zu dieſem Zwecke verlangt er, daß die Kulturgeſchichte 
zur Grundlage des ganzen Mädchenunterrichts in den höhern Klaſſen gemacht 
werde, und zwar in der dem weiblichen Gemüte am meiſten zuſagenden Geſtalt, 
d. h. als äſthetiſche Kulturgeſchichte oder Entwicklungsgeſchichte der Ideale 
der Menſchheit. 

Die mechaniſtiſche Weltanſchauung, der kurzſichtige Materialismus, Die 
Frucht einer einſeitigen Beſchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften, eines über— 
triebenen Kultus der brutalen Thatſache, muß durch die Pflege der menſchlichen 
Ideale, die ſich in der Kulturgeſchichte, der Litteratur und der Kunſt offenbaren, 
wieder beſeitigt werden. Wir wiſſen nicht, ob irgendwo an höhern Mädchen— 
ſchulen eine Überwucherung der naturwiſſenſchaftlichen Fächer zum Schaden 
der wichtigern vorhanden it; in Diefem alle würden wir ums entjchieden au 
Hartmanns Ansicht anjchliegen, da wir mit Goethe meinen: „Ein Lehrer, der 
da8 Gefühl an einer einzigen guten That, an einem einzigen guten Gedichte 
erweden fann, leitet mehr als einer, der und ganze Reihen untergeordneter 
Naturbildungen der Gejtalt und dem Namen nach überliefert.” Der natur: 
wilfenschaftliche Unterricht an Mädchenfchulen joll nach unſrer Anficht in der 
Geſundheitslehre gipfeln, wovon leider jet gar feine Rede iſt; geht er zum 
toten Formelkram über, verläßt er die Grenzen der Anschauung, um auch noch 
das Gedächtnis der Schülerin in Anſpruch zu nehmen, jo hört jeine Berechtigung 
für den Mädchenunterricht auf. „Wenn jchon die Sungen über den vielen 
Vernjtoff jich dumm lernen, wie viel mehr muß das erjt bei Mädchen gejchehen, 
denn wo der Mann nur pedantifch erjcheint, ift das Weib ſchon verſchroben.“ 

Daher gründliche Beſchränkung aller Nebenfächer, die eine unverhältnismäßige 
Belajtung des Gedächtnifjes mit fich bringen, eine nachteilige Zerſplitterung des 
Wiſſens, eine verwirrende Ablenkung des jugendlichen Geistes von den Haupt: 
tächern, die ihn vertraut machen jollen mit der Entwiclungsgejchichte der menjch: 
lichen Ideale. Auch die Überbürdungsfrage berührt Hartmann; er verwirft alle 
häuslichen Schularbeiten als im höchjten Grade unpädagogisch. Die Schule iſt 
dazu da, jagt er, um der Jugend die nötige allgemeine Bildung einzupflanzen, und 
wenn fie jich dazu unfähig erklärt ohne Zuhilfenahme des Haufes, jo beweiit jie 
damit nur, daß entweder in ihrer Organiſation ein Fehler ftedt, oder daß die Lehrer 
die ihnen obliegende Aufgabe teilweife auf das Haus abzumälzen für bequemer 
finden. Diefe Forderung ift nicht neu und wird jchon von vielen Pädagogen 
angejtrebt; da wir aber den gewünjchten Zuſtand noch nicht erreicht haben, 
ijt wohl nicht Schuld der Schulen, jondern liegt, bejonders beim Mädchen: 
unterricht, wejentlic) an dem Wideritande der Familien. Unſre lieben Mütter 
verlangen ausdrüdlich, daß die Schule auch) noch für die häusliche Beichäftigung 
der Kinder Jorge, ja fie berechnen geradezu die Leiitungsfähigfeit einer Schule 
nach der Summe und Schwere der häuslichen Arbeiten; das ift eine lächer: 
(iche Auffaffung, aber wer hätte ſie noch nicht erlebt? 
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Hartmann hegt einen: tiefen Groll gegen unjere moderne Frauenbildung 
und mittelbar gegen unſre höhere Mädchenjchule; allein er erfennt troß jeiner 
peſſimiſtiſchen Auffaſſung doch „berechtigte und der Pflege werte Elemente‘ 
an und jo hofft er durch folgende Forderungen wenigſtens erträgliche Zuſtände 
zu schaffen: 1. Der Unterricht darf bis zum vierzehnten Jahre nur vier 
Stunden täglich umfaſſen. 2. Vom vierzehnten Jahre ab joll er mur Drei 
Stunden täglich betragen (mit Ausichluß von Rechnen und Gejang). 3. Es 
iſt nur eine einzige fremde Sprache zu betreiben. 4. Für häusliche Schul: 
arbeiten darf nicht mehr als eine Stunde in Anſpruch genommen werden. 
5. Ein elftes und zwölftes Schuljahr it erwünjcht mit zwei Unterrichtsjtunden 
täglih. 6. Im den beiden legten Jahren erjt joll der Schule Gelegenheit 
gegeben werden, Fächer wie Kunſtgeſchichte zu pflegen. 

Hartmann ſteht mit diefer ausgeſprochnen Richtung auf Vereinfachung 
und Vertiefung des Unterrichts ganz auf dem Boden der neueren Bejtrebungen. 
Er erfennt auch von jeinem philojophiichen Standpunkte die hohe Bedeutung 
an, die eine richtige Mädchenerziehung für die Volkskraft und das Staatswohl 
unzweifelhaft haben muß. Bejonders gefällt ung jein Vorjchlag, die Mädchen 
bis zu ihrem achtzehnten Jahre mit zwei Unterrichtsjtunden in den Grenzen 
einer geordneten geiftigen Thätigkeit zu halten; durch dieſe Einrichtung würde 
dem wachjenden Unweſen vorgebeugt werden, unſre Mädchen nad) beendigter 
Schulzeit in Penfionate zu ſchicken, die oft Brutjtätten unzähliger Verirrungen 
find, oder fie jchon von dem jechzehnten Jahre an unbejchäftigt allem gejell- 
jchaftlichen Firlefanz preiszugeben. 

E3 wird gegenwärtig auf dem Gebiete der Frauenbildung für die gejunde 
Entwidelung des höheren Mädchenjchulwejens viel und gründlich gearbeitet; 
die Negierung wird wohl nicht umhin können, diefe Schulen endlich aus ihrer 
BZwitterjtellung zwijchen höherer Schule und Volksschule herauszuheben, fie 
an der Hand eines Normallehrplans unter eigne Aufficht zu nehmen, Die 
Lehrerinnenfeminare von Grund aus umzubilden und etwa durch Gründung 
von Mädchenmitteljchulen und Fachjchulen auch für die Ausbildung der Mädchen 
zu gewerblicher Thätigfeit Sorge zu tragen. Wenn der Staat diefe Forder- 
ungen erfüllt, hat er alles gethan, was er zur Bejeitigung des Notjtandes 
unter der weiblichen Bevölkerung thun kann. rauenuniverfitäten gründen 
und die Mädchen zum wiljenjchaftlichen Studium vorbereiten, hiege aber den 
feſten Boden verlajjen, um einen Seiltanz auszuführen. 
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SZubiläumsjagd. Eine ſehr richtige Bemerkung haben die Grenzboten in 
ihrem vorleßten Hefte über die jetzige Jubiläumsjagd unfrer Zeitungen gemadjt. 
Es muß Leute geben, die fi) förmlich darauf legen, Jubiläen aufzuftöbern. Freilich 
ift das fein großes Kunſtſtück mehr, feit unfre Ubreißfalender zugleih Küchen— 
zettel, Kochbuch, Stammbuch und — Geſchichtskalender geworden find. Aber herzlich 
langweilig iſt es doch — und das follten fi die Heraudgeber von Zeitſchriften 
und Beitungen endlich felber einmal jagen —, wenn man Mitglied eines Lefefreifes 
iſt — „Sonmal—ift—ic—um*“ nennt mans in Leipzig! —, und ed naht nun 
wieder eine ſolche Jubiläumswoche, was ja jeßt mindeftens jeden Monat einmal 
geſchieht, und man findet in allen Zeitfchriften, die man auffchlägt, dasfelbe ebenfo 
jeihte wie ftolze Jubiläumdgerede. „Die Jasminlaube* Nr. 34: Zum hundert: 
jährigen Geburtötage Friedrih Wilhelm Auguſt Schulzed. „Um heimischen Herd“ 
Nr. 34: Ein Wohlthäter der Menfchheit (Friedrih Wilhelm Auguſt Schulze). 
„Illuſtrirtes Univerſum“ Nr. 34: Friedrich Wilhelm Auguft Schulze. Zu feinem 
hundertiten Geburtötage. Mit einem Porträt und einer Abblidung feines Geburts- 
baufes, gezeichnet von unferm „Spezialartiften* Iſidor Aumpler. „Das Magazin 
für das Wiffen und Können der Jetztzeit“*) Nr. 34: Vor Hundert Jahren. Zum 
Gedächtnis Friedrich Wilhelm Auguft Schulzes. „Vom Belt biß zur Adria“ Nr. 34: 
Aus dem Leben eines mit Unrecht vergefjenen (Friedrih Wilhelm Auguſt Schulze). 
U.f.w. u.f.w. Eine wahre Erquidung ift ed, wenn man endlidy eine Zeitſchrift 
in die Hand befommt, deren Herausgeber offenbar nicht im Beſitz eined Abreiß— 
falenderd und eines Konverfationslerifond und folglid auch nit in der Lage 
geweſen ift, einen Yubiläumsartifel über Friedrich Wilhelm Auguſt Schulze zu liefern. 


Fürſt Bismarcks Leipziger Verwandtſchaft. Fürft Bismard hat bei 
verſchiednen Gelegenheiten felbft erwähnt und hervorgehoben, wie lieb ihm die 
Stadt Leipzig ſei ald gut reichätreue Stadt und — wie wir wohl hinzufügen 
dürfen — als eine Stadt, die für den Gedanken eines einigen und mächtigen 
deutichen Reiche unter Preußens Führung fchon Empfindung und Berjtändnis 
hatte, ald anderwärts in Sachſen und Deutfchland vielfach noch andre Meinungen 
und Gejinnungen herrſchten, namentlich) dor und nad) 1866. Er bat aud) bei 
wiederholten Anläſſen darauf hingemwiefen, wie eng er ſich mit Leipzig verbunden 
fühle durch feine Herkunft, infofern er don mütterlicher Seite aus einer Leipziger 
Gelehrtenfamilie, der Familie Mende, ftamme. Was über diejes lehtere Ver— 
hältnis aber bisher in der Prefje Hier und da mitgeteilt worden ift, ift jo dürftig 
und ungenau, daß unjre Leſer es und gewiß Danf willen werden, wenn mir 
ihnen auf Grund forgfältiger Forſchungen darlegen, wie die Familienbeziehungen 
unferd Reichskanzlers zu Leipzig in Wahrheit geftaltet find. 

Bu Anfange des vorigen Jahrhundert3 wirkten an der Leipziger Univerfität 


Wi Scheint eine aus dem Griechiſchen überfegte Zeitung zu fein: 7 anodnun eo 
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zwei Profefforen Namens Mende: Dtto Mende und Lüder Mende*) Dtto 
Mende gehörte der philofophifhen Fakultät an und ift nmamentlih berühmt 
geworden ald Begründer der erften Fritifchen Zeitſchrift Deutfchlands, der Acta 
Eruditorum, die zuerst 1682 erfchienen. Lüder Mende war ein hervorragender 
Juriſt feiner Zeit, in Leipzig insbefondere Lehrer des römifchen und des ſächſi— 
ihen Rechts. Diefe beiden Profefjoren waren Vettern. Sie waren beide die 
Söhne von Dldenburger Kaufleuten, die Brüder gewejen waren. Otto Mende 
war am 22. März 1644 in Didenburg geboren, hatte in Leipzig und Jena ftudirt 
und fi) dann in Leipzig habilitirt; Lüder Mende war am 14. Dezember 1658 
in Oldenburg geboren und hatte dann eine ähnliche Laufbahn durchgemacht. Otto 
Mende ftarb in Leipzig am 18. Januar 1707, Lüder Mende am 29. uni 1726 
in Leipzig oder wahrjcheinlicher in Gohlis bei Leipzig; er war nämlich nach dem 
Tode feines zweiten Schwiegervaterd, des Profefjord der Medizin und churſächſi— 
ichen Leibarztes Dr. Horn, aud Erbe, Lehn- und Gerichtöherr von Gohlis geworden. 
Jm Leipziger Leichenbuche fehlt die Angabe feines Todes; in dem Kirchenbuche 
bon Eutritzſch, wo Gohlis damals eingepfarrt war, fehlen die betreffenden Blätter. 

Berfolgen wir nun die beiden Linien einzeln weiter. Otto Mende hatte einen 
Sohn, der wieder Profefjor in Leipzig war, und der der berühmtefte des ganzen 
Geſchlechts geworden ift: Johann Burkhard Mende. Diefer war am 8. April 
1674 in Leipzig geboren, war Schüler der Nifolaifchule, ftudirte in Leipzig, 
machte dann große Reifen und wurde 1699 in Leipzig Profeffor der Gejchichte, 
1708 kurfürfttich fächfifcher Hiftoriograpg. Er it der Herausgeber des wichtigen 
und nod heute unentbehrlichen gejchichtlichen Quellenwerkes: Scriptores rerum Ger- 
manicarum, praecipue Saxonicarum, der Fortjeter der Acta Eruditorum, der Be— 
gründer der „Neuen Zeitſchrift von gelehrten Sachen“ (feit 1715) und der Ber: 
faſſer zahlreiher Heiner Schriften, unter denen wohl die berühmtefte die Schrift 
De Charlataneria Eruditorum geworden ift. Auch Gedichte gab er heraus unter 
dem Namen PBhilander von der Linde. Verheiratet war er mit Katharine Mar: 
garethe Gleditſch, einer Tochter des Leipziger Buchhändler Gleditih. Geſtorben 
ift er am 1. April 1732. Ein Sohn diefes berühmten Zohann Burkhard Mende 
war Friedrih Otto Mende, geboren am 3. Auguft 1708 in Leipzig, geftorben 
am 14. März 1754. Diefer war Juriſt, Ratsherr in Leipzig und ebenfalls Fort: 
feßer der Acta Eruditorum. 

Aus diefer Linie aber ſtammt Fürft Bismardd Mutter nicht ab, fondern aus 
der Linie Liider Mendes. Diejer hatte einen Sohn, Gottfried Ludwig Mende, 
geboren den 28. Juli 1683, der Profeffor der Jurisprudenz in Wittenberg war 
und 1744 dort jtarb. Der Enkel Lüder Mendes, der ebenfalls Gottfried Ludwig 
hieß, war am 17. Mai 1712 in Leipzig geboren, wurde 1748 Profefjor der 
Jurisprudenz in Leipzig, folgte aber 1749 einem Rufe an die Univerfität in 
Helmftädt und ftarb dort am 24. Dftober 1762. Defien Sohn wiederum war 
Anaftafius Ludwig Mende, geboren am 2. Auguft 1752 in Helmftädt. Diejer 
ftudirte in Leipzig YJurisprudenz und betrat dam bie diplomatische Laufbahn; er 
wurde unter Friedrich dem Großen Kabinersfefretär und jtarb am 5. Auguft 1801 


) Mende ift die richtige Form des Namens, nicht Menden, wie man oft liejt. Die 
Form Menden ift nur dadurd entftanden, dab man im Dativ ſagte: Das Buch iſt von 
Menden geichrieben (wie von Franken, von Meißnern, von Schwarzen, von Ehriften, während 
die Namen natürlich Franke, Meihner, Schwarze, Chriſt heifen), und daß die Mende felbit 
ihre Namen in das ihnen wohl ſchöner Mingende Menckenius anjtatt in Menckius fati- 
nifirt hatten. 
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als Kabinetsrat in Potsdam. Seine Tochter, Luife Wilhelmine Mende, war 
Fürft Bismardsd Mutter. Sie war am 24. Februar 1790 geboren und vermählte 
fih am 7. Juli 1806 mit dem Rittmeifter a. D. Karl Wilhelm Ferdinand von Bismard. 

Die Leipziger Mende führten übrigens, obwohl fie eine bürgerliche Familie 
waren, ein Wappen. Man findet es biöweilen auf ihren in Kupfer geſtochenen 
Bildniffen aus dem vorigen Jahrhundert. Ein feingefchnittened, kluges und dabei 
etwas finnliches Geficht zeigt das don dem kurfürſtlich ſächfiſchen Hofmaler Haus: 
mann gemalte Bildnid Johann Burkhard Mendes. Es ift zweimal geftochen 
worden, meifterhaft von dem Leipziger Kupferſtecher Rosbach 1728, nicht ganz jo 
gut von VBernigeroth. Der Stich Bernigerothd aber hat das Wappen, das bei 
Rosbach fehlt. Der Schild zeigt in der Mitte einen vollbelaubten Baum, offenbar 
eine Linde (Philander von der Linde!), umgeben von zwei aufrechtitehenden Reben, 
die mit den Vorderläuften gegen den Stamm anfpringen. 

Zur leichtern Ueberficht ftelen wir das verwandtſchaftliche Verhältnis bes 
Fürften Bismard mit der Leipziger Gelehrtenfamilie Mende in einem Heinen 
Stammbaum dar. 

Otto Mende, 
Kaufmann in Oldenburg. 





Johann Mende, 
Kaufmann in Didenburg. 
| 


Dtto Mende, 
Profeſſor in Leipzig, 


geb. d. 22. März 1644 in Dldenburg, 


geft. d. 18. San. 1707 in Leipzig. 


| 
Sohann Burkhard Mende, 
Profefjor in Leipzig, 
geb. d. 8. April 1674 in Leipzig, 
geft. d. 1. April 1732 in Leipzig. 


| 
Sriedrid Dtto Mende, 
Ratsherr in Leipzig, 
geb. d. 3. Aug. 1708 in Leipzig, 
geft. d. 14. März 1754 im Leipzig. 


Helmerich Mende, 
Kaufmann in Oldenburg. 


| 
Lüder Mende, 
Profeſſor in Leipzig, 


geb. d. 14. Dez. 1658 in Oldenburg, 


geft. d. 29. Juni 1726 in Leipzig. 


| 
Gottfried Ludwig Mende, 
Profeſſor in Wittenberg, 
geb. d. 28. Juli 1683 in Leipzig, 
geft. 1744 in Wittenberg. 


Gottfried Ludwig Mende, 
Profeſſor in Leipzig, 
jpäter in Helmſtädt, 
geb. d. 17. Mai 1712 in Leipzig, 
geft. d. 24. Oft. 1762 in Helmftädt. 


| 
Anaftafius Ludwig Mende, 
Kabinetsrat in Berlin, 
geb. d. 2. Aug. 1752 in Helmftäbt, 
geft. d. 5. Aug. 1801 in Potsdam. 


| 
Luiſe Wilhelmine Mende 
(Fürft Bismards Mutter.) 


Übrigens ſtammte auch einer der hervorragendften Amtsvorgänger des Fürften 


Bismard, der große brandenburgifche Kanzler Lampredt Diftelmaier (geb. 1522, 
geit. 1588), aus Leipzig, und zwar in noch viel unmittelbarerer Weije als Fürft 
Bismard: er war der Sohn eines Leipziger Schneider2. 
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Zur Ueberfüllung der höhern Berufsarten. In den diesjährigen 
Berhandlungen ded Preußifchen Landtages ift wieder wie alljährlidy über den über: 
mäßigen Andrang zum Univerfitätäftubium und zur Anftelung im höhern Beamten: 
dienft geflagt worden. Im folgenden follen die Urſachen der im Volke fo allgemein 
herrſchenden irrtümlichen Anjchauungen über den Wert und die Beurteilung der 
fogenannten höhern Berufsarten kurz behandelt werden. 

Daß bei dem BZudrange zu denjenigen Studien und praktiſchen Uebungen, 
die ausſchließlich oder doch hauptjählich nur zur Verwendung im höhern Staats» 
dienfle oder Gemeindedienfte führen können, auch ftaatsrechtliche Urfachen mitwirken, 
laͤßt fih Schon von vornherein annehmen; auf dieſe fol hier zunächſt eingegangen 
werden, weil bei ihnen eine unmittelbare Abhilfe durch Geſetz oder Verwaltungs— 
vorichrift der Behörden am eheſten möglich, wenn auch vielleicht nicht ſogleich aus— 
führbar ift, und weil gerade hier die Mißftände am größten find. Dieſe ftaats- 
rechtlichen Urſachen find, fo unwahrſcheinlich es Kingen mag, die überlange und 
übergründliche Vorbereitung, die vor der Anftellung durchzumachen ift. Durch Ver: 
ihärfung der Prüfungsvorfchriften und Verlängerung der Borbereitungszeiten wehrt 
man dem Undrange nicht, fondern macht im Gegenteil die Uebelftände immer uns 
erträglicher; erreihen wird man nur damit, daß Die geiftige Kraft vieler tüchtiger 
Mitglieder des Volkes in noch viel ftärferm Maße verſchwendet wird, als es ſchon 
jet geſchieht. 

Gerade die große Länge der Vorbereitungszeiten und die bedeutende Menge 
der in ihnen zu bemältigenden Kenntniſſe und praftifchen Fertigfeiten ift geeignet, 
die Anihamung zu erweden, als ob der, der dieſe Schwierigkeiten überwunden 
hat, bereit3 etwas geleiftet, fich bereit ein Verdienſt und ein Unrecht auf Be— 
lohnung erworben hätte. Dieje Anſchauung muß ja in denen entftehen, die nicht 
unmittelbar in dieſen Berhältniffen jelbft Teben, die fi) von geringerer Lebenslage 
zu höherm Wohlftande heraufgearbeitet haben, und die nun wünſchen, daß ihre 
Söhne fi) dem mit Recht angefeheneren Staatddienfte widmen. Daß ein tüchtiger 
Vohlftand, wie e8 heutzutage in Deutjchland geſchieht, im weitere Kreiſe dringt, 
darin ijt gewiß nichts Bellagendwertes; und ebenjowenig fann man es verhindern 
wollen, daß der Wunſch, dem Staate nüßlich zu fein, gerade in diefen reifen 
lebendig ift und anwächſt. Denn e3 ift ja die ſchönſte Pflicht des Wohlhabenden, dem 
allgemeinen Beſten zu dienen. Aber das ift der große Irrtum, der in jolchen Fällen 
jo häufig angetroffen wird, daß der Staatödienit de höhern Beamten ein Erwerbs— 
zweig oder doc) ein Verſorgungszweig fei wie jeder andre, und daß es ja erheblich 
angejehener jei, durch Beamtendienft fein Brot zu erwerben, ald durch eine andre 
Thätigkeit, und mithin dies beſſere Los den Söhnen zugewendet werden müſſe. 
Der höhere öffentliche Dienft im Staate und in der Gemeinde ift fein Erwerbs 
zweig Gehalt wird nur gezahlt wegen der höhern mit dem öffentlichen Dienfte 
verbundenen geſellſchaftlichen Pflichten, und damit der Beamte zur Not leben fünne, 
wenn er einmal ausnahmsweiſe nichts andres hat. So jollte der Öffentliche Dienit 
aufgefaßt werden! Daß dies ganz allgemein heutzutage nicht geichieht, daran tragen 
die beftehenden Vorſchriften über den Vorbereitungsdienft nicht zum geringften Teile 
die Schuld. E3 würde das beflagenswert und nur diefes, aber nicht zugleich ver- 
befferungsbedürftig fein, wenn es für eine gute Ausübung des Dienjtes wirklich 
unerläßlich wäre, fich fo lange und fo umfafjend vorzubereiten, um zum Beijpiel 
Aemter in der Rechtiprehung, in der Verwaltung, im Forſtfache und im Lehr: 
fahe zu verjehen. Es ift das aber nicht unerläßlid, und c8 muß das harte Wort 
ausgeſprochen werden, daß der größte Teil der Arbeit, die in den erwähnten und 
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auch noch in andern Vorbereitungsdienften geleiftet wird, aus Kunftjtüden und 
ganz nußlojem Blendwerk befteht. Neben der Erlernung wirklich nüßliher Kennt— 
nifje und Fertigkeiten wird der größte Zeil der Vorbereitungdzeit verwendet, um 
fünftliche Hindernifje aufzubauen. Se mehr ſich herandrängen, um dieje geiftigen 
Kunftftüde zu verrichten, um fo zahlreihere Hindernifje werden aufgeftellt, um jo 
„höhere Anforderungen“ glaubt man den Anmwärtern und Prüflingen auferlegen 
zu müſſen. Siderlid in dem beiten Glauben, daß man nun auch immer bejjere 
Beamte erhalten werde; daß trifft aber in feiner Weile zu. Die Zufchauer aber, 
die diefen Schauftellungen zufehen, denten, daß wunder was gejchehen ſei, und 
daß dieſe jungen Leute bereit3 ein jchönere8 Teil der Arbeit ihre Lebens ver: 
richtet hätten; und flug richten fie auch ihre Söhne zu jo fchwieriger und an- 
gejehener Fertigkeit ab. 

In Wahrheit haben diefe Anwärter und Prüflinge noch gar nichts geleiftet; 
es ſcheint dies nur fo, weil ſich jene Vorbereitungsdienſte zu’ einer halb felbitän- 
digen Lebensaufgabe der beften Jahre der Jugend ausgebildet haben, während ſie 
doch nur eine Nebenfache, ein Mittel zum Zweck hätten bleiben follen. Daß fie 
dieje Eigenjchaft zur Beit wenigftens teilweiſe abgeftreift haben, das lehrt die ſelbſt bei 
den prüfenden Behörden nicht jelten begegnende Meinung, daß das Gebahren und 
die Leiftungen des Anwärters und Prüfling doch nur zum fehr geringen Teile 
erfennen lafjen, was er fpäter wirklich vollbringen werde. Das fol und kann auch 
fein Worbereitungsdienft thun. Diefer fowie die Prüfung kann nur eine ganz 
\allgemeine Anſchauung von den Fähigkeiten ded Anwärters gewähren; er fann nur 
die ganz unfähigen ausfondern; er kann aber daneben in dem Anwärter jelbjt 
ein Urteil bilden darüber, ob er ſich zu feinem Amte eigne oder ob er lieber 
davon ablafjen folle. Dies ift nicht möglich, oder ift doc wenigftens nicht mehr 
von thatfächlicher Bedeutung, wenn die Vorbearbeitungszeit jo lange währt, daß 
nad ihrem Ablauf die Wahl eines andern Berufes jo gut wie ausgefchlofjen iit. 
Der öffentliche Dienft und der junge Beamte müfjen einander unbefangener gegen- 
über ftehen; der junge Beamte follte nicht glauben, daß er nad Ablegung der 
Prüfungen gleihjfam ein Unrecht auf Anftellung erworben habe; und der öffent: 
liche Dienft follte nicht in die gemeinjhädliche Notlage verjeßt werden, den ges 
prüften Anwärter auf irgend eine Weife zu feiner Verforgung unterzubringen. 
Auch deswegen, damit diefe Anſchauung Leben gewinnen könne, muß der Bor: 
bereitungädienft zeitlih und ſachlich mwefentlid; abgekürzt werden; er muß bie 
eigentlich ganz jeibftverftändliche Bejchränkung erfahren, daß nur das verlangt wird, 
was zur Vorbereitung durchaus notwendig ilt. Zu melden Wbjtrichen dies 
bei den einzelnen Amtsarten führen würde, fol fpäter einmal erörtert werden; 
um nur ein Beifpiel herauszugreifen, mag auf die Thatjache hingewiefen werden, 
daß jo häufig darüber aud im Wbgeordnetenhauje geklagt wird, ed arbeiteten die 
Nechtöbefliffenen von den ihnen vorgefchriebenen ſechs Studienjemejtern meiftens 
nur die zwei legten oder gar nur eines oder nod weniger. Nun wohl, gerade 
dieſe Zeit von zwei Semejtern genügt alſo zur Vorbereitung; warum wird fie 
nicht ald genügend anerkannt? Wenigftens bis zu dem augenblidlid nicht erreich- 
baren noch befjeren Zuftande, wo eine —— Zeit überhaupt nicht vorgeſchrieben 
wird. Ganz ebenſo kann die praktiſche Vorbereitung der Referandarien in viel 
kürzerer Zeit erfolgen, als es jetzt vorgeſchrieben iſt, und einſchließlich der erſtern 
vielleicht nur zwei oder höchſtens drei Jahre in Anſpruch nehmen. Die ſo zum 
Dienſt tauglich befundenen brauchen aber in keiner Weiſe gleich in den wirklichen 
Dienſt zu treten. Ja es iſt ſogar durchaus wünſchenswert, daß ſie zunächſt ganz 
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nah ihrem Belieben ſich bejchäftigen und Reiſen machen, unbejchabet derer, 
die wegen geringern Wohlftandes oder andrer Gründe etwa dennod gleich in den 
praftiihen Dienjt treten wollen. Wer feine befonderd ausgeſprochene Befähigung 
für den betreffenden Dienftzweig hat, für den ijt es befjer, wenn er erft in reiferem 
Alter ein Amt erhält; wer eine ganz befondre und hervorragende Tüchtigfeit hat, 
mag gleich eintreten. Wenn man fo das Gebahren nad) dem Erwerbe der An: 
ftellungsfähigkeit durchaus dem freien Belieben des Prüflings überläßt — denn 
die Verwendung der Beit nah der legten Prüfung kann jelbftverftändlich weber 
inhaltlich noch zeitlich vorgefchrieben werden, weil dies auf Ummegen und durch 
eine Hinterthür doc wieder eine Erweiterung des Vorbereitungsdienftes wäre —, 
fo ift darauß feinedwegd ein übermäßiger Andrang zu befürchten, wie man 
auf den erften Blick meinen könnte. Denn e8 werden fi viele der Fertigen 
andern Berufarten zumenden und das Erlernte aud hierin, wenn auch nicht 
unmittelbar, verwenden können, oder aber fi) von neuem auf die Univerfitäten 
oder auf Reifen begeben. Hierdurch wird aber nicht nur die Zahl derer auf 
den Univerfitäten abnehmen, die fih gar nicht befchäftigen, ſondern aud) 
derer, und das ift viel wünjchenswerter, die auf einen bejtimmten Broterwerb 
bin lernen. 

Um aber eine etwa dennody mögliche plößliche Ueberfüllung abzumehren, fann 
folgendes, auch jet ſchon nutzbringende Verfahren jehr wohl Anwendung finden. 
Die Zahl der bereit3 ausgebildeten Anwärter ift den Behörden befannt, ebenfo 
wie die Zahl der durchſchnittlich im Fahre oder vorausfichtlic in nächfter Zeit 
zur Beſetzung gelangenden Stellen. Bufammenftellungen Hiervon können ſehr leicht 
denen, die ed angeht, zugänglich gemacht werden, etwa durch Anſchlag in den 
Univerfitätögebäuden oder noch befjer durd Mitteilung an die Schuldirektoren. 
Aus diefen Zufammenftelungen kann man wenigftend ungefähr entnehmen, wie 
lange Beit eine Anjtelung wohl hinausgefchoben jein würde, während jich jet 
hierüber nur ganz unbeftimmte Gerüchte zu verbreiten pflegen. Es ift endlich) 
aud nicht zu befürchten, daß durch dieſe Einrichtungen Begünftigungd- und Pro- 
teftionöwefen gefördert werden könne; allerdings ift diefem vornehmlih Raum 
gegeben, wenn entweder ein übermäßiger Andrang ftattfindet, oder aber zeitweife 
gar zu wenige fi) anbieten und daher unter fonft geeigneten eine Auswahl ge: 
troffen werden muß; aber es wird in beiden Fällen trogdem nicht ftatthaben, 
wenn die Staatögefinnung der anftellenden Behörde eine tüchtige ift; dab dies 
aber durchaus im preußifchen und deutfchen Staate der Fall ſei, darüber find ja 
wohl alle einig. Es ift die vom Herrſcherhauſe dem Volke anerzugene Tugend, 
die nicht nur die Grundlage diefer, fondern überhaupt aller Einrichtungen unſers 
Staates ift. 

Sollte aber zu Beiten einmal durd die Abkürzung der Vorbereitungdzeiten 
ein geringerer Stamm außdgebildeter junger Beamten da fein, jo muß für diefe 
Ausnahmefälle aud den anftellenden Behörden ausnahmsweiſe die Befugnis zu— 
ftehen, aus andern, ald den geſetzlich vorbereiteten, ihre Beamten zu wählen; aud) 
in andern Berufsarten kann fi Staatögefinnung, die dem höhern Beamten inne: 
wohnen muß, ausbilden, vornehmlich nachdem durd Schaffung der Selbſtver— 
waltungsämter oder mindeftens durch das allgemeine Wahlrecht und die Wehrpflicht 
jedem Gelegenheit geboten mworben ift, eine etwa in ihm jchlummernde Fähigkeit 
hierzu zu erkennen und wachfen zu lafen. Gerade diejer Gefihtspunft zeigt, daß 
jene Beftimmungen über die Dienftvorbereitungen deswegen jeßt nicht mehr ge: 
eignet find, weil fie in ihren Grundfäßen durchaus aus einer Zeit übernommen 
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find, wo eine lebendige Teilnahme aller Staatdangehörigen an den Staatögefchäften 
nicht ftattfand, und wo der Dienft des Beamten und zwar jeder einzelnen Urt 
von ihnen etwas abgeichlofjenes für fi) war und daher gleichſam mie eine Zunft 
eine geficherte Erwerbsmöglichkeit darbot. 





CHAM ED 


Sitteratur 


Trutz- und Schutzbüchlein der Deutſchen in Defterreich. Zeitgedichte, gefammelt und 
herausgegeben von Guftav Pawikowski und Adam Müller-Guttenbrunn. Leipzig, 
Liebeöfind, 1888 


Die Deutſchen Defterreichd find doch nicht jo widerſtandslos und träge, wie 
fie fi Eduard von Hartmann in feinem Wrtifel über fie vorgeitellt hat. Es 
wäre auh — troß des großen Ethikers des Unbewußten — eine Nichtswürdig— 
feit, wenn fie fih von der flawifchen Hodflut wehrlos wegichlemmen ließen. In 
den letzten Jahren Hat die nationale Bewegung in Defterreich eine früher unge- 
ahnte Macht und Tiefe erreicht; fogar die Wiener offiziöfen Zeitungen müſſen ſich 
deutjchnational gebärden, um nicht in der Deffentlichkeit Anftoß zu erregen. Ges 
rabe die ſlawiſche Herrichaft hat das deutſche Nationalgefühl in Defterreich geftärtt; 
in der Not wurde fi der Träumer Michel feiner jelbft bewußt. Ein Spiegel 
diefed Umſchwungs ift das „Trutz- und Schutzbüchlein,“ defjen Gedichte zum über- 
wiegenden Zeile von öſterreichiſchen Dichtern ftammen, die von den Ufern des 
Bodenſees bis zu den Wäldern der Oſtkarpathen zerftreut wohnen. Jede Zeit 
erzeugt ihre eigne Poeſie; das politifche Lied gilt nicht mehr in tyrannos; Volk 
und Herricher ftehen fich nicht mehr als Gegner gegenüber, fondern als gemeinfame 
Arbeiter an derfelben Aufgabe. Aber die Nationen ftehen ſich vielfach geharnijcht 
gegenüber, und fo entiteht eine nationale Poeſie. Müller-Guttenbrunn und Pawi— 
kowski haben fi in der Wahl der Gedichte übrigens ſehr kritiſch bemwiefen; ein- 
zelne Gedichte find in Wahrheit merkwürdige gefchichtliche Denkblätter, wie z. B. 
Eonjtantin von Wurzbachs Gediht „An Fürft Bismard* (6. Februnr 1888), das 
in dem eignen Geftändnis der Umwandlung des altöfterreihifchen Hafjes in Liebe zum 
eifernen Kanzler nur ausführt, was taufende feiner Landsleute erfahren haben. 
Das Buch mit feiner prächtigen Borrede aus Müllers kräftiger Feder ſei beitens 
empfohlen. 


Drudfehlerberichtigung. 


Auf Seite 63 dieſes Heftes, Zeile 10 von unten muß e8 heißen naturredtlidhen 
ftatt naturwiſſenſchaftlichen; auf Seite 64, Zeile 10 von oben Hütteldorf ftatt Hüttelsdorf. 
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tn schon der erite Band des berzoglichen Werfes, namentlich 
wo 08 Erzählung und ganz bejonders wo es Mitteilung nach 
Meignen Erlebnijjen und Beobachtungen war, für den Politiker 
Iwie für dem Hiftorifer mancherlei wertvolles bot, jo hat der 
zweite Band noch weit mehr Anspruch auf unjer Interejje; aud) 
Eunen y wir hier bei den meisten Ereignifjen, Juftänden und Perſonen, die uns 
der Verfafjer vorführt, mehr mit der Beleuchtung einverjtanden jein, die fie 
von jeinem Standpunfte aus erhalten. Die Zeit freilich, in die er ung zurüd: 
verfet, it jo wenig erfreulich wie die, von der der erite Band handelte. 
Beide Zeitabjchnitte aber mögen, wenn wir jie jo von wohlunterrichteter Seite 
mit neuen Einzelnheiten dargejtellt mit der Gegenwart vergleichen, uns Dieje 
erit recht würdigen lehren, den ungeheuern Fortſchritt, den die Nation jeitdem 
gemacht hat, deutlicher erfennen laſſen, und die danfbare Empfindung jteigern, 
daß endlich in Deutjchland eine Zeit fam, wo die Ohnmacht und Unfähigfeit 
der Negierenden wie der Negierten, der nationalen Idee zu lebensfähiger Ver— 
wirflichung zu verhelfen, dem Erjcheinen genialer und charakterjtarfer Geijter 
Kaum machte, die wuhten, wie das Erlöſungswerk zu beginnen und zu 
vollenden jei, und teils mit rückſichtsloſer Energie, teils mit Fluger Billigfeit 
alle Hinderniffe hinwegräumten, vor denen die Entwiclung bisher gejtoct 
hatte und im Sande verlaufen war. Namentlich das erjte Kapitel des Bandes, 
das über die Dresdener Konferenzen berichtet, und gewiſſe Abjchnitte des achten 
Örenzboten II 1889 13 
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und neunten Buches, die unter die Rubrik der damals in die Mode gefommenen 
und noch jegt von manchen Leuten gerühmten „Bolkspolitif* fallen, eignen 
jich für einen jolchen Vergleich, und jo werden wir die Auszüge, mit denen 
wir die Arbeit des Herzogs am beiten zu empfehlen glauben, diejen Abjchnitten 
entnehmen. Zunächſt aber machen wir auf den übrigen Inhalt in einem furzen 
Überblict mit Hervorhebung bejonders interefjanter Stüde aufmerkſam. 

Das jechjte Buch, mit dem der neue Band anfängt, betitelt ſich „Die 
Jahre des Rückſchritts“ und erzählt uns nad) den Dresdener Kläglichkeiten 
das Treiben des in alter Jämmerlichkeit wieder auferftandenen Bundestags, 
worauf es Die allgemeine Lage zu Anfang der fünfziger Jahre jchildert und 
jich schließlich mit thüringischen, jpeziell mit Koburg-Gothailchen ‚Fragen da— 
maliger Zeit bejchäftigt. Intereſſante Porträtffizzen find bier u. a. Der 
„‚zlottenfiicher,“ General Nadowig, von dem wir hören, daß er den Herzog 
zur Abfaffung des gegenwärtigen Gejchichtswerfes veranlaßt und ihm zugleich 
in dem Schleswig:Holfteiner Samwer einen Gehilfen dazu verjchafft hat, der 
Sroßherzog Leopold von Baden und der Großherzog Karl Friedrich von 
Weimar, den viele wohl nicht jo günjtig beurteilt haben werden, wie e$ bier 
geichieht. Im nächiten Buche hat es der Verfaſſer mit dem orientalischen 
Wirren, die zum Strimfriege führten, mit diefem Kriege jelbit und mit dem 
Kongreß zu thun, der den darauf folgenden Frieden ſchloß. Von Wert finden 
wir hier namentlich die Berichte des Herzogs über jeinen Bejuch in Paris, 
jeine vertraulichen Gejpräche mit dem Staifer Napoleon, Prinz Alberts 
Außerungen über die Zage, das Verhältnis Friedrich Wilhelms zu dem Prinzen 
von Preußen in diefen Tagen und die Beobachtungen, die der Herzog während 
jeines damaligen Aufenthalts in Wien zu machen Gelegenheit hatte. Im 
achten Buche verdienen die Napıtel über den Ausgang König Friedrich Wilhelms 
und über die allgemeine Lage nach dem Strimfriege Beachtung, und zwar in 
diefem Kapitel vorzüglich die Stellen über die damals in Berlin viel erörterte 
stage, ob Stellvertretung oder Negentichaft, und die über den Verkehr des 
Herzogs mit dem Fürften Anton von Hohenzollern zu Ende des Jahres 1858, 
in dem andern die jehr lebendige Beichreibung des Attentats an der großen 
Oper in Paris, bei dem der Verfaſſer Mugenzeuge war. Das neunte und 
letzte Buch endlich behandelt Preußen und Deutichland angefichts der Vor— 
bereitungen auf den öſterreichiſchen Krieg mit Sardinien und Frankreich, während 
und nad) dem Striege, wobei wieder mancherlei wertvolle Beiträge zum Ver— 
jtändnis diefer Vorgänge geliefert werden. Das Schlußfapitel über die Gründung 
des Nationalvereins werden wir, wie angedeutet, in Verbindung mit einem andern, 
jeinem hauptfächlichen Inhalte nad) wiedergeben. Vorher lajjen wir den Herzog 
und einige andre Berichterjtatter die Dresdner Konferenzen charafterijiren. 

Am 23. Dezember 1850 fand im Brühljchen Palais die erjte Sigung 
der Konferenz ftatt, deren leitender Gedanke die Überzeugung fein jollte, daß 
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die Intereſſen der Geſamtheit der Staaten des unauflöslichen deutſchen Bundes 
ſowohl im Innern wie nach außen einer ſtarken Vertretung bedürften. Der 
Akt begann mit einer Rede des öſterreichiſchen Miniſters Fürſten Schwarzenberg, 
die ſich wie ein Gengiches Schriftitüd aus dem Jahre 1819 anhörte, indem 
fie lebhaft die Vorzüge der alten Bundesverfaffung jchilderte, dann aber 
wegen einiger Mängel eine Abänderung für nötig erflärte, die bejonders den 
Bund befähigen jollte, Nevolutionen fernzuhalten. Darauf Sprach der Miniiter 
von Beust, alsdann erſt Manteuffel und zulegt, als Vertreter der dritten Groß— 
macht, der Baier v. d. Pordten, der wenigjtens andeutete, die Aufgabe der 
Berfammlung werde auch darin bejtehen, der Ddeutjchen Nation den ihrer 
Bildungsitufe entprechenden Grad bürgerlicher Freiheit zu gewähren, während 
der zweite und der dritte Redner nur allgemeine Phraſen vorbrachten. Weder 
Preußen noch Dfterreich bezeichneten auch nur die Hauptgefichtspunfte für die 
weiteren Verhandlungen, denn man war darüber noch nicht einig. In der 
zweiten Sigung zeigte Fürſt Schwarzenberg an, daß er fich mit dem preußifchen 
Miniiter über die Bildung von Seltionen und deren Arbeitsprogramm ver: 
ſtändigt habe, und teilte das Ergebnis zur einfachen Annahme mit. Die öfter: 
reichijche Präfidialmacht war allerdings noch nicht wieder anerkannt, aber 
Schwarzenberg ordnete kurz und bündig alles jo an, als ob die übrigen Be— 
vollmächtigten feine Beamten wären. Es wurden fünf Seftionen oder Kom: 
miffionen gebildet. Die erjte und wichtigjte, die ſich mit der Organijation der 
oberiten ae und des Bundesgebiet3 bejchäftigen und dabei Artikel 
1, 4, 5, 6, 7, 8 und 9 der Bundesafte, jowie Artifel 6 bis 10 der Schluß: 
afte — sollte, hatte den Vertreter von OÖfterreich zum Borfigenden und 
die von Preußen, Baiern, Sachjen, Hannover, Württemberg, den beiden Helfen, 
Weimar und Frankfurt zu einfachen Mitgliedern. Der Vertreter Preußens, 
von Alvensleben, konnte hier kaum auf eine einzige Stimme zur Unterjtügung 
zählen, wenn er das preußiich-deutjche Interefje geltend machen wollte. Noch 
ungünftiger jtand es für Preußen in der zweiten Kommiſſion, wo es zwar 
den Vorſitz führte, aber neben Dfterreich und den Königreichen nur Baden, 
die beiden Mecklenburg, Holjtein und Anhalt vertreten waren. Da hier die 
entjcheidende Frage über die Rechte der Einzelftaaten gegenüber dem Bunde 
beraten werden jollte, und demzufolge auch die preußifche Idee des engeren 
Bundesstaates hier durrchzufechten war, jo ließ ſich bei der geſchloſſenen Stellung 
der mit Ojterreich verbündeten Königreiche eine Einigung nicht erwarten. Die 
übrigen Kommifjionen interejjiren uns bier wenig, und fo fünnen fie unberüd- 
fichtigt bleiben. Ende Dezember jchlugen Preußen und Öfterreic) gemeinjchaft- 
fich die Bildung einer Erekutive vor, aber nur in den allgemeiniten Fragen 
war ein Einvernehmen zwijchen ihnen erzielt worden. So z. B. waren beide 
Mächte in ihrer Abneigung gegen jede Vertretung der Nation bei der oberjten 
Bundesbehörde einig, aber beide Mächte hatten dabei jehr verfchiedene Gründe. 
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Ofterreich war dagegen, weil es überhaupt dem fonftitutionellen Syitem abhold 
war, dann weil durch eine aus dem gelamten Bundesgebiete zu berufende 
ſtändiſche Vertretung die Schwierigfeiten erhöht wurden, die fich der von ihm 
erjehnten Aufnahme jeiner außerdeutichen Provinzen in den Bund entgegen- 
jtellen mußten. Preußen dagegen wollte ein Parlament neben der oberjten 
Bundesbehörde deshalb nicht, weil es nad) einem freien Unirungsrechte inner: 
halb des weiteren Bundes trachtete und die ſtändiſche Vertretung dem zu 
bildenden engeren Bunde vorbehalten wollte, um durch Befriedigung Diejes 
Vedürfnifjes zum Eintritt in den Bund zu reizen. Doch hielt es dieſen 
Gedanken jet geheim. Nie trat er während der Dresdener Konferenzen hervor. 
Vielmehr war es hier möglich, dat Baiern bezüglich der Bundeserefutive 
jeinem Lieblingsplane der Bildung einer „Trias“ noch Ausdrud gab. Alle 
Zweibeutigfeiten löſten fich endlich am 2. Januar, wo Ofterreich und Preußen 
in der eriten Kommiſſion Hinfichtlich der Bildung des HZentralorganes des 
Bundes gemeinſam vorfchlugen, das bisherige Plenum der Bundesverfammlung 
jolle mit den durch die Zeit gebotenen Anderungen des Stimmenverhältnifles 
fortbejtehen, an die Stelle des engeren Rates aber, der nie zu der erwünſchten 
Ihatkraft gelangt jei, eine neue Vollzugsbehörde aus wenigen Mitgliedern 
geichaffen werden. Sieben Mitglieder mit neun Stimmen, von denen Preußen 
und Ofterreich je zwei befiten follten, waren dazu beftimmt. Über das Prinzip 
und die Verteilung der übrigen Stimmen wünjchten die beiden Großmächte 
die Anficht ihrer Mitverbündeten zu hören. Baiern erflärte ſich mit dem 
Vorſchlag einverftanden, beanjpruchte aber für fich eine volle Stimme. In 
gleicher Weife jprachen ſich die drei andern fleinen Nönigreiche und die beiden 
Helfen aus. Somit waren jchon jämtliche Stimmen von den früheren Ab: 
ſtimmenden in Anjpruch genommen, als die Reihe des Abſtimmens an Weimar 
und Frankfurt kam. Dieſe erkannten zwar an, daß die Erefutivbehörde kräftiger 
und handlungsfähiger jein werde, wenn fie aus weniger Mitgliedern als bisher 
beitehe, meinten aber, es müſſe, wenn nicht Nechte gefränft werden jollten, 
das Stimmenverhältnis jo geregelt werden, daß fein Glied des Bundes von 
der Beteiligung an jener Behörde gänzlich ausgejchlojjen jei. Infolge diejer 
Oppofition, der fich die Bevollmächtigten andrer Kleinftaaten anjchloffen, und 
die zu jtürmifchen Sigungen in der erſten Kommiſſion führten, fam das 
Projeft der Exekutivbehörde in veränderter Gejtalt, im der es elf Stimmen 
und neun Mitglieder hatte, ins Plenum. In Berlin gefiel der Gedanke dieſer 
neuen Bundesbehörde, die im Grunde doc nur die Gejchäfte der mittelftaat- 
lichen Politik bejorgt hätte, wenig, der Prinz von Preußen, der noch feinen 
Augenblid von den Wegen der Untonspolitif gewichen war, äußerte jich ent- 
jchieden dagegen, und Manteuffel fing am zu wünfchen, die fleinen Staaten 
möchten den von ihm ſelbſt mit Oſterreich eingebrachten Vorſchlag zu Falle 
bringen. 
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War jo die erjte Kommiſſion der Konferenz mit ihren Abfichten auf Neu: 
geitaltung des Bundes auf einen Irrweg geraten, jo fanden die Anträge Dfter: 
reich8 in Bezug auf das Bundesgebiet jowohl in der erjten als in der zweiten 
Kommiffion nicht weniger berechtigten Widerjpruch. Sie zielten auf eine Auf: 
nahme aller Yänderteile des Kaiferftaates im den deutjchen Bund. Preußen 
unterjtügte diefe Zumutung in der Erwartung, daß es dann leichter mit jeiner 
engern Bundesverfajjung durchdringen würde. Die Mittelitaaten dagegen, Die 
die Volfsvertretung beim Bunde nicht aufgeben wollten, betrachteten das groß— 
öfterreichifche Projeft mit Mißtrauen, und Hannover machte förmliche Ein: 
wendungen. Als dann aber Dfterreich genötigt wurde, in der Stage über das 
YBundesparlament Farbe zu befennen, und ſich nunmehr dagegen ausjprach, 
erffärte Preußen fofort, dann müſſe man die Einrichtung für abgelehnt an— 
iehen. War nun ſchon im Schoße der Konferenz der Zwieſpalt der Meinungen 
faft unausgleichbar geworden, jo wurde die Frage über den Eintritt ganz 
Diterreich8 in den Bund alsbald noch dadurch verwidelt, daß die Weſtmächte 
den Schritt als Bruch der Verträge auffahten und Frankreich förmlich da: 
gegen Verwahrung einlegte. Der Antrag überfchritt daher nur ganz jchüchtern 
die Schwelle des Kommiſſionszimmers, indem im Plenum erklärt wurde, der 
Gegenſtand jcheine noch nicht reif für eine Beſchlußfaſſung zu fein. Man be 
gnügte fich in dem Berichte, mit dem die erjte Kommiſſion vor die gejamte 
Konferenz trat, alles Gewicht auf die Organifation der Bundesbehörden zu 
legen. Das Stimmenverhältnis im Plenum des Bundestags und im deſſen 
Vollziehungsausjchuß follte reformirt werden, und e8 wurde die Aufftellung 
einer jtändigen Erekutionsarmee von 125000 Mann ins Auge gefaht. Die 
Zufammenjegung eines Ausichuffes beruhte auf der Annahme von 9 Kurien, 
von denen Preußen und Dfterreich je 2, die vier Heinen Königreiche je eine, Baden 
mit den beiden Heſſen ebenfalls eine und die übrigen Staaten zujammen 2 
Stimmen führen follten. Was die Aufnahme fämtlicher Provinzen Ofterreichs 
und Preußens in den Bund betraf, jo zeigte der Bericht die Zuftimmung der 
Kommilfiongmitglieder, fügte dann aber fleinlaut hinzu, gegen die Verwirk— 
lichung diefes Vorhabens jei wohl fein Einſpruch von auswärts zu gewär— 
tigen, und übrigens „dürfte gegen einen jolchen vorfommendenjalls Dentjch: 
land mit Würde aufzutreten nicht anftehen.“ Auch die zweite Kommiſſion war 
inzwiichen mit ihrem Elaborat über den Wirkungsfreis der oberjten Bundes— 
behörde und der Einzeljtaaten in ihrem Berhältniffe zu einander wenigſtens 
in Bezug auf den eriten Teil der Aufgabe zu Ende gelangt. Die Ermittlung 
der Kompetenzverhältniffe war in einer Anzahl von Fällen der Geſetzgebung 
und in Betreff der Kriegseinrichtung jowie in Bezug auf die Erhaltung der 
Ruhe im Innern erfolgt. Man erörterte die Befugnis des Plenums der 
Bundesverfamntlung und die des vollziehenden Ausſchuſſes. Man unterfchied 
nach der meuen Ordnung forgfältiger als nach dem alten Bundesrechte die 
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Angelegenheiten, die durch Stimmeneinhelligfeit, ſolche, die durch Zweidrittel-, 
und jolche, die durch einfache Mehrheit zu entjcheiden fein würden; völlig neu 
und jeltfam aber war die Aufnahme einer Dreiviertel-Mehrheit für den Fall, 
daß es ſich um die Einrichtung einer Bundesmarine oder um den Bau eines 
Bundeskriegshafens handeln follte. Am 23. Februar wurde über die Berichte 
in der vierten Plenarjigung abgejtimmt, nachdem die Fleinen Staaten von dem 
ihnen von Preußen vorbehaltenen Rechte, ſich über die Befchränfung ihrer 
bisherigen Stellung in dem engern Bundesrate offen auszusprechen, umfang: 
reichen Gebrauch gemacht hatten. Dies führte zum Schluß noch zu einem 
heftigen Kampfe zwifchen Dalwigf, Beuft und Pforten. Der Hefie hatte etwas 
voreilig verlauten lafjen, das beite wäre einfache Rückkehr zur alten Bundes: 
verfaffung. Der Sachſe und der Baier gerieten darob in heiße fittliche Ent: 
rüftung und erklärten mit gejchwellter Bruft und erhobener Stimme, daß ihre 
Regierungen nicht darein eimwilligen würden, wenn es beantragt würde. Als 
Dalwigk nachher aber behauptete, mißverjtanden worden zu jein, da er denn doch 
die alte Bundesverfaffung als zu Recht beitehend betrachte, alfo feinen Antrag, 
jie wieder zur Geltung zu bringen, für gejtattet anjehen könne, löſte jich alles 
wieder in Wohlgefallen auf. Das Ergebnis der vierten Sigung des Plenums 
der Konferenz war, daß man dem fogenannten Elferentwurf als gefallen an: 
jehen durfte, und am 12. März 1851 vernahm man aus Berlin, daß Man- 
teuffel fich geäußert habe, Preußen habe das Projekt der elfitimmigen Neuner: 
fommijfion endgiltig aufgegeben und in Wien erflären laſſen, dat es darauf 
nicht zurücdtommen werde. Dagegen hatte es dort einen neuen Vorjchlag machen 
lajlen, über den Alvensleben in Dresden folgendes mitteilte. Der engere Nat 
jollte 17 Mitglieder mit 70 Stimmen haben, von denen jede Großmacht 10, 
Baiern 5, die andern Künigreiche je 4 und die übrigen 11 Mitglieder je 3 
führen follten. Der Bollzugsausfhuß jolle aus 5 Mitgliedern bejtehen, von 
denen Ofterreich und Preußen 2 ftändig ernennen, die 3 andern aber durch 
allgemeine Wahlen im engern Rate oder dergeftalt beftellt werden jollten, daß 
die 4 füniglichen Regierungen das erjte, die übrigen Virilſtimmen das zweite 
und die Kurialftimmen das dritte zu wählen hätten. Wolle Öjterreich darauf 
nicht eingehen, jo fei Preußen der Meinung, daß das alte Bundesverhältnis 
unverändert wiederhergejtellt werden müſſe. Auch Ofterreich hatte jetzt bemerkt, 
dat es mit feinem Plane zu einer Reform des alten Bundes bei einer Krifis 
angelangt ſei, und wandte ji) an die einzelnen Regierungen mit Vorftellungen, 
„die teil3 belehrten, teils drohten und deshalb nicht den mindeiten Eindrud 
machten.“ Man las aus allen Depefchen und Rundjchreiben der beiden Groß— 
mächte heraus, daß fie im vollen Nüdzuge hinter der Linie von 1815 begriffen 
waren, wo fie noch immer Gelegenheit hatten, fich über ihre Wünjche getrennt 
von den übrigen Bundesgenoffen zu verjtändigen. So verlautete Mitte März, 
daß fie über folgende Punkte einig geworden feien: 1. Oſterreich behält den 
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Vorfig in der Bundesbehörde als ein Ehrenrecht, Preußen dagegen teilt fünftig 
mit ihm abwechjelnd das Necht des Vortrags und der Eröffnung der Ein: 
gänge. 2. Ofterreich tritt mit feinen fümtlichen Kronländern, ausgenommen 
einzig die italienischen, in den Bund. Das frühere Stimmenverhältnis im 
engern Bundesrate wird nur injofern abgeändert, daß jede der beiden Groß— 
mächte fünftig 3 ftatt bloß eine Stimme hat. Natürlich waren die Königs: 
höfe von München, Dresden, Stuttgart und Hannover damit nicht entfernt 
zufrieden, und jo wurde dem Herzog Ernit am 21. März, aljo nad) drei- 
monatlichen Verhandlungen eines Rats ohne Nat, verfichert, das Wahrichein: 
fichite fei vorläufige Rüdfehr zum alten Bundestage. 

Der Herzog war inzwijchen ſelbſt in Dresden gewejen, und jein Bericht 
über die eigentümliche Welt, die er Hier verjammelt fand, ift von befonderm 
Interejle. Am Hofe „Ichien man es ganz aufgegeben zu Haben, fich eine be- 
jtimmte Überzeugung oder ein wie immer geartetes® Programm über die als 
unlösbar betrachteten deutichen Verhältnijje zu bilden; die einfache Negation 
gegen alles, was in dem legten Zeiten gejchehen oder verjucht worden war, 
beherrichte die Stimmung im allgemeinen. Die trefflichjten Repräfentanten der 
vormärzlichen Verhältnifje fchienen kaum begreifen zu fünnen, daß man die 
itaatlichen Dinge nicht bloß nach Familienempfindung und Tradition, jondern 
auch aus dem Gefichtspunfte der Notwendigkeiten behandeln müſſe.“ König 
Friedrich Auguſt 3. B. jagte zu feinem berzoglichen Gajte: „Ich Habe Sie 
immer jo lieb gehabt, und jo bat e8 mir Doppelt weh gethan, daß Sie id) 
von der jächjischen Familientradition zu diefen unfruchtbaren deutjchen Unions: 
bejtrebungen abgewandt haben.“ „Er dankte Gott, wenn er nicht politifiren 
mußte, und bat darum, nur nicht über Politif mit ihm zu fprechen.“ 

Um jo reicher an Projekten für die Zufunft Deutjchlands war Beuft. „Er 
träumte von einem großen mitteleuropäifchen Staatenbunde mit Ofterreich, welcher 
das Stabilitätsprinzip jichern und den Weiten und Djten Europas beherrjchen 
würde, zeigte fich den öfterreichischen Ideen eines mitteleuropäiichen Handels: 
und Zolliyitems geneigt und prophezeite den baldigen Untergang des peußijchen 
Zollvereins als letzter Schranke des großdeutichen Gedankens.“ Im dieſem Uni— 
verjalreiche fand er Pla für einige Vergrößerung der Mittelitaaten, nament: 
lich Sachjens. Der Kriegsminifter Nabenhorit wünjchte und befürwortete mili- 
tärische Einigung der thüringifchen Staaten mit Sachſen und Gruppirung 
andrer Kleinjtaaten um die Königreiche, natürlich mit Ausnahme Preußens. 
Während die Baiern „unumwunden ausfprachen, daß es das Beſtreben Öſter— 
reichs und der nichtdeutichen Großmächte jein müſſe, aus ihnen einen Preußen 
gewachjenen Staat zu machen, während fie deshalb für die Mediatifirung be: 
nachbarter Sleinitaaten waren und fid) in die Trias Hineinträumten, wollte 
die Dresdner Negierung das Königreich Sachjen nicht gerade zur Großmacht 
erweitert willen; aber der Dresdner Patriotismus forderte die an Preußen 
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gefallnen Landesteile zurück. Mean glaubte ſich Hier und da berufen, einen 
mitteldeutfchen Zentralſtaat zu bilden, der unter Dfterreich® unmittelbarer 
Gönner: und Schugherrjchaft dereinjt Anwartſchaft auf Vergrößerung nad) 
Norden gewinnen könnte.“ „Auf eine Frage,“ erzählt der Herzog, „wie denn 
Sachſen jet, da der Krieg fern läge, jolche Ziele erreichen fünne, wurde mir 
eine Menge der fabelhafteiten Projekte vorgetragen, von denen ich nur eins 
erwähnen will. Ein Krieg mit Frankreich jei, ſagte man, unvermeidlich, und 
dann müfje man die Bourbons mit Waffengewalt wieder in ihre Rechte ein- 
jegen, zugleich aber Frankreich jchwächen, indem man das alte Lothringen zu 
Deutjchland jchlüge und es zu drei Vierteilen Batern und zu einem Biertel 
Preußen gäbe, welches dafür die Provinz Sachjen wieder abgeben müßte. In 
Dresden wird fürmlich zum Kreuzzuge gegen alles Deutjche als jolches und 
gegen den Fortichritt gepredigt. Minifter von Beujt beantragte den Verkauf 
der deutichen Flotte mittelit Auktion.“ 

Über die damaligen Ansichten und Pläne der Ojfterreicher ſchrieb der 
Herzog an jeinen Bruder in London: „Unbegreiflicherweife trug die Diplomatie 
(im Januar 1851) eine Siegesgewißheit zur Schau, welche wahrhaftig jehr 
gegen das abftach, was wirklich geleistet worden war. Vor allem glaubten 
Die Öfterreicher durch jtetes Wochen auf ihre Erfolge imponiren zu können. Ich 
lernte damals den Fürſten Schwarzenberg fennen. Als ich ihm ernithaft be 
merfte, daß man in Wien die Bedürfniſſe und das Gewicht der Forderungen 
Deutjchlands nicht zu fermen jcheine, antwortete er mir ganz in dem Stile, 
in welchem Metternich von Italien zu jprechen pflegte: »Reden wir doc nicht 
von Deutjchland; es eriftirt nicht. Ich bin als Soldat und Diplomat immer 
auswärt3 gewejen und habe ftets gefunden, daß es niemand fennt.« Außerungen 
jolcher Art gehörten jegt zum guten Ton der Gejellichaft, in allen hohen 
* Streifen glaubte man jich geijtreicd) zu zeigen und angenehm zu machen, wenn 
man die in den legten Jahren aufgefommenen Ideen ins Lächerliche zu ziehen 
juchte. Da Schwarzenberg nach der jogenannten neuen Art Politik treibt, jo ijt es 
ganz natürlich, daß alle geheimen Hoffnungen und Pläne, die in Wien gehegt 
werden, nur zum geringjten Teile auf die Kenntnis des deutſchen Volkes bafirt 
jind und nur die Vergrößerung der Macht des Haufes Habsburg nady außen 
hin und die Möglichkeit einer weniger drüdenden Herrjchaft im Innern zum 
Zwecke haben. Augenblidlicd) geht das direkte Bemühen des Kabinets dahin, 
den ruffischen Einfluß endlich abzujchütteln. Indirekt aber werden alle Vor: 
bereitungen getroffen, bei paſſender Gelegenheit vielleicht einmal die deutiche 
Staiferfrone für Ofterreich zu erwerben. Das dritte Motiv endlich, welches 
die Ofterreicher in Dresden in Bewegung erhält, ift der feite Vorſatz, Preußen 
jowohl politisch als materiell zu drüden, und hierbei helfen die Baiern und 
Sachjen wader mit. Man will nun auch den Zollverein brechen und uns die 
beglücenden öfterreichifchen Finanzzuftände angedeihen laſſen. Man jpricht von 
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Preußens überipannter Wehrkraft und hofft auch darin Veränderung hervor: 
bringen zu können.“ 

Mittlerweile waren in Dresden die Hauptverhandlungen über die Organifation 
der Bundesbehörden zu einer Art von Stilljtand gefommen, da die Verjtändigung 
wifchen Preußen und Ofterreich über fie erft durch perfünlichen Meinungs: 
austaufch zwiſchen Schwarzenberg und Meanteuffel, die jet abwejend waren, 
herbeigeführt werden jollte. Im der dritten und vierten Kommiſſion hatte man 
war fleißig über Zoll: und Handelsfragen und über Errichtung eines Bundes: 
gericht beraten und viel fchätbares Material aufgehäuft; da aber die Haupt: 
frage, Die Organiſation der oberiten Vollzugsbehörde ſich fortwährend mehr 
verdunfelte und verwirrte, jo begann die Meinung um fich zu greifen, daß der 
Schluß der Konferenzen vor der Thür ſei. Manteuffel hatte jet entdeckt, 
daß die Fortdauer im Grunde nicht hindern werde, den Bundestag in alter 
Geſtalt wieder zu eröffnen, und ließ diefe Entdeckung als Vorjchlag nach Wien 
gehen. Schwarzenberg hoffte in Dresden nichts erhebliches mehr erreichen zu 
fönnen und ließ jeinen dortigen Vertreter Graf Buol wochenlang ohne Weifungen, 
iodaß Die Leitung der Verhandlungen tote, und man fich in den Eigungen 
mit Heinen Zwijchenfällen behelfen und ſich über eine indigfrete Veröffentlichung 
der Protofolle und über den Urheber einer „abjcheulichen“ Flugſchrift über 
die Konferenzen erbofen mußte, als der uns jet Karl Samwer genannt wird. 
In der fünften, fechiten und ſiebenten Plenarfigung gab es nur alademiſche 
Betrachtungen über ein Bundesgericht und die Handelsfachen und eine Beratung 
über dag Honorar für den öfterreichifchen Protofollführer und die ſächſiſchen 
Kanzeliften, die die Natlofigfeit der Staatsmänner im Palais auf der Auguſtus— 
itraße bei ihren müßigen Debatten bedient hatten. Der Abgrund der Nichtig- 
teiten that ich langjam auf, um die Konferenz aufzunehmen. Urfprünglic) 
wollte man jie am 1. Mai Elanglos hinabjinfen lafjen. Da fam plößlich die 
Nachricht, daß Schwarzenberg und Manteuffel bei der Sache mitwirken wollten 
und den Wunſch Hegten, die dirigirenden Meinifter der Bundesgenojjen die 
eierlichkeit durch ihre Gegenwart verherrlichen zu jehen. Der 15. Mai wurde 
jegt zu einer Plenarfigung anberaumt, in der die Vertreter der beiden Groß— 
mächte der Idee der deutjchen Einheit ihre Leichenreden zu halten beabfichtigten. 
Die für den 15. angejegte Sitzung begann früh 10 Uhr. Nach einer kurzen 
Anſprache Schwarzenbergs wurde über die Anträge der verjchiedenen Kommiſſionen 
abgeftimmt. Von ſterreich wurden fie mit Ausnahme des von der vierten 
Kommifjion gemachten Vorſchlags im wejentlichen angenommen, wobei Schwarzen: 
berg erflärte, Ofterreich wolle feine Volksvertretung im Bunde, betrachte jie 
jedoch als offne Frage. Gegen ein Bundesgericht finde es an fich nichts zu 
erinnern, halte aber den Vorjchlag ſchon deshalb zu jofortiger Annahme für 
nicht geeignet, weil er einen wichtigen Punkt der Zuſammenſetzung des Gerichts 
umerledigt laſſe. Die Erklärung Preußens hatte nur gegen den a der 
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erften Kommiſſion nichts hauptfächliches einzuwenden, jonjt war fie im all: 
gemeinen ablehnend. Die übrigen Bevollmächtigten waren mit jenem Bericht 
bis auf einen, der ohne Inſtruktion war, gleichfalls einverjtanden. Ebenjo 
jtimmten die meiſten Mitglieder der Verfammlung dem gemeinjchaftlichen Vor: 
ſchlage der eriten und zweiten Kommiſſion zu, wogegen der Bericht der zweiten 
mit großer Stimmenmehrheit abgelehnt wurde. Einzig und allein das Elaborat 
der erjten war jo glüclich gewejen, von allen Seiten gebilligt und angenommen 
zu werden. Herr v. d. Pfordten bezeichnete diefen Ausgang als ein höchit 
unerfreuliches Ergebnis und beantragte, man wolle jich mindeftens noch über 
einen Geſamtbeſchluß einigen, der beweiſen würde, daß die Beſtrebungen aller 
Bundesregierungen im Hauptzwed auf denjelben Zielpunkt gerichtet ſeien. 
Diefer Beichluß wurde denn auch formulirt und angenommen. Dann Aufhebung 
der Sitzung und Anberaumung des Schlujfes der Konferenzen auf 4 Uhr des 
Nachmittags. Dabei hielt Schwarzenberg feinen Leichenjermon, eine längere Rede, 
in der er nicht ohne jcharfe Seitenhiebe auf Preußen bejonders hervorhob, daß 
Ofterreich nicht die Schuld treffe, wenn die Verhandlungen der Konferenz kein 
erfreulicheres Ergebnis hätten. Als das wichtigjte, wenngleich jehr negative 
Ergebnis der Zuſammenkunft bezeichnete er die nunmehr zum Entſchluß aller 
gewordene Wiederbeſchickung des Bundestages, deſſen Aufgabe e8 jeßt fein 
werde, die noch offnen wichtigen Fragen, zu denen auch die Feitjtellung des 
fünftigen Umfangs des YBundesgebietes gehöre, zu erledigen. Manteuffel 
jprad) nur wenige Worte. Damit hatte die Tragifomödie ausgejpielt. Eine 
längere Tragikomödie folgte ihr in Frankfurt im Theater auf der Ejchenheimer 
Gaſſe. Erjt mit einem neuen Könige und einem großen Minifter Preußens 
wurde es ernjt auf der politiichen Bühne Deutjchlandse. Doch das ift ja m 
aller Gedächtnis und die Freude aller Verjtändigen und Rechtſchaffnen im Lande. 
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Zur Bekämpfung der Trunkſucht 
Von Otto Gerland 


Faß, wie im vielen andern Ländern, jo auch in Deutſchland den 
geiitigen Getränken mehr als nötig zugeiprochen wird, ijt offen- 
fundig, und es hat fich jeit Jahrzehnten dagegen ein Kampf 
entiponnen. Ob jegt mehr oder weniger getrunfen wird als 
= früher, kann uns gleichgiltig fein, es genügt, daß zu viel ge- 
trunfen, und namentlich, wie dies auch 3. B. aus allen Jahrgängen der Be- 
richte der Fabrikinſpektoren hervorgeht, den Spirituofen zu ſtark zugejprochen 











107 


wird. Man hat deshalb diefem übermaß auf verjchiedne Weife zu jteuern 
verfucht, durch Vereinsthätigfeit, durch Polizeiverordnungen, ja jogar auf dem 
Wege der Neichsgejeggebung. So hat die Reichöregierung am 23. März 1881 
Dem Reichstage den Entwurf eines Gejeges, betreffend die Beſtrafung der Trunfen: 
heit vorgelegt, der für die nicht unverjchuldete, öffentliche, ärgerniserregende 
Trunfenheit Strafe androhte, jeden, der in einem nicht unverjchuldeten Zuſtande 
von Trunfenheit eine Strafthat begeht, mit einer der auf dieſe im nüchternen 
Buftande verübte That geiegten Strafe entjprechend abgemejjnen Strafe belegte, 
auch für die Strafen wegen Trunfenheit Schärfung durch Falten und für die 
wegen Trunkenheit bejtraften Perſonen Einjperrung in ein Klorreftionshaus 
einführen wollten. Diefer Entwurf wurde in einer Kommiſſion begraben. 
Neu angeregt wurde die Sache durch zahlreiche Petitionen, die der Vorjtand 
des deutſchen Vereins gegen den Mißbrauch geiftiger Getränfe, die Kreisſynode 
Friedland in Dftpreußen, der VBorjtand des jchleswig-holiteinischen Provinzial: 
vereins zur Bekämpfung des Mißbrauchs geiftiger Getränfe, der Zentralver: 
band der evangelischschrijtlichen Enthaltjamkeitsgejellichaften in Deutichland zur 
Bekämpfung der Trunfjucht u. a. dem Neichstag überreichten, und über die 
der Abgeordnete Strudmann im Namen der Petitionstommiffion am 3. März 
1885 ausführlich berichtete, ohne daß die Sache im Plenum des Reichstags 
zur Verhandlung gelangt wäre. Doc, hat die Keichsregierung die Anträge 
der Betitionsfommifjion in Erwägung genommen. 

Wenn ich im nachfolgenden die von den verjchiednen Seiten gemachten 
Verſuche oder Borjchläge einer eingehenden Prüfung unterziehe, jo ſchließe ich 
vor allen Dingen die Beitrebungen der Mäßigfeitsvereine aus den 1840er 
Sahren von meiner Betrachtung aus, da dieje Vereine mit ihrem Verlangen 
volljitändiger Enthaltiamfeit von allen geijtigen oder doch von allen alkohol— 
haltigen Getränken entichieden zu weit gehen. Nach maßgebender ärztlicher 
Anficht iſt der Genuß gegohrener Getränke ein allgemeines Bedürfnis der 
heute lebenden Menjchen. Anderjeits lehne ich auch vollftändig den Stand: 
punft derer ab, die es als eins der Hauptgrundrechte eines guten Deutjchen 
anjehn, fich recht gründlich zu betrinfen, und die Störung in der Ausübung 
diejes Nechts als etwas höchſt lächerliches oder als eine Handlung der äußerſten 
Neaktion bezeichnen, wie Dies in den Neichstagsverhandlungen über den Ent: 
wurf von 1881 zum Teil in wenig gewählter Weije an den Tag gelegt wurde. 
Ich laſſe es auch umberüdjichtigt, was man in andern Ländern gegen den 
Mißbrauch geiltiger Getränfe zu thun für nötig hielt, andre Länder haben 
andre Sitten und andre Bedürfniffe, und wenn deshalb in Nordamerika die 
Temperenzgejege, in England die Heilsarmee jegensreich wirken können, fo 
werden zwar unſre praftiichen Vettern jenſeits des Wafjers ſchon jelbit am 
beiten willen, was ihnen frommt, wir wollen aber unjre Angelegenheiten nad) 
unjern eignen Bedürfniffen ordnen. Auch die auf dem hiernach noch übrig 
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gelafinen Gebiete gemachten Vorjchläge find nicht alle zu billigen, da aud) 
unter ihnen einzelne zu weit gehen, andre erweitert werden müſſen. 

Ehe wir uns aber dieſen Vorjchlägen im einzelnen zuwenden, müſſen 
wir vor allem jeititellen, daß die gegen den Mißbrauch geiftiger Getränfe 
gerichteten Bejtrebungen nicht mur gegen den übermäßigen Genuß von Brannt- 
wein im engern Simme (Schnaps), Sondern von allen jpirituofen Getränfen 
(Rum, Kognak, Grog, Liköre u. dgl.), ja überhaupt gegen den Mißbrauch 
aller beraujchenden Getränke, aljo aud) von Bier und Wein gerichtet jein 
müjjen, wenn nicht der von mancher Seite den auf die Bekämpfung der Trunt- 
jucht gerichteten Bejtrebungen gemachte Vorwurf begründet erjcheinen joll, 
daß man nur den armen Dann fallen, den reichen aber ungeftört laſſen wolle, 
während doch die Trunfenheit bei jedem Stande häßlich, bei den gebildeten 
Ständen aber mit Rüdficht auf deren Bildung doppelt häßlich ericheine. 

Was nun die zur Bekämpfung der Trunffucht gemachten Vorfchläge im 
einzelnen anlangt, fo kann man jie in zwei Gruppen einteilen: erjtens in jolche, 
welche die Trunffucht unter Strafe jtellen, und zweitens im jolche, die dem 
übermäßigen Trinken vorbeugen wollen. 

Bei Beiprechung der erften Gruppe ftehen wir auf dem Gebiete des Ge: 
jegentwwurf® von 1881, und es drängen fich dabei die zwei Fragen auf, ob 
Trunfenheit allein an und für fich jtrafbar jei, und wie die in der Trunken— 
heit begangenen Gejegesübertretungen geahndet werden jollen. 

Strafbar fann natürlich die Trunfenheit nur dann fein, wenn fie in Die 
Öffentlichkeit tritt; daß die Trunkfucht, der man im geheimen fröhnt, an fich 
ebenſo unfittlich ift, als die öffentlich erfcheinende, unterliegt ja feinem Zweifel, 
wir fönnen aber nicht alles unfittliche trafen, jondern müſſen uns auf die 
Beftrafung deifen befchränfen, was dadurch), daß es in die Öffentlichkeit dringt, 
das allgemeine Interefje erregt. Die öffentlich) wahrgenommene Trunfenheit 
muß aber auch Ärgernis erregen, um jtrafbar zu fein, und damit ftellte fich 
die von vielen Gegnern des Gefegentwurfs von 1881 als unbeftimmbar be: 
zeichnete Grenze zwifchen jtrafbarer Trunfenheit und nicht ftrafbarer Ange: 
trunfenheit (dem, wenn ich diejen Ausdrud hier brauchen darf, Angeheitertjein) 
von jelbit her. Wer es auch fein mag, hoch oder niedrig, der von einem 
vaterländifchen Feſte, von einer Hochzeit oder Kindtaufe, von einer fröhlichen 
Mahlzeit oder jonjt irgend einem durch einen Trunk gewürzten Zufammenfein 
heiter nach Haufe kehrt, erregt fein Ärgernis, jondern heitres Mitgefühl; 
Ärgernis erregt der, der nicht durch Wein (oder ein andres Getränk) jein Herz 
erfreut, jondern fich durch unmäßiges Trinfen mehr oder weniger der Herr: 
ichaft über jeinen Geift oder Körper oder beide zugleich beraubt hat. Mag 
im einzelnen all einmal die Grenze nicht leicht feitzuftellen fein, im großen 
und ganzen wird man nach diejen Unterjcheidungsmerfmalen die Grenzen der 
Ärgerniserregenden Trunkenheit feitftellen können. Dies Argernis brauchen 
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natürlich nicht eine größre Menge Menſchen genommen zu haben, es genügt, 
daß ein einzelner Menſch, z. B. ein Schumann oder ein Nachtwächter, ber 
den Betrunfnen in der Gofje findet, Ärgernis genommen hat, fofern nur 
die Möglichkeit gegeben war, dab eine beliebig große Zahl von Menjchen 
die Thatſache hätte bemerken und daran Ärgernis nehmen können, wie 
Dies den Enticheidungen des Neichsgerichts bezüglich des öffentlichen Ärger— 
niſſes bei unzlchtigen Handlungen entfpricht. Endlich aber muß auch der Zus 
ſtand der Trunfenheit ein unverjchuldeter fein, wenn er ftraflos bleiben joll; 
der Trunkne kann nicht verantwortlich gemacht werden, wenn er ohne jeine 
Schuld durch andre betrunfen gemacht wird, er kann in einem ſolchen Falle 
nur bemitleidet werden. Aber es bedarf eines jehr genauen Nachweijes über 
die Schuldlofigkeit des Trunfnen an jeinem Zuftande; ein Mangel an Wider: 
ſtandskraft gegen Nefereien oder gegen Zutrinken würde mir nicht als eine 
genügende Entichuldigung dienen. Ob es nun notwendig jet, für die ein 
öffentliches Ärgernis erregende Trunkenheit eine ausdrückliche Strafbeftimmung 
zu erlajjen, darüber läßt fich ftreiten; die von mir wegen derartiger Trunfen- 
heit als eines groben Unfugs auf Grund des $ 360 Sat 11 des Strafgefeh- 
buchs erlafjenen Strafverfügungen find jtets von den Gerichten aufrecht erhalten 
worden. Iſt dies anderwärts nicht geichehen, dann dürfte allerdings der Er: 
!aß einer beſondern Strafbeitimmung am Plage fein. Der Entwurf von 1881 
wollte Gelditrafe bis zu 100 Mark oder Haft bis zu zwei Wochen androhen; 
man könnte fragen, ob es nicht bejjer wäre, fich einfach dem $ 360 des Straf: 
gejebuches anzujchließen, der eine Geldftrafe bis zu 150 Marf oder Haft ohne 
Feſtſetzung eines höchiten Betrags androht, wobei e8 dem Richter, ohne daß 
e3 einer bejondern Beitimmung bedürfte, frei jtünde, geeignetenfall® alsbald 
auf Haft zu erfennen. Der Gedanke des genannten Entwurfs, gegemüber Ge- 
wohnheitstrinfern eine Steaffchärfung durch Faften oder Überweifung an die 
Vandespolizeibehörde zur Einjperrung in ein Arbeitshaus einzuführen, beruht 
auf durchaus richtigen Grundlagen. 

Bedenklicher ift die Frage, wie es zu halten fei, wenn jemand im Zu— 
itande der Trunfenheit eine Strafthat verübt hat, d. h. ob man in einem 
jolchen Falle auf die Trunkenheit Nüdficht zu nehmen habe oder nicht. Nicht 
nur die Begründung des Gefegesentwurfs, jondern die tägliche Erfahrung belehrt 
uns, daß eine Reihe von Gejegesübertretungen, wie Tötung, Körperverlegung, 
thätlicher Angriff gegen Beamte und jonftige Gewaltthätigfeiten, weſentlich 
auf Trunfenheit zurüdzuführen find, daß aber die wegen ſolcher Übelthaten 
angeflagten Perſonen fich mit ganz befondrer Vorliebe der Einrede der Trunfen: 
heit bedienen, und daß die Gerichte diefe Schugbehauptung oft mehr als er: 
wünjcht berüdfichtigen, vielleicht nach dem Strafgejegbuche berüdjichtigen müffen. 
Nun wird man ficherlich den alten Nechtsfag „Trunken gefündigt, nüchtern 
gebüßt“ nicht mehr als vollftändig zutreffend anerkennen wollen, man wird 
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unzweifelhaft in denjenigen Fällen die Strafbarkeit ausjchliegen müſſen, wo der 
Thäter wirklich ſinnlos betrunfen oder unverjchuldet in den Zuftand der 
Irunfenheit geraten war. Der erjte Fall kommt übrigens glüdlicherweije nicht 
jo häufig vor, als er von den Angeklagten vorgejchügt wird, und über die 
Beichränfung der legtern habe ich mich Schon ausgejprochen. Man kann aud) 
gern zugeben, daß es feine Bedenken habe, mit dem Entwurf von 1881 nad) 
fremden Borbildern aus dem Begehen einer Strafthat im trunfenen Zujtand 
ein eignes jelbjtändiges Vergehen zu bilden, wie dies in den über den gedachten 
Entwurf gepflogenen Neichstagsverhandlungen der verjtorbene Generaljtaats- 
anmwalt Schwarze zu Dresden überzeugend bervorhob. Aber man fann in 
vollſter Übereinftimmung mit der heutigen Strafrechtswiffenichaft annehmen, daß 
der fahrläſſig gehandelt hat, der fich nicht vor einem Zustande hütete, von dem 
er jich jagen mußte, daß er dann nicht ganz Herr feiner Entichliegungen fein 
würde, und fann deshalb die That als mit Fahrläffigkeit begangen betrafen, 
wobei man die aus der Jahrläjjigkeit folgende Minderung der Strafbarkeit 
nicht zu weit auszudehnen brauchte. In diejer Richtung würde es aljo vielleicht nur 
einer Einwirkung auf unſre Gerichtöbehörden, gegenüber der Staatsanwalt- 
ſchaft durch die Juftizverwaltung, gegenüber den Gerichten durch die höchiten 
Gerichtshöfe bedürfen. Daß aber auch die Fahrläffigkeit auszujchließen ſein 
dürfte, wenn fich jemand abfichtlich betrunfen hat, um die Strafthat zu be 
gehen, fich abjichtlich „Mut“ angetrunfen hat, bedarf wohl feiner Bemerkung. 
Sollten nun auch für die im trunfenen Zustande vollbrachten Thaten die im 
Entwurf von 1881 vorgejehenen Straffchärfungen eingeführt werden, dann 
würde es einer Ergänzung des Strafgejegbuchs bedürfen. Würde derartiges 
beliebt, dann fönnte man freilich vielleicht die Frage aufwerfen, ob micht die 
Strafihärfung durch Faften auch auf andre Strafthaten, insbefondre auf die 
mit bejonderer Roheit verübten, auszudehnen wäre. 

Sehen wir nun zu den Mitteln über, die dem übermäßigen Trinfen vor: 
beugen jollen. Auch dieje zerfallen wieder in zwei Gruppen, in folche, Die 
vorzugsweile die Verfaufsftellen von Getränfen im Auge haben, und in jolche, 
die fih im erjter Linie gegen den Trinfer richten. In beiden Richtungen hat 
die Petitionskommiſſion des Reichstags 1885 Wünſche ausgejprochen, und es 
find zahlreiche Polizeiverordnungen ergangen, wie auch die Gejeßgebung nicht 
ganz unthätig war. 

Bei der eriten Gruppe müſſen wir vor allen der Gewerbeordnung ge 
denfen, die die Landesregierungen zu der Beitimmung ermächtigt, daß die 
Erlaubnis zum Ausjchenten von Spirituofen oder zum Stleinhandel damit 
allerorten und die Erlaubnis zum Betriebe der Gaſtwirſchaft oder zum Aus: 
ichenfen von geiftigen Getränfen außer den Spirituofen in Städten mit einer 
Einwohnerzahl bis zu 5000 Köpfen überhaupt und im größeren Städten, 
falls es für diefe durch Ortsitatut fejtgejet worden ift, vom Nachweis eines 
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vorhandenen Bedürfniffes abhängig gemacht werde. Die Frage, ob ein Be 
dürfnis vorhanden ſei, läßt fi) nur nach den örtlichen Verhältniffen beant: 
worten; nicht wäre unzwedmäßiger, als, wie es jet vielfach verlangt wird, 
ihablonenhaft zu beftimmen, daß nur auf eine gewilje Anzahl Einwohner je 
eine Schenfe fommen dürfe, da oft Eleinere Orte mit viel Fremdenverkehr mehr 
Gaſthäuſer brauchen als gleich große oder jelbjt größere Orte ohne Verkehr. 
Auch wird man die Bedürfnisfrage nicht jo jtreng jtellen wollen, daß fie nur 
bejaht werden dürfe, wenn die Neifenden oder jonjtigen Gäſte in den vor: 
handenen Gaftwirtichaften und Schenken überhaupt fein Unterfommen mehr 
finden könnten; ein gewiller Spielraum muß den entjcheidenden Behörden ge: 
ftattet fein. Die Forderung, für den Branntweinjchanf eine bejondre Ge: 
nehmigung neben der für den Wirtjchaftsbetrieb zu verlangen, erjcheint mir 
gegenüber den Bejtimmungen der Neichdgewerbeordnung überflüffig, da es die 
enticheidenden Behörden ja in der Hand haben, die Genehmigung für unbe: 
ſchränkte Schanfwirtichaft oder für eine jolche ohne Branntwein zu geben. 
Das vielfach ausgejprochene Verlangen, dat Spirituofen nur in bejondern, 
hierfür bejtimmten Räumen ausgejchenft werden follen, geht zu weit; man 
müßte dann, wenn man Rum zum Thee oder nach einer langen, falten Schlitten: 
fahrt einen Grog oder nach Erjteigung eines hohen Berges einen Knickebein 
teinfen will, fich in die Schnapsitube jegen, was doch bei ernjthafter Betrachtung 
der Angelegenheit niemand verlangen wird. Dieſe Getränfe jtehen aber mit 
dem Branntwein auf einer Stufe, nur mit dem Unterjchied, daß der Brannt- 
wein meijt von weniger vermögenden, dieje Getränke aber von vermögenderen 
Yeuten genojjen werden. Dies Verlangen auf Errichtung einer Schnapsjtube 
gemahnt lebhaft an die Zeit vor dreißig bis vierzig Jahren, wo man in ge: 
willen feineren Wirtichaften, wenn man Bier trinfen wollte, in die Kutſcher— 
itube gehen mußte. Das Bier hat doch gefiegt, und jo würde es mit dem 
Branntwein und dejjen Verwandten auch werden, wenn man feine andern Mittel 
hätte, als die, die Spirituofen trinfen wollen, in bejondre Räume zu vermeijen. 
Zwedmähig aber ift der Vorjchlag, dad ein Ausjchanf von Spirituojen oder 
ein Kleinhandel damit nicht mit einem andern Kleinhandel verbunden jein jolle; 
denn erfahrungsmäßig jind die Kleinhandlungen, wo neben Ktolonialwaren, 
Zigarren und dgl. Spirituojen in beliebigen EHeineren Mengen abgegeben 
werden, die gefährlichiten Kneipen, da der verjchämte Trinfer unter dem 
Vorwand, eine Zigarre oder jonjt eine Kleinigkeit zu kaufen, da hineingeht. 
Dieſe Gejchäfte find um jo bedenflicher, als jich die Rechtiprechung dahin ent: 
ihieden hat, daß es nad) Lage der Gejeßgebung den Befigern freiftehe, zu 
dulden, daß die Käufer die gekauften Spirituojen auf der Stelle trinfen. Man 
fann daher in jeder Stadt, ja auf manchem Dorf einen oder mehrere Läden 
bezeichnen, die als geheime Schnapgfneipen dienen. Ich würde aber in diejer 
Richtung noch weiter gehen und verlangen, dal Spirituofen anders als in feſt 
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verjchlojjenen Flaſchen von mindejtens einem oder doch einem halben Xiter, 
aljo mit andern Worten Spirituofen zum jofortigen Genuß nur in Gaſt- oder 
Schankwirtichaften abgegeben werden dürfen. Damit werden dieje, nicht bloß 
Leuten aus niedern, jondern oft noch viel mehr jolchen aus höhern Ständen jo jehr 
gefährlichen Winkelſchenken befeitigt, und dem noch nicht ganz dem Lafter ver: 
fallenen Trinfer wäre eine Handhabe zur Nettung geboten, da er ſich häufig 
vor dem regelmäßigen Beſuch des Wirtöhaufes noch ſcheut. Mit der Ver: 
weilung des Kleinhandels mit Spirituofen in die Wirtjchaften wird auch der 
Wunſch, daß jeder, der Spirituofen zum jofortigen Genuß abgiebt, auch Speifen 
und andre Getränke vorrätig halten müſſe, erfüllt, da dies in einer Wirtjchaft 
immer der Fall fein wird. Daß infolge deſſen die Zahl der beitehenden 
Schenken vermehrt zu werden brauche, glaube ich nicht; jollten aber auch einige 
mehr geftattet werden müſſen, jo würde das reichlich durch die Bejeitigung der 
Winkelſchenken aufgewogen werden. Das räume ich ein, daß eine Anzahl Kolonial: 
und ähnliche Gejchäfte eingehen mühten, wenn jie feine Spirituofen mehr führen 
dürften, da ihre ganze Bedeutung bisweilen nur im Spirituofenhandel liegt. 
Abgefehen davon, daß ich num feine Veranlaffung finden würde, folche Ge— 
ichäfte, denen feine innere Nötigung beiwohnt, durd) das Privileg des Spiris 
tuwofenhandel3 zu jchügen, fo ließen fich Übergangsbeftimmungen dahin treffen, 
daß 3. B. die bereits bejtehenden Gejchäfte auf die Dauer der einmal erteilten 
Konzefjionen, oder wenigſtens Doch auf eine Reihe von Jahren ihre bisherigen 
Nechte behielten; ich für meine Perſon würde die Aufrechterhaltung der Kon— 
zeffionen für das dem Recht am meiften entjprechende halten. Eine andre Ver: 
jchärfung gegenüber den Borjchlägen bezüglich der Konzefjion würde ich aber 
noch bezüglich der ‚Flajchenbierhandlungen für nötig halten. Bezüglich der 
Spirituofen bedarf der Kleinhandel und der Ausſchank der Genehmigung, be: 
züglich des Bieres nur der Ausjchanf. Die FFlaichenbierhandlungen haben aber 
inzwifchen einen geradezu bedenflichen Umfang angenommen, was umjomehr 
zu berüdjichtigen ift, als fie einerjeit3 den Konjumenten den Biergenuß höchst 
bequem machen, indem fie ihnen das Bier, bisweilen jogar ohne Beftellung 
ins Haus jchaffen, anderſeits aber auch für fie die Nichtung der Recht: 
iprechung, daß der Käufer einer Flafche Bier dieſe alabald im Verkaufslokal 
austrinfen darf, maßgebend ift. Hierdurch ift der Biergenuß in einer bisher 
unbefannten Weije gefördert worden. Es dienen aber nicht Spirituofen allein zur 
Beförderung von Trunkſucht. Ich halte es daher für notwendig, daß auch die 
Flaſchenbierhandlungen gleich den Wirtichaften von einer Genehmigung, und 
zwar auf Grund eines feſtgeſtellten Bedürfnifjes, abhängig gemacht werden. 
Wenn ich für Weinhandlungen, joweit damit nicht ein Spirituofenhandel ver: 
bunden ift, diefe Konzeffionspflicht nicht fordre, jo gejchieht dies nicht, weil 
der Wein das Getränf der Neichen iſt, jondern weil mit Rüdjicht auf den 
höhern Preis des Weines der Weingenuß ſich von jelbft beichränft und Damit 
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die Bejchränfung der Weinhandlungen auf das Bedürfnis von jelbit gegeben 
it. Sollten in den Gegenden des Weinbaus anderweitige Bedürfniſſe hervor: 
getreten fein, jo würde man ja diefen auch Nechmung tragen können und müſſen. 

Weitere Vorjchläge beziehen fi) auf den Betrieb der Schenken. Hierzu 
gehören die fajt aller Orten fejtgejegten Feierabenditunden; in manchen Gegenden 
ijt auch eine Morgenftunde bejtimmt, vor deren Ablauf die Schenken über: 
haupt nicht oder wenigjtens nicht für Einheimifche geöffnet jein jollen; dieſe 
Beitimmungen bedürfen feiner weitern Erörterung. Die Forderung, daß nur 
gereinigter, der Gejundheit unjchädlicher Branntwein verkauft werde, veriteht 
jich gleichfall3 von jelbjt, wenn freilich auch die Anfichten, was man unter 
gereinigtem Branntwein zu verjtehen habe, aus einander gehen; das einzig 
maßgebende fann hier die Frage der Gejundheitsjchädlichkeit jein. Den Betrieb 
des Kleinhandels oder Ausſchanks von Spirituofen einer höhern Gewerbeiteuer 
oder einer Abgabe an die Gemeinde zu unterwerfen, möchte ich als nicht aus: 
reichend bezeichnen, weil damit nur ein Teil des Spirituofengenufjes getroffen 
wird. Sch möchte empfehlen, nicht nur auf Spirituofen, ſondern auf alle 
Setränfe, mögen fie im großen oder fleinen an den Konſumenten abgejebt 
werden, eine Berbrauchsabgabe zu legen, jei es zu Gumften des Meiches oder 
Staates, fei ed zu Gunſten der Gemeinden oder beider zuſammen. Diejenigen 
Gemeinden, die jich folche WVerbrauchsabgaben gerettet haben, beziehen jchöne, 
von niemand drüdend empfundene Einmahmen daraus; damit aber ‘wird 
nicht nur das „Getränk des armen Mannes,“ jondern jegliches Getränf be- 
jteuert. Dann joll verboten werden, den Häufern, die andre Waren entnehmen, 
einen „Schlud“ als ein zum Wiederfommen anreizendes Gejchent zu geben. 
Dies Verbot wäre ganz jchön, ift aber micht durchzuführen, da man doch nicht 
jede Gefälligfeit oder Freundſchaftsbezeugung unterfagen kann, jelbft wenn jie 
in einem Schnäpschen oder dergleichen beitcht, auch würde fich die Aufrecht: 
haltung diejes Verbotes jehr ſchwer beaufjichtigen laffen. Würde der gleich: 
zeitige Betrieb eines Spirituojenhandel® und andern Kleinhandels unterjagt, 
jo würde das Verbot ſchon weniger leicht zu umgehen jein, da der Händler 
dann den Branntwein nur zu dieſem Zwede halten müßte. Aber aufrecht: 
erhalten läßt es fich doch nicht; demm jo gut die Botenfrau ihre Taſſe Kaffee 
erhält, wird der Botenfuhrmann nach wie vor jein Schnäpschen erhalten, und 
nicht verraten, daß er es erhalten hat. Hiergegen läßt fich nur durch Belehrung 
wirfen. Mehr empfiehlt jich eine Erweiterung der für die Gewerbetreibenden 
gegenüber ihren Arbeitern im Paragraph 115 der Neichsgewerbeordnung er: 
lajjenen Bejtimmung, wonach dieje ihren Arbeitern feinerlei Waaren außer 
Lebensmitteln und regelmäßiger Beköſtigung an Zahlungsstatt geben dürfen, 
dahin, daß Spirituojen überhaupt nicht, alfo z. B. auch nicht von Privaten 
an ihre Gartenarbeiter, an Zahlungsstatt gegeben werden dürfen. Vor allem 
muß es als zwedmähig bezeichnet werden, daß Trinkſchulden überhaupt, 
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mindeftens aber Schulden für genofjene Spirituofen nicht einklagbar jind. 
Überhaupt verbieten zu wollen, Spirituofen oder fonjtige Getränfe auf Kredit 
zu geben, geht doch zu weit; denn wenn einmal ein ganz nüchterner, zahlungs- 
fähiger Mann feinen Geldbeutel vergeffen oder verloren hat, jo braucht er 
doch deshalb nicht den Wirten gegenüber in Acht und Bann erklärt zu werden. 
Weit aber der Wirt, daß er wegen der eingegangenen Trinkſchuld nicht Hagen 
fann, jo wird er fich jeinen Mann anjehen und genau überlegen, ob er auf 
freiwillige Zahlung rechnen darf oder nicht, und im letztern Falle würde er 
feinen Kredit gewähren; dies muß aber jelbjtverftändlich nicht für Branntieir- 
jchulden allein, jondern überhaupt für Trinkſchulden fejtgejegt werden. Ob 
die Getränfe jofort im Verkaufslofal genofjen oder zum Genuß mitgenommen 
worden find, würde man für gleichgiltig halten können; das aber muß jtets im 
Auge behalten werden, daß es fich bei jolchen Bejtimmungen nur um Schulden 
für Getränfe handeln darf, die zum baldigen Trinken im einzelnen entnommen 
worden find, nicht um Schulden für Getränfe überhaupt, wie 5. B. ein Kiſtchen 
Rum, ein Faß Bier, eine Sendung Wein, die man fich zum allmählichen 
Verbrauch ins Haus nimmt. Anderjeits wird man das Verbot der Klagbarfeit 
nicht bloß auf die einfache Trinkſchuld, jondern auch auf eine durch Abrechnung 
oder Vertrag in eim anderweitiges Schuldverhältnis umgewandelte Forderung 
für borgweije verabfolgte Getränfe beziehen müſſen. 

Die Frage der Konzejfiongentziehung wegen Beförderung der Trunkſucht 
it in der Neichsgewerbeordnung zur Genüge geregelt. 

Ein andre noch hierher zu rechnendes Mittel zur Bekämpfung des 
Mißbrauchs geiftiger Getränfe iſt die Errichtung von jogenannten Kaffee— 
ichenfen nach norwegischem Mufter, d. h. von Schenken, in denen alles außer 
altogolhaltigen Getränfen verabfolgt wird. In Norwegen hat man mit diefer 
Einrichtung gute Erfahrungen gemacht, bei uns bewähren jie jich nur, wenn, 
wie bei den Herbergen zur Heimat, ein beſondrer Reiz durch die billige Be— 
herbergung geboten wird, oder wenn die Schenke durch bejonders günjtige Yage 
inmitten eines auf jte angewiejenen Publiftums, 3. B. an einem Marftplat 
während der Marftitunden, als Kantine innerhalb einer Fabrik auf das be- 
teiligte Publitum Einfluß ausüben kann. Mean darf ſich daher von jolchen 
Naffeejchenfen, deren Errichtung ja an ſich ganz Löblich ift, nicht zu viel ver: 
iprechen, wenn nicht bejondre andre Umftände zu ihrer Hebung mitwirfen. 

Manche Polizeiverordnungen verlangen das Schließen der Wirtichaften 
und Spirituojengejchäfte bei Bränden und andern ähnlichen öffentlichen Unglücks— 
fällen innerhalb eines gewiſſen Umkreiſes vom Brandplage oder vom Platze 
des jonjtigen Unglüdsfalles. Es iſt ja richtig, daß bei jolchen Gelegenheiten 
oft mehr getrunfen wird, als nötig ift, und hierdurch Störungen bei der Be: 
fämpfung der entfejjelten Elemente eintreten. Man wird aber in folchen Fällen 
dem Trunk bejjer jteuern durch Beichaffung einer gut disziplinirten Feuerwehr 
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und dadurch, da man 5.3. bei Bränden die Nachbarichaft, zu deren Gunſten 
die Feuerwehr ja vorzugsweile Fämpft, zum Stochen und Berabreichen von Slaffee 
anhält, während das Schließen der Wirtjchaften, wenn es überhaupt mit 
Rüdficht auf die Tageszeit angeht, unter Umftänden auch jein Bedenken bat; 
doch räume ich ein, daß es auf dem Lande ziwedmäßig jein fann. Das Verbot, 
bei Berfteigerungen Spirituofen zu verabreichen, ift ganz gut, gehört aber 
nicht hierher. 

Unter den Maßregeln, die fich in eriter Linie gegen die Irinfer wenden 
jollen, gehört vor allem das Verbot, gewijje Perjonen in Wirtjchaften zu: 
zulajjen oder ihnen Getränke, namentlich geijtige Getränfe zu verabfolgen. 
Hierunter iſt vor allem das Berbot zu rechnen, Schüler ohne Begleitung 
Erwacdjjener in Wirtjchaften als Gäjte zu dulden umd Kinder zu öffentlichen 
Tanzbeluftigungen zuzulafjen. Wichtiger aber find noch) weitere Beitimmungen, 
die in diefer Richtung verlangt werden und auch teilweife jchon ausgeführt 
jind, nämlich, daß Angetrunfenen, Perſonen, welche den Wirten oder Spirituofen- 
händlern von der Ortspolizeibehörde als Trunfenbolde bezeichnet worden find, 
Berjonen, die ihrer Sinne nicht mächtig find, Minderjährigen und endlich 
Berfonen, die in einem Armenhaus untergebracht jind, jowie den Familien: 
gliedern dieſer letern, Branntwein weder in einem Wirtshaufe, noch in einer 
Spirituojenhandlung und zwar weder vom Wirt oder defjen Gejchäftsgehilfen, 
noc) von dritten dort anmwejenden Perſonen, jei es zum jofortigen Genuß, jei 
ed zum Mitnehmen, abgegeben werden darf. Daß derartige Bejtimmungen, 
auch die betreffs der Achtung der Truntenbolde, gejeglich zuläffig find, ift von 
den Gerichten in allen Instanzen entjchieden, hierauf können aljo derartige Be: 
jtimmungen nicht angefochten werden, und es fragt ſich nur, ob!jie als praktiſch 
zu bezeichnen find. Da möchte ich fie aber teils als zu weitgehend, teils als zu 
eng bezeichnen. Zu eng erjcheint e8 mir, wenn diefe Beitimmungen nur auf 
Branntwein bejchränft werden; ich halte es für nötig, fie auf geiftige Getränfe 
aller Art, jedenfalls aber auf alle Spirituojen auszudehnen. Es wird niemand 
bejtreiten, daß ein Angetrunfener auch durch Genuß von Bier oder Wein 
den Zujtand feiner Trunfenheit erhöhen kann. Ein Trunkenbold wird, wenn 
er feine Spirituofen erhalten kann, zu andern Getränfen greifen, um fein 
Bedürfnis nach Beraufchung wenigitens in etwas befriedigen zu können. Will 
man die Jugend aber überhaupt vor der Angewöhnung des Trinkens behüten, 
dann verbiete man, entjprechend dem Verbot des Wirtshausbeſuchs der Schüler, 
die Abgabe aller Getränfe an jie, joweit fie nicht in Begleitung von Erwach— 
jenen erfcheinen. Zu weit wieder gehen dieje Beitimmungen, wenn man allen 
Minderjährigen und Armenhäuslern gegenüber derartiges verordnen will. 
Die Minderjährigfeit dauert bis zum vollendeten eimundzwanzigften Jahre; joll 
nun bei einem Leutnant, einem Studenten, einem Handlungsreifenden oder einem 
auf der Wanderjchaft befindlichen Handwerksgefellen der Wirt erjt das Alter 
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feititellen, ehe er ihm Getränk, und jei es nur Branntwein, abgeben darf? 
Kann er ſolchen Perfonen gegenüber überhaupt die Abgabe von Getränten 
oder auch nur von Branntwein verweigern? Ich glaube, dieje Beijpiele allein 
genügen, um die Unhaltbarfeit jo weit gehender Maßnahmen darzuthun. Die 
Praxis hat daher derartige Verbote auf ein geringeres Alter bejchränft, und 
es empfiehlt jich, als Grenze das Alter von jechzehn Jahren feitzujegen, das 
auch 3. B. als Grenze beim Verbot des Verkaufs von Sprengftoffen an 
jugendliche Perſonen bejtimmt ift; achtzehn Jahre jcheint mir ſchon zu hoch 
gegriffen, wenn auch verjchiedentlich dies Alter als Grenze belicht worden ift. 
Das Berbot der Abgabe von Getränfen an Armenhäusfer oder deren Angehörige 
erfcheint, wenigstens für alle nicht gerade ganz; Fleinen Orte, undurchführbar, 
da dieſe Berfonen zu wenig befannt fein werden; jelbft. für ländliche Bezirke 
jcheint e8 mir zu weit zu gehen, da fich jolche Perfonen nur in eine benad)- 
barte Gemeinde zu begeben brauchen, um dort nicht als Armenhäusler oder 
gar als Angehörige eines jolchen zu gelten. Man kann gegen die hier ver- 
tretene Anficht das Bedenken erheben, e8 werde dem Wirt zu viel zugemutet, 
wenn er auch für die Abgabe von Getränfen durch dritte Perjonen (nicht durd) 
feinen Gejchäftsgehilfen, für den er felbjtverjtändlich einftehen muß) verant- 
wortlich gemacht werden jolle; dies Bedenken iſt aber unbegründet, da man 
den Wirt jelbjtverftändlich nur dann für jtrafbar erflären fann, wenn er jid) 
an der Abgabe von Getränken an Perſonen, an die jolche nicht abgegeben 
werden dürfen, irgendwie beteiligt hat, indem er 3.3. eine dritte Berjon anjtiftete, 
das Getränk an eine jolche Perſon abzugeben, oder indem er das Getränf 
verabfolgte, obgleich er wußte, daß es für eine ſolche Perſon beftimmt war; 
im übrigen wird ihn bezüglich der Handlungen dritter niemand für haftbar 
betrachten wollen. Man kann auch einwenden, es fei ein zu großer Eingriff 
in die perjönliche Freiheit, wenn Eltern nunmehr ihre Kinder nicht mehr in 
einen Laden jchiden könnten, um Bier oder Schnaps zu holen. ch räume 
gern ein, daß dadurch manche Bequemlichkeit geftört wird, aber dieſe Störung 
jteht in feinem Verhältnis zu dem Vorteil. Trinten die Eltern weniger, weil 
ihnen die Beichaffung der Getränfe jchwieriger wird, jo jehe ich darin feinen 
Nachteil. Aber es wird auch mancher Mann (und, wohl kann ich dies fagen, 
auch manche Frau) abgehalten, zu trinfen, die fich noch ſchämen, ing Wirts- 
haus zu gehen oder jelbit das Getränk zu holen, aber fein Bedenken tragen, 
durch ihre Kinder das Getränf holen zu Taffen, und dann zu Haus in der 
Stille fi) dem Trunfe ergeben. Sodann aber ift für unſre Jugend fchlecht 
gejorgt, wenn ſie zwar in eimer Wirtjchaft nicht bedient werden darf, zum 
Trunf außerhalb der Wirtjchaft jich aber alles holen kann. 

Als ein weiteres Mittel gegen Trunfenbolde wird die Einführung einer 
Bormundichaft wegen Trunkſucht und das Recht, Gewohnheitstrinfer in eine 
Heilanſtalt für Trinfer zu bringen, vorgefchlagen. Gegen beides dürfte ernftlich 
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nichts vorzubringen fein. Der Gewohnheitstrinter ijt als bis zu einem gewilien 
Grade geiftesfranf zu betrachten und mag daher, jofern nur die nötigen Grenzen 
inne gehalten werden, gleich einem Irren entmündigt und in eine Heilanftalt 
geichafft werden. 

Das jind die Mittel, die man gegen das Lajter der Trunffucht anwenden 
kann. Daß man die Trunfjucht damit aus der Welt jchaffen fünne, wird wohl 
nur ein unpraftifcher Optimijt behaupten wollen; fie bleibt, wie auch das Laſter 
des Spieles bleibt, troß aller gegen das Spielen erlajienen Gejege. Aber 
joweit die menjchlichen Kräfte reichen, joll man gegen alle Lafter ankämpfen, 
und deshalb empfiehlt es ſich auch, mit den erörterten Mitteln gegen Die 
Trunfjucht vorzugehen. 





Manzoni und Goethe 


Don Otto Speyer 
(Schluß) 


m Sahre 1822 erjchien Manzonis zweite Tragödie, Adelchi 
(Adelgis), „ganz im Geijte des Grafen von Carmagnola, mur 
noch reicher an Charakteren und Motiven,“ wie Goethe mit 
Recht bemerkt. Daß er die Abficht Hatte, das Stüd ebenjo 
eingehend zu beurteilen wie das erjte, geht aus einem Briefe 
an Schulg vom 9. Dezember 1822, dem das obige Citat entnommen tit, 
hervor. Nach einem Schreiben an den befannten franzöſiſchen Schriftfteller 
Fauriel vom 28. April 1825 hat er in der That einen Auszug aus dem 
Trauerjpiel angefertigt. Aber dieje Arbeit iſt mie zu Tage gekommen. 
Alles, was wir von Goethe in Bezug auf „Adelchi” befigen, bejchränft ſich 
auf feine Äußerungen in der Vorrede zu der 1827 bei Fromman in Jena 
erfchienenen Ausgabe der poetischen Werfe Manzontis.*) Er bezieht fich 
darin auf die Analyfe, die Fauriel feiner franzöfifchen Überjegung des 
„Adelchi“ beigefügt hat, und begnügt ſich in Beziehung auf das Stück ſelbſt 
mit einzelnen Bemerkungen. Nachdem er das „schöne poetiſche Talent Manzonis, 
das auf reinem, humanem Gefühle beruht,“ hervorgehoben hat, bejchäftigt ihn 
zunächft wieder lebhaft der Unterfchied zwifchen feiner und Manzonis Auffafjung 









*) Opere poetiche di Alessandro Manzoni, con una prefazione di Goethe. pag. XL—L. 
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in Bezug auf das gejchichtliche Element der Tragödie, indem der legtere noch 
immer daran fejtgält, daß jeine Perſonen nicht nur, worauf es nach Goethe 
allein anfommt, innere Wahrheit haben, jondern, jo weit es fich um gefchicht- 
liche Perjönlichkeiten handelt, auch bis ins einzelnfte der gefchichtlichen Wahr: 
heit entjprechen jollen. Goethe verzichtet jchlieglich auf den Streit. „Hätte 
Manzoni ſich früher von dieſem unveräußerlichen Nechte des Dichters, die 
Mythologie nach Belieben umzubilden, die Geſchichte in Mythologie zu ver: 
wandeln, überzeugt gehabt, jo hätte er ich die große Mühe nicht gegeben, 
wodurch er jeiner Dichtung unwiderjprechliche historische Dentmafe bis ins einzelne 
unterzulegen getrachtet hat. Da er aber dies zu thun durch jeinen eignen 
Geiſt und jein bejtimmtes Naturell geführt und genötigt worden, jo entjpringt 
daraus eine Dichtart, in der er wohl einzig genannt werden fann; es entjtehen 
Werke, die ihm niemand nachmachen wird." Diefe genaue hiſtoriſche Vergegen— 
wärtigung, heißt es weiter, fomme dem Dichter befonders in den lyriſchen 
Stellen, „ſeinem eigentlichen Erbteil“ zu gute, denn die höchſte Lyrik (mit 
einer Hinweifung auf Pindar) fei entjchieden Hiftoriich. Goethe jcheint mit 
diefen Worten die beiden Chöre, die im „Adelchi“ den Gang der Handlung 
unterbrechen und von denen er den zweiten, der den Tod Ermingardas zum 
Gegenſtande hat, genau analyfirt, rechtfertigen zu wollen. Wenn er aud) 
ausdrücdlich betont, daß „das Gefchäft der dramatischen Poefie von dem der 
epiichen und lyriſchen völlig verſchieden“ ſei, jo deutet doc) eine Stelle in 
jeiner Abhandlung über die Naturformen der Dichtkunt*) an, daß er epifche 
und lyriſche Stellen auch im Drama für ftatthaft hält. Jedenfalls wünjchte 
er dem Leſer Glüd zum Genufje diefer Chöre wie der ganzen Dichtung; „denn 
hier tritt der jeltene Fall ein, wo fittliche und äfthetifche Bildung in gleichem 
Maße gefördert wird.“ 

In feinem Bericht über den „Grafen von Carmagnola“ erwähnt Goethe, daß 
er den Verſuch gemacht habe, einiges aus diefem Stüd als Probe für den deutjchen 
Lejer zu überjegen, aber unzufrieden mit dem Ergebnis, ihn aufgegeben habe. 
Aus dem „Adelchi“ Hat er dagegen die Übertragung eines kurzen Abfchnittes 
veröffentlicht, den Monolog Svartos, worin diejer tapfere und ehrgeizige 
Plebejer jeiner Unzufriedenheit mit feinem Loje und feinem Verhältniffe zu 
den langobardijchen Edeln, die jein Haus zu einer Verjchwörung gegen ihre 
Fürſten auserwählt haben, Luft macht.**) Die Handichrift jenes gejcheiterten 
Verfuches einer Überjegung aus dem „Grafen von Sarmagnola“ hat fich in feinen 
Papieren gefunden, und Loeper teilt uns eine Probe davon mit.***) Wir 


*) Zum beſſern Berjtändnis des Weftöftlihen Divans. Werke, Hempeljche Ausgabe IV, 292. 

*") Goethe Werke III, 387 f.; aus ber oben erwähnten Worrede zu der Manzoni— 
Ausgabe von 1827, 

++) Ebenda, ©. 388. 
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können nicht finden, daß die Überfegung weniger gelungen ſei als die ver- 
öffentlichte des Monologs aus dem „Adelchi.“ Beide geben den Geiſt des 
Driginal3 getreu wieder; beide leiden auch an jenen jprachlichen Härten, jener 
gezwungenen Ausdrudsweije, die uns in der Ode „Der fünfte Mai’ entgegen: 
traten, uud find auch wie diefe nicht ganz frei von Ungenauigfeiten in der 
Übertragung einzelner Stellen. 

Goethe jtellte den „Adelchi“ über alle zeitgenöfftjche deutjchen Dramen. 
In dem erwähnten Briefe an Schulg jagt er: „Es wird mir ein angenehmes 
Geſchäft fein, auch dieſe Arbeit zu entwideln. Ad, warum kann man denn 
nicht einem deutjchen Zeitgenoſſen den gleichen Liebesdienit erweifen?‘ 

Bei der Beiprechung des „Carmagnola“ erwähnt Goethe, daß er, wenn 
er noch in der Lage dazu wäre, das Stüd gern auf die deutiche Bühne bringen 
würde umd ihm dort einen dauernden Pla zu verjchaffen hoffe, wenn er auch 
zugiebt, daß die Tragödie Manzonis nie ein populäres Zug: und Kaſſenſtück 
werden würde. Betreffs des „Adelchi“ findet fich feine ähnliche Äußerung. 
In der That würden beide Dramen höchſt wahrjcheinlich auf dem deutfchen 
Theater ebenjowenig Fuß gefaßt haben, wie dies auf dem italienischen der 
Fall gewejen ift. Der „Graf von Carmagnola‘ errang in Florenz und Mai: 
land faum einen Achtungserfolg, „Adelchi fiel in Turin volljtändig durch, 
allerdings wohl nicht ohne Mitfchuld der Regie und der Schaufpieler. In 
der That find beide Stüde nicht nur Caviar fürs Volk der gewöhnlichen 
Theaterbefucher; die langen Reden ohne lebendiges Wechjelgejpräch, der Mangel 
einer ſtetig und lebendig fortjchreitenden, der Kataftrophe zudrängenden Hand: 
lung und einer dadurch fich fortwährend fteigernden Spannung des Zufchauers, 
infolge der allzuzahlreichen retardirenden Momente und epifodifchen Szenen, 
der Umjtand, daß, wie Wilhelm Lang mit Recht hervorhebt,*) der Konflikt, 
der in die Seele des Helden gelegt it, nicht genügend zur äußern Erjcheinung 
fommt, stehen der Bühnenwirkung namentlich des „Adelchi“ auch bei dem 
urteilsfähigen Publikum Hindernd entgegen. 

Allerdings it „Adelchi“ in weit höherem Sinne ein hiftorifches Trauer- 
ipiel al8 der „Graf von Carmagnola,“ injofern er ein für Italiens Zukunft auf 
Jahrhunderte hinaus entjcheidendes Ereignis, den Sturz der Langobardenherrichaft 
auf der Halbinjel durch die Franken unter Karl dem Großen, zum Gegenftande 
hat; er ift e8 Dagegen weit weniger als die erjte Tragödie, injofern der Held eine 
nur aus der Bhantafie des Dichters hervorgegangene Geftalt und noch dazu 
eine jolche ift, die weder in den Rahmen der Zeit noch des Stüdes ſelbſt 
paßt. Eine Art langobardifcher Hamlet ift der tapfere, hochfinnige, aber von 
der Liebe und Treue gegen feinen Vater und fein Volk einerſeits, der Ver: 
ehrung der Kirche und des PBapftes anderjeits, der der Langobardenherrichaft 





*) Aleſſandro Manzoni und die italienifche Romantif. Preußiſche Jahrbücher 1874, Heft 1. 
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feindlich gegenüberjteht und in dem er doch das einzige Heil für die Zukunft 
Italiens erblidt, Hin und bergezogene und dadurch mit fich jelbit uneinige 
Adelchi fein tragijcher Held. Ebenjo unbefriedigend erjcheint die Kataſtrophe 
mit der thatlofen Ergebung des Helden in den Schluß des Schidjals und 
dem leidigen Trofte, daß man in diefer wilden Zeit nicht König fein fünne, 
ohne jelbjt wild und graufam zu jein. Im einzelnen dagegen enthält das 
Trauerfpiel noch größere Schönheiten al® der „Graf von Garmagnola‘; 
namentlich gehören die beiden Chöre, jo wenig fie mit dem ganzen Geijt und 
Inhalt des Stüdes übereinjtimmen, nad Form und Inhalt zu dem Schöniten, 
was die italienische Lyrik der Neuzeit geſchaffen hat. 

Als Edermann am 15. Juli 1827 zu Goethe kam, zeigte ihm diejer voller 
‚sreude die drei Bände von Manzonis eben erjchienenem Roman J Promessi 
sposi, die ihm der Dichter jelbjt mit einer Widmung zugejandt hatte. Drei 
Tage nachher empfing er den jungen Freund mit den Worten: „Manzonis Roman 
überjteigt alles, was wir in Diejer Art kennen.‘ Die Lektüre jejjelte ihn jo, 
daß er das Buch jaft in einem Zuge durchlas. Und noch lange bejchäftigte 
es jeinen Geiſt. Es erjchien ihm „als ein echt menschliches und doch wieder 
echt italienisches Werk. Die VBerwidelung wie die Yöjung des romantischen 
Geflechtes jagte ihm außerordentlich zu. Die Angjt, die die Tragödie nad) 
der ariftotelifchen Theorie erregen und von der fie doch auch wieder befreien 
ſoll (eine Theorie, die nach Goethe ebenjo gut für die epiſche Poeſie und den 
Roman Geltung hat), erblidt er in den „Berlobten‘ in hohem Grade erregt, 
dann in Rührung aufgelöjt und durch diefe zur Bewunderung führend. Bier 
Dinge, meint er, hätten Manzoni befonders in den Stand gejegt, etwas jo 
Vollkommenes zu leiten: die katholische Religion, die revolutionären Reibungen, 
durd) die er in der Perſon feiner Freunde gelitten habe, jeine genaue Befanntichaft 
mit dem Boden, auf dem die Erzählung jpielt (der Umgebung des Comerjees), 
endlich da er ein ausgezeichneter Gefchichtsforjcher jei. Als er aber weiter 
las, fand er, daß der Gejchichtsjchreiber dem Dichter einen böjen Streid) 
gefpielt habe. „Manzoni zieht den Rod des Poeten aus und jteht eine ganze 
Weile als nadter Hijtorifer da, bejchreibt Krieg, Hungersnot und Peſtilenz.“ 
Was ihm aber als ein Fehler an dem ſonſt jo gepriejenen Kunſtwerk erjcheint, 
jucht er zu erklären und zu entjchuldigen. „Unjre Zeit it jo jchlecht, daß 
dem Dichter im umgebenden Leben feine brauchbare Natur mehr begegnet. 
Um ſich aufzuerbauen, griff Schiller zur Philofophie und Gejchichte, Manzoni 
zur Gejchichte allein. Aber wie im Wallenftein Philojophie und Gejchichte 
dem Werke an verjchiednen Stellen im Wege find, jo leidet Manzont durch 
ein Übergewicht der Gejchichte. 

Daß die allerdings bis ins einzelnfte jorgfältig ausgeführten gejchichtlichen 
Gemälde des Romans, in wie innige Verbindung fie auch der Dichter mit 
jeiner erfundenen Erzählung zu jegen verjteht, dem Verfaſſer des „Wilhelm 
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Meiſter“ und der „Wahlverwandtſchaften“ nicht zuſagten, it natürlich. Ihm 
war der Roman ein Kunſtwerk, das philofophiiche Probleme dichterijch löſen 
oder die Ausbildung und Erziehung eines Charakters durch das Leben big 
zur vollen Neife darjtellen fol. Die äußern Ereignilfe erjcheinen da nur als 
Beiwerf, als Mittel zum Zwed. Ganz anders faßt Manzoni jeine Aufgabe 
auf. Ihm war es vor allen Dingen darum zu thun, jeinem Volke deſſen 
eigne Vergangenheit wieder lebendig zu machen. Der hiftorische Roman in 
Balter Scott Sinn erjchien ihm als die jeiner eignen Perfünlichkeit, in der 
fich der Dichter mit dem Gejchichtsforjcher vereinte, kongenialſte und zugleich 
die geeignetjte Form, um feinen Landsleuten das Stüd Kulturgejchichte, das 
er ihnen vorzuführen gedachte, mitfamt den Lehren, die es nach jeiner Anficht 
enthielt, ſchmackhaft zu machen. 

Wenn aber jomit in Manzonis Sinne das gejchichtliche Element im 
Vordergrunde jteht, jo ift darum Die Fabel nicht minder folgerichtig durch: 
dacht, nicht minder jorgfältig durchgeführt, und die nur der Phantafie des 
Dichters entjprungenen Hauptfiguren des Romans mit nicht minderer Liebe 
und Aufmerkſamkeit behandelt als die geichichtlichen Berjonen. Sind die zahl: 
reihen Einzelgeitalten, die in dem bunten Gewebe nach einander und mit 
einander an unſern Augen vorüberziehen, vielleicht alle mehr oder weniger 
typisch gedacht, jo tragen jie doch recht individuelle Züge und find in fo 
lebendigen Farben ausgeführt, daß wir jie leibhaftig vor uns jehen. Von 
dem ländlichen Liebespaar, deſſen Dornen: und thränenreicher Brautftand den 
Mittelpunkt der Erzählung bildet, und von dem Landpfarrer und jeiner Haus: 
hälterin, zwei föjtlichen Menjchentindern, die niemand wieder vergejjen wird, 
der fie einmal fennen gelernt bat, bis zu dem geheimnisvollen Ungenannten 
und der „Signora‘ mit ihrer wilden, mühſam unterdrüdten Leidenschaft, find 
es lauter Gejtalten von Fleiſch und Blut, mit echter Orts- und Zeitfarbe, 
mit gemauefter Kenntnis der Volksſitte wie der Standesbejonderheiten und 
Vorurteile gemalt. Wir fühlen ung in ihren Zauberkreis gebannt, wir können 
nicht umhin, den lebendigſten Anteil an ihrem Thun und Lafjen wie an ihren 
Schidjalen zu nehmen. Auch jcheint ung der dem Werfe öfters gemachte 
Vorwurf, daß es an der piychologifchen Entwidlung der einzelnen Charaktere 
iehle, wenigftens nicht durchgehend gerechtfertigt. Die Heldin Lucia jelbft ift 
ein Beweis des Gegenteils. Allerdings tritt in der Art und Weije der 
Charakterentwidelung ein Mangel und eine Einjeitigfeit zu Tage, die in der 
religiöſen Nichtung und Weltauffaffung des Dichters ſelbſt begründet find. 
Manzoni war ein gläubiger, orthodorer Katholif, ein treuer Anhänger der 
römischen Kirche. So mußte ihm der Ungehorfam gegen die Vorſchriften und 
Organe der Kirche als das Böſe, die unbedingte Unterwerfung unter ihre 
Ordnungen als das Gute erſcheinen. Die notwendige Folge iſt der Mangel 


an freier Selbſtbeſtimmung in den handelnden Perſonen und eine Ein— 
Grenzboten Il 1830 


122 Manzoni und Goethe 














förmigkeit in den piychiichen Vorgängen, hervorgerufen durch die Anlegung 
eines gleichartigen objektiven Maßſtabes an alle die verjchiednen Perjönlichkeiten. 
Die Frage: entjpricht die Gefinnung, die einzelne Handlung den Lehren Des 
Chriſtentums, wie fie die Kirche verkündet, oder nicht? ift die einzig entjcheidende. 
Die Kirche jpielt die Rolle der Vorjehung; fie leitet die Gewiſſen und die 
Menjchen vom Beichtituhl aus an umfichtbaren Fäden. Gewiß war der Ber- 
faffer berechtigt, ihr eine führende Nolle in jener Zeit — dem fiebzehnten 
Sahrhundert — zuaufchreiben und ihren wohlthätigen, jänftigenden und aus- 
gleichenden Einfluß dem barbarischen und gewiſſenloſen Treiben der großen 
und Heinen weltlichen Machthaber gegenüber hervorzuheben; aber es tritt allzu 
deutlich hervor, daß der Dichter jelbft noch auf dem für unfre Zeit und Auf 
faffung nicht mehr genügenden Standpunkte jteht, wo der Streit des Göttlichen 
und des Ungöttlichen in der Menjchenbruft nicht immerlich durch eigne Kraft 
und aus dem eignen Weſen heraus ausgefochten, fondern nur mit Hilfe der 
firhlichen Organe gewiſſermaßen äußerlich beigelegt wird. 

Diefem Mangel aber, der infolge der großen Zahl lebensvoller Gejtalten 
wie der Mannigfaltigfeit ihrer Eigenart und ihrer urfprünglichen Motive dem 
gewöhnlichen Lejer kaum zum Bewuhtjein fommt, jteht eine Reihe von Vor: 
zügen gegenüber, die geeignet find, ihn faft überjehen zu lafjen. Die wunder: 
bare Kunſt der Erzählung, die lebendige Anfchaulichkeit der Darjtellung, ent: 
züdte Goethe jo, daß er ihre Klarheit mit der des italienischen Himmels 
verglich. Ein lebenvolles, jarbenhelles Bild folgt dem andern. Und dazu der 
wundervolle Aufbau! Vom Kleinſten ausgehend erweitert jich die Erzählung 
gleichjam in fonzentrifchen Streifen; wie wir aus den ländlichen Umgebungen 
des Comerſees in die große lombardijche Hauptjtadt verfegt werden, jo erhebt 
ſich die einfache Dorfgefchichte allmählich zu einem bedeutenden und farben: 
reichen Gemälde der jozialen Zuftände des damaligen Oberitaliens, um fchließlich, 
nachdem jo großartig jchauerliche Gemälde, wie die Schilderung der Peit in 
Mailand, jo mächtige, einflußreiche und eindrudsvolle Perjönlichkeiten, wie 
der Innominato und der heilige Borromäus, an uns vorübergegangen jind, 
gleichjam im ſich zurüclaufend, als ländliche Idylle wieder zu enden. 

Die Kritik, die italienische zumal, hat bei aller Anerfennung feiner vielen 
Vorzüge, dem Roman zahlreiche jtarfe, oft leidenjchaftliche und zum Teil 
geradezu entgegengefegte Vorwürfe gemacht. Die einen erblicten darin einen 
fatholisch-reaktionären Tendenzroman, bejtimmt, den unbedingten leidenden 
Gehorſam gegen die Organe der römischen Stirche zu verherrlichen; die andern 
warfen ihn zu den Todten, weil es fein Tendenzroman fei, weil er — was 
fie für Die erfte Pflicht eines jeden patriotischen Schriftjtellers erachteten — nicht 
die Liebe zum einigen und freien Baterlande, nicht den Haß gegen die geift- 
lichen wie die weltlichen Unterdrüder und vor allem gegen die Fremdherrſchaft 
predige. IThatfächlich find Manzont und fein Buch über den einen wie den 
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andern Vorwurf erhaben. Der Roman ijt feine Tendenzichrift, wern man es 
nicht eine Tendenz nennen will, in einem vollendeten Kunſtwerk, an dem ſich 
noch die Söhne und Enkel der Zeitgenoffen des Dichter erfreuen und erheben 
werden, der Nation einen Spiegel ihrer Vergangenheit vorzuhalten, jie die 
treibenden Mächte derfelben in ihrer wahren Gejtalt erfennen und dadurch den 
Volksgeiſt ſich gleichjam auf fich ſelbſt befinnen zu laſſen, zugleich aber die 
ewige Wahrheit des endlichen geiftigen Sieges des Guten über das Böfe zu 
veranfchaufichen und zu zeigen, daß fejtes gläubiges Gottvertrauen durch die 
ichwerjten Prüfungen und Irrungen hindurch ſchließlich zum Siege führe. 

Als die „Verlobten“ erjchienen, jtand Manzoni, damals zweiundvierzig: 
jährig, auf der Höhe des Lebens. Sechsundvierzig Jahre hat er ſeitdem noch 
unter den Lebenden geweilt, ohne auch nur das Fleinfte poetifche Erzeugnis 
wieder zu veröffentlichen; auch aus feinem Nachlaß it nichts von irgendwelcher 
Bedeutung zu Tage gekommen. War die dichterifche Ader in ihm ſchon aus: 
getrodnet? oder jchwieg er, was und wahrjcheinlicher dünft, weil er glaubte, 
den Ideen, die ihn erfüllten und die feine Dichtwerfe bejeelen, hinlänglichen 
Ausdrud gegeben und damit jeine poetijche Sendung erfüllt zu haben? oder 
weil er fich nicht im Stande fühlte, größeres zu jchaffen, als er bereits her: 
vorgebracht hatte, und vielleicht fürchtete, unter ſich ſelbſt herabzuſinken? 
Sein Freund, der florentinische Dichter Giuſti, meint, er habe gefchwiegen, 
weil er, je weiter er in der Erfenntnis jeiner Kunſt fortichritt, um jo zaghafter 
geworden jei. „Die Natur hat den Geijtern, denen fie ſich jonderlich gnädig 
erwiejen hat, zugleich ein läſtiges Ungeziefer mitgeben wollen, nämlich die 
Krankheit, nichts auf ich jelbjt zu Halten, während fie den vielen, die fie 
weniger mütterlich ausgejtattet hat, gleichjam als reichen Entgelt ein glücliches 
Selbitvertrauen jpendete und die fröhliche Luft, bejtändig vor dem Publikum 
die eigne Ohnmacht glänzen zu lafjen.” *) 

Die profaiichen Schriften Manzonis, deren Wert und Bedeutung nicht 
entfernt an Die jeiner Dichterwerfe hinanreicht, können wir bier nur kurz 
berühren. Der Tragödie „Adelchi“ hatte er, gleichham zu jeiner eignen und 
jeines Helden Rechtfertigung, eine Abhandlung angehängt „Über einige Punkte 
der langobardiichen Geſchichte,“ worin er, freilich wicht jehr glücklich und 
erfolgreich, nachzuweiſen verjuchte, daß das Papſttum dadurch, daß es im 
Bunde mit den Fremden die Macht der Langobarden brach, Italien vor dem 
volljtändigen Zurückſinken in die Barbaret gerettet habe, wie denn im Mittelalter 
überhaupt das Bapjttum der einzige Halt: und Stügpunft für die nationale Sache 
gewejen jei. Die Abhandlung entflammte den alten Streit über die Bedeutung 
der Langobardenherrichaft für Italien aufs meue, der nun aber von dem wiſſen— 
jchaftlichen auch auf das politische Gebiet hinübergetragen wurde. Die Gegner 


*) Sr. Lang, a. a. ©. S. 110, 
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behaupteten jet, wie einſt Macchiavelli und nach ihm Muratori, daß das 
Reich des Defiiderius jicher allmählich zu einem einheitlichen nationalen König— 
reiche geworden wäre, da die Yangobarden damals bereit? faſt vollitändiqa 
italianifirt gewejen jeien. Die Theorie Manzoms, die durchbliden ließ, daß 
er auch jeßt noch das Heil des Waterlandes von Rom her erwarte, von 
Rosmini auf dem philojophiichen, von Ye Maijtre auf dem politijchen Gebiete 
begründet, wurde zum Grundſtein des Programms der neuguelfiſchen Partei 
und gewann in ganz Italien, als mit Pius IX. wirklich ein nattonalgejinnter 
und liberaler Bapit den Stuhl Petri bejtiegen zu haben jchien, einen ungeheuern 
Anhang. Wir wifjen, wie raſch die Thatfachen diefe uns Nordländern und 
Brotejtanten ſchwer begreifliche Illuſion endgiltig zu nichte machten. 

Manzoni war ein entichiedener Feind literarischer Erörterungen. „Es iſt 
bei mir ein alter Vorſatz, mich außerhalb derjelben zu halten und zu ſchweigen,“ 
pflegte er zu jagen. Als aber der Hiltorifer Sismondi*) die Moral der 
römiſch-katholiſchen Kirche angriff, juchte er fie in einer einen ganzen Band 
füllenden Abhandlung zu verteidigen (1819)**). Er erwies fich darin aber 
nur allzufehr, wie er fich jelbit nennt, als einen „aufrichtigen, aber 
jchwachen Apologeten.“ Klar geht daraus hervor, wie fejt er jelbit von der 
Erhabenheit der Kirche, von der Richtigkeit und Unumſtößlichkeit ihrer Prin— 
zipien überzeugt war: aber jeine Darlegung vermag feinen unbefangenen Leſer 
zu überzeugen. 

Seit 1827 nahmen gründliche Studien über die italienische Sprache feine 
Zeit und fein Interefje hauptjächlich in Anſpruch. Er hatte allmählich Die 
Überzeugung gewonnen, daß die italienische Nationalfprache aus dem Florentiner 
Volfsidiom gleichjam wiedergeboren werden müſſe. Er jtudirte dieſes aufs 
gründlichjte und beijerte in diefem Sinne unabläjfig mit ängftlichiter Sorgfalt 
an feinen Werfen, zumal an den „Verlobten,“ aus denen er die anfangs 
ziemlich häufigen Anklänge an den lombardijchen Dialekt auszumerzen bemüht 
war. Sein großes Werf über die italienische Sprache iſt nie fertig geworden. 
Als Neferent der im Jahre 1867 von dem Unterrichtsminiſter niedergejegten 
Kommiſſion, die unterjuchen jollte, durch welche Mittel fich die Kenntnis und 
der Gebrauch der reinen italienischen Sprache im Volfe verbreiten ließe, gab 
er ein Gutachten heraus, worin er den oben bezeichneten Sag zu begründen 
juchte. Er fand aber im ganzen wenig Anklang; die bedeutendften Sprach: 
fundigen und Litteraten wie Tommaſeo, Bonghi, Yambruscini u. a. traten 
ihm entgegen. Wie vorauszujehen war, führte der Streit, der unendlich viel 
Staub aufgewirbelt hatte, weder zu einer theoretifchen Enticheidung noch zu 
einem praftiichen Ergebnis: es blieb beim alten. 

Als ſich Manzonis Ideal, die Wiedergeburt des Vaterlandes durch einen 


- *) Im 127. Kapitel feiner Geſchichte der italienischen Republifen des Mittelalters. 
**) Sulla morale cattolica. Össervazioni di Alessandro Manzoni. 
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Bund zwiſchen Papſttum und Volk ſeit 1848 als ein unerreichbares Phantaſie— 
gebilde erwieſen hatte, ſchloß er ſich, wenn auch nicht mit leichtem Herzen und 
wohl nach Überwindung ſchwerer innern Kämpfe, aber mit voller Entſchieden— 
heit dem trotz der Kirche und des Papſttums geeinten und befreiten Italien 
an. Viktor Emanuel berief ihn, der freudigen Zuftimmung der ganzen Nation 
licher, 1861 in den erjten Senat des neuen Königreichs. Auch hier bewährte 
ih die Bejcheidenheit des Hochgefeierten in rührender Weiſe. Als er Arm 
in Arm mit Camillo Cavour nad) der Eröffnungsfigung aus dem Saale trat, 
der größte Staatsmann und der größte Dichter Italiens, wurde das Paar von 
einem raufchenden, endlofen Beifallajturm der Ddichtgedrängten Volksmenge 
empfangen. „Diejer Beifall gilt Ihnen!“ rief Cavour. Da ließ Manzoni 
feinen Arm los, Hatjchte in die Hände, und enthuftajtiich folgte das Volk 
jeinem Beifpiel. „Sehen Sie jegt, Herr Graf, wem der Beifall gilt?“ *) 
Nur einmal noch nahm der damals neunundfiebzigjährige Greis feinen Sit 
im Senate ein, um für die Konvention mit Frankreich vom September 1864 
zu ſtimmen, von der er zum legtenmal eine Verfühnung mit dem Papittum 
hoffte. Als auch dieje Hoffnung fich eitel erwies, hat Manzoni, der das 
höchſte Ziel menschlichen Lebens erreichte (er jtarb erjt 1873) auch die Annerion 
des Kirchenſtaates und feiner Hauptjtadt gutgeheißen. 

Sollen wir zum Schluffe noch ein Wort über Manzonis Wefenheit, wie 
jie und aus feinem Leben wie aus feinen Werfen entgegentritt, hinzufügen, jo 
müſſen wir in ihm einen der edeljten Charaktere anerfennen, die je den Weg 
der Dichtfunft gewandelt find. Voll wahrhaftiger Begeifterung für alles Gute, 
Große und Schöne, hat er, frei von allem jelbftfüchtigen ehrgeizigen Streben 
und aller Eitelkeit, die Poeſie ftet3 als ein ihm anvertrautes Brieftertum 
betrachtet und verwaltet. Treu und unerjchütterlich in feiner Überzeugung, 
hat er den hohen Idealen, die ihn erfüllten, Ausdrud zu geben und Anerkennung 
zu verichaffen gefucht ohne Furcht der Menjchen und ohne andern Lohn dafür 
zu erwarten, als Die inmere Befriedigung umd das Bewußtiein, nach beiten 
Kräften das Seine zum Siege des Guten, zum Heile der Menfchheit und des 
heihgefiebten Vaterlandes beigetragen zu haben. In allen weltlichen Dingen 
von einem jtarfen Unabhängigfeitsgefühl erfüllt, Hat er äußere Ehren, die ihm 
angeboten wurden, meiſt verjchmäht. Nur mit großer Schwierigfeit gelang 
es Alexander von Humboldt, der König Friedrich Wilhelm IV. vermocht hatte, 
ihm den Orden pour le merite zu verleihen, ihm zur Annahme desjelben zu 
bewegen. Dem hohen lombardifchen Adel angehörig, verfchmähte er es, 
davon Gebrauch zu machen, als die öfterreichifche Regierung verlangte, daß 
man ihr die Adelsbriefe zur Beftätigung vorlege, und hat auch ſpäter jeinen 
bürgerlichen Namen ſtets beibehalten. Ohne alle Spur von Fanatismus, mit 


*) D. Speyer, Graf Camillo Cavour (Neuer Plutarch II, 349 f.) 
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einer gewiljen Scheu, nach außen hervorzutreten und ins praftijche Leben ein- 
zugreifen, ein Feind jedes gewaltjamen Beginnens, wo feine unbedingte Not: 
wendigfeit dazu vorlag, hat er fich von allen revolutionären Bewegungen fern- 
gehalten und auch nach 1859, jo nahe es ihm gelegt wurde, feine politijche 
Rolle gejpielt, fich aber nie gejcheut, wo es galt, frei und offen mit feinem 
ſtets achtungsvoll angehörten Worte für die gute Sache und die Freunde ein- 
zutreten. So lebte und jtarb er, der nicht eine einzige äußere That für die 
politische Wiedergeburt Italiens zu verzeichnen hatte, doch hoch verehrt, von 
feiner Nation als einer der Vorläufer und Begründer einer neuen und beſſern 
Zeit, von der ganzen gebildeten Welt als einer der edeljten Vertreter echter 
Poefie und reinen Menjchentums. 





Amalie von Helwig 
Don Adolf Stern 


Fie Bibliothek der Schriften über die großen Jahrzehnte von Weimar 
und alles, was mehr oder minder mit diefer Zeit zufammen: 
hängt, iſt zwar jchon bis zur Unüberfehbarkeit angefchwollen, 
aber jie wächſt noch immer fort, und der Reichtum jener Zeit 
an Menjchen, Schöpfungen und Beziehungen bildet eine jchier 
unerjchöpfliche Fundgrube für Biographen und Verfafjer von Denktwürdigfeiten, 
für Kommentatoren und Sammelwürmer. So oft man auch meint mit allem 
vertraut zu fein, was dieſer Litteraturperiode angehört, jo oft tauchen neue oder 
vielmehr vergefjene Gefichter, Gejtalten und Beftrebungen auf, die eine Erinnerung 
wohl verdienen umd uns die Fülle der Wirkungen vergegenivärtigen, die von den 
großen und maßgebenden Naturen auf befcheidene Talente ausgeübt wurden. In 
diefem Sinne ijt ein biographifches Denkmal, wie es foeben in dem Buche Amalie 
von Helwig von Henriette von Bifjing*) errichtet ward, wohlberechtigt 
und hochwillftommen. Ein eigentümliches weibliches Lebensſchickſal führte die 
Berfafferin der „Schweitern von Lesbos,“ die Schülerin Goethes und Schillers, 
nach Schweden, fie ward durch ihre Übertragung der Tegnörſchen „Frithjofs- 
jage“ eine der erjten Vermittlerinnen zwifchen deutjcher und jchwedifcher 





*) Das Leben der Dihterin Amalic von Helwig, geb. Freiin von Imhoff, 
von Henriette von Biffing. Mit einem Bilde. Berlin, Verlag von Wilhelm Herp, 1889. 
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Yıtteratur, ihre Verdeutſchung der Dichtung des ſchwediſchen Romantifers und 
die Stellen im Goethe-Schillerichen Briefwechfel, die fi) auf Amalie von 
Imhoff beziehen, erhielten den Namen der Dichterin, und das volljtändige 
Yebensbild, welches jet vorliegt, veranlaßt vielleicht einen und den andern 
ditteraturfreund einen Rüdblid auf Amaliens Gedichte im „Muſenalmanach,“ 
an denen Schillers Hand und einen andern auf die „Schwejtern von Lesbos“ 
zu werfen, an denen Goethes Hand gebeſſert hat. Auf alle Fälle aber hat 
dad Frauendaſein, das uns in dem Biffingfchen Buche gejchildert wird, jeinen 
bejondern Reiz und erregt um fo frifchern Anteil, als es uns durch Briefe 
und Tagebuchblätter unmittelbar in Sitte, Stimmung und Ausdrucksweiſe 
einer vergangenen Zeit hineinverjegt. 

Die Dichterin Amalie von Imhoff, am 16. Auguſt 1776 zu Weimar 
geboren, war die erjte Tochter des Freiheren Karl von Imhof auf Mörlach 
bei Nürnberg aus deijen zweiter Ehe mit Luiſe von Schardt, der jüngjten jener 
drei Schwejtern von Schardt, von denen die ältejte, Charlotte von Stein, als 
Goethes Freundin, unfterblich geworden ift. Auf dem Leben und dem An: 
denfen des Barons Imhoff ruhte ein dunkler Schatten, den aud) Henriette 
von Billing nicht hinweggenommen hat. Sie nennt Amaliens Vater „eine 
unrubige, aber bedeutend angelegte Natur, vielfach verfannt und verleumdet 
bei außergewöhnlichen Schickſalen,“ und hat dabei jene Epijode feines frühern 
Vebens im Auge, die in den englifchen Biographien des großen General- 
gouverneurs von Bengalen, Warren Haftings, einen jo breiten Naum ein: 
nimmt. Imhof war Offizier in württembergijchen Dienjten gewejen, hatte 
jich als jolcher mit einer jungen, jehr jchönen Franzöfin, Marianne Chapujfet, 
vermählt und war mit diejer im Jahre 1769 nach Dftindien gegangen, um dort 
in einer oder der andern Weiſe jein Glüd zu machen. Auf der Überfahrt 
nah Madras traf das Imhoffſche Ehepaar mit dem eben zum Gouverneur 
von Bengalen erhobenen Warren Haftings zujammen. Zwiſchen dem geijtig 
bedeutenden umd leidenschaftlichen Engländer und der jungen Frau von Imhoff 
entjpann jich eine Neigung und ein Verhältnis, für das es taujend Entſchul— 
digungen geben mochte, das aber den Gatten der jchönen Marianne unter 
allen Umſtänden verpflichtet hätte, fein Gejchid auf der Stelle von dem 
Mariannes und Warren Haftings zu trennen. Statt deſſen blieb er mit ihnen 
zujammen, duldete Warren Haftings als Hausfreund und ftrengte von Kalfutta 
aus, nach Verabredung mit den Liebenden, eine Scheidungsflage bei den 
fränfifchen Gerichten an, die mit dem beabfichtigten Erfolg gekrönt wurde. 
Imhoff kehrte dann nach Deutjchland mit reichlichen Mitteln zurüd, die er in 
Indien erworben hatte, kaufte das obengenannte Rittergut an und vermählte 
ji, während feine frühere Frau nunmehr als Mrs. Haftings im Gouvernements- 
palait zu Kalkutta thronte, mit dem Fräulein von Schardt. Der Familie 
feiner zweiten Frau und feinen deutfchen Freunden jtellte er die Vorgänge, 
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die zur Scheidung von der erjten Gattin geführt hatten, natürlich in einem 
für ihn viel günftigeren Lichte dar, der Generalgouverneur von britijch Dit- 
indien erſchien darnach als der treuloje Hausfreund, deſſem Schuge Marianne 
von Imhoff anvertraut gewejen jei und der fie dem vertrauenden Gemahl 
geraubt habe. Immerhin hätte es auffallen müſſen, daß der heimgefehrte 
Abenteurer einen in Indien gebornen Sohn in den Händen des Hajtings’jchen 
Ehepaars gelaffen hatte, doch war es in jener Zeit und bei der damaligen 
Art des Verkehrs jehr jchiwierig, wenn nicht jchlechterdings unmöglich, über 
die Vorgänge im fernen Ojten Genauere® und Wahreres zu erfahren, als 
Imhoff zu erzählen für gut fand. 

Indem die Biographin Amalie von Helwigs, der Tochter Imhoffs, jich 
einfach die Überlieferung zu eigen macht, welche in den deutjchen Umgangs: 
freifen des Barons galt, indem fie die Miene annimmt, die entgegenjtehende 
Erzählung nicht zu kennen, begeht fie in jedem Falle ein Unrecht, entweder 
an der gejchichtlichen Wahrheit oder an dem Andenken eines „verleumdeten“ 
Mannes. Die Annahme, dat Imhoff jeine erfte Frau an Warren Hajtings 
überlaffen, gleichjam verfauft, daß er in der ganzen Angelegenheit eine un: 
würdige Rolle gejpielt habe, geht durch ganze Reihen engliicher Werfe über 
den berühmten Nachfolger Imhoffs hindurch, jie hat durch Macaulays glän: 
zenden Ejjai, der in Humderttaufenden von Exemplaren verbreitet, in alle 
europäischen Sprachen überjegt ift, eine gewaltige Geltung gewonnen. Wer 
dem dort gegebenen Bericht über die Fahrt Imhoffs nad) Madras, jein Ver: 
hältnis zu Warren Haftings und die getroffenen häuslichen Verabredungen 
widerjprechen, den Vater der Dichterin rechtfertigen will, mühte (wenn er e8 
fann) der in der englischen Gefchichtichreibung eingebürgerten Auffafjung deutlich, 
beftimmt, entrüftet gegemübertreten, müßte die Gegenbeweife (wenn er deren 
hat) Ear vorlegen, er wäre es dem Gedächtnis Imhoffs jchuldig, nicht 
mit ein paar hingeworfenen Bemerkungen, die mehr auf die Unfenntnis 
der deutjchen Lejer, als auf die Widerlegung tauſendfach wiederholter An- 
ſchuldigungen berechnet jcheinen, gleichſam am Stern der Frage vorbeizuhufchen. 
Dat Briefe von Marianne Imhoff vorhanden gewejen feien, in denen fie ihr 
„Itrafbares Gefühl“ eingejteht, iſt leicht zu glauben, denn etwas derart mußte 
den fränkischen Gerichten vorgelegt werden, um die Scheidung überhaupt zu 
erwirfen. Ein paar jolcher Schriftitüde beweifen nicht3 gegenüber den aus: 
führlichen Berichten der englifchen Biographen des Warren Haftings, gegen: 
über den Jahrzahlen und gegenüber der Adoption des jungen Charles Imhoff 
von Daylesford durch Haftings. War es eben nicht möglich, eine gründliche 
Verteidigung des Freiheren Karl von Imhoff zu unternehmen, jo hätte Die 
Verfaſſerin der Biographie feiner Tochter die geichichtliche Wahrheit mindeſtens 
durch Schweigen ehren jollen. Dies würde um jo eher möglich gewejen fein, 
als in Wahrheit Amalie von Imhoff, um die es ſich hier handelt, jehr wenig 
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von den frühern Lebensverhältniſſen ihres Vaters berührt worden iſt. Sie 
war elf Jahre als, als ihre Familie 1787 nach Weimar überſiedelte, ſie verlor 
im zwölften Lebensjahre ihren Vater durch den Tod. Auf ihre Entwicklung 
und Bildung übte offenbar die Familie ihrer Mutter einen weit größeren Ein— 
fluß aus, als der abenteuerliche Vater. Sie ward in die Weimariſchen Lebens— 
kreiſe gleichſam hineingeboren. In den Tagen, die ihrer Geburt unmittelbar 
vorangegangen waren, jchrieb ihr Bater, vecht wie ein gebranntes Kind, das 
das Feuer jcheut, feiner jungen Frau: „Hüte dich vor den Herren und Frauen 
mit großen Seijtern, fie möchten dafür jorgen, daß du nicht zu viel Anteil au 
mir nimmjt,“ jchalt Goethe einen „Bögen in Menjchengeftalt“ und fand das 
von Goethe gezeichnete Bild feiner rau jo jchön, dal er „jaloux ward.” 
Und Goethe jpendete freilich Luife von Imhoff Roſen und küßte ihr die Hand, 
aber doch nur, weil es die Hand der Schwejter Charlottens war. Er rang 
eben damals umjonjt, die leidenfchaftliche Neigung zu Frau von Stein zu 
überwinden. Sonnabend den 10. Auguſt 1776 rief er ihr zu: „Adieu Engel, ich 
mag dir nicht? weiter jagen, du Haft alles, was ich gethan habe, von dir [os 
zu fommen, wieder zu Grunde gerichtet.“ Und dabei blieb es denn auch 

die heranwachfende Amalie von Imhoff erblicdte neben ihrer Tante Charlotte 
deren großen Freund, und das „höchit jchöne Kind“ zog Goethe nach feinem 
eignen Zeugnis lebhaft an. Er bewahrte dem jungen Mädchen auch nach 
dem verhängnißvollen Bruche mit Charlotte von Stein im Sommer 1789 
jeine Teilnahme und freute fich, daß fie in frühen Jahren doppelte Talente 
entiwidelte. Der Sinn, die Lujt und die Fähigkeit zum Zeichnen und Malen, 
die Amalie jchon zu Eingang der neunziger Jahre an den Tag legte, waren 
von ihrem Vater ererbt, der ſich vielfach al8 Porträtmaler verjucht hatte, und 
wurden durch Goethes Fünjtlerischen ‚Freund, den Schweizer Heinrich Meyer 
(den „Kunſcht-Meyer“) weiter entwidelt. Meyer fürderte die Studien des 
jungen Mädchens mit jeiner gewohnten Sorgjamfeit, verliebte ſich nebenbei 
ein wenig im jeine Schülerin und ſah eg mit Eiferfucht, daß die reizende 
Geſtalt mit den ſchönen Augen und dem braumlodigen Haar auch andern eine 
wärmere Empfindung erregte. Ihres feimenden poetischen Talentes nahm fich 
zuerft Knebel an, der überall poetische Begabung witterte und jede Art 
davon aufrichtig bewunderte, dann zeigte Schiller an den noch unreifen poeti- 
ihen Verſuchen Amaliens einen freundlich ermunternden Anteil, jchließlich 
erwärmte ſich auch Goethe für die lyriſchen Gedichte des Tiebenswürdigen 
Hoffräuleins. Denn zur Hofdame der Prinzejfin Karoline war gegen den 
Ausgang des Jahrhunderts Amalie von Imhoff ernannt worden. Dies 
war ungefähr um die gleiche Zeit gejchehen, wo jie mit ihrem erften und beiten 
größern Gedicht: „Die Schweitern von Lesbos” (in Schiller® Mufenalmanad) 
für 1800) an die Öffentlichkeit trat. Das Andenken an die ernjten Prüfungen 
eined jungen Selbftvertrauend, die der Dichterin bei diefer Gelegenheit nicht 
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erjpart blieben, an die Schwierigkeiten, einen in jeiner erjten Anlage dilettan: 
tiichen Verfuch zum Kunſtwerke auszugejtalten, hat der Briefwechjel Goethes 
mit Schiller getreulich bewahrt. Als Schiller am 19. März an Goethe meldete: 
„Diefer Tage hat mir die Imhoff die zwei legten Geſänge ihres Gedichts 
gejchit, die mir jehr große freude gemacht haben. Es iſt überaus zart und 
rein entiwidelt, mit einfachen Mitteln und ungemeiner Anmutigfeit,“ erwiderte 
Goethe freundlich, doch leife zweifelnd: „Won dem Imboffiichen Gedicht hat 
mir Meyer viel gutes gejagt. Es ſoll mir recht lieb jein, wenn unfre Frauen: 
zimmer, die jo ein hübjches Talent haben, auch wirklich avanciren.“ Und als 
dann gegen Ende Mai Goethe der Sache ernithaft nahe trat, befannte er mit 
einem gewaltigen Stoßjeufzer: „Den erften Gejang des Gedichtes habe ich von 
unfrer Freundin erhalten, gegen den aber leider alle Gravamina, die ich Ihnen 
jchon vorerzählt, gewaltig gelten. Es fehlt alle epifche Retardation, dadurd) 
drängt jich alles auf und über einander, und dem Gedicht fehlt, wenn man es 
fieft, durchaus Ruhe und Klarheit. In dem ganzen Gefange ift fein einziger 
Abjchnitt angegeben, und wirklich) jind die Abjchnitte jchwer zu bezeichnen. 
Die jehr langen Perioden verwideln die Sache mehr, als daß fie durch eine 
gewiſſe Vollendung dem Vortrag eine Anmut geben. Es entſtehen viel bunfle 
Barenthejen und Beziehungen, die Worte find oft ohme epijchen Zwed um: 
geftellt und der Gebrauch der Partizipien nicht immer glücklich. Ich will 
jehen, das Möglichjte zu thun, um jo mehr, als ich meine hiefigen Stunden 
wicht hoc) anrechne.“ Freilich hatte er ummittelbar darauf zu rühmen, daß 
jich weder die Dichterin noch deren Freundin, Schillerd Schwägerin Karoline 
von Wolzogen, „vor jeinen rigorijtischen Forderungen entjegten,“ und daß ins: 
bejondere Amalie (von Goethe erjt über das Geſetz der Herameter belehrt) 
fich zu tiefgehenden Änderungen und Neubearbeitungen entjchloffen habe. Am 
14. Auguft nahm Goethe, nachdem die beiden erjten Geſänge druckfähig 
befunden worden, den dritten Gejang vor, gelobte, jein Mögliche daran zu 
thun, jegte aber Hinzu: „Da ich jelbit gegenwärtig an einer ftrengen NRevifion 
meiner eigenen Arbeiten bin, jo erjcheinen mir die Frauenzimmerlichkeiten unfrer 
lieben fleinen Freundin noch etwas loſer und loderer als vorher, und wir 
wollen jehen, wie wir uns eben durchhelfen.“ Die von Zeit zu Zeit gehal- 
tenen Konferenzen verminderten bald, bald belebten fie die Hoffnung auf eine 
glüdliche Ausgeftaltung des Gedichts, als Emdurteil jprach auch Goethe aus, 
daß das Gedicht „viel Anlage und viel Gutes“ habe, fürdhtete aber, daß es 
„nicht im die Breite“ (des Publikums) wirken werde. „Die barbarifche Sitte 
als Gegenjtand, die zarten Gefinnungen als Stoff und das unduliftische Wejen 
als Behandlung betrachtet, geben dem Ganzen einen eigenen Charafter und 
bejondern Reiz, zu dem man gemacht fein oder fich erft machen muß“ (an 
Schiller, 17. Auguft 1799.) 

„Unduliſtiſch“ — ſchwankend, wogend, nennt Goethe die Ausführung der 
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„Schweitern von Lesbos“ und bezeichnet damit treffend wie immer den Ein— 
drud, den Erfindung und Vortrag der Dichterin im Leſer zurücdlaffen. Die 
Dichtung führt uns auf der Infel Lesbos, die ſich vor allen wogenumraujchten 
Inſeln lieblicher Weiber rühmt, ein Schweiterpaar, Simaitha und Likoris, 
vor, die, der Sitte des Eilands zum Troß, durch tiefere Liebe mit einander 
verbunden find. Denn auf Lesbos ift es hartes Geſetz, daß die Güter eines 
Ehepaars der ältejten Tochter zufallen, die Söhne vom Erbe ausgeſchloſſen 
bleiben, die jüngern Schweitern aber gar, zur Ehelojigfeit verdammt, als 
Dienerinnen im Haufe der ältern begimjtigten Schweiter verweilen müffen. 
Die fesbifchen Erbinnen haben auf dieſe Weife die Auswahl unter den fchöniten, 
ſtattlichſten Iünglingen, und Simaitha hat fich dem gelbgelodten Diokles ver: 
lobt, dem fie am nächiten Tage vermählt werden joll, ihr fteht es alfo wohl 
zu, die barbarische Sitte zur verteidigen: „Streng ijt jedes Gejeg; doch giebt 
auch jedes der Milde, der beglüdenden, Raum.“ Sie jelbft hat freilich mit 
diefer Milde auf ihr hartes Schwefterrecht über Likoris verzichtet, dieſe wie 
eine Gleichberechtigte fröhlich neben ſich aufwachten laſſen, und jo hat es 
geihehen können, daß das jüngere Tiebliche und Teidenfchaftliche Mädchen 
heimlich eine glühende Liebe für den Verlobten Simaithas gefaßt und genährt 
hat. Erſt am Vorabend ihrer Hochzeit erlangt Simaitha durch die Plaudereien 
der Gefpielinnen, durch Likoris felbitverräteriiches Verhalten und eine gewiſſe 
befangene Scheu ihres Bräutigams Kenntnis von der Wolfe an ihrem Glüde- 
himmel. Diofles, der zwijchen den beiden Schweitern etwa fteht, wie in 
Srillparzers „Sappho“ der junge Phaon zwilchen Sappho und Melitta, 
empfindet für feine Braut mehr jtaunende Berwunderung als verlangende Liebe 
und täuscht fich noch über die Stärfe jeiner bereits erwachten Neigung für 
%loris. Durch alle Szenen des Gedichts hindurch wächjt nun die ſchmerz— 
liche Erlenntnis in der Seele Simaithas, die Leidenjchaft in Yiloris und 
Diofles, und beim Hochzeitäfejte, al der Vater Filemos der jüngern Schwejter 
teierlich ernft „Hymens heilige Fackel. die heiter lodernd den Zug führt,“ reicht, 
da erträgt Likoris die inmere Qual nicht länger, „es ſank aus zudender Hand 
die lodernde Tadel, es ſanken Fadel und Mädchen zugleich,“ und Diokles 
wirft fich, alles vergefjend, an der Pforte zu der heimlich Gelichten nieder, 
und ala er feiner ſelbſt wieder mächtig tft, gefteht er feine Liebe ein und will 
nun die Heimat fliehen. Simaitha aber hat jchon zuvor ihren Entichluß 
gefaßt, fie durchbricht mit freiem Opfer die Schranfe des harten Herfommens, 
erileht des Vaters Einwilligung zur Verbindung der Liebenden, weiht am 
Atar ſich der Heftia und fleht, ihr die Erinnerung des Leids zu tilgen: „und 
ih umwinde voll Dankes mir die erheiterte Stirn mit der Priejterin heiliger 
Binde.“ 

Mannichfache Geijter waren e3, die in wunderlichem Reigen die „Schwejtern 
von Lesbos“ umſchwebten. Eindrüde aus Goethes „Iphigenie,“ einzelne 
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Bilder aus „Aleris und Dora“ und dem „Neuen Paufias,“ fein nachempfun: 
dene Klänge aus Schillers antikifirenden Gedichten, Erinnerungen an Bojjens 
„Homer,“ ein und der andre Nachhall aus Goethes „Hermann und Dorothea“ 
(wie denn Simaithas frühere Liebe und Verlobung an das gleiche Motiv 
bei Dorothea erinnert), ja aus Voſſens „Luife,“ Sentenzen, die Herders jitt: 
ficher Grazie entjprungen fcheinen, Züge und Farben jener „Griechheit,“ bie 
die bildende Kunft der Zeit in den Blättern von Rafael Mengs, Angelika 
Kaufmann, Füßli und Füger bevorzugte umd in die ſich auch Fräulein von 
Imhoff Hineingefehen hatte, verbanden fich mit einer feinen Empfindung, einem 
beobachtenden Naturfinn, die in der Seele des jungen Mädchens lebten, mit 
einer ftillen Hoheit des Sinnes, die fie in lebendigen und wirklichen Menjchen: 
geftalten ihrer Umgebungen vor Augen hatte. Wenn das poetilche Hoffräulein 
den Meiftern von Weimar doch immer nur als eine Dilettantin höherer Art 
galt, wie felbjtändig und reif erfcheint gleichwohl ihr Gedicht gegenüber zahl 
(ofen Verjuchen der jpätern poetischen „Liebhaberei“ männlichen wie weiblichen 
GSefchlechts! Es geht in der That ein wohltäuender Hauch Haren und reinen 
Lebensgefühls, milder Menjchlichfeit und ftiller Freude am Schönen durch die 
„Schweitern von Lesbos“ hindurch, und es war fein Wunder, daß das Gedicht 
bei feinem Erjcheinen bewundernden Anteil und, wo man wußte, daß die Ver: 
jafferin noch im erjten Vierteljahrhundert ihres Lebens jtand, auch manche 
Hoffnung auf künftige Leiftungen hervorrier. 

Daß Amalie von Imhoff diefe Hoffnungen teilte, war natürlich. In dem 
poetijchen Anruf an Eros und die Mufen, der den fünften Gejang ihres 
Gedichtes eröffnet, rühmt es die Dichterin, daß die „Lieblich redenden Muſen“ 
vor Eros und jeinen Geſchoſſen durch den Zauber des Gejanges geichüst 
jeien, daß ihren Bujen allein der liebliche Wohllaut bewege. Sie follte bald 
erfahren, daß fie in diefem Sinne feine Mufe, jondern ein irdiiches Mädchen 
war. Zwar erwiederte fie die Leidenschaft nicht, die fie ‚sriedricdy Gent, dem 
genialzgeiftvollen Wüjtling, einflößte. Gent, der eben auf dem Sprunge jtand, 
ſich aus dem föniglich preußifchen Kriegsrat in den Publiziften der Wiener 
Staatskanzlei zu verwandeln, fam aus jeinem Berliner Genußleben, aus Den 
Armen der bejtridenden Schaufpielerin Chriftel Eigenjag und ähnlicher Schön- 
heiten, in das ftille Weimar und empfand den Einfluß der hier herrjchenden 
andern Atmoſphäre. Er war damals noch ideal und empfänglich genug, Die 
Borzüge der Tiebenswürdigen Amalie zu erkennen, er beſaß Geiſt, Feinheit 
und Anziehungskraft genug, die junge Dame zu feſſeln. „Er weiß,“ jchrieb 
Amalie jeldft an ihren jpätern Verlobten, „daß ich lebhaften Anteil an feinem 
Schickſal nehme, er iſt ein höchjt intereffanter, ınerfwürdiger Charakter, und 
gewiß ift e8, daß er mein Wejen auf das richtigite durchichaut hat, mit einem 
Plid war er in mir zu Haufe. Er gehört micht zu denen, die nur ein 
augenblicliches Intereſſe erregen. Ich möchte jein Schickſal nicht aus den 
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Augen verlieren, denn ich bin davon überzeugt, dab ſich außerordentliche 
Sträfte in ihm vereinigen, doch fehlt ihm eine harmonische Ausbildung und 
der tiefere fittliche Halt der Seele.“ 

Wenig ſpäter als Gent tauchte am Hofe und im der Gefellichaft von 
Beimar ein ftattlicher ſchwediſcher Artillerieoffizier Karl Helwig (ein geborner 
Straljunder) auf, damals Obertleutnant und furze Zeit darauf Oberſt in 
Lienjten König Guſtavs IV. Helwig war ein jelbjtgemachter Mann, der jich 
dur) eigne Kraft auf die Höhe der Bildung und der gejellichaftlichen Stellung 
hinaufgearbeitet hatte, ein geijtvoller, leidenschaftlich ehrgeiziger Soldat, ein 
Menſch von großer Willensjtärfe, ja Schroffheit, dabei doch weich und zart 
in jeiner Sehnſucht nach) Liebe und Veredlung und mit feinen mannigfachen 
Bildungsinterefjen ein echter Sohn feiner Zeit. Die Neigung, die er für 
Amalie fahte, ward bald eriwidert, einem unmittelbaren Bunde fürs Leben 
itellten fich aber mancherlei Hindernifje entgegen. Helwig reijte auf dem Stontinent 
in militärifch-politifchen Aufträgen feines Königs, des fanatischen Haſſers der 
tanzöfifchen Nevolution und Napoleons I., er hatte zur Vermählung die 
Bewilligung König Guftavs einzuholen. Amalie von Imhoff ward nicht nur 
durch die Rückſicht auf eine ſchwerkranke Mutter in Weimar gefejjelt, fondern 
wollte ihrem Geliebten auch Zeit zur Befinnung, zur Überlegung, zur Feſtigung 
jenes Entjchluffes geben. Mit der Trennung der Liebenden im April 1802 
begann ein lebhafter, wenngleich durch die Poſtverhältniſſe der damaligen Zeit 
erjchwerter Briefiwechjel, der tiefe Einblide in die Seelen der beiden trefflichen 
Menjchen gewährt, aber in jeinen Anfängen verrät, dal; neben Eigenfchaften 
und Lebensrichtungen, die beide zu einander zogen, in beiden Naturen Elemente 
vorhanden waren, Die fich jchiwer zur Harmonie eines ganz glüdlichen Che: 
bundes fügen. Amalie bemüht jich zunächit, einen Ton anzufchlagen, der ihrem 
Geliebten noch immer volle Freiheit laffen joll, aus ihren nebenhergehenden 
Zogebuchaufzeichnumgen fühlen wir freilich heraus, daß ihr ganzes Herz jchon 
an dem jtarfen, trogigen Manne hing. Helwig, der e8 furz nachher durch die 
bejondre Gunft König Guftavs IV. erreichte, an die Spite der ſchwediſchen 
Artillerie geitellt zu werden (ev erhielt einige Jahre ſpäter Rang und Amt als 
Feldzeugmeifter, ward auch geadelt), warb in immer entjchiednerer Weife um die 
Hand feiner Geliebten. Im Sommer 1803 gab ihm fein König neuen Urlaub 
und die Erlaubnis, zu feiner Vermählung nach Deutjchland zu gehen. 

As er Thüringen wieder erreichte, fand er Amalie von Imhoff nicht in 
Beimar, jondern in dem kleinen, in der Nähe Eifenachs gelegenen Bade Rubla. 
Sie erklärte ihrem Bewerber, daß fie es nicht übers Herz bringen könne, die 
dahimfiechende Mutter zu verlafjen, Helwig jah jelbit, daß ihre augenblidliche 
Überfiedlung nach Schweden ein zu großes Opfer ſei. Won einem Aufſchub 
der Heirat wollte er aber nicht3 mehr willen, und jo erbat Amalie die Eins 
willigung ihrer Mutter zu eimer ftillen Hochzeit in Ruhla, die am 30, Juli 
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1803 jtattfand. Helwig verlebte mit jeiner jungen rau ein paar beglüdende 
Monate in Ruhla und darnach in Weimar. Im Oftober ging er dann, nach: 
dem er während der Wochen in der Ilmſtadt dem Weimarifchen Umgangs: 
freije feiner Gattin wieder näher getreten war, nach Schweden zurüd. Es 
war ein jchwerer Abjchied, und ſchwere Tage folgten den Honigmonaten Ama: 
liens. Im Dezember 1803 ftarb ihre Mutter, in denjelben Tagen Herder, Der 
immer zu ihren treuejten Freunden gehört und fich ihres neuen Glüdes noch 
aufrichtig erfreut hatte. Sie fühlte mit der Mutter ihre eigne pflicht= und 
arbeitsvolle, aber doch jo heitre Jugend jcheiden. Im den Trauermonaten, Die 
nun folgten, jah Amalie der Geburt ihres erften Kindes entgegen und jchrieb 
ihrem Gatten nach Stodholm: „Sch war in Gefahr, die Welt zu lieb zu ge 
winnen, fie fam mir jo fchön vor, feine Furcht faßte mich an bei der Aus: 
jicht, dir einen Sohn, ihr einen Enfel zu ſchenken — es wäre des Glüdes 
zu viel gewejen, Gott hat mit mir geteilt, jet werde ich nicht übermütig fein.“ 
Sie lebte mit ihren Schweitern einen einfamen Winter, gegen Goethe und 
Schiller verrät fie in ihren Briefen nad) Stodholm eine gewijje Empfindlich: 
feit; ein Zuſammentreffen mit Frau von Stadl und Benjamin Conftant, den 
gefeierten Gäften Weimars im Winter von 1803 auf 1804, bei Karoline von 
Wolzogen, verlief ziemlich unerquidlich. So famen für fie erjt wieder frohere Tage 
nach der glüclichen Entbindung von einer Tochter, deren Taufpate Schiller 
wurde, Im September 1804 jchieden dann rau von Helwig, ihr Gemahl und 
die beiden jüngern Schwejtern Amaliens aus Karl Auguſts Refidenz, um die 
nach den damaligen Verbindungsmitteln und Begriffen weite und anjtrengende 
Reiſe nach Schweden anzutreten. Die Familie ließ ſich in Stodholm nieder, 
die junge Frau lebte fich rafch in die neuen Verhältniffe ein, fie gewann Die 
freumdichaftliche Teilnahme hervorragender und liebenswürdiger Männer und 
Frauen, der Rang und die befondre Stellung ihres Gemahls eröffneten ihr 
die beiten Kreife der ſchwediſchen Hauptitadt, ihre hohe Bildung und der Reiz 
ihrer Perjönlichkeit wurden lebhaft empfunden. Sie jelbjt begann ſich für 
Schweden zu erwärmen, wenn ihr auch die Hof: und Adelsgejellichaft zum 
Teil unheimlich blieb, in der das achtzehnte Jahrhundert, die Zeit der Adels: 
parteiungen, der Verſchwörungen, der politifchen Intriguen und Morde noch 
zahlreiche Typen und Spuren binterlaffen hatte. Daß unter den neuen 
ſchwediſchen Freunden aufjtrebende Dichter und Maler nicht fehlten, braucht 
faum hervorgehoben zu werden; Amalie fegte die Ausübung der beiden Fünfte, 
in denen fie fich jeit ihrer Kimdheit verjucht Hatte, auc) in den neuen Ber: 
hältnifjen eifrig fort. Hatte fie doc) als Braut ihrem Verlobten nicht verhehlt, 
daß ihre Gaben fie „immer in idealifche Interejjen ziehen” würden, daß fie nur 
den Mann glücklich machen könne, der liberal genug denke, ihr die fünjtlerifche 
Weiterbildung auch durch „den ungehinderten Umgang mit Berjonen zu ver— 
gönnen, welche ihr dazu behilflich und anregend“ jein würden. Immer aber 
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trat die junge ‚rau im dieſen erjten Ehejahren aus der Öffentlichkeit jo 
gut wie zurüd. Im wunderbar veränderter Umgebung mußte jie ihre 
Remarischen Erinnerungen hegen, im Park des Edeljiges Edsberg las jie 
im Juli 1805 mit ihrer jchwediichen Freundin Malla von Montgomery 
Scillerd Tell und beweinte den Tod des großen Freundes, der joeben auch 
in Schweden befannt geworden war, erjchüttert erfuhr fie im Herbſt 1806 die 
Schidjale der Weimarifchen Heimat nad) der Schlacht bei Jena; beglüdt war 
fie, ala während des Winters von 1806 auf 1807 Ernjt Morik Arndt, vor 
Napoleons todbringendem Zorn aus Deutjchland flüchtend, ji) in Stodholm 
mederließ und alle deutjchen Anfchauungen und Beziehungen auffriichte. In 
degiich freien Berjen, die Schillers „Göttern Griechenlands“ nachklangen, 
iprach fie im April 1808 ihre „Sehnjucht nach dem vaterländifchen Frühling“ 
aus, immerhin aber jchien fie in Schweden heimijch zu werden. Zwei Söhne, 
dror und Bernhard, wurden dem Helwigichen Paare geboren, Amaliens jüngjte 
Schweiter, Marianne, verlobte ſich mit einem Schweden. Mitten in den 
Stürmen der Zeit entfaltete fich hier eim friedliches Glück, das nichts als 
Lauer bedurft Hätte. 

Die Kataftrophe König Guftavs IV. im März 1809 brachte eine Er- 
ihütterung, deren Folgen nie ganz überwunden wurden, auch für das Helwigjche 
Haus. Der hochdenfende und männliche, aber wenig begabte und in jeinem 
Totz über die Machtmittel feines Reiches und die Opferrilligkeit jeines Volkes 
ganz und gar verblendete König, ward durch einen Aufjtand des Heeres und 
eme Verſchwörung feiner nächjten Umgebung gejtürzt, mit jeiner Gemahlin 
und jeinem Sohne in die Verbannung gejchidt, jein intriganter Oheim, der 
Herzog von Södermannland auf den Thron Schwedens erhoben und — was 
freilich dringend notwendig und umvermeidlich war — Friede mit Rußland 
und Frankreich geſchloſſen. Helwig Hatte zu den perjönlichen Günſtlingen 
Guitavs gehört, die Verfuche, die er machte, ſich Stellung und Zukunft 
ju retten, waren von vornherein ziemlich ausjicht3los, waren es unbedingt 
von der Zeit an, wo im Juni 1810 die neue Thronfolgeordnung mit dem plög- 
hen Tode des zum Nachfolger Karls XII. bejtimmten Prinzen von Schleswig: 
Holjtein wieder ind Wanken geriet. Aus den Ränfen und Kämpfen, die dem 
Tode des Kronprinzen folgten, ging der franzöfiiche Wearfchall Bernadotte ala 
kinftiger Erbe der Krone Guſtav Adolfs und Karla XI. hervor. Es ijt 
begreiflich, daß Perjonen, die jo hart und jchwer von dem Umſchwunge der 
Verhältniffe betroffen wurden, wie Karl und Amalie von Helwig, den Argwohn 
teilten, der ganz Stodholm erfüllte, daß der Prinz von Schleswig: Holjtein 
von jeinen höfiſchen Gegnern vergiftet worden jei, ein Argwohn, infolge dejien 
der Reichsmarſchall Graf Ferſen beim Xeichenbegängnis des Prinzen der 
Volkswut zum blutigen Opfer fiel; aber es ift unftatthaft, daß die Biographie 
mit feinem Wort andeutet, daß der Verdacht feineswegs zur gejchichtlichen 
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Wahrheit geworden ift. Wenige Wochen vor den legtbejprochenen Vorgängen 
hatte Amalie, deren tiefes Heimweh nach Deutjchland in eine verzehrende 
Krankheit überzugehen drohte, Stodholm zu Echiff verlaſſen und war mit 
ihren Kindern und ihren Schweitern nad) Deutjchland gereift. Sie jollte 
Heilung und Erholung in der Heimat juchen, fie konnte beim Abjchied von 
ihrem Manne nicht ahnen, daß es fich um eine Trennung auf eine Reihe von 
Jahren handeln würde. 

Am 18. Juni 1810 meldete Schillers Wittwe an Goethe, der in Karlsbad 
verweilte, unter andern Weimarifchen Neuigkeiten: „Vorgeſtern iſt die Amalie 
Helwig mit zwei Schweitern und drei Kindern angefonmen, fie ijt jehr mager 
geworden, weil fie immer frank war, und ihr Äußeres ift jehr verändert, auch 
giebt ihr die Prinzeß Schuld, fie habe am meisten ihre Mutterfprache verlernt; 
die Kinder find allerliebjt.*“ Mit dem erften Schritt auf deutjchem Boden 
waren bei Amalie alle Empfindungen ihrer Jugend wieder aufgewacht, jchon 
in Berlin lebt fie Weimarifchen Erinnerungen, ſucht Charlotte von Kalb, 
ihre Tochter Edda umd Fichte auf, lernt daneben Achim von Arnim und 
Clemens Brentano (den aljo die Weimarische Hofdame während jeiner Jeniſchen 
Genieperiode nicht zu Geficht befommen hatte), auch Karl Maria von Weber 
fennen, es drängt jie nach Weimar zurüd, und fie ift glüdlich, daß fie „in 
dem Goullonjchen Haufe an der Aderwand” Zimmer ermieten kann. „Sch 
jchreibe dir in dem Zimmer,“ heit es in einem Briefe an ihren Gatten, 
„wo die gute Mutter jtarb, wo unſre Lotte geboren ift, wo ich den herbſten 
Schmerz einer Tochter und die höchjte (freude einer Mutter empfunden habe.“ 
Einige Wochen an der Ilm festen die Heimgefehrte völlig in die alten Zeiten 
und Zuftände zurüd, zur Vermählung der Prinzefjin Staroline mit dem Erb: 
prinzen von Mecklenburg » Schwerin dichtete fie ein Eleines Feſtſpiel, das im 
Stern des Weimarifchen Parkes, dem vielbeliebten Schauplag ſolcher Fejtlich: 
feiten, Ddargeftellt ward. Dod war ihres Bleibens in Weimar nicht, ihre 
Gejundheit erforderte den Beſuch des Bades Schwalbach und die Niederlaffung 
in milderer Luft, im Herbft 1810 ging fie mit ihren Kindern nad) Heidelberg. 
Hier hatte fie das Unglück und den Schmerz, im folgenden Jahre ihr 
älteftes Kind, Lottchen, an der Halsbräume zu verlieren, und hierher erhielt 
fie auch immer trübere und bejorgniserwedendere Nachrichten von ihrem Gemahl 
aus Schweden. Die zahlreichen Feinde, die jich Helwig durch feine Gerad— 
heit und wirkliche Überlegenheit, aber auch durch eine gewiſſe Schroffheit und 
die Bejjerwiljerei des Autodidakten zugezogen hatte, waren nur allzu gejchäftig, 
ihn aus jeiner Stellung zu verdrängen. Der kluge Gascogner, der jet Stron- 
prinz von Schweden hieß, fand an Helwigs ſelbſtherrlichem Wejen feinen 
Gefallen, und obwohl der Artilleriechef noch zu Anfang des Jahres 1812 zum 
Ritter des Schwertordens erjter Klaſſe ernannt ward, jo jah er fich doch täglich 
mehr in den Hintergrund gedrängt und vernachläffigt. Als Schweden 1813 
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zur Teilnahme am Koalitionsfriege rüjtete, ward Helwigs Nebenbuhler Cardell 
mit dem Befehl der Artillerie betraut. Zu den bittern Empfindungen, Die dieſe 
Niederlage des joldatiichen Ehrgeizes erwedte, Empfindungen, die Amalie 
in Briefen zu teilen hatte, gefellten jich äußere Sorgen der peinlichiten Art. 
Schwedijche Gelder und Wechiel, die Helwig nach Heidelberg gejandt Hatte, 
waren in Deutjchland nicht zu verwerten, Amalie geriet in mancherlei Bedrängnis. 

In diefer Lage geſchah es, daß Frau von Helwig wieder an die Öffentlichkeit 
trat und froh war, jowohl ältere Manuffripte als mancherlei neues, das jie 
jegt jchrieb, gegen Honorar druden laffen zu können. Das Feitjpiel, das fie 
in glüdlicherer Zeit für das erjte große Felt in ihrem Haufe in Stodholm 
gedichtet Hatte, „Die Schwejtern auf Corcyra“ und die vier Idyllen „Die 
Jahreszeiten“ brachten ihr ein Honorar von hundert Friedrichsdor, und «3 
hat etwas Rührendes, wenn fie ihrem Gemahl mitteilt, daß fie dafiir Winter- 
fleider für fich und die Schweiter wie für ihre beiden Knaben beftellt habe, 
oder wenn ſie jchreibt: „Verleiht Gott mir ferner Gejundheit, jo denke ich 
diefen Winter jehr fleißig zu fein und mein volles Jahregeinfommen für mich 
und die Kinder zu erwerben; ich jchreibe dir Diefes nur, damit du für Die 
weit wichtigern Angelegenheiten der Familie, die bfeibende Zukunftsexiſtenz 
freie Hand und frohen Mut behält, troß aller Kabalen der Jetztzeit.“ So 
ſchilderte Amalie von Helwig denn im Taſchenbuch „Urania“ für 1813 
ihwedifche und deutjche Natureindrüde („Der Sommertag im Norden“ und 
„Die Aheinreife”), gab mit Karoline de la Motte Fouqué, der Gattin des 
Romantikers, ein „Zafchenbuch der Sagen und Legenden“ in zwei Jahrgängen 
heraus und bearbeitete jelbjtändig die „Sage vom Wolfsbrunnen,“ zu der ihr 
der Aufenthalt in Heidelberg Lokalfarben gab. In allen dieſen poetifchen 
Verjuchen der Dichterin ift ein Fortichritt über das hinaus, was fie ſchon zu 
Anfang des Jahrhunderts vermocht hatte, nicht zu erfennen, erjichtlich gejellen 
ſich Einflüffe der herrfchenden Nomantik zu den poetiichen Elementen, die bei 
der Schülerin Goethes und Schillers früher vorgewaltet hatten. Der Beifall, 
den diefe Dichtungen fanden, blieb auf Heine Kreiſe bejchränft; es war eine 
bitterböfe Zeit, und nur die Bildung und Sinmesart der damaligen Menfchen 
konnte unter dem Drud der Weltlage und der beinahe allgemeinen Verarmung 
noch Teilnahme für litterarijche Erzeugnijje aufbringen. 

Im Frühling 1813 fand jich Helwig plöglich bei den Seinen in Heidel- 
berg ein — es bleibt unklar, ob bloß von dem Wunjche des Wiederjehens 
getrieben, oder ob mit Aufträgen des jchwedischen Hofes. Die Franzofen, damals 
noch allmächtig in den Rheinbundjtaaten, verhafteten den ſchwediſchen Offizier 
als Spion und jchieten ihn nach Mainz. Seine Gattin, die Beziehungen zum 
badiichen Hofe Hatte, wußte ihm durch das Fürwort der regierenden Groß: 
berzogin Stephanie (Beauharnais) zu befreien. Helwig ging unmittelbar darauf 
nach Prag, und es fcheint darnach, daß jein Auftauchen in ae nicht Fo 
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ganz harmlos und der Verdacht der franzöfiichen Gewalthaber nicht völlig 
grundlos geweſen jei. Jedenfalls wünjchte und verjuchte er am Kriege gegen 
Frankreich teilzunehmen und fand ſich im Auguft 1813, leider ungerufen, bei 
dem ſchwediſchen Heere ein. Damit gab er Neidern und Ohrenbläfern neuen 
Anlaß, ihm bei dem Kronprinzen Karl Johann zu jchaden, er mußte auf 
Befehl des Kronprinzen in Berlin zurüdbleiben, während die Schweden mit 
der Nordarmee der Entjcheidungsjchlacht bei Leipzig zuzogen und ſich dann 
nordwärt3 zur Bejiegung Dänemarks wandten. Daß der reizbare und tiej- 
gekränkte Mann unter diefen Umftänden, die auch feine äußere Lebenslage 
völlig zu zerrütten drohten, erbittert umd ungerecht jogar gegen die treue 
Gefährtin feines Lebens ward, ift nur zu erffärlih. Er warf ihr Eigen- 
mächtigfeit und Unweiblichfeit in ihrem Berfehr und Briefwechjel mit Schrift: 
itellern, Malern und Verlegern vor, er vergaß, da Amaliens Fürforge und 
Arbeit während diejer jchweren Jahre Hauptjächlich die Familie erhalten Hatte, 
er widerjegte jich der von ihr geplanten Rückkehr nach Schweden. Er hoffte 
auf Anftellung im preußifchen oder ruſſiſchen Dienft, während er noch nicht 
einmal jeinen regelrechten Abjchied aus jchwediichem hatte. Er befand fich 
offenbar in einem Zuſtande hoher Erregung, der es der Frau zur Pflicht 
machte, für ihn zu handeln und eine Klärung der Verhältniſſe herbeizuführen. 
Da Helwig ſich unbedingt weigerte, nach Stodholm zurücdzugehen, entjchloß 
ji) Amalie die Betreibung der Angelegenheiten dort, die Geltendmachung jeiner 
berechtigten Forderungen und Penſionsanſprüche, die Auflöfung des ſchwediſchen 
Haushalts, den Verfauf der Bibliothek und des wertvolleren Eigentums, in 
die Hand zu nehmen. Im Sommer 1814, bald nad) dem erjten Pariſer 
Frieden, finden wir fie wieder auf jchwedijchem Boden. Zwei Jahre verweilte 
fie in Stockholm und ordnete mit weiblicher Klugheit und gutem Takt die 
Verworrenheit, die der Gemahl bei feiner übereilten Abreije nach Deutjchland 
hinter jich gelaffen hatte. Sie hatte die Genugthuung, dab ihr aus allem, 
was zu ordnen umd materiell zu opfern war, die Ehrenhaftigfeit und Uneigen- 
nütigkeit ihres Mannes entgegentrat. Gleichzeitig fand fich auch Helwig jelbjt 
wieder, er erfannte, daß er der treuen Gattin jchwere Kränkung bereitet habe, 
er würdigte ihre Umficht und Thätigkeit und jchrieb ihr im September 1814: 
„Mein unerjchütterlicher Glaube ijt, daß du alles, was ic) dir übergeben habe, 
vollftommen und beifer ausrichten wirft, als ich es zu thun im Stande wäre, 
daß du mir ftets nur die volle Wahrheit berichten wirft und nichts verfäumen 
was zur Bewachung meiner Rechte nötig ijt. ch verjpreche Hingegen auf 
meine Ehre, dab ich mich weder mündlich noch jchriftlich in allen diefen An— 
gefegenheiten an eine andre Vermittlung in Schweden wenden werde, ala nur 
an dich allein und mit jedem deiner Schritte einverftanden jein will.“ 
Helwigs Wunfch ging dahin, als geborner Bommer bei der Übergabe von 
jchwediich Pommern an Preußen in preußifche Dienfte zu treten. Trotz der 
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gewichtigen Fürſprache Blüchers und des Prinzen Auguſt ward ihm Diejer 
Wunſch erjt erfüllt, al3 nach dem jiegreichen Feldzuge von 1815 Kaiſer 
Aerander von Rußland nach Berlin fam und ihm durch feinen Gejandten 
Aopäus ruffische Dienite anbieten lief. Da jchrieb Helwig, der denn doch 
lieber jeine Kinder auf deutjchen Boden aufwachfen jehen wollte, an König 
Friedrich Wilhelm III. und erhielt alsbald zur Antwort, dab Se. Majejtät 
ihm den Charakter als Generalmajor & la suite der Armee und bis zur wirk— 
Iihen Verwendung einen Jahresgehalt von zweitaufend Thalern gewähren 
wolle. Die Zukunft lichtete jich für das vielgeprüfte Baar, im Juli 1816 
fonnte Amalie mit ihrem allein noch lebenden Sohne Bror nad) Berlin zu 
dem ſehnlich nach ihr verlangenden Gatten heimfehren; im Februar 1818 
wurde ihr noch ein Töchterchen, Dorothea, geſchenkt, deſſen Paten Gneijenau 
und die Prinzeſſin Wilhelm waren. 

Während des letzten zweijährigen Aufenthalts in Schweden war Die 
Vichterin dem Kreiſe der ſchwediſchen Romantiker noch näher getreten, als 
früher. Sie als Deutſche brauchte auf den Unterſchied, der zwilchen den 
Phosphoriſten“ und der „gotischen Schule“ beftand, nicht jonderlich zu achten, 
fie war mit Atterbom, dem Herausgeber des „Phosphoros,“ wie mit dem 
Herausgeber der „Iduna,“ Erif Guftad Geijer (der in der Biographie immer 
Beyer heißt) aufrichtig befreundet. Aber ihrem innern Weſen und ihrer Kunſt— 
bildung jtanden natürlich die Flareren und auf Fräftigere Geftaltung gerichteten 
Sotifer (Tegner, Geijer, Afzelius, Beskow) entjchieden näher. Die lebhafte 
Teilnahme an der aufjtrebenden jchwedischen Poeſie, das innerjte Verſtändnis, 
das fie der Eigenart derfelben entgegenbrachte, führten fie ſchließlich zu jener 
Überjegung des Tegnerjchen „Frithjof,“ Die, noch) immer neu gedruct, ihren 
Namen in lebendigerem Andenken erhielt, als ihre eignen Gedichte. 

Ihren Lebensabend verbrachte Amalie von Helwig mit ihrem Gemahl 
in Berlin, wo fie in anregendem und lebhaftem Verfehr mit dem fürftlich 
Radziwillichen Haufe, mit Gneifenau, mit Achim und Bettina von Arnim, mit 
Hegel und feiner Frau und zahlreichen andern Männern und rauen tand, 
die ihren Charakter, ihr Talent, ihre Bildung und ihre reichen Yebenseindrüde 
zu ſchätzen wußten. Der Hauptjache nach fiel dieſer Lebensabend mit den 
ftillen Jahren der Neftauration zufammen. Größere und Fleinere Reifen nach 
Weimar, Bayreuth und Nürnberg, nach Schlefien, wo ihre jüngere Schweiter 
Luiſe (feit 1817 an einen Baron von Kloch verheiratet) lebte, nach Dresden, 
wo jie an einer Anzahl Bildern der Galerie ihre Kunſt des Kopirens - übte, 
unterbrachen den Aufenthalt in der damals noch jehr stillen preußischen 
Hauptitadt. Daß Amalie von Helwig bis zulegt an den Eindrücen und der 
Begeiiterung ihrer Jugend fejthielt, zeigt die Widmung ihrer Übertragung. ber 
„Frithjofsſage“ an Goethe. Wenige Monate vor dem Heimgange des Bee 
ſtarb die Schülerin am 17, Dezember 1831 au Berlin. — 
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Zur Schulreform. Im letzten Studienjahre 1888—1889 haben auf den 
preußifchen Univerfitäten 874 Doftorpromotionen ftattgefunden; unter dieſen ge- 
hören 6 der theologiihen, 54 der juriftifhen, 426 der mebdizinifhen, 383 der 
philoſophiſchen Fakultät an. Auffallend ift Hierbei die niedrige Zahl der juriftifchen 
und die hohe Zahl der philofophiihen Promotionen. Es fcheint gegenwärtig ge: 
radezu eine Notwendigkeit für jeden afademifch gebildeten Lehrer geworden zu fein, 
fi) den Doktorgrad zu erwerben, eine Notwendigkeit, die aber in gewiſſer Hinficht 
jehr bedauerlich ift. Denn die zwei oder drei Semefter, die von den Philologen 
auf die Ausarbeitung der Differtation und auf die Vorbereitung zum Rigoroſum 
verivendet werden müfjen, könnten fie zwedmäßiger und vorteilhafter zur praftifchen 
Vorbereitung für ihren Lehrberuf ausnutzen. Man täufcht fih aud, wenn man 
glaubt, daß die meiften Philologen aus Liebe zur wiſſenſchaftlichen Forſchung ihre 
Differtationen fchrieben; die Wiſſenſchaft ift hierbei oft gar nicht Zwed, fondern 
(ediglid Mittel zum Zwed, d. h. zur Erlangung eined anjtändigen Titels. Die 
geiftige Arbeitskraft aber für ſolche Zwecke zu verwerten, ift ein beillofer Unfug, 
gegen den von Seiten der Negierung unbedingt eingefchritten werden müßte. Die 
Regierung jollte den Philologen, welde die DOberlehrerprüfung beftanden haben, 
auch thatjächlich den Titel „Oberlehrer“ verleihen; es würde dann fofort die ficber: 
hafte Jagd nah dem Doktortitel aufhören und der Wiſſenſchaft das traurige 
Schaufpiel mit oftherausgequälten und geiftlofen Arbeiten erjpart bleiben. 

Der Zurift beſteht feine erfte Prüfung und wird zum „Referendar“ ernannt; 
er macht fein Staatderamen und wird zum „Aſſeſſor“ ernannt; der Philologe da— 
gegen, der feine Oberlehrerprüfung bejtanden hat, darf fi noch lange nicht 
— felbjt nad) feiner feften Anſtellung — „Oberlehrer“ nennen; ja es giebt alademifch 
gebildete Xehrer, die troß ihres Oberlehrerzeugnifjes zeitlebend „ordentliche Lehrer“ 
bleiben, die aljo von den Philologen mit einem einfachen „Lehrerzeugnis* gar 
nicht unterfchieden werden; das iſt eine thatfächliche Ungerechtigkeit. Man mag 
über die Titelfrage denken, wie man will; wenn aber vom afademifch gebildeten 
Lehrer verlangt wird, daß er fich nicht in banaufifcher Einfeitigfeit von aller Welt 
abfchließe, fondern mitten im praftifchen Leben bleibe und zu feinem und der 
Schule Vorteil an dem gejelliaftlichen und geiftigen Leben der Gegenwart teil: 
nehme, zu dem er die Jugend erziehen fol, jo muß ihm der Staat audy äußer— 
(ich diejelben Auszeichnungen zukommen lafjen, wie den andern höhern Beamten: 
klaſſen, d. 5. die Ernennungen und Beförderungen der Philologen dürfen nicht 
vom bloßen Zufall abhängen, fondern müffen nad) beftimmten Grundfägen geordnet 
und nad) perjönlichen Berdienften vorgenommen werden. 

Derartige Forderungen und Wünfche find vom Abgeordnetenhaufe immer mit 
lächelnder Miene abgelehnt worden, weil die meiften Abgeordneten fi den aka— 
demifc gebildeten Lehrer nur in der ziemlich zweifelhaften und unbebeutenden 
Rolle eines Hauslehrers vorftellen können und nicht wiffen, daß fi in den Teßten 
dreißig Jahren aus den afademifch gebildeten Lehrern im Staate ein Stand ge: 
> hat, der aus verjciednen Gründen eime ſehr ernfthafte Berückſichtigung 
verdient. 
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Es ift z. B. eine unerhörte Willfür, wenn Lehrer zu Titular-Profeſſoren er- 
nannt werden, die auf diejen Titel weder durch ihre pädagogischen noch durch ihre 
wifienshaftlichen Leiftungen den geringiten Anſpruch erheben dürften, die diefe Aus: 
zeichnung lediglich) deshalb erhalten, weil fie durch irgendwelche Bufälligkeiten in 
die betreffenden Stellen hineinrüden. Das ift nicht fonjequent. Entweder verleihe 
man den alademiſch gebildeten Lehrern überhaupt feine Titel, oder aber, wenn es 
doch geihieht, fo lafje man diefe Auszeichnung nit von dem blinden Zufall ab: 
hängen, der ihr allen Wert nimmt, fondern von den perjönliden Leiftungen des 
Lehrers. Es ift eine traurige Thatjahe, daß in feinem Berufe Die perjönliche 
Tüctigfeit wenjger belohnt wird als im Lehrerberufe. Der gediegenfte Lehrer 
fann, wie es in Heinen Städten oft vorfommt, zwanzig Jahre fang mit einem 
Gehalte von 700 Thalern wie in einer Sadgafje feitfigen, ohne daß fich eine 
Behörde um ihm kümmert. Oft hängt die ganze Laufbahn eines akademiſch ge: 
bildeten Lehrerd von Gevatter Schneider nnd Handſchuhmacher ab, in deren Händen 
ein wiffenschaftliches Prüfungszeugnis geradezu den Charakter eines Stedbriefes 
annimmt. Was fol man aber dazu fagen, daß jüngft einem NReftoratöbewerber in 
Oftpreußen von feiner Behörde das Beugnis außgeftellt worden ift, daß „er feine 
öffentlihen Gafthäufer beſuche, von geiftigen Getränken fein Freund fei, in Privat: 
a aber jehr anregend wirfe und eine Geſellſchaft jehr angenehm unterhalten 
Önne,” (!) 

Diefe ungefunden Berhältniffe haben denn auch im höhern Lehrerftande nad): 
gerade eine tiefgehende Unzufriedenheit und ſtetig wachſende Verſtimmung hervor— 
gerufen, die allerdingd wohl mancher leitenden Perſönlichkeit verborgen bleiben 
mag. Die Lehrer find infolge der unzähligen Vorfchriften, Beftimmungen und Lehr: 
pläne zum größten Zeile Schablonenmenjhhen geworden, Bureaubeamte, die ihre 
Stunden in der Schule mit mehr oder weniger mürriſcher Laune zum Schreden 
unfrer Jugend in ganz „objeftiver Methode“ abfiteu, d. h. jo langweilig wie 
möglih. Wozu auc die Aufregung? Wie ſoll eine Berufsthätigfeit, die nicht ein- 
mal den kargen Unterhalt für eine Heine Familie gewährt, dem Lehrer auf die 
Dauer noch ein fichered Snterefje abgewinnen? Man rede doch nicht immer am 
grünen Tiihe von Idealismus; vor materiellen Sorgen flieht jeder Idealismus 
und jede Berufsfreudigfeit, ja ein Lehrer, der feine Eriftenz notgedrungen nur 
und allein durch die Kagd nad) Penfionären und Privatftunden gefichert fieht, kann 
beim beften Willen kein Erzieher zu hohen Lebensidealen fein oder gar der Jugend 
ald edles Vorbild dienen. 

Unfre ganze Schulreform ift daher, was der Minifter Goßler auch anerkannt 
hat, nur möglih, wenn ihr eine gründliche Lehrerreform vorausgeht, eine 
Reform nicht allein in der Ausbildung, fondern in der ganzen Thätigfeit und 
Laufbahn der Lehrer. Denn die Laufbahn eined begabten Lehrerd darf im ge: 
ordneten Staate nicht mehr vom blinden Zufall abhängen; der pädagogijchen und 
wiffenihaftlihen Begabung muß ein weiteres Feld eröffnet und jedem Lehrer die 
Erreichung eines beftimmten Gehalts gefihert werden, mit dem er ohne nieder 
jiehende Nebeneinnahme ein feiner Bildung und Stellung angemefjenes Leben führen 
lam. So lange wir nicht aus unſerm mürriſchen und verdroſſenen Schulmeiſter 
einen lebensfriſchen und arbeitsfreudigen Jugenderzieher machen, ſo lange iſt jede 
Schulreform ein nutzloſes Experiment; denn bei aller Erziehung kommt es iin 
Örunde nicht auf die Form an, in die man unfre Jugend hineinarbeitet, fondern 
auf den Geift, von dem fie durchdrungen und erfüllt wird, und den der Lehrer 
der Jugend übermittelt. 
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Man gebe, außer den erwähnten Forderungen, allen Zehrern, die das Ober: 
lehrerzeugnis befißen und angejtellt find, den Titel „Oberlehrer,“ wenn man 
durdaus an bdiefer feltfamen Wortbildung fefthalten will. Der Doktorgrad oder 
Profeffortitel follte aber nur ald befondre Auszeichnung den Lehrern verliehen 
werden, die neben ihrer pädagogischen Tüchtigfeit wirflicdy hervorragende Leiftungen 
auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft aufzumweifen haben. 


$mmer wieder. Es ift drollig, jedesmal wenn eine neue Zeitſchrift 
(itterarifcher oder fchöngeiftiger Art erſcheint — und faft jeden Monat fällt fo cin 
Apfel vom Baume des Lebens —, fo wiederholt fi) das gleihe Schaufpiel, dad uns 
auch an andrer Stelle ein gewiſſes anheimelndes Behagen verſchafft. Mein Barbier 
und mein Tapezier, beide brave Männer, die ed mit ihrer Tagesarbeit ernft nehmen, 
haben das Bedürfnis nad) Höherem, Edlerem, das fie für Stunden über das 
nüchterne Alltagsleben hinweghebt. Sie fröhnen in ihren Abendftunden der Kunſt, 
Thalien und den andern Pierinnen, die über unfern Bühnen ſchweben. Der eine hat 
Säbel⸗, der andre X-Beine. Und jo marjcieren fie jeden Abend, der Anlaß zu 
Volls- oder Heeredverfammlungen und Aufzügen giebt, als ehrenvefte Degen mit 
Schwert und Helleparte oder als tänzelnde Schäfer über die Bretter, an der Spike 
einer Schaar von andern alten, guten Bekannten, von Bekannten, die mir zum Teil ſchon 
in der Jugendzeit fo vertraut waren, in allen Trachten aller Zeiten, alle mit ihren 
frummen und geraden Beinen, Budeln und Bäuchen, lächelnden und finftern oder 
wutichnaubenden Geſichtern — fie braten jo ſchön zur Erjheinung, daß bie 
Menschheit zu jeder Zeit diefelbe war. So ift ed auch bei den neuen Beitfchriften. 
Mit allen ihren jchönen oder mißlichen, ad) jo befaunten Eigenſchaften, nur mehr 
oder weniger gut von der Redaktion durchlorrigirt und zurecht gepußt, marſchiert 
da immer der nämliche Triumph oder Trauerzug von Mitarbeitern auf, denn fie 
alle bilden den eifernen Beftand unſrer Litteraturbühne. Ob fie fie alle haben, 
weil dieſe ehrenveften Degen und tänzelnden Lyriffhäfer nad jeder Gelegenheit 
jpähen, fih in Höherem und Edlerem bethätigen zu können, wozu ihnen die rauhe 
Welt jo wenig Gelegenheit bietet? Ad) nein, fie ergreifen alle die finnigen oder 
unfinnigen Gelegenheiten, die fid) jeden Monat neu bieten, um auch diefen grün 
goldnen Baum des Lebens jo lange mit fchütteln zu helfen, als ihm Verleger und 
wechſelnde Laune des Publikums Dung zuführen. Man fehe fi) den Zug an — 
auch du, auch du? Ach ja, ich kenne an euch allen das gemeinjame Gebrechen. 
Ihr wollt wohl Höhered und Edlered, aber alle drüdt euch der Schuh an der 
gleihen Stelle, und deshalb feid ihr bei jedem Schuſter, der den Laden aufthut, 
alle wieder beifanmen. Wufgefordert? Ya, aufgefordert werdet ihr fchon fein; 
aber wo ſoll auch fo eine biutjunge Redaktion ihre Mitarbeiter finden, wenn fie 
ſich nicht die Unterfchriften aus allen andern Beitjchriften fammelt? 


Geſchmackloſigkeit. Unſre Bucausftattung ift in der legten Zeit in mancher 
Beziehung (in mander, nicht im jeder!) gefhmadvoller geworden als früher. 
Namentlid) hat man auc angefangen, auf die Bücher, die neben den Schulbüchern 
der Kinder, dem Kalender und irgend einer Familienzeitung oft den einzigen 
literarifhen Hausrat der Familie bilden, auf Bibel und Gefangbud, etwas mehr 
Geſchmack zu verwenden ald früher. Der Drud der fächfiichen Landesgeſangbücher 
(fie werden bei Teubner in Leipzig gedrudt) fieht jett jo hübſch aus, wie er bei 
der häßlichen Unordnung der Lieberftrophen, die in unfern Gefangbücern der 
leidigen Raumerſparnis wegen üblich ift, nur ausfehen fann, und die Leipziger 
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Buchbinderei hat ſich auch aufgerafft, die Geſchmacksverbeſſerung, die bei ihr in 
den legten zwei Jahrzehnten ſtattgefunden Hat, auch der Bibel und dem Geſang— 
buch zu gute kommen zu lafjen. Namentlid die Buchbinderei von G. Fritzſche 
in Leipzig verfertigte eine Beit lang fehr fchöne Gefangbuceinbände, die mit dem 
alten Schlendrian gründlich gelrochen hatten, hat es aber leider, wohl weil fie bei 
der großen Mafje zu wenig VBerjtändnis dafür fand, neuerdings wieder aufgegeben 
und das Feld andern überlafjen, die den Neigungen der großen Maſſe mehr entgegen: 
fommen. Wodurd aber nun leider jeded Geſangbuch, wenigftens jedes ſächfiſche 
Landesgeſangbuch (wie's anderwärts außfieht, wiſſen wir nicht) entftellt, ja geradezu 
verbungt wird, das ift der große, blaue, dabei ſtets verwiſchte Stempel des ev. luth. 
Landeskonſiſtoriums, der auf jedes Gefangbuchstitelblatt aufgedrudt wird. Das 
Titelblatt ift derjenige Teil eines Buches, auf deſſen typographiſche Herftellung 
ieber Herausgeber, jeder Verleger, jeder Druder die größte Liebe und Sorgfalt 
verwendet. In öffentlichen Bibliotheken gilt es längft ald eine Barbarei, das 
Titelblatt der Bücher durch Stempel zu verunftalten. Die Bücher werden auf 
der Rückſeite des Titels geftempelt, und zwar ſchwarz. Alle die modernen Stempel- 
farben, rot, blau, violett — der Kaufmann mag jie verwenden, wenn er eine 
Duittung abftempelt, aber ein Bud, ein ſchön gedrudtes Buch wird dadurch in 
der gräulichiten Weife verunftaltet. Und wie nadhläffig find dieſe Stempel auf: 
gedruct! Die meiften find verjchmiert und verflert. Und welche plumpe Geſchmack— 
(ofigeit ift es, im alle Formate, gleichviel ob derbed Groß- oder zierlichites Klein— 
oftav, denjelben großflatidigen Stempel hineinzuquetfhen! Dan muß ſich ja ſchämen 
und möchte fich jedesmal entjchuldigen, wenn man jemand — etwa einem Paten 
zur Konfirmation — ein jo verunftaltetes Buch fchenkt. Wenn die Geſangbücher 
durhaud abgeftempelt werden müſſen, dann jchaffe man für jedes Format einen 
bejondern Stempel an, jtempele die Bücher ſchwarz und ftempele fie vorſichtig auf 
der Rüdfeite des Titels. 

Wozu aber überhaupt der garftige Stempel? Man fagt uns, zur Kontrolle 
der Druderei. Berhält jih das wirklich jo? Muß eme Druderei wie die 
Teubnerſche ſich das gefallen lafjen? 


Zum Fremdwörterunfug Wie die Fremdwörter benußt werden, Unklar: 
heit zu erzeugen, einfache Dinge aufzubaufhen und mit einem geheimnisvollen 
Ölanze zu umgeben, zeigt die Reklameſprache unfrer Gejchäftsteute in jeder Zeitung 
taujendfah. Hier ein Beifpiel ftatt vieler. In der legten Nummer der „Zluftrirten 
Zeitung“ ift eine Reklame für ein „Mujterinftitut” — jo fteht glei im der 
leberihrift! — für eine „phyfikaliſch-diätetiſche Kuranftalt” in Blajewig bei Dreöden 
abgedrudt. Zunächſt wird ed da als eine „glückliche Idee“ bezeichnet, „dort, wo einft 
der deutfche Dichterfürft feinen Fuß gefegt (sie!), auf dem Boden, der durch feinen 
Aufenthalt Hiftorifcd geworden, eine Kuranftalt im großen Stile (!) zu errichten“; 
als od Schiller Luft- und Wafjerdoftor gewejen wäre oder fein Leben lang Luft: 
und Waſſerkuren gebraucht hätte. Dann heißt es weiter: „Die ökonomiſche und 
odminiftrative Verwaltung (sie!) liegt in den Händen des Eigentümers der Anftalt 
jelbft, unter deſſen ftrenger Wegide ein wohlgeſchultes, verläßliches Dienftperfonal 
ſleht“ Adminiſtratitive Verwaltung — das ift das neuefte Seitenftüd zur veitenden 
Kavallerie, zum dekorativen Schmud und zum öffentlichen Publifum. Und noch 
Ihöner ift die „ftrenge Aegide.“ S' ift nur gut, daß der Verfaſſer auch einmal 
etwas don der „Aegide“ hat lauten hören, lauten, aber nicht zufammenjdlagen. 
Er hätte auch fagen fünnen „unter den frengen Aufpizien” — das wäre nod) 
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jhöner gemwefen. Daß Beſte kommt aber noch. „Was die Kurmethoden betrifft, 
fo kommen die vier phyfitalifch-diätetiichen Heilfaftoren (!) in Anwendung: Wafjer 
in allen Formen und Graden, manuelle (!) Maſſage- und Heilgymnaftif als er— 
gänzended Element (!) für die Wafjerfur, ein nicht zu unterjhäßender Heilfaktor, 
Licht und Luft in Geſtalt von Luft: und Sonnenbädern, endlig — the last, not 
the least (lange nicht gelejen!) eine Diät, die fi) genau den zu behandelnden 
Krankheiten anpaßt und unter deren Formen namentlid) die Regenerationsdiät eine 
Spezialität (!) der Anftalt iſt.“ Na, wenn das nicht zieht! hat der Verfertiger diefer 
Nellame zum Beſitzer des Hoſpitales gejagt, ald er fertig war, dann mad) die 
Bude zu, dann zieht überhaupt nichts. In vernünftiges Deutſch überjegt heißt 
dad Ganze weiter nichts, ald: In meiner Heilanjtalt wende id vier Mittel an: 
Bafjer, Kneten oder Turnen, Faullenzen und Vorfiht im Efjen und Trinken. 
Dad find aber vier jo gewöhnliche Dinge, daß fein Menſch darauf anbeißer 
würde. Alſo müſſens die Fremdwörter thun. 

Dahin müſſen wir unfer Volt bringen, daß ed den Frembwörterunfug, der 
auf die Unmündigen berechnet ift, durchſchaut. Der eine nennt ed „phyſiatriſches 
Sanatorium,” der andre „phyſikaliſch-diätetiſche Kuranſtalt“ — Waſſerdoktorei ift 
beides, und etwas „Maſſage“ könnte ihnen beiden jelbjt nichts ſchaden, aber nicht 
„manuelle,“ fondern „pedale,“ zur Belohnung für ihre jchnöde Fremdwörterei. 





Sitteratur 


Dialeftgedichte. Sammlung von Dichtungen in allen deutichen Mundarten, nebſt poetiſchen 
Proben aus dem Alt-, Mittel» und Neudeutichen, ſowie der germaniſchen Schweiterfpradhen. 
Herausgegeben von Hermann Belder, Profeſſor an der Üniverfität Halle. Zweite ver- 
befierte und vermehrte Auflage von „Die (!) deutſchen Mundarten im Liede.“ Leipzig, 
Brodhaus, 1889, 

Schade, daß das Titelblatt diefer ſchönen Sammlung lebendigen Sprachgutes 
von dem trefflihen Halifhen Ethnologen (ald der fi) der Heraußgeber nunmehr 
entpuppt) durch die häßliche „papierene” Wortfügung verunjtaltet wird, die wir 
und oben anzufreiden verpflichtet fühlten. Eine Empfehlung des Buches ijt nicht 
mehr nötig. Es würde ſich nicht eingebürgert haben, wenn es nicht allen und jedem 
in den deutjchen Gauen etwas Liebes gebradht hätte. Auch die angehängte Aus— 
wahl aus der alten Dichtung tadeln wir nicht. In den Dialekten pulfirt dad Zu— 
fammengehörigfeitögefühl der Sprache am allermädhtigften. Das gilt für Zeit und 
für Raum; denn aud den außerdeutichen germanifchen Sprachſtimmen ift hier ihr 
Plätzchen am deutſchen Herde eingeräumt. 


Drudfehlerberichtigung. 


In einem Teile der Auflage dieſes ge iſt Pd —* Baer auf 108, 
. 16 v. o. „von einer“ ftatt: von mir; ©. 110, jtatt 15000; 112) 
‚22 v. u. „die einmal erteilten“ ftatt: der — —— 


Für die Redaktion ‚ verantwortlich: Johannes Grunow in ı Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart in Leipzig 





Der alte Bismard 


Don einem Deutfdhen im Anuslande 


FR us Friedrichsruh iſt auf dem glaubwürdigiten Wege eine bisher 
ES unbekannt gebliebene Äußerung des Fürjten Bismard ins Aus: 
land gelangt. Sie ſtammt aus der Zeit, wo der Kanzler, wie 
ler an jeinen italieniſchen Freund, den Miniſterpräſidenten Criſpi 
— elegraphirte, ſich als ein einſamer Einſiedler in die ſtillen nord— 
deutſchen Wälder zurückgezogen hatte, während der junge Kaiſer mit ſeines 
Kanzlers zukunftsreichem Sohne die glanzvolle Friedensfahrt durch das halbe 
Europa unternahm. Damals in dem lautloſen Frieden einer ernſten Land— 
einſamkeit mochten in des Fürſten Bruſt, während er die Sterne einer jüngern 
Welt aufgehen ſah, längſtverſtummte Erinnerungen an die bewegten Tage ſeines 
eigenen Lebens wieder wach geworden fein. Damals auch war es ihm erſt 
vergönnt, in voller Ruhe des Gemütes den Empfindungen, die ihn bein 
Tode Kaiſer Wilhelms beftürmt hatten, pietätvoll nachzuhängen, fie zu be— 
jchwichtigen und im fich zu ordnen. Denn noch ftand des faijerlichen Freundes 
Sarg über der Erde, als der Kanzler jich von neuem in einen verwirrenden 
Kreis wichtiger und ſchwerer Entjchließungen gedrängt jah. „Mir find jchwere 
Tage bejchieden gewejen,‘ äußerte er jich da im einer jtillen Abendjtunde, „ich 
hatte oft hartnädiger zu kämpfen und größere Schwierigfeiten zu überwinden, 
al man gewöhnlich anzunehmen pflegt, um durchzujegen, was ich für gut 
hielt; nur das wenigjte von dem, was wir erreicht haben, iſt jozujagen glatt 
durchgegangen. Aber das jchwerjte Stüd blieb mir bis in mein hohes Alter 
aufgejpart, die Tage unter dem legten Kaiſer waren doch die jchwerjten von allen.‘ 

Aber wie kraftvoll hat er die Fügungen diefer ernten Tage überjtanden! 
Noch zitterte der erjte Schmerz des Abjchiedes von dem toten Be Herrn 
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in feinem Herzen, als er fi) durch Schnee und Winterjturm aufmachte, um 
einem ſterbenden Kaiſer von neuem feine ganze Straft zu widmen. Doch bald 
jah er in der Seele jeines neuen Herrn ſich ein politifches Gebilde entgegen- 
jtehen, das mit einem fieberhaften Übereifer, mit einer unberechenbaren Haft 
verwirklicht werden follte, die nur zu verjtehen war aus der furzen Spanne 
Zeit, die dem fiechen Kaifer zum Handeln vergönnt jchien. Das politijche 
und joziale Fundament feiner fünfundzwanzigjährigen Minifterthätigfeit erwies 
ſich bald in allen feinen Grundveſten erfchüttert. Rußland, defjen Freundſchaft 
und Vertrauen mit jo außerordentlichen Mühen lange Jahre hindurch erjtrebt 
worden war, follte plöglich fallen gelafjen und durch England erjegt werden; 
Franfreich, mit dem ein offener und fröhlicher Diplomatenfrieg geführt worden 
war, fehrte in der Hoffnung auf die Rückgabe Lothringens gegen Deutjchland 
jchmeichlerische Kaiferfympathien heraus, die um fo gefährlicher waren, als 
nad) dem Zufammenbruch der jentimentalen Täufchungen Frankreich ſich wut- 
ſchnaubend an die empörte Ruffenbruft zu werfen drohte; in Dänemark ſprach 
man von der baldigen Zurüdgabe Nordichleswigs, und in Gmunden jah man 
hoffnungsvoll ein neues diademgefchmüctes Welfentum im Herzen Deutſchlands 
wiedererftehen. Wenn das alles auch meiſt nur fanguinische Erwartungen 
waren, der deutjchen Politik machte jedenfalls die Bekämpfung dieſer Stimmungen 
und Täufchungen viel zu fchaffen. Aber nicht nur die auswärtigen Angelegen- 
heiten, auch die innern politischen Gewohnheiten jollten mit einem plöglichen 
Ruck geändert werden. Durch die jperrweit geöffneten Thore des Parlaments 
drängte die politifch umdisziplinirte Maſſe des bürgerlichen Volkes, nicht ge 
ſchult in den arbeitsvollen Ueberlieferungen des preußiichen Beamtentums, in 
hellen Haufen an die Stufen des Thrones umd dicht an die Schwellen ver: 
antwortungsvoller Staatsämter. Ja ſelbſt in den Privatgemächern des könig— 
lichen Schlofjes begegnete man plößlich einer andern Gejellichaft; dort wo 
fonjt die Voß, die Schwertn, die Radziwill, die Lehndorff, die Döhnhoff ihrer 
Frauenämter im Geift erbangejejfener Landesfamilien walteten, jchalteten nun 
„die Schradern und die Helmholtzen,“ und nicht weit von der Thür warteten 
zudringliche Kommerzienratsfrauen, bis man auch ihnen auf ihre Mitglieds- 
farte irgend eines Vereins den Eintritt zu den faijerlichen Zirkeln gewähren 
würde. Ja jelbit in der Armee zeigte jich bei den lauten Abrüftungsrufen 
und den antimilitärifchen Bürgerfympathien eine leiſe Loderungsbewegung, die 
mir ein höherer Stab8offizier, der kürzlich einen längeren Urlaub im Auslande 
verbrachte, mit wenigen Worten treffend charakterifirte, indem er jagte: „Als 
Kaifer Friedrich den Thron bejtieg, ging es durch die ganze Armee wie das 
Kommando: Nührt euch! und erjt als der junge Kaiſer das Szepter ergriff, 
erflang der Ruf: Stillgejtanden! und die Armee jtand wieder jtramm und 
jtill, wie unter des toten Soldatenfaijers Herrichaft.‘ 

Aber wenn auch die Welt zu wanfen jchien, der Kanzler wanfte nicht. 
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Unverbrüchlich hielt er jeit an dem deutjchen Gedanfen, wie er fich in feiner 
großen Seele einmal gejtaltet und durch die langen Jahre feines Wirkens fich 
big zur Unerjchütterlichfeit gefejtigt hatte. Aber es koſtete ihm doch unfägliche 
Mühe, in Treue auszuharren. Nie hat er mehr gearbeitet, als in dieſen 
Tagen. Er redete unter dem Aufhorchen der ganzen Welt im Parlament, er 
entwarf eigenhändig Aftenjtüde und Denkichriften von riefenhaftem Umfang und 
von einer Bedeutung, bei der jajt jedes Wort für die nächſten Geſchicke Deutjch- 
lands und Europas maßgebend war; er jchrieb zahlreiche offizielle Kund— 
gebungen, die der Thronwechjel erforderlich machte und die in Form und Inhalt 
alle einen gewaltigen Aufwand von jtaatsrechtlichem Wiſſen verlangten; er 
£onferirte jtundenlang mit dem neuen Kaiſerpaar Über die verwidelten ragen 
des Kronfisfus; der diplomatische Dienjt nad) Petersburg und London er: 
forderte unmenjchliche Anjtrengungen. Aber nirgends verjagte unter dem Drud 
dieſer außergewöhnlichen Arbeiten der Dienjt der gewohnheitsmäßig von ihm 
geleiteten Staatsmaſchinen. Und inmitten diejes bergehoch getürmten Wujtes 
von Gejchäften jah er fich mehr als einmal plöglic durch jähe Maßregeln 
aufgeichredt, die, ohne fein Vorwiljen unternommen, die Zirfel feiner müh— 
feligen Arbeit zu zeritören drohten. Und während er jo unter den peinlichiten 
Berhältnifjen gegen den drohenden Zufammenfturz feines politiichen Gebäudes 
fämpfte und, jelbjt weichen Herzens, zarte Liebesregungen niederfämpfen 
mußte, fühlte er wie dicht Hinter ihm die losgelafjene Meute feiner inner: 
politischen Feinde ihn meuchlings zu vernichten drohte! 

Wie viele wären an feiner Stelle unter diejer aufreibenden und auf: 
regenden Arbeit zufammengebrochen! Wie viele andre hätten jich bequem gefügt 
und wären mit janft gebeugtem Rüden unter das caudinijche Joch der „vers 
änderten Verhältniſſe“ gejchlüpft! Der Kanzler aber hat ſich auch hier wieder 
als ein Mann von Eifen erwiejen. Klar und beftimmt, wie Stüde aus einem 
Guß, find auch in diefer jchweren Zeit alle jeine Arbeiten und Handlungen 
aus der Werkjtatt feines Geiftes emporgeftiegen. Und diefe Schaffenskraft in 
ihm hielt Stand bis zum letten Augenblid und darüber hinaus. Auf den 
letzten verzweifelten und tüdijchen Angriff des abziehenden Feindes, auf Die 
Veröffentlichung des Tagebuches, erwiderte er mit einer jo gewaltig gejchleu: 
derten Waffe, daß wir alle im Auslande über dies hünenhafte Kraftjtücd 
erftaunten. Dem mag man auch über den Zweck und deu Erfolg des 
Smmediatberichtes denfen, wie man will, eins iſt unbeftreitbar, daß die Art, 
wie er geplant, und allein jchon der fernige Stil, in dem er gejchrieben war, 
als ein lautredendes Zeugnis eher gejteigerter, als geminderter Geijteskräfte 
angejehen werden muß. Im einer Zeit, wo die jchlechtgejchriebenen Zeitungen 
mit ihren ftereotypen Preßphraſen unfre deutiche Sprache bis zur Zeugungs— 
unfähigfeit entfräftet und entmervt haben, iſt es ein doppelter Genuß, das 
mannhafte und eigen gewachiene Deutfch des Berichtes aufmerfjam zu lejen. 
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Jeder Satz wirft wie ein wuchtiger Schlag mit einem armſtarken, mit Blei 
und Eijen jchwer bejchlagenen Eichenftod. Und ijt von jeinen Sieben der 
Intrigantenhaufe, zu dem fich gewilfe Männer von höchit zweifelhafter Be— 
fähigung um Friedrichs Thron zujammengeichart hatten, nicht bis über die 
Grenzen unjres Baterlandes, „bis in die freie Schweiz hinein“, jämmerlich 
zeriprengt worden? 

Wunderbar genug begann man in der deutfchen Preſſe gerade zu der Zeit 
diefer eritaunlichen Kraftleiftung von dem „ichnell alternden Kanzler“ zu reden. 
„Er wird unsicher" — „er hat fein Glüd mehr“ — „er macht frampfhafte 
und höchſt unglüdliche Anjtrengungen, fic zu behaupten” — „dem greifen 
Löwen fallen die Zähne aus“ — „er wird altersſchwach, und fein Syſtem 
wird Über ihm zujammenbrechen" — das waren die liebenswürdigen Äuße— 
rungen der deutjchen Preije, die wir Deutfchen im Auslande Tag für Tag 
mit jchmerzlicher Empfindung lejen mußten. Wäre es nicht umgefehrt bei dem 
Tode Kaiſer Wilhelms an der Zeit gewejen, nachdrüdlich auf die augenfällige 
Kraft hinzuweiſen, in der fein getreuer Kanzler ihn überdauerte? Wäre es in 
diefem Augenblid für die deutjche Preſſe nicht eine danfbare Aufgabe geweſen, 
einmal Rückſchau zu halten auf die große Reihe von bedeutenden Männern, 
die die Yebensbahn des gewaltigen Kanzlers gefreuzt haben, die in Freundſchaft 
oder Feindſchaft von feinem Geiſte gezehrt haben und die lebendige Teile feiner 
ungeheuern Kraft gewiffermaßen mit fich ins Grab nahmen, um daran zu 
ermejjen, ob man das Recht habe, einen folchen Organismus mit mutwilligem 
Belieben ohne allen zwingenden Anla für verbraucht zu erklären? Unter 
dem Zeichen feines Geiftes haben einjt geitanden: zwei deutſche Kaifer, ein 
gewaltthätiger Papſt, zwei ruſſiſche Zaren, ein franzöfiicher Kaiſer, zwei fran— 
zöfiiche Präfidenten, zwei Eultane, ſechs amerifanische Präjidenten, je ein 
König von Hannover, von Sachſen und von Baiern, ein König von Italien, 
ein König und eine Königin von Spanien, Staatömänner wie Beuft, Antonelli, 
Hall, Thiers, Gambetta, Favre, Beaconsfield, Sfobeleff, Gortſchakoff, Ignatiew, 
Schumwalofj, Cavour, Haymerle und Midhat Paſcha, Parlamentarier wie 
Tweiten, v. Binde, Hoverbed, Lasker, Yöwe und Mallincrodt, perjönliche und 
theoretische Antipoden wie Arnim und Laſſalle, dazu noch die augenblidlich 
faltgeftellten Gladjtone und Andraffy, und um schließlich aus der langen Lifte 
der Mundtoten nur die leiten zu nemmen, die Herren Sonnemann und — 
Geffcken! Wer endlich nennt die Namen, die jegt noch Tag für Tag durch 
feine Gedanfen ſchwirren und die alljährlich um eine Reihe neuer Gejtalten 
wie Boulanger und Churchill, vermehrt werden! 

Aber anstatt aus diejem einfachen Nücdblid jo viel wenigjtens des Ver: 
trauend auf des Kanzlers zähe Lebenskraft zu jchöpfen, um bejcheiden den 
Augenblid abwarten zu lernen, wo er jelbjt ein zumehmendes Ermüden jeines 
Geijtes fühlen würde, gab ihm eine vorlaute Preßſtimme jchulmeifternd zu 
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verjtehen, daß es endlich an der Zeit fei, zu Bett zu gehen. Schmeichelnd 
und drohend verlangte man feinen Abzug. Mit antitem Ruhm würde er jich 
beladen, wenn er, ein moderner Cincinnatus, zum Pflug auf feinen Adern 
greifen wollte, dagegen das Werf feines Lebens und die Geſchicke Deutichlands 
gefährden, wenn er nicht jtill und zurüdgezogen eine Zufunft ohne Bismard 
vorbereiten helfen würde. Dann aber plöglich jpürten fie, al8 er von neuem 
wieder frijch und munter wie in jungen Jahren im Parlament feine Klinge 
Ihlug, daß die ausgeftreuten Gerüchte von einem körperlichen Altern beim 
Volke nicht verfingen. Und da war es denn Herr Bamberger jelbjt, der urbi 
et orbi verfündete, daß der Nedenleib des Kanzlers noch ungeahnte Kräfte 
berge, und an die müde Sterbejtunde noch nicht jo bald zu denken fei; „denn,“ 
io meinte er in der gejchmadlofen und unlogischen Bilderjprache feiner Väter, 
„old gewaltigen Männern jcheint die Natur jelbit zehn Points vorzugeben.“ 
(Seit want, Herr Bamberger, gibt man beim Spiel dem — Starken etwas 
vor?) Aber nachdem die Freifinnigen einmal felbjt gejpürt hatten, daß im 
der deutjchen Sanzlereiche noch friſche Lebensjäfte fließen, legten fie die Art 
des Todes, die fie vor dem beunruhigten Volke drohend geſchwungen hatten, 
zur Seite und gedachten nun den alten, herrlichen Baum mit feinen Gift- 
dämpfen in den Augen des Volkes abwelfend verfallen zu laſſen. Großmütig 
gaben fie ihm noch zehn oder zwanzig Jahre; daran ſei ja nichts gelegen, wie 
lange jeine körperliche Hülle fich erhalte, aber — und nun kommen die feinen 
Giftdämpfe! — fein „Syſtem“ ſei innerlich ſchon längſt im Abjterben begriffen, 
vom großen fritijchen Standpunkt der Weltentwidlung aus betrachtet, jei das 
Bismardtum zwar noch ein lebender Körper, aber mit faulenden und ab» 
iterbenden Gliedern. Wenn es einmal ganz erlojchen fein werde, und Platz 
geihafft werden jolle für „die Nachfolge Bismarcks,“ dann werde fich zeigen, 
daß der tote Slörper, um ihn hinwegräumen zu können, viel zu jchwer und 
maffig jet; dann werde es ſich zeigen, jo falfuliren jie mit unförperlichen 
Zukunftsbegriffen, und fürchterlich rächen, daß man ihn über alle menjchlichen 
Maße eigemwillig habe hinauswachjen lajjen, und Deutjchland werde unter 
dem laftenden Drud diefes ganz entwidlungswidrig ausgewachjenen Körpers 
in einen allgemeinen Marasmus niedergedrüct werben. 

Woher fommt nun, jo fragen wir ung im Auslande ratlos, diefer uner- 
Ihütterliche Glaube der „Freifinnigen“ an den unabweisbaren Eintritt einer 
bedeutungsjchweren, ja verhängnisvollen Krifis nad; Bismarcks Tode? woher 
der haftige Eifer, mit dem fie ihm erſt als einen „schnell alternden Greis“ 
erfannten und dann jein „Syſtem,“ feine ganze Art, Politik zu treiben als 
haltlos und notwendiger Weije im ſich jelbit zufammenfinfend darjtellten? 
woher das wollüftige Behagen, ihn jelbit einem Morier und einem Madenzie 
zu Liebe verkleinernd herabzujegen, ihm „Blamagen“ anzudichten und ihn zum 
frühzeitigen Abjchied zu drängen? woher endlich die ſeltſame Erfcheinung, daß 
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man diefe Verkleinerungsfucht bereit3 auch auf feine — Söhne überträgt? Auch 
des Grafen Herbert Verdienſte und aufjtrebende Erfolge werden mit unver: 
ftändlichem Behagen erft ganz bezweifelt, dann mißgeftimmt, um die Hälfte 
„kritiſch“ herabgefchmälert. Hätte der herrliche deutiche Mann feine Kinder, 
jo würde gewiß ganz Deutjchland bedauern, daß er einfam wieder dahingehen 
müſſe, ohne die Kraft jeines marfigen Gejchlechtes erneuert zu haben; nun 
aber, wo ihm die Freude geworden, zwei tüchtige Söhne an feiner Seite zu 
ſehen, da fommen die deutichen Philijter, Die fich in der Politik die „Frei— 
finnigen“ nennen, und ziehen neidverſauerte Mienen darüber, dat der Kanzler 
feine Söhne zu jeinen politischen Werkzeugen heranziehe und fie nicht lieber 
ein ehrfames Handwerk habe lernen laſſen! Woher all diefer Hab und Neid? 
Im Auslande, aus defjen deutjcheindlicher Preſſe alles, was in Deutjchland 
gegen den Kanzler gejagt und geichrieben wird, mit zehnfach veritärkter Schall: 
wirfung an unſer Ohr jchlägt, hat vielleicht mancher Landsmann, gleich mir 
jchmerzlich bewegt über die bejchämende Undankbarkeit der Deutjchen und den 
Spott der Ausländer, der Löſung dieſer troſtloſen Frage nachgegrübelt. 

Ich erfenne zwei große Quellen, aus dem alle diefe peſſimiſtiſchen und 
verlegenden Erörterungen fließen. 

Die eine entjpringt genau dort, wo ſich die Wafjerfcheide zwiſchen der 
realiitijch nationalen Lebensanjchauung Bismards und der theoretiich-univer: 
ſalen Weltanfchauung des Liberalismus erhebt. Sie fommt aljo aus einem 
philojophiichen Urgrund und wird nicht jo leicht verjchüttet werden können, 
wie die andere, die ſich aus den Tiefen perfönlichen Ehrgeizes ſpeiſt. 

In ihrer „univerjalen" Weltanfchauung jehen die Liberalen nach dem 
politiichen Brojchürenevangelium des Herrn Bamberger in der Erfcheinung des 
Fürſten Bismard lediglich eine übermächtige, aus dem geiftigen Zuſammen— 
hang des Weltlaufes herausgerifjene Einzelgeftalt, die gewiffermaßen wie ein 
erratijcher Blod auf die große Weltjtraße der „freiheitlichen Entwidelung” 
gerollt ijt und ihren natürlichen Ausbau verjchließt. Mit Ameijenfleiß juchen 
fie ein Sandkorn nad) dem andren unter ihm fortzutragen, um endlich über 
ihm hinweg die Straße der „Freiheit“ wieder zu gewinnen. Das Ziel eines 
internationalen Weltbürgertums im Auge, gilt ihnen Bismard als ein natio- 
naler Widerjtandspunft, der mit chriftlichen, royaliftiichen und ſchutzzöllneriſchen 
Bollwerfen über und über verjehanzt it. Sein „zufammenhanglos* von Fall 
zu Fall bejchließender Realismus erjcheint ihrer jentimentalen Weitherzigfeit, 
ihrer theoretifirenden Univerfalität zu jpröde, zu brutal, zu „hart und herz: 
los,“ wie Dr. Theodor Barth, der freilinnige Humanitätsapoftel, in einer 
Berliner Wahlrede unjere Bismard: Zeit einmal wörtlich genannt hat. Kurz, 
fie jehen etwas kultur- und freiheithemmendes in ihm, eine rohe Kraftentfal- 
tung, die in ihrem nationalen Egoismus die idealen, ewiggiltigen Menjchheits- 
gedanken, die endlich doch zum Durchbruch fommen müffen, verlegt. Und dieſe 
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national⸗egoiſtiſche Brutalität in der politischen Wirffamfeit des Fürſten im 
Gegenjag zu der menjchenfreundlichen Weichherzigfeit des weltbürgerlichen 
Liberalismus iſt e3, Die auch die Ausländer mit der Hoffnung erfüllt, daß 
das „Syftem Bismarcks“ troß feiner ungeheuren Kraftentfaltung dereinjt vor 
den Forderungen eines höheren und edleren Menjchheitsprinzips in ſich zuſammen— 
brechen müfje. Zumal in den deutſchen Grenzländern, im Eljaß, in Nord: 
ichleswig, in Polen, wo Bismards nationales Schwergewicht unfäglic) ſchmerz— 
{ih empfunden wird, giebt es Hunderte und Taufende, die mit dem Haß gegen 
den deutjchen Kanzler in ihrer tiefiten Bruft die Hoffnung vereinigen, daß 
eined Tages von ihrem angejtammten, natürlichen Heimatsgefühl der unnatür: 
liche Nationaldrud Bismards werde genommen werden. Ja eines Tages 
fügte mir ein Finnländer mit thränendem Auge, daß durch Bismard auch fein 
Land zu Grund gehe; denn es jei fein verderblicher Geijt und feine menjch- 
heitswidrigen Prinzipien, die Rußland dazu angetrieben hätten, in Finnland 
und in den Dftjeeprovinzen ebenjo rücdjichtslos zu rujfifiziren, wie Deutjch: 
land im Eljaß, in Schleswig und in Polen germanifire. Mit Thränen in 
den Mugen prophezeite er das Untergehen der finnischen Bolkstümlichkeit, 
„aber,“ Schloß er mit jchwärmerischer Hoffnung, „Gott wird es vielleicht doc) 
nicht zulaſſen!“ 

Man fieht, daß der Glaube an den notwendigen Zuſammenbruch des 
„Syitems Bismard“ nicht nur in einer flachen deutſch-freiſinnigen Männer: 
bruft wurzelt. Er wird aber aus fpefulativen Allgemeingründen auch von 
fitterarifchen Perjönlichkeiten geteilt. Ich nenne nur Spielhagen und Ibſen, 
die beide im demjelben Irrtum befangen find. Sie find beide unglücklich 
darüber, daß von dem eleftrifch-grellen Licht, das von der Realität Bismards 
ausftrahlt, die Poefie aus ihrem phantafie-befruchtenden Dämmerdunfel auf: 
geicheucht worden iſt. Spielhagen fühlt mißvergnügt feine dichterifchen Halb- 
geitalten, ich erinnere nur an jeine Laſſalle-Kopie, in der jcharfen Beleuchtung 
unjrer politischen Krafttage verbleichen und verblaijen; ohne die Kraft, in dieſe 
Beleuchtung plaftifch und lebendig wirkende Geftalten zu rüden, läßt auch er, 
gleich den Liberalen Politikern, kritiſch jelbfterzeugte Dämpfe und roſige Welt: 
beglüdungs-Lichteffette auffteigen, in dem die Umrifje feiner jchwächlichen 
Helden bequem zerfließen fönnen. Ähnlich Ibfen, der fi) mit dem Brimborien- 
ichleier des „Wunderbaren“ umgiebt, das uns alle in der „dritten Periode,“ 
die da noch fommen jol, „rei machen” wird, und der in dieſem Dilettanten- 
haften Ahnungsgefühl über Bismard einmal eine geradezu wahnjinnige 
Äußerung gethan hat. Ich wiederhole fie nicht. Aber auch fie atmet die 
krankhafte Ungeduld deſſen, der nicht abwarten kann, bis der helle, Hare Bis- 
mardjche Weltgeichichtstag zur Rüſte geht und feine gejpenjter- und ſchemen— 
haften „sFreiheits“-Geftalten erjcheinen können. 

Aus derjelben weitjchweifigen Weltanfchauung, aus der der Liberalismus 
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in nationaler und freiheitlicher Hinficht jeine Zweifel an die Haltbarkeit Der 
Schöpfungen Bismards herleitet, ſtammt auch die unverbrüchliche Zuverficht 
an die endliche Verrottung feiner Schugzollpolitif. In einer feiner 50-Pjennigs- 
brofchüren jagt der immer geijtreichelnde Bamberger nafeweis: „Heißt es nicht 
einen Anachronismus begehen, wenn man in einer Zeit, wo das Dampfroß die 
fernften Länder einander näher rüdt, trennende Schußzolldämme errichtet?“ 

Das fede Baradoron ift blendend genug, um von vielen weiter getragen 
zu werden. Aber dieje innere Kaufalverfnüpfung von rein körperlichen Dingen 
mit geiftigen Prinzipien ift mir ſtets als ein unverfennbares Merkzeichen 
dilettantenhaft=fpintifirenden Denkens erjchienen. Die Dampfmajchine hat mit 
den Prinzipien des Schußzolld genau jo viel zu thun, wie der Hahn einer 
Wafjerleitung mit dem Wogenprall des Ozeans, oder genau jo viel, wie das 
Schiff der Wüfte mit den jubventionirten Reichspojtdampfern des Bremer 
Lloyd. Iſt nicht gerade umgefehrt der durch den Eifenbahnbau erleichterte 
Austaufch der natürlichen Güter ein dringender Grund für die vorjichtige 
Negulirung der einzelnen Landesbedürfnifje? 

Uns Deutichen im Auslande, die wir Tag für Tag die Dinge im Vater: 
fande mit erhöhter Spannung verfolgen, erjcheint e3 unfahbar, daß man Herrn 
Bamberger noch nicht gründlich die Luft verdorben hat, aller vier Wochen mit 
feinem verderblichen „Geiſt“ zu Stuhle zu fommen, mit finnverwirrenden Pa— 
radoren, mit ehrenrührigen Beleidigungen der Mittelparteimänner. Es ift 
jchmerzlich für uns und widerlic) zugleich zu jehen, wie er in jenen Brojchüren 
und feinen Reichstagsreden mit geilen, zudringlichen Händen an dem Feufchen 
Nedenleib des Kanzlers herumfingert, wie er mit Vergleichen und Bildern, 
mit franzöfischen und lateinischen Floskeln den parlamentarischen Stil Bismards 
zu kopiren verjucht, wie er fich als eine mehr „Iyjtematisch-philofophifche 
Natur“ prophezeiend und bejjer wiljend über ihn erhebt und mit welcher Frechen 
Gewaltthätigfeit er fich die mächtige Natur Bismards für fein theoretifches 
Profrujtesbett zurechtzufägen ſucht. Wir fünnen es auch nicht verftehen, wie 
die Kölnische Zeitung, die wir wegen ihres frijchen, vorwärtsftrebenden National- 
ſinnes von allen ins Ausland gelangenden deutjchem Zeitungen am liebjten zur 
Hand nehmen, bei jeder Gelegenheit, wo fie mit Herrn Bamberger abzurechnen 
fucht, feinen „Geift, feine hohe Begabung, feine ehrenhafte Überzeugungstreue“ 
jchmeichlerifch hervorheben fan. Seiner Verdienſte um die Goldwährung willen 
braucht die Kölnische Zeitung Herrn Bamberger gewiß nicht zu fchonen, wenn 
es gilt, unerhörte Angriffe auf die beten deutjchen Männer abzuwehren und 
mißvergnügte Anfchauungen zu befämpfen, die alles deutjche Wefen im Auslande 
zu fompromittiren geeignet find. Wer nicht mit Herrn Bamberger ift, der 
it entweder ein jelbjtjüchtiger Agrarier, oder ein freifonjervativer Landrats- 
jtreber, oder ein nationalliberaler:charafterlofer Schleppenträger; die Journaliften, 
die aus eigner Überzeugung für die Negierungspolitif jchreiben und vielleicht 
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nicht den dritten Teil von dem verdienen, was Herr Mofje jeinen Mitarbeitern 
bezahlt, werden bezahlte Subjefte, Reptile, offiziöfe Yumpen genannt. Der 
deutiche „ Mann‘ fängt erjt bei Herrn Bamberger an. Aber e3 mag ihm offen 
gelagt fein, was wir im Auslande, wo man befanntlich deutfche Dinge doppelt 
ſcharf jieht, von feiner „Männlichkeit" halten. In dem zimperlichen Sträuben, 
mit dem er alles von fich und jeinem „Selbftändigfeitsgefühl‘‘ fern hält, was 
immer auch aus dem jchöpfertjchen Schoße der Negierung aufiteigen mag, in 
der krankhaften Sucht, ſich aller vier Wochen dem deutjchen Publikum als ein 
vir immaculatus vorzuftellen, halten wir ihn weniger für einen gejund or: 
ganijirten deutſchen Mann, als vielmehr für eine alte, hyſteriſche Jungfer, 
die jih um feinen Preis von den jchöpferiichen Ideen Bismarcks befruchten 
laſſen will. 

Und doch bei all ſeiner theoretiſchen Konſequenz, wie inkonſequent erſcheint 
ſeine freihändleriſche Weltanſchauung, überſetzt in die Praxis! In der Zeit 
des länderverbindenden Dampfroſſes Schutzzoll-Schranken zu errichten, heißt 
nichts andres, als einen lächerlichen Anachronismus begehen; der Getreidezoll 
wird ſogar als eine modern-mittelalterliche Folterſteuer, als ein „Blutzoll“ 
dargeſtellt und verſchrieen! Alles iſt einem reaktionären Dunkeltum verfallen, 
was nicht mithilft, die trennenden Schranken niederzureißen, „frei“ ſoll der 
Handel und Wandel ſeine Wege gehen, „frei“ ſoll die Natur mit ihren Gütern 
ſchalten und walten. Das iſt modern, das iſt frei, das iſt groß und auf— 
gellärt gedacht. Aber eine lebendige Menſchenkraft einſchränken, dem 
Reichskanzler die kraftgeſchwellten Adern unterbinden, in ſeinem Haupt die 
ſchöpferiſchen Gedanken, die die „freie Natur” in ihm wirken läßt, mit Par: 
Inmentsfäuften zu erjtiden, feine rüjtige Yebensfreude vorzeitig zu brechen, ihn 
an Haupt und Gliedern zu Fnebeln, um ihn abjeits in irgend einen Yandwintel 
zu jchleppen, ihn zu einem mundtoten Dann zu machen, während noch jo vieles 
fich in jeinem Herzen zur That geftaltet — das alles, Herr Bamberger, ift in 
Ihren Augen fein widernatürliches Werk, das ift fein Blutfrevel an dem 
lebendigen Wirken der Natur? Mit ihren Getreidefäden darf die große 
Ehöpfung von Rußland, Ungarn und von Indien her frei über Deutjchland 
aufs und niedergehen und unſer geduldiges Vaterland bis zum Erjtiden mit 
ihren „natürlichen Gaben“ überfchütten; mit den lebendigen Gedanken eines 
Staatsmannes aber muß bei Zeiten eine „kulturelle“ Bejchneidung vorgenommen 
werden! So vertauscht Herr Bamberger den weitbaujchigen Kaftan des freis 
finnigen „Weltphilofophen‘‘ mit der grünen Jade des Grenzfontrolleurs und 
jtellt ganz nach feiner perjönlichen Einficht geiftige Gewerbeicheine auf 10, 12 
oder 15 Jahre aus! 

Gewiß kann es eines Tages gejchehen, daß jich der Fürſt zurücdzuziehen 
wünſcht; denn ſo lange wir die Geſchichte dieſer Erde kennen, hätte niemand 
ein beſſeres Anrecht auf die glückſelige Ruhe eines beſchaulichen in ala 
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der arbeitſame Kanzler. Ob und in welchem Augenblick aber das Bedürfnis 
der Ruhe in ihm ſiegen ſoll, das kann lediglich Sache der allerintimſten Selbſt— 
beurteilung fein. Wenn es gejchehen follte, jo werden wir mit tiefem Anteil 
empfinden, daß mun auch die gewaltigen Räder jeines Feuergeijtes ihren welt- 
bewegenden Schwung zu den legten Umläufen allmählich verlangjamen, dem 
Kanzler aber, dem verdienjtvolliten deutſchen Manne jeit der Reformation, 
öffentlich anzuraten, zurüdzutreten, ihn wie einen Friedrichgruher Cincinnatus 
hinter einen Pflug zu ftellen, oder ihn jogar, falls er nicht zurüdtreten wolle, 
drohend für eine unausbleibliche Kataftrophe post mortem verantwortlich zu 
machen, das zeugt von einer Gejinnung, von der wir im Auslande nicht willen, 
ob jie mehr ihrer Dummheit wegen zu bemitleiden, oder ihrer Gemütsrohett 
wegen zu verabſcheuen ijt. 

Der Hauptgrund aber, aus dem fie mit einem jo radifalen, bei Bismards 
Berdienjten ganz unverftändlichen Hat gegen ihn bis zur Bejeitigung ankämpfen, 
das ift umd bleibt die Überzeugung, daß der Stanzler eine individuelle 
Abnormität jei, eine allzu überfräftig geratene Berjönlichkeit, im Gegenjag zu 
der fie fich als die freifinnig verflärten Apojtel ewig giltiger und zu größern 
Zielen führender Entwidlungsgejege fühlen. Sie glauben, daß des Stanzlers 
überlebensgroße Einzelfigur mit ihrer unnatürlichen nationalen Kraftentwicdlung 
für die beglücenden Welttheorien, die jie hegen, verderblich wirken müſſe. 
Aber wie der Kanzler troß feiner preußifch gearteten Natur nicht verderblich 
eingewirft hat auf die nationalen Theorien der 48er Volkseiniger, jo wird er 
nun auch durch jein deutjches Neichsgepräge nicht verderblich einwirken auf 
die freiheitliche Entwidlung des Weltglüdes. 

Iſt es nicht mehr als merkwürdig, daß gerade diejenigen, die mit dem 
Schlüfjel einer philojophifch-liberalen Weltanjchauung den geistigen Grund und 
den materiellen Zuſammenhang aller irdischen Dinge zu erjchließen verjtehen, 
die mit ihrem Liebling Taine pſychologiſche Weltgejchichte treiben, die aus dem 
Fortjchritt der Erfindungen, aus der ingeniöjen Zuſammenſetzung von Eiſen— 
und Stahlichrauben Rückſchlüſſe auf den geijtigen Gang der Menjchheit machen, 
die verbrecherijche Ungebenerlichkeiten aus darwiniſtiſchen Erbmängeln zu er: 
klären wijjen, kurz — iſt es nicht merkwürdig, daß gerade diefe Menjchen, die 
das Gras der „Entwidlung“ auf die weitejten Entfernungen hinaus wachjen 
hören, jchlanfweg annehmen, daß die Natur die Niefenkräfte, die fie in 
der Perſon Bismards aufgejpeichert hat, leichtiinniger Weiſe nicht für den 
allgemeinen Weltfortichritt öfonomijch berechnet habe? Überall, in jeder einzelnen 
Erſcheinung der Kultur verjtehen fie mit ſcharf geiftigen Augen den finnvollen 
Bwed des rajtlos jich fortentwidelnden „freiheitlichen Weltgeijtes” zu erfennen, 
in Bismard allein foll diejer Geift mit jeinen natürlichen Kräften einen 
unnügen Seitenfprung in die Yuft gemacht haben oder gar eine bei der Unjumme 
der aufgewandten Kraft gänzlich unbegreifliche Rüdbewegung! Wer begreift das? 
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Nun, damit beweiſen jie nicht, daß Bismard thatjächlich eine aus dem 
Zuſammenhang des allgemeinen Fortſchritts gerijjene oder rückwärts jtrebende 
Einzelerſcheinung jei, fie beweten nur, daß der Gegenitand ihrer Betrachtung 
zu groß und zu unfaßlich für ihre Heinen Prinzipienfinger ift, als daß jie 
ihn in den großen Gedanfen des WeltfortichrittS einordnen fünnten. 

Und doch ift es nicht jchwer zu erkennen, daß auch Bismard troß feiner 
Riefengröße nur ein fortjchreitendes Glied in jener Entwidlung ift, die jedes 
iealgejtimmte Gemüt von dem Laufe der irdischen Dinge hofft. Einen jolchen 
ſtoloß brütet die Natur nicht ohne großen Zwed aus. Er iſt mehr als ein 
Brachteremplar der preußijch-nationalen Spielart. Auf jein Wejen und Wirfen 
kann man die Worte verändert anwenden, die Goethe jeinen Wilhelm Meeijter 
über Shafefpeare jagen läßt: „Seine Werfe find feine Diplomatenjtüdchen. 
Man glaubt vor den aufgejchlagenen, ungeheuern Büchern des Schidjals zu 
jtehen, in denen der Sturmwind des bewegtejten Lebens jauft und mit Gewalt 
rojch Hin und wider blättert.“ Ja, es weht und branſt durch ihn der Geijt 
der Emwigfeit. Mag man ihn nennen, wie man will, den Geiſt Gottes oder 
den Geiſt der Gejchichte, Name iſt Rauch und Schall — eins aber ift ficher, 
daß eine geniale und in ihrem innerjten Wejen urfprüngliche Kraft in ihm 
wirkt. Eine Kraft, die aus dem tiefiten Grunde alles Dafeins entipringt und 
die, wenn wir Leopold von Nanfes weltumjpannenden Geift verstehen, in den 
gtoßen Männern und durch fie in ihren Völkern perjönlich lebendig und 
dauernd wirkſam wird. Das tjt überhaupt das Wejen des Genies, daß es 
eine urjprünglich freie, unbegrenzte Kraft in jich fühlt, die für die Zwecke 
diejed Lebens zu groß erjcheint. Sie fennt feine Schranfen und will feinen 
verjönlichen Lohn. Sieht fie fich aber einmal eingejpannt in die Löfung einer 
begrenzten Aufgabe, jo erjcheint fie in jedem gegebenen Augenblid bis zur 
Kleinlichkeit eindringlich wirffam, fie wählt unerjchroden die kühnſten Mittel 
und bricht lieber in den Sielen zujammen, als daß fie auch nur einen einzigen 
Schritt auf dem Wege, den es jie innerlich vorwärts drängt, ungethan ließe. 
Benn Bismard an feinen Freund Motley fchreibt, day er fühle, wie er jich 
in der Politik immer mehr einlebe, und wie er ernitlich fürchte, daß es ihm 
auf die Dauer in dem politiichen Handwerk gefallen werde, befennt er da nicht 
jelbft, daß er feine univerjale, urfprünglich freie und unbegrenzte Kraft eins 
geichirrt ficht in die Enge eines bejtimmten Zweckdaſeins? In welch wunderbarer 
Symbolik erfcheint uns nun der junge PBolitifer, wie er im jchwärmerifchen 
Gefühl feiner genialen, gottverliehenen Kraft den Kahn, der ihn. zu Metternich) 
bringen joll, frei und ruhig den Rhein hinuntertreiben läht, vorbei an dem 
Johannisberg des in jelbjtjüchtigen Zwecken bejtimmten Ofterreichers! Wie ein 
poetiſcher Rückſchlag in die unbegrenzten Weiten feiner ewigen Natur erjcheinen 
uns nun die melancholijchen Briefe an jeine Schweiter, wie ein tiefjchmerzliches 
Sehnen nach jeiner geijtigen Heimat mit ihren freien Stimmungsflügen! Und 
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dieſes Gefühl innerer Größe, Selbſtändigkeit und Freiheit taucht immer und 
immer wieder in ihm auf; nie gehört er einer Partei, einem Verein, einer 
Loge an; das wäre für ihm ebenjo läftig, als wenn er enge Manjchetten oder 
enge Halsfragen tragen jollte; wo es nur angeht, zieht er jich aus dem 
Etifettenkreis der Hoffefte zurüd, während die Schranzen tanzen, wandert er 
im weiten Negenrod über die ?Friedrichsruher Felder oder fitt daheim breit 
und behaglich auf dem mächtigen Sofa, aus der geliebten Pfeife gemußvolle 
Rauchwolfen ziehend. Er kennt nicht Furcht noch Jagen, weder vor den alten 
Weibern, die ihn mit Bejenjtielen totgefchlagen hätten, noch vor den gewandten 
Redekünſten der Parlamentarier; er fennt weder Ruhe noch Lohn; nie hat er 
ftillgeftanden, um wohlgefällig auf den zurüdgelegten Weg zurüdzufchauen 
oder die goldenen Früchte am Wege zu pflüden; er „hat immer bar gelebt,“ 
d. h. Stüd für Stüd die Werfe feines Lebens mit der Kraft feines Leibes 
bezahlend. Nie aber auch ift ein Angriff auf ihn umerwidert geblieben; feiner 
kann jich rühmen, einen Speer auf ihn geworfen zu haben, der nicht wohl 
gezielt auf ihm zurücgeflogen wäre, unbefümmert um Mühe und Arbeit hat 
er auch dem geringiten feiner Gegner jchonungslos verfolgt, wenn er es 
gewagt hatte, das Werk jeines Lebens anzutajten. 
Schluß folgt) 


IR Rs. — a) 





Aus den Denfwürdigfeiten des Herzogs von 
Roburg-Gotha 
2 

a vorigen Abjchnitte Haben wir uns vom Herzog Ernft berichten 
Aalen, wie 1851 in Dresden die Politif der deutjchen Höfe in 
der nationalen Frage Fiasko machte. Im jegigen und im nächiten 
Jmag er ung erzählen, was die Bolitif der Volksvereine, die er 
— ubringen half und unter feinen Schu nahm, fich in diefer 
Frage vorjegte und zu leiften verfuchte, wobei wir Leuten, die ein Gedächtnis 
haben, nicht zu jagen brauchen, daß der Erfolg zulegt auch hier gleich Null 
war; nur erinnerte der Gang der Dinge hier noch etwas mehr als dort an 
das Sprichwort: Viel Gejchrei und wenig Wolle. Das erjte Kapitel des 
achten Buches bejchäftigt jich mit einem litterarifch-politifchen Vereine, den der 
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Herzog in Gemeinſchaft mit Guſtav Freytag im Jahre 1853 gründete, und 
von dem wir jchon damals einige Kenntnis hatten, aber erft jeßt genaueres 
erfahren. Dem Herzog fam in jener Zeit, „wo die Verwidelungen in der 
orientalischen Frage die Ausſicht eröffneten, die politischen Interejjen des 
Vaterlandes neu zu beleben,“ der Gedanke, „die zerjplitterten und im ihrer 
Zereinzelung faſt wirfungslofen guten Kräfte zu einer Verbindung zuſammen— 
zufaffen und mit ihrer Hilfe dem politischen Geifte eine freiheitlich-gemäßigte 
und praktische Richtung anzuweiſen. Er verfahte zu diefem Zwede eine Denk 
Ihrift über die Notwendigfeit, die Zwede und die Organijation eines folchen 
Vereins, die den Beitritt zu ihm für „staatsbürgerliche Pflicht“ erklärte und 
im Hinblif auf die vorhandenen großen Parteien, die Demokraten, die mit 
ihren Sympatbien und Hoffnungen zu Frankreich hinneigten, und die Reaktionäre, 
die Rußland als Verbündeten betrachteten, von dem Vereine erwartete, er 
werde „das einzige Mittel zur Bewahrung der Nation vor dem moralischen 
und vielleicht auch dem politischen Untergange“ werden, das in der „Bildung 
einer enggeſchloſſenen dritten Partei“ bejtche, „welche, indem fie die Interejjen 
der Nation ſelbſt vertritt, fich zwifchen jene Extreme ſtellt und diefelben, wenn 
nicht vernichtet, doch unschädlich macht.“ Die Bildung einer derartigen Partei, 
hieß es weiter, ſei möglich, „da jich ihr die Trümmer der alten Gothaer und 
viele Stammerpolitifer, namentlich in Preußen, die ſowohl gegen die Reaktion 
al3 gegen die Revolution kämpften und nur noch nicht organijirt wären, an— 
ihließen würden, und da fie endlich fich auf die Zuftimmung der großen 
Malle der Nation jtügen würde, die ſich nur für Augenblide den extremen 
Richtungen Hinzugeben pflege, weil fie führerlos ſei.“ Zwecke des Vereins 
jollten nad) der Denkjchrift jein: 1. alle aufrichtig der deutjchen Sache zu— 
gethanen, gejegmäßig, verfajjungstreu und „volfsfreundlich” herrſchenden 
Regierungen durch direkten Einfluß in den Ständeverfammlungen und durch 
indirekten im Volle zu unterjtügen. 2. den Nationalgeift, das Gefühl der 
deutſchen Ehre in allen Bundesjtaateu zu heben, „im Gegenjage gegen Die 
Beitrebungen, den Begriff eines ideellen Deutjchland zu verwijchen und an 
deſſen Stelle partifulare Bildungen zu fördern.“ 3. fich der Belehrung, Auf- 
Märung und „Verjittlihung“ des Volkes in jeder Weije anzunehmen. 4. „Die 
Parteigenojjen nach jorgfältiger Prüfung für die jtändijche Vertretung der 
einzelnen Staaten zu deſigniren und ihnen durch erlaubte Wege bei den Wahlen 
Eingang zu verſchaffen.“ 5. den Sinn für Konjtitutionalismus zu heben. 
Zu verhüten jollte die Bartei haben: 1. verfaljungswidriges und ungefegliches 
Regiment, 2. Irreleitung des Nationalgeiftes durch die Preſſe und einzelne, 
3. „die Möglichkeit, daß deutjche Fürjten und Stämme, eigennützigen Plänen 
folgend, jich mit dem Auslande verbinden,‘ 4. Störung des konfeſſionellen 
Friedens, 5. Oppofition in den Landtagen, die Regierungen bei „volksfreund— 
lichen Zweden die verfallungsmäßige Zujtimmung verweigert.“ Die Mittel 
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der Partei ſollten die Preſſe, Ausſprache in den Kammern und indirektes 
Wirken auf die Regierungen und das Volk im geſellſchaftlichen Leben ſein. 
Eingeteilt ſollte ſie werden in einen Hauptverein mit einem Ausſchuſſe für 
ganz Deutſchland und in Zweigvereine. „Der Ausſchuß,“ heißt es in der 
ſehr ausführlichen Denkſchrift Sr. Hoheit, „ſei die Seele des Ganzen, das 
Direktorium. Von ihm allein gehen die Anordnungen in dem Hauptvereine 
und die Ausfprachen gegen die Zweigvereine aus. Er führt die gejamte 
Korreſpondenz und muß von allem in Stenntnis gejegt jein, was von 
einzelnen Mitgliedern zum Bejten des Ganzen ausgeht. Dagegen ijt jedes 
Mitglied verpflichtet, nach Möglichkeit jeinen Anordnungen fi) zu fügen. 
Ihm allen jteht wiederum das Recht zu, in der Generalverfammlung neue 
Mitglieder vorzufchlagen. Er richte feine Aufmerkſamkeit vorzüglich darauf: 
a. daß die Wahlen für die Volfsvertretungen der einzelnen Yänder den Zwecken 
der Partei entiprechend ausfallen, b. daß die Vollsvertretungen nach einem 
übereinftimmenden Plane handeln, c. daß überall Preßorgane entjtehen, welche 
die Grundſätze der Partei, einem einheitlichen Impulſe folgend, vertreten, 
d. daß die Ziweigvereine zur unmittelbaren (!) Löſung der jo wichtigen fozialen 
Fragen angehalten und aufgemuntert werden |Pichwidier!], e. daß die Negie- 
rumgen mehr wie jonjt fich veranlaßt finden, jich den Wünfchen der Nation, 
der politischen und jozialen, direft anzunehmen, f. daß Ddiejelben auf diejem 
Wege von faktiöſer Oppofition und jchädlichem PBarteiegoismus befreit werden. 
Die Mitglieder des Ausjchuffes jeien nur dem Hauptvereine als jolche befannt, 
für die große Maſſe jei die Zufammenjegung des Ausschuffes ein Geheimnis. 
Derjelbe bejtehe anfangs aus etwa zwanzig Perſonen, die fich jpäter durch 
Selbftergänzung vermehren fünnen. Zweck der Ziweigvereine ſei einerjeits die 
Vorbereitung zum Übertritte in den Hauptverein für diejenigen Mitglieder, 
welche dazu befähigt ericheinen, für die große Menge der übrigen anderfeits 
die Möglichkeit, in einem nähern Aneinanderjchließen die Zwede der Partei zu 
verfolgen, auf dieſe Weife Das Terrain für den Hauptverein vorzubereiten und 
demjelben als breitere Grundlage für jeine Einwirkung auf das Volk zu dienen. 
Bweigvereine fünnen ſich überall bilden. Sie behalten ſtets einen lofalen 
Charakter.“ 

Dieſe Anregung „fiel,“ wie der Verfaſſer berichtet, „ſofort auf ein frucht— 
bares und wohlvorbereitetes Erdreich.“ Zwar entſtanden nur wenige Zweig— 
vereine, aber was die Denkſchrift über den Hauptverein und den Ausſchuß 
gejagt hatte, „verwirklichte ſich alles raſch,.“ eine Behauptung, die wohl nicht 
bloß uns unverjtändlich ift. Im Yaufe der Zeit bildete fich unter den Mit— 
gliedern des Vereins die Gewohnheit aus, dem Herzog als Proteftor zu be— 
zeichnen, und jedenfalls war er der Xeiter, da er die Verfammlungen einberief, 
die Bejchlüffe zu genehmigen hatte, die Rechnungen prüfte und ähnliche Ge— 
ihäfte in die Hand nahm. Die eigentliche Gründung des Vereins fand am 
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29. Mat jtatt, wo der Herzog auf dem Schlöchen Callenberg bei Koburg die 
Schleswigholfteiner Francke (damals Regierungspräfident von Koburg) und 
Samwer (damals herzoglicher Biblothefar), den Hofrat Beder aus Gotha, 
Guitav Freytag und einige andre Perfonen zu einer Bejprechung darüber, 
wie die Denkichrift zu verwirklichen jet, um ſich verjammelt hatte. Dabei 
wurden Briefe von Mar Dunder und Bethmann:Hollweg vorgelegt, Die 
der Sache jehr günftig Schienen. Die Genofjen des „vaterländifchen Vereins“ 
machten jich darauf mit Eifer an die Werbung von Mitgliedern und be— 
gegneten dabei „reger Teilnahme,“ aber, wie es jcheint, nicht gerade in dem 
Sime, daß zahlreiche Beitritte erfolgt wären. Indes jchloffen ich immerhin 
Leute an, wie Karl Mathy und Fürſt Hermann Haßfeldt, beide zu diejer Zeit 
in Gotha, und Dunder gewann in Halle und andern Orten Kräfte für die 
ihriftitellerifchen Aufgaben des Vereins; desgleichen ließen fich Buddeus und 
Gerjtäder [auch der ein PBolitifer? wir hielten ihn bisher für einen Reiſenden 
und Romanfabrifanten, im übrigen ein braves, harmlojes Menjchenfind] bes 
ittmmen, nach Gotha zu fommen, „um Fühlung mit unſerm Vereine zu neh: 
men“. Hinderlich war die Beitimmung, wonach bei Aufnahme von Mitgliedern 
en Revers auszuftellen war, durch dem fich diefe mit ihrem Siegel und ihrer 
Namensunterfchrift ausdrüdlich zur Erfüllung der Aufgaben des Vereins vers 
plichteten. Man ſah fich infolge der Bedenken, die das erwedte, gezwungen, 
jelbft bei Teilnehmern des Hauptvereins von der Unterzeichnung des Neverjes 
abzuſehen, (Leute, die von einer Negierung abhängig waren, konnten dadurch) 
ihre Stellungen einbüßen) was nicht eben zur Stärkung des Vereins beitrug.“ 
Am 16. August 1853 einigte man fich auf einer Hauptverjammlung der Ge- 
noffenschaft in Neinhardsbrunn über Statuten, die im wefentlichen nachjtehendes 
feitfegten: 1. Der Verein befteht aus denjenigen Perjonen, welchen die Denk: 
ſchrift mitgeteilt ift, und welche die daran gejchloffene Verpflichtung unterzeichnet 
haben, wenn nicht in Ausnahmefällen befondre Zuverläffigfeit eine Dispen- 
jation rechtfertigt. 2. Die Zeichnung eines Geldbeitrags ift zur Mitgliedichaft 
erforderlich, doch kann die Verpflichtung zur Zahlung einer bejtimmten Summe 
auf drei Jahre bejchräntt werden. 3. Die Denkfchrift wird nur folchen mit- 
geteilt werden, welche bei pofitifcher und fittlicher Befähigung für die Zwecke 
des Vereind Geld oder Arbeit beitragen können. 4. Die Leitung des Vereins 
fcht den in Koburg-Gotha anſäſſigen Mitgliedern zu, welche den vorläufigen 
Ausſchuß desjelben bilden. 5. Niemandem kann die Denkjchrift vorgelegt werden, 
welher dem hohen Proteftor nicht vorher angezeigt und von dem leitenden 
Ausſchuſſe einftimmig als zuverläffig bezeichnet ift. 6. Die Aufforderung zum 
Beitritt gefchieht in der Negel durch perfönliche Beſprechung. 7. Die Geld- 
beiträge werden vom Hofrat Beder und Juftizrat von Maibom eingezogen und 
verwaltet. 8 Es wird ein bejondres Komitee für die Prejje gebildet. 9. Die 
Mitglieder des Vereins werden jährlich zufammenberufen, wobei der Kaffirer 
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und das Prehfomitee Rechenschaft von ihrer Geichäftsführung ablegen und die 
Übrigen fchriftlich über die politifche Stimmung in ihren Kreifen berichten. 
10. „Jedes Mitglied des Vereins übernimmt die Verpflichtung, in weitern 
Kreifen Perfonen zu jährlichen Geldbeiträgen zu veranlafjen. Diefen lediglich 
zahlenden Affiliirten find nur der Name des Hofrats Beder und die Namen 
von Mitgliedern des Preßkomitees befannt zu geben.“ 

Die wichtigfte Aufgabe fiel nach diefer Zuſammenkunft dem Preßkomitee 
zu, das aus ©. Freytag und M. Dunder gebildet wurde und „in furzer Zeit 
jehr erhebliche Leiftungen aufzuweiſen hatte. Freytag fonnte ſich ſchon nad) 
Berlauf eines Jahres rühmen, daß er mit manchem gutdotirten ftaatlichen 
Preßbureau den heimlichen Kampf mit Glüd aufgenommen habe, und wenn 
ich,“ jet der Selbjtbiograph Hinzu, „in Wien und Berlin, in London und 
Paris Überall der Frage begegnete, aus welchen Quellen die jtarf national ge 
tärbte und antirujjiiche Strömung in der deutjchen Preſſe hauptjächlich ftamme, 
jo fonnte ich mit jtiller Genugthuung unſers Preßfomitees Ruhm und Ver: 
dient hierin erbliden.“ 

Unter den Unternehmungen, die die politischen Freunde des Herzogs Ernit 
ins Leben riefen, war die Leipziger „Autographirte Korreſpondenz“ die wich— 
tigjte und glüdlichjte. Durch die Mitteilungen, die ihr „Protektor“ über den 
Gang der öffentlichen Gejchäfte zu machen in der Lage war, erfreute fie ſich 
großen Anjehens bei Blättern aller Richtungen und wurde bald zu einer kleinen 
Macht. Sodann hatte man auch die Brojchürenliteratur ins Auge gefaßt, 
und neben vielen andern Flugſchriften verdanften Mathys „Vaterländijche 
Blätter“ der Anregung des Preßkomitees ihr wirfungsreiches Erjcheinen. Als 
höchſtes Ziel ſchwebte dem Verein die Gründung eines großen Blattes 
vor. Im den preußiichen Stammern fonnte man zu diefem Zwede an die 
Bartei Bethmann-Hollwegs anfnüpfen, der man „Durch perfünliche Beziehungen 
und jachliche Gefichtspunfte am nächſten jtand.“ Ihre Tendenzen wurden 
durch das „Preußiſche Wochenblatt“ vertreten, und Durch eine Koalition 
hoffte man dejien Umwandlung in ein Tageblatt bewerkitelligen zu können. 
Dunfer verhandelte darüber im September zu Frankfurt mit hervorragenden 
Herrn von jener Partei, und man näherte fich einander in dem Maße, . 
daß eine Anzahl folcher preußischen Politiker, 5. B. Ujedom, Pourtales und 
v. d. Golg mit den Koburg-Gothaiſchen Patrioten in dauernde Verbindung 
traten. Die Gründung eines großen Blattes jcheiterte jedoch großenteils 
an der Schwierigkeit, durch Aktienzeichnung die erforderlichen Geldmittel auf: 
zubringen. 

„Dagegen fand ich,“ erzählt der Herzog weiter, „bald Gelegenheit, in 
London für ein deutjches wejtmächtlich gejinntes Journal Intereſſe zu erweden, 
[wejtmächtlich gefinnt? wir meinten das große Blatt, das gejchaffen werden 
jollte, wäre als patriotiſch, als deutich und nur deutjch gejinnt gedacht worden] 
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und Lord Clarendon wäre bereit geweſen, die nötige Unterſtützung zu gewähren. 
[Ungefähr wie die englischen Mancheſterleute den deutſchen Freunden im der 
Preſſe Subventionen gewährten, die recht erheblich waren.] Es entipann ſich 
eine umfangreiche Storrejpondenz über diefen Gegenjtand, der jedoch an dem 
Umjtande fcheitern jollte, daß einem großen Teile der Mitglieder des Vereins 
der Gedanke unbehaglich war, eine Subvention von Seiten Englands zu ge: 
nießen. [Eine Unbehaglichkeit, die ſich vermutlich in ein ftärferes Gefühl 
verwandelt Hätte, wenn dieſe Patrioten erfahren hätten, daß der britijche 
Minister ein Schreiben über dieſe Angelegenheit mit den Worten begomen 
hatte: In advancing English funds for what I consider a great and legiti- 
mate English object] Es mangelte nicht an gründlichjter Erörterung der 
Frage, und die Liberalität, mitwelcher Lord Klaren don erhebliche Mittel [nicht 
weniger ala 12000 Pfund Sterling = 240000 Mark heutigen deutjchen 
Geldes] bedingungslos in die Hände des Vereins zu legen ſich bereit erflärt 
hatte, ſchien dieſen Antrag ſelbſt der ſtrengſten deutſchen Gewifjenhaftigfeit immer: 
hin beherzigenswert zu machen, aber troß aller Anläufe und Bemühungen war 
die Gründung eines größeren Blattes nicht zu erreichen.“ Wenn es auch 
nicht durchaus an Mitteln gebrach, jo ftellten fich doch verfchiedene Bedenken 
dem Plane entgegen, die fich jchwer befeitigen ließen. Auch die Beziehungen 
zum „Preußischen Wochenblatt“ und jeinen Genoſſen wurden in manchen 
Kreifen der Partei des Herzogs ungern gefehen. Die in dem preußifchen Ab- 
geordnnetenhauje wirfjame Fraktion war nach der damaligen Stimmung wegen 
ihrer Stellung zu den konfeſſionellen Dingen bet den Liberalen wenig populär, 
und manche Mitglieder des Vereins fürchteten durch Verbindung mit ihr die 
Ausficht zu verlieren, weitere Teilnehmer an ihrer Genofjenjchaft zu gewinnen. 
„Freytag berichtete, es feien ihm aus Sachjen und Schlefien viele Anworten 
zugegangen, welche bejagten: wenn wir jelbjt eine Zeitung gründen wollten, 
jo würden Taufende leichter zu erhalten jein als für die Bethmannjche Richtung 
Hunderte.“ Daß ein Stleinjtaat den Mittelpunkt des Vereins bildete, und 
dah der „Proteftor“ darin jo ſtark in den Vordergrund trat und jo viel 
Einfluß Hatte, daß argwöhniiche Leute auf die Vermutung kommen fonnten, 
die Gejellichaft ſei eigentlich für ihn geworben, jolle als Werkzeug für jein 
Interefje dienen, jein Anfehen bei der Nation heben und mehren, mag eben- 
falle manchen abgehalten haben, bei der Sache mitzuthun. Der Verfafjer 
unrer Selbitbiographie fagt: „ES war nur zu deutlich geworden, daß die 
Virffamkeit des Vereins immer nur Sache eines fleinen Kreifes fein und 
bleiben werde. Eine Anzahl von Schriftitellern jchrieb fleißig Berichte an den 
Ausihug über Stimmungen und Berhältniffe im den verichiedenften Teilen 
Deutſchlands, und auch die Korreipondenten zahlreicher Blätter waren von der 
Preßleitung des Vereins gewonnen worden, in der Richtung unſrer Denkichrift: 
zu Schreiben.“ Aber eine Partei wollte aus dem Verein durchaus nicht we rden 
Grenzboten II 1889 21 
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„sn Bezug auf die eigentliche Vereinsthätigfeit mußte ich bald die Bemerfung 
machen, dab meine perfönlichen Beziehungen weiter reichten als das Interefie, 
welches jich für den Berein als folchen äußerte. ch beſaß namentlich in der 
liberalen Partei Preußens viele Freunde und Anhänger, die gleichwohl eine 
engere Verbindung mit Barteigenofjen in den Mittel- und Kleinſtaaten nur 
wenig begünftigten. Ebenſo hatte ſich in den ziemlich regelmäßigen Verſamm— 
lungen, welche bei mir abgehalten wurden und an welchen jtet3 fünfzehn bis 
zwanzig Perſonen beteiligt waren, die Überzeugung feftgeftellt, daß eine Organifation 
von Zweigvereinen, durch die bekanntlich jo viele Sejellichaften in Frankreich und 
Italien bedeutend geworden find, in Deutichland damals undurchführbar war.“ 

Beinahe hätte im Ddiefer Zeit die Polizei einem der rührigiten Gehilfen 
des Herzogs zu einem fleinen Märtyrertum verholfen, das, geſchickt benutzt, 
dem Anjehen und der Verbreitung des Vereins hätte dienlich jein fünnen. Der 
Berein „war Schon in der beicheidenen Form, in der er jich thätig zeigte, den 
Gegnern äußerſt beichwerlich und unangenehm“, und in Preußen gab Hindeldey 
ſtrenge Befehle zur Unterdrücdung feiner Äußerungen. Von der Leipziger „Auto- 
graphirten Korreſpondenz“ waren bereit3 mehrere Nummern auf Grund vor 
Erfenntniffen preußiicher Gerichte vernichtet worden, während die ſächſiſchen 
fie unbehelligt gelafjen hatten. Jetzt erging von Berlin aus der Befehl, Frey: 
tag, der Verfajler einiger von den anſtößigen Aufjägen, wenn er fich im 
preußiſchen Staate betreffen lajie, zum Zwecke der Beitrafung jofort zu ver: 
haften. Bor diefem Schidjale war diejer num zwar durch den Umſtand ges 
jchügt, daß er, der abwechjelnd bei Gotha und in Leipzig lebte, das Betreten 
preußiichen Gebietes vermeiden fonnte, nur mußte er jich hüten, von Gotha 
über Erfurt nad) Leipzig zu reifen, und das war unbequem. So jchien es 
das Bejte, wenn er den Preußen auszog und fich in einen Gothaer verwandelte. 
Zwar waren ihm Bedenken aufgejtiegen, als er am 11. September 1854 zu 
diejem Zwecke an jeinen herzoglichen Gönner jchrieb. „Iſt es nicht vielleicht 
einfacher,“ fragte er fjich, „daß ich geradezu nach Erfurt gehe und mir mein 
Recht hole. Ich habe Stunden, wo ich diefen Weg für den männlichjten 
halte.” Wir find der unmaßgeblichen Meinung, daß dies gute Stunden waren. 
Doch der Gejchmad ijt verichieden, und jelbjt ein ganz kleines Märtyrertum 
ift nicht jedermanns Sache, obwohl es auch jeine Gloriole hat und infolge 
dejien hegehrenswert erjcheinen kann, und jo entjchloß fich Freytag, wie er das 
jelbjt in dem erwähnten Briefe mit einem nicht recht glüdlichen Bilde aus: 
drückt, „den Saum des Herzogsmantels“ des Proteftors auf dem Grimmenjtein 
„zu fallen und zu flehen, daß er fich über ihn breite,“ in Proſa: zu bitten, 
daß er ihm „durch Huldvolle Erteilung eines fleinen Hofdienjtes zugleich das 
Gothaer Staatsbürgerrecht verleihe.” Dem Dichter, der zuweilen feinen Finkſpielte, 
hier aber die Nolle jeines Anton vorzog, wurde durch Verleihung des Hof— 
ratstitelS jein Wunſch erfüllt und damit die in Thüringen ihm drohende Ge— 
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fahr beſeitigt. Doc) blieb eine zweite Angit zu bejchtwichtigen, die nur die 
Großmut ſächſiſcher Staatsmänner oder ihre Neigung, die Preußen zu ärgern 
oder auch ihr Wunſch, bejier als fie zu erjcheinen, wegzuräumen vermochte. 
Es war möglich, daß der Hofrat Freytag in Leipzig, werm er ſich dort auf- 
hielt, auf Requifition der preußischen Polizei ausgeliefert wurde, da zwiſchen 
Sachen und Preußen Verträge beitanden, deren Wortlaut eine für Freytag 
bedenkliche Auslegung zuließ. Auch hier fprang der Herzog rettend ein, indem 
er fich mit der Bitte an Beujt wandte, in feinem Bereiche nicht die Hand zur 
Auslieferung des Verfaſſers von politischen Artikeln zu liefern, gegen die die 
ſächſiſchen Gerichte nicht3 eingewendet hätten. Gin gutes Wort findet eine 
gute Statt, und jo nahm „wirklich der ſächſiſche Minifter, deſſen ruffenfreund- 
liche Gefinnung freilich nur wenig mit Freytags Thätigfeit übereinstimmte, 
die Gelegenheit gern wahr, Sachſens Negierungsgrundjäge gegen die von 
Preußen in helles Licht zu jtellen.“ 

Im Jahre 1854 trat der Schwabe Guftav Diezel, „ein jonderbares Ge- 
mid von Heißſporn und NRealpolitifer“, Demokrat, Rufjenfeind, damals ala 
Verfafier von Flugichriften viel genannt, zum Herzoge und dejjen Verein in 
Beziehung, desgleichen näherten ſich ihm Gerftäcer, Hederich, Meißner und jpäter 
Fiſchel, auch ein fruchtbarer Publiziſt. „ES gejchah vieles im Sinne und zur 
Verbreitung nationaler Grundſätze. Es erjchienen noch manche Brofjchüren 
und Volfsbücher, um ſowohl der herrichenden Reaktion als auch den fort: 
dauernden demokratischen Bewegungen entgegen zu treten. Ueberall war man 
von dem geheimen Einfluffe des Coburger Vereins auf die politische Tages: 
literatur überzeugt, ohne daß man die Möglichkeit jah, mit Erfolg dagegen 
einzufchreiten. Die einflußreiche Partei in Berlin entfchloß fich, meine Perſon 
direft anzugreifen, um den Krampf gegen den geheimen Verein nachher wirkſamer 
betreiben zu können. So wurden mannichfaltige Anftrengungen gemacht, um 
meine Stellung und meine Beziehungen zu Friedrich Wilhelm IV. zu unter: 
graben. Ich war daher gar nicht überrascht, als ich erfuhr, daß dem Slönige 
Briefe mitgeteilt worden waren, die angeblich) von meiner Hand gejchrieben 
waren, und in denen meine loyale und gerechte Oppofition gegen das dort herrjchende 
Syitem in der That das erlaubte Mai weit überjchritten hätte, wenn fie nicht 
den Fehler gehabt hätten, unecht zu fein.“ Der Herzog wußte den Fälfcher 
ausfindig zu machen und brachte, nachdem diejer ihm jeine Schuld gejtanden 
hatte, feine Sache mit dem König ins Reine, wobei er übrigens fand, daß 
diefer von der Eriftenz des Vereins und deſſen Thätigkeit durch eine Perſon, 
einen Advokaten oder jtädtischen Beamten [in Gotha ?] jehr wohl unterrichtet 
war. Einige Monate fpäter fiel Manteuffel beim König in Ungnade, und 
jur Zeit des Parifer Kongrefjes rüjtete ſich die Bethmann-Hollwegſche Partet, 
das Erbe des Minifterd anzutreten. Nicht ohne Grund aber bemerkt diefer, 
die Herren feien im Irrtume; denn wenn der König ihm entließe, würde er 
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ihn nicht durch fie, jondern durch Herrn v. Bismarck erjegen. Und wirklich 
berichtete man dem Herzog jchon nach wenig Tagen etwas verjtimmt aus 
jenen Streifen, daß alles beim alten bliebe; „denn the King has more than 
ever his own way with Manteuffel. Er weiß zu viel von ihm und hält ihn 
bei mehr als einem Stride um den Hals. Manteuffel it völlig äme damnee, 
mithin brauchbarer als eine äme non damnee, denn die äme damnde thut 
alles, während die andre doch mitunter bodt.“ „In der That war,“ wie der 
Verfaſſer unjrer Selbitbiographie mit Bezug hierauf weiter bemerkt, „für die 
Bertreter der liberalen Richtung in Preußen für den Augenblid kaum Ausficht 
vorhanden, emporzufommen, und viele der verehrten Männer, welche zu mir 
oder dem Koburg: Gothaiſchen Verein Beziehungen angefnüpft hatten, juchten 
diefe mehr im Hinblid auf den Prinzen von Preußen, von dejjen Nachfolge 
man erjt einen Umſchwung der politischen Yage erwartete. Ich bejuchte öfters 
in Berlin die Verfammlungen jener Streife, in welchen auch allerlei Statuten, 
Pläne, Protofolle und Akten zu Tage gefördert wurden, ohne daß man hätte 
fagen können, es jei Damit viel ernjtliches gethan. Ich Hatte immer den Ein: 
druck, daß bei dieſen Barteiorgantjationen ebenjo wie bei dem Verein in Koburg 
zu viel Freiwilligkeit und zu wenig innere Disziplin herrichten. Wie die 
Sachen in Deutjchland ftanden, ließ jich eine Erwartung von ſolchen Ver: 
einigungen patriotischer Männer hauptjächlich nur deshalb hegen, weil die ein: 
fache Exiſtenz derjelben jchon geeignet war, das erkannte Bedürfnis einer 
Veränderung der deutjchen Staatsverhältniffe nicht einjchlummern und das 
Vertrauen auf die Zukunft nicht untergehen zu lafjen.‘ ’ 

Das mag wahr jein. Wenn dann aber von „Gefahren“, von „unver: 
drofjener Arbeit” jener Männer und „von ihrem guten Anteil an dem jchlieh- 
lichen Erfolge der Herjtellung des Reiches‘ die Nede iſt, jo waren die Gefahren 
im Vergleiche mit denen, die die wirklichen Herjteller des Reichs bejtanden, 
verfchwindend Hein, ihre Arbeit beitand darin, daß fie fich unverdrojjen ver: 
fammelten, unverdrojien Statuten entwwarfen und Protokolle anfertigten, unver: 
droffen Bapier verjchrieben und verdrudten, die Polizei auf den Beinen erhielten 
und die Sreuzzeitungspartei Ärgerten. Ihre pofitiven Leitungen waren kaum 
höher anzufchlagen als die der heutigen ‚Sreimaurer, mit denen jie auch die 
Einbildung gemein hatten, viel zu jein und zu wirken. Ihr Anteil am ſchließ— 
lichen Erfolge ijt gleich Null, Schon deshalb, weil jie dieſen Erfolg gar nicht 
wollten. Den haben fie eher gehindert al3 gefördert, indem jie Geringeres, 
Unpraftifcheres, ja zum Teil Nichtiges erjtrebten. Das deutjche Reich kann 
fie bei allem guten Willen einiger von ihnen nicht zu jeinen Vätern zählen, 
dazu waren fie zu eine Geifter, und dazu hatten fie nicht genug Eijen im Blute. 
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Hur Erklärung deutfcher ARevolutionsfympathien 
1790— 1792 
Don Woldemar Wend 
(Schluß) 

ERS" ganz hervorragende Aufmerkjamfeit richtete ſich überall, wo 
AN DR, ] von Stellung und Parteinahme in dem obwaltenden Meinungs: 
ERS itreite die Rede war, auf die, neuerdings gewaltig angejchwollene 
WS „1: Zahl von Deutjchen, die unter den Begriff der „Gelehrten“ 
| der „Studirten“ fielen. Tauſende von ihnen waren wohl, als 
richterliche oder Verwaltungsbeamte, jo fejt auf Die bejtehenden Staats: 
ordnungen angewiejen und darin eingelebt, daß eine Abneigung gegen den 
Gedanken weitgehender Neuerungen oder gar völligen Umjturzes bei ihnen 
leiht vorauszujegen war. Daß es aber auch in dem Beamtentum, und zwar 
bis in die höhern Stufen hinauf, nicht an Sympathien für die Revolution 
fehlte, trat uns jchon aus manchen der frühern Anführungen und Bemerkungen 
entgegen. Auch von der Geiftlichfeit der neuern Bildung konnte das gelten, 
von der fatholifchen vielleicht, der innerjten Gefinnung nach, noch mehr als 
von der protejtantiichen, da bei ihr die bejondern Einfchränfungen ihrer Lage 
die Freiheitsſehnſucht verjchärften. „Soviel ich alte und jüngere Theologen 
nach modernem Schnitt habe feinen lernen, jo viel Demokraten und Verteidiger 
der franzöfischen Revolution habe ich fennen lernen,“ fagt ein jchwarzfichtiger 
Revolutionzfeind in Reichardts Nevolutionsalmanacd). Der Ausdrud ift zweifel- 
(os übertrieben. Aber den Weiberhunger, durch den gewijjenloje Priejter und 
Mönche für das franzöfifche Wejen gewonnen würden, klagt auch Aloys Hof: 
mann in jeiner Wiener Zeitjchrift bitterlih an, und auffällig iſt der jtarfe 
Prozentjag von Geistlichen und Mönchen unter den Jünglingen und Männern, 
die 1792, bei Euftines Einbruch in die Nheinlande, in den jofort errichteten 
Klubs Plag nahmen. Auch Profefjoren — an Univerfitäten oder jonftigen 
Öffentlichen Lehranftalten — finden mir bier in ziemlicher Anzahl, und damals, 
wie in fpätern Tagen wurde wohl die Weisheit der „Senatoren in der 
Republit der Wifjenfchaften“ von Männern ftreng vevolutionsfeindlicher Ge: 
finnung als Quell manches Unheils bezeichnet. Studirte oder — in den weniger 
gebildeten Volksklaſſen — Halbjtudirte dachte man jich bald hier, bald da als 





166 Zur Erklãrung deutſcher Revolutionsſympathien 1790—1792 














die Berbreiter von Unzufriedenheit und gelegentliche Anftifter von Unruhe. Ein 
Magister fpielt in Ifflande „Sofarden,“ ein Magijter in Goethes „Auf— 
geregten,“ ein Barbier in des gleichen Dichter „Bürgergeneral“ die Wühler: 
rolle. Einen ſehr anjehnlichen Beitrag jtellten begreiflicherweije die Wdvofaten; 
von ihren Spekulationen, ihren Hebereien u. ſ. w. ijt oft die Rede. „Deutjche 
Advokaten“ (Bauernjachwalter ohne Univerfitätsbildung) figuriren in dem viels 
verbreiteten „Freiheit3: und Gleichheitsbüchlein“ des „Kalendermannes” (Stein 
bed) ald die Aufheger und Berbittrer des Landvolfes. Einem Advolaten 
fchrieb man es zu, daß er hauptfächlihd — und zwar um fich den Weg zu 
der damals jo wichtigen Stellung eines Stadtjyndifus zu bahnen — Die 
Unruhen in der Stadt Hildesheim angeftiftet habe, demfelben Advokaten Horſt— 
mann, der dann auch am Neichstammergerichte den Aufjehen erregenden Rieſen— 
prozeß der Bauern des Landes gegen die fürftbichöfliche Regierung führte. 
Nichts wäre leichter al3 die Zahl diefer Beifpiele zu vermehren. 

Häufiger als alles kam aber an den Gelehrten begreiflicherweije ihre jchrift- 
ftellerifche Thätigfeit zur Sprache, eine Thätigfeit, in der erjt neuerdings neben 
ihnen auch Unftudirte fowie Frauen in etwas größerer Anzahl eine Bedeutung 
gewannen. Vorzüglich in diefer Thätigkeit äußerte ſich auch der oft beflagte 
revolutionäre Sinn der fogenannten Schöngeifter — in jenen Tagen eine Be— 
zeichnung ziemlich für alle mit Litteratur bejchäftigten, die in feinem beſtimmten 
praftifchen oder Lehrberuf jtanden. Man lernte die Menge von „privatifirenden 
Gelehrten” als ein Element der Beunrubigung mit Sorge betrachten; man klagte, 
daß eine immer mehr zunehmende Anzahl von Studirenden aus Unabhängigfeits- 
trieb, aus Geniefucht, aus Unfügjamkeit, aus Scheu vor den Anjtrengungen 
des Staatsdienstes, deſſen Befoldungen neuerdings bei dem gejunfenen Geldwert 
oft nur fnappen Unterhalt gewährten, außerhalb aller feſten Stellungen blieben. 
Auf die „Freiheit der Gelehrten,“ namentlich die jchriftjtelleriiche, war ſchon 
von früher her mancher ernfte oder unwillige Blick gefallen. Cette canaille 
de journalistes war ein Wort, das man fchon um die Mitte der achtziger Jahre 
aus dem Munde eines Minifters gehört haben wollte. Anderfeit3 hatte der 
bedachtiam freifinnige Joh. Georg Schloffer (Goethes Schwager, in badifchen 
Dienften) den Schriftftellern zu bedenken gegeben, ob nicht die Freiheit, Die 
ihnen mancher Mächtige einräume, mehr einer Geringſchätzung ihres Einfluffes, 
als einer Hochſchätzung ihres Nutzens zu verdanfen jei. Auch Brandes äußert 
fich rückfichtlich der frühern Zeit in ähnlichem Sinne; jet dagegen, nachdem 
an dem Ausbruche der Revolution die Macht des Schriftjtellertums jo furchtbar 
zu Tage getreten war, glaubt er an mancher Regierung eine Art von Er- 
ftarrung zu bemerfen, in der fie dem Kampfe der Meinungen eingefchüchtert 
gegenüberftehe und auf jedes Eingreifen verzichte. 

Brandes für jeine Perjon gehörte nicht zu den Feinden eines freien Ge— 
danfenaustaufches und auch nicht zu den eigentlichen Schwarzjehern. Im 
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Sahre 1790 ftellte er das Vorhandenfein einer republifanischen Schwärmerei 
unter den deutſchen Schriftjtellern in Abrede; noch zwei Jahre jpäter bezeichnet 
er die erften politischen Schriftjteller Deutjchlands als frei von dem Vorwurfe, 
mit einer blinden Bewundrung für die franzöfische Revolution behaftet zu jein. 
Aber freilich, wie wenige von den 7000 Schriftftellern, die man damals in 
Deutichland zu zählen glaubte, fonnten denn überhaupt, zumal wenn man 
von einigen Staatsdienern oder einigen Univerfitätsprofejjoren abjah, als Männer 
von eigentlich politifchen Studien und Erfahrungen in Betracht fommen! Wie 
groß war dagegen die Anzahl derer, die unter den jet gegebenen Anregungen 
ihre Thätigkeit auch politischen Dingen zumwendeten! Wie leicht mochten dann 
diefe von der Zeititrömung fich fortreißen laſſen und fie num ihrerjeits vers 
itärfen helfen! Schon das Bedürfnis des Erwerbs mußte begreiflicherweife 
bei vielen von jenen 7000 dringend genug fein, um fie dem Gejchmad 
dienen zu laſſen, der im lefenden Publikum die Mehrzahl für jich hatte. Da— 
bei fam dann, wie fchon vor der Revolutionszeit, die Zerjtüdelung des deut— 
ihen Bodens in eine Menge Eleiner und Eleinfter Herrjchaftsgebiete trefflich zu 
ftatten. „Wahrhafte Schartefen, die das Volk zum lauten Aufruhr auffordern 
— jo wehklagt ein antirevolutionärer Eifrer —, finden wohl in manchem Lande 
feine Preffe; aber in dem Lande des Nachbars dürfen fie gedrudt, rühmlic) 
regenjiert, verkauft und ungehindert in alle deutjchen Provinzen vertrödelt 
werden.“ Schlözer, der alte Freund der Preffreiheit, ijt doch entrüftet über 
die Pasquille, die von den verworfenſten Menfchen, ohne Nennung des Drud- 
ortes aus den infamjten Winfel- und Meucheldrudereien Heiner Herren aus: 
geitreut wurden. Die Zenjur jelbjt, jo hören wir flagen, ſei in mehreren 
deutjchen Provinzen in den gefährlichjten Händen. Braunſchweig und, Dank 
der Verbindung mit dem dänischen Staate, Holftein und Schleswig kannten 
gar feine Zenſur; an andern Orten war fie wenigjtens thatfächlich kaum 
zu fpüren. So fanden fich denn ſcharfe Kritif der deutjchen Zuftände und 
überfchwängliche Anpreifung der franzöfiichen evolution doch keineswegs 
bloß auf Schartefen und Winfeldrudereien angewiejen, um zu Worte zu fommen. 
Nur daß etwa der Fürſt, aus deſſen Land oder Ländchen das kecke Wort in 
die Welt ausging, für die gewährte Freiheit von Zeit zu Zeit einen Tribut 
empfing in einem ftarfen, ihm perjönlich gewidmeten Weihrauch; höhniſch wiejen 
wohl die Gegner darauf hin, wie in jo mancher beredten Schilderung ganz 
Veutfchland und feine Negierungen als Site des Argernifjes, immer aber ein 
Yand als Stätte des Heils, ein Fürft und feine Regierung als Muſter der 
Tugend gepriefen würden — Fürft und Negierung des Landes, wo Schrift: 
iteller und Druder ihre Thätigkeit ausübten. Wie viel des Süßen und 
Schmeichelhaften befam nicht von Joachim Campe und deijen Mitarbeitern 
Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunjchweig zu hören, allerdings ein 
aufflärungsfreundlicher Herr, aber auch derjelbe, dem es durch eine ſeltſame 


168 Zur Erflärung deutfcher Revolutionsfympathien 1790-1792 


Sronie des Schidjals bejtimmt war, an der Spite des Heeres zu ftehn, durch 
das der große, mit jo argem Verruf belegte Kampf des monardhifchen Europa 
gegen das revolutionäre Frankreich eröffnet wurde. 

Als Gegenstand eines eignen Intereſſes hebt ſich aus der Schriftiteller: 
welt des damaligen Deutjchlands derjenige Kreis hervor, der ſich uns ver: 
gegenwärtigt, wenn wir von den großen Dichtern und Denkern dieſer Tage 
reden hören. Sch meine jene Träger unſrer literariichen Herrlichkeit, deren 
Sinnen und Schaffen, ohne fich den ftaatlichen Verhältniffen durchaus zu ent: 
ziehen, doch bisher ganz vorzüglich auf dem Felde der Kunſt und der philo: 
jophijchen Forſchung fich bewegt Hatte. Sehr nachdrüdlich ift dabei zu be: 
denfen, welch eine große Menge der Gebildeten in Deutichland damals aus dem 
Kreije diefer Männer ihre hauptjächliche Anregung für Beurteilung menschlicher 
Angelegenheiten überhaupt erhielt und ganz in ihre Anſchauungsweiſen einging. 

Nun weiß man wohl, wie in dem fiebziger und achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts unter den deutjchen Dichtern ſich viele in einer freien, ja 
trogigen Haltung gegenüber den bejtehenden Berhältniffen und Gewalten, in 
lebhaften Kundgebungen des Gefühls für das Drüdende und Vernunftwidrige 
in Staats- und Gefellichaftseinrichtungen gefallen hatten. Daß ein folcher Zug 
jegt einen Bürger, einen Schubart u. a. leicht den Revolutionsenthuſiaſten 
zuführte, begreift fich gar wohl. Recht im Gegenjag hierzu war Goethe, 
nachdem er aus dem Sturm und Drang früherer Jahre die harmonische 
Ruhe feines geiftigen Weſens davongetragen hatte, nicht in der inneren Ver: 
faffung, fich mit den Wirrjalen und Formlofigfeiten der gewaltigen politifchen 
Bewegung zu befreunden. Ohne ſich in einen leidenjchaftlichen Eifer dagegen zu 
jegen und ohne fich gegen das zu verjchließen, was er auch aus diefem furcht- 
baren Schaufpiele jich zur Bereicherung feiner Eimficht in menschliche Dinge dienen 
laſſen konnte, blieb er doch dem Charakter der Bewegung jelbjt entjchieden 
abhold, und einige jeiner Hleineren Nebenarbeiten richteten ihre Spitzen aus: 
drüdlich gegen das Treiben der Wühler und Nevolutionsfreunde. Lebhafter 
war die Gegnerfchaft bei einigen weichen, zart empfindlichen Gemütern. 
Angejichts der Schonungslofigfeit, mit der die Revolution über taufend 
individuelle Geftaltungen, über Pietätsverhältnijfe und Poetiſch-Ehrwürdiges 
hinwegging, mußte ein Claudius, ein Gleim, den jchon feine aftpreußifche 
Gefinnung gegen den neuen Enthuſiasmus abfperrte, fich angewidert fühlen. 
Die größte Aufmerfjamkeit zog Friedrih von Stolberg auf jih. Einſt als 
ein poetifcher Tyrannenhaſſer von vorzüglicher Kraft befannt, begrüßte er auch 
die Anfänge der Revolution mit einem: Macte virtute nova! Bald aber fand 
er, daß man es da doch nur mit den alten Franzoſen zu thun habe, und geriet 
nun, von Abſcheu und Widerwillen weiter und weiter getrieben, in jene Sinnes: 
wandlung, die ſelbſt das ſtarke Freundſchaftsband zwiſchen ihm und Voß zerriß 
und ihn ſchließlich der katholiſchen Kirche in die Arme führte. 
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Meiſt aber zeigte fich denn doc) in diejer Klaſſe von Geijtern eine andere 
Art, fich zu der franzöfiichen Revolution zu verhalten, al3 die vorherrjchende. 
Indem fie jeht, von dem Zuge der Zeit ergriffen, fich mit erhöhter Teil: 
nahme auf Politiiches einließen, traten für fie begreiflicherweife auch hier 
Ideale und allgemeine Prinzipien leicht in den Vordergrund. Mehr in diefen 
lebend, al3 mit politijcher Fachbildung und Erfahrung ausgerüftet und be— 
Ichäftigt, fanden fie in dem Unternehmen der Franzofen, aus der reinen 
Durchführung der oberjten, durch die Weisheit der Zeit gegebenen Säße ein 
Verfaflungswerf für eine Nation von fünfundzwanzig Millionen hervorgehen 
zu laſſen, an und für fich außerordentlich viel des Anziehenden und Impo— 
fanten. Gegen die Frevel und Übel der Revolution fich zu verbfenden, waren 
fie weit entfernt; vor allem waren fie aber doch erfüllt von der Grüße der 
hier zu löjenden Probleme. Blicken wir in die berühmten politischen Abhand- 
lungen Kants, die von allem, was unjre großen Philofophen auf Veran: 
laſſung der franzöfiichen Revolution ans Licht gegeben, immer das jtärfite 
Interefje erregt haben*). Sie bewegen fich, ohne irgend auf das Einzelne 
in den Vorgängen näheren Bezug zu nehmen, ganz in dem Gebiete allgemeiner 
Spekulation. Hier jtellen ſie nun über unantajtbare Menjchenrechte, über die 
Beziehungen, in denen eine Ungleichheit unter den Menſchen unzuläffig jei, über 
Selbſtbeſtimmung des Volkes, über die Notwendigkeit einer Trennung zwiſchen 
ausführender und gejetgebender Gewalt, Säße auf von jehr weitreichender 
Art und jehr ähnlich gewiſſen oberjten Sätzen, die in der franzöfifchen Revo: 
Intion eine beträchtliche Nolle gejpielt haben. In diefer Nevolution jelbft 
erblidt Kant eine Bürgschaft für den bejtändigen Fortſchritt der Menjchheit und 
drüdt die Überzeugung aus, dab das Bejtreben nach Herftellung einer den 
Vernunftprinzipien entjprechenden Verfaffung, auch wenn es jetzt fcheitere, doc) 
wie ruhen und, auf Grund wiederholter Erfahrungen, zu irgend einer Zeit zu 
einem Ergebnis führen müfje, das die Bemühungen belohne. Wie aber doch 
Kant fi) auf einem andern Boden bewegt als Viele, die ihn nach derartigen 
Aufſtellungen für den Ihren hätten anjehn können, beweift vor Allem feine 
mit äußerſter Schroffheit ausgejprochene Berwerfung jedes Inſurrektionsrechtes. 
Tiefe Verwerfung ift für ihm Die notwendige Konſequenz der jelbjtändigen 
Macht und Gewalt, womit der Staat, jein Gejeg und jein Oberhaupt, zur 
Turhführung der ihnen und nur ihnen eigenen Bejtimmung, in und über die 





*) Allerdings rühren mehrere aus einer Zeit ber, wo infolge der Schredensherrichaft 
und der unerquidlichen weiteren Entwidelung der franzöfiihen Ereignifje die Teilnahme der 
Deulſchen an diefen Ereigniffen manches von ihrem früheren Charakter verloren hatte. Da 
aber der Inhalt der Abhandlungen in der Hauptjache ſicherlich fein andrer jein würde, auch 
wenn fih Kant ſchon in den Jahren, mit denen wir uns hier bejchäftigen, ausführlicher über 
die betreffenden ragen ausgeſprochen hätte, jo glaube ich wohl auf fie für meinen Zweck 
Bezug nehmen zu dürfen. 
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menſchlichen Dinge geſtellt iſt. So ſcharf und ſtreng der Philoſoph die 
Grenzen zu ziehen ſucht, innerhalb deren ſich die obrigkeitliche Gewalt, 
gegenüber dem Recht und der Freiheit des Einzelnen, zu halten hat, jo ijt 
ihm doch jede Aufwiegelung und jeder Aufitand, auch wenn die Obrig— 
feit diefe Grenzen überjchritten und den urjprünglichen Vertrag verlegt Hat, 
das Unberechtigtite von allem und das jtrafbarjte Verbrechen in dem ge— 
meinen Wejen. 

Was uns aber ferner als ein charafteriftiicher Zug an vielen unfrer 
damaligen Dichter und Denfer und derer, die in ihrer Sphäre lebten, entgegen= 
tritt, das ift „jene hohe Achtung vor jedem Keime des Lebens im Kopfe und 
Herzen, die ihnen zum menschlichen Ideale gehörte,“ jenes „Bedürfnis einer 
werfen Schonung gegen Meinungen, Empfindungen und Einrichtungen, Die 
einen Keim von Menjchenwert enthielten, der der Entwidelung würdig wäre.“ 
(Chr. G. Körner.) Was daraus hervorging, war einesteils, daß man in nichts 
jo einmütig zufammenjtimmte als in dem Verlangen nad) einer weitreichenden 
Freiheit für den Ausdrud jeder Meinung, jodann aber auch, daß viele aus einer 
Art unparteiiicher Beobachterrolle herauszutreten ich jcheuten. Man jah, nach 
einem Ausdrud Wielands, die franzöfifchen Verfafiungsfämpfe wie ein höchſt 
interejjantes Drama an fich vorübergehn, das die franzöfiiche Nation auf ihre 
Koſten der Welt zum Bejten gebe; indem man mit Spannung der Entwidelung 
entgegenharrte, hielt man mit dem Urteil über die grellen Erjcheinungen zurück 
in einer Weife, die von Fernerjtehenden leicht als eine jchüchterne Billigung 
aufgefaßt werden fonnte. Noch im Jahre 1793 führt eine Flugſchrift dieſen 
Gefichtspunft den Anklägern der blutigen franzöfiichen Auftritte zu Gemüte. 
„Selbft der größte Künſtler,“ jagt fie, „wird fein Kunftwerf nicht gerne 
eher beurteilen laſſen, bis es vollendet it, ja er kann dieſes Zurüdhalten 
des Urteild mit vollem Rechte von Jedem fordern, der die Miene eines 
billigen Beurteiler® annimmt. Sollte nicht die franzöfiiche Nation bei Der 
Beurteilung eines jo großen Kumftwerfes, wie die Begründung einer neuen 
Staatsverfaffung ist, gleiche Billigfeit von uns Deutjchen zu fordern be— 
rechtigt fein?“ 

Einer verwandten Sinnesweiſe begegnen wir bei einem Blick in den Brief: 
wechjel zwiſchen Schiller und Körner. Körner empfand fichtlich einen jehr 
lebhaften Drang, fich in den politifchen Meinungsſtreit jchriftitelleriich einzu— 
mischen. Dann aber glaubte ex doch, „das Feuer, welches jegt brenne, als 
das Werk einer höheren Hand ehren und weder DI noch Waſſer hineingießen 
zu ſollen.“ Nicht minder bezeichnend find die Beratungen der beiden Freunde 
über den Gedanken Schillers, in dem Prozeß Ludwigs XVI eine öffentliche 
Verteidigungsfchrift an den framzöfiichen Konvent zu richten. Für Schiller 
liegt ein Hauptreiz der Aufgabe in der Hoffnung einer guten Wirkung nach 
beiden Seiten, da man, als Verteidiger eines Königs, auch dem Monarchen 
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gewiffe Wahrheiten freier und mit beilerem Erfolg als ein andrer zu hören 
geben könne. Körner aber iſt voller Bedenken gegen das Vorhaben des Freundes, 
Bedenken zum Teil von jolcher Art, als ob es hier nicht auf einen friſch zu 
wagenden Verſuch in einem brennenden Handel, jondern auf möglichit fichre 
Verechnung einer dauernden Wirkung allgemeiner Art, wiederum faſt wie bei 
einem Kunſtwerk anfomme. Und wie wenig im der That Schiller für feine 
Perſon im Sinne haben mochte, ſich bei Ausführung feines Vorhabens durchaus 
mir auf eine Seite zu jtellen, dafür fpricht wohl noch dies, daß er ja mur 
einige Wochen vorher ſich den Gedanken durch den Kopf hatte gehen laſſen, 
in dem zur Nepublit gewordenen Frankreich jich jelbjt fein Glück und einen 
Erjag für die Ausfichten auf eine furmainziiche Anjtellung zu juchen, die ihm 
durch die franzöfiiche Einnahme des linken Rheinufers verloren gegangen waren. 
rau von Stein war über die damalige Stimmung in dem weimarifchen Kreife 
nichts weniger al3 erbaut und fragte noch im Dezember 1793 — als in 
Paris der Schreden auf die Höhe ftieg —, ob Schiller jest wohl befehrt fei 
und ob man jeßt die Männer des Nationalfonvents Räuber nennen dürfe, ohne 
daß er ſich darüber entjege?*) 

Nur nach einer Seite hin waren dieſe Fürſprecher der freieften Geiftes: 
entfaltung entjchieden Partei zu ergreifen gewöhnt: gegen die, die man jeit 
lange als die Feinde eben diejer geistigen Entfaltungsfreiheit jelbjt hatte ver: 
abicheuen lernen. Dieje aber, die Pfaffen, die motorischen Despotenfnechte, die 
eigenfüchtigen Nugnießer und Beichüger alles Mißbrauchs, jtanden denn doch 
jest alle in der Anfeindung des revolutionären Frankreichs voran. Schon die 
Belorgnis, in ihre Gejellichaft zu geraten, oder das Bedürfnis, ſich von ihnen 
iharf abzuheben, mußte bei manchem, bewußt oder unbewuht, darauf hin— 
wirken, daß er jo lange ald irgend möglich den Glauben an die Revolution und 
ihr Gelingen aufrecht hielt. Gab man diefen Glauben auf, welche Ausfichten 
eröffneten fich dann? Der junge Genz, damals ein eifriger Kantianer, jchrieb 
im Dezember 1790: „Das Scheitern diefer Nevolution würde ich für einen der 
bärtejten Unfälle halten, die je das menjchliche Geichlecht betroffen haben. Sie 
üt die Hoffnung und der Troft für jo viele alte Übel, unter denen die Menſch— 
heit jeufzt. Sollte diefe Revolution zurücdgehn, jo würden alle diefe Übel 
jehmmal unheilbarer. Ich ftelle mir fo recht lebendig vor, wie allenthalben 
das Stillfchweigen der Verzweiflung, der Vernunft zum Trotz, eingeftehn 


*) Vielleicht daß fie denn doc, in der Hitze des Wortwechſels, manden übertriebenen 
Eindrud befommen und in Schiller mehr, als recht war, einen entjhiedenen NRevolutions- 
freund erblict hatte. Die Nachricht der wirklich geichehenen Hinrichtung Ludwigs XVI. regte 
auch Schiller im tiefiten auf. Ungefähr von da an mag er bejtimmter von den politifchen 
Beitrebungen der lebenden Generation feine Hoffnung abgewendet haben und zu der Sinnes- 
weife gelommen fein, in der ihn ſchon auf feiner ſchwäbiſchen Reiſe 1798 feine Freunde 
fennen lernten. 
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würde, daß Die Menfchen nur als Sklaven glüdlich fein können, und wie 
alle Kleine und große Tyrannen diefes furchtbare Gejtändnis nußen würden, 
um fich für das Schreden zu rächen, das ihnen das Erwachen der fran- 
zöfifchen Nation eingejagt hatte.“ Ganz im ähnlichen Sinme äußerte ſich 
noch während der erjten Hälfte des Jahres 1792 eine Stimme im Neuen 
Teutjhen Merkur: „Würde die neue Konftitution in Frankreich vernichtet, 
jo würden manche Despoten der Erde fein Bedenken tragen, Europens 
Völker joweit als e8 möglich it, in die Unwiſſenheit und Barbarei hinein: 
zuftürzen, worin der Despotismus viele ehemals jo fultivirte Länder von 
Alien, Afrifa und Europa, und bejonders das jchöne Griechenland hinein: 
gejtürzt hat.“ 

Alle Schreden einer Krifis nach Art der franzöfiichen, alle Gefahren, die 
für andre Länder daraus erwuchjen, mußten gegen eine jolche Gefahr in den 
Hintergrund treten. 
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SE SEE 9 von Ebner: Ejchenbach läßt in ihrem „Gemeindekind“ 

R — den Schulmeiſter zu Pavel in der Eile des Abſchieds auf dem 
9— Bahnhofe ſagen: „Meine letzten Worte, lieber Menſch, merk ſie 

dir! präge ſie dir in die Seele, ins Hirn. Gieb acht: wir 

chen im einer vorzugsweiſe lehrreichen Zeit. Nie iſt den Men— 
ug deutlicher gepredigt worden: jeid jelbjtlos, wenn aus feinem edleren, jo 
doc aus Selbjterhaltungstrieb, aber ich jehe, das ift dir wieder zu hoch — 
anders aljo! In früheren Zeiten konnte einer ruhig vor feinem vollen Teller 
jigen und ſichs jchmeden lafjen, ohne fich darum zu kümmern, daß der Teller 
des Nachbars leer war. Das geht jet nicht mehr, außer bei den geiftig völlig 
blinden. Allen übrigen wird der leere Teller des Nachbars den Appetit ver: 
derben — dem Braven aus Nechtögefühl, dem Feigen aus Angjt. Darum 
jorge dafür, wenn du deinen Teller fülljt, daß es im deiner Nachbarjchaft jo 
wenig leere als möglich giebt.“ Dieje Worte, die ganz zweifellos nicht bloß Die 
Geſinnung des Schulmeijters, jondern aud) die der Dichterin ſelbſt ausjprechen, 
jind jehr merkwürdig, nicht etwa bloß deshalb, weil fie auch fozialiftiih an- 
gehaucht find und den Bejtrebungen auf dem Gebiete jozialer Neformen bei- 
jtimmen, jondern weil fie ein Lob unjrer Zeit enthalten. Ja, ein Lob, und 
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deswegen merfwürdig! Die große Mehrzahl unfrer Schriftjteller gefällt fich 
ja darin, die Miene des Strafrichters anzunehmen; Männern, denen perjönlic) 
nicht weniger als ein idealer Lebenswandel nachgerühmt werden kann, ſchwingen 
die Geißel der Satire gegen ihre Zeitgenoffen und dünken fich erhaben in 
ihrem Berufe. Nie hat es eine Zeit gegeben, die in gedanfenlojer Unzufrieden- 
heit mit jich ſelbſt jich jo ſehr ſelbſt verhöhnte und zerfleifchte wie die unjrige, 
und da Elingt jo ein Ton der Zujtimmung, der Anerkennung aus dem Munde 
einer großen und reinen Frauenſeele, wie die Ebner eine ift, fremd, neu, über: 
rajchend, erhebend, aber auch zugleich nüchtern und wahrhaft. Der Peſſimis— 
mus, die Philoſophie unjres ideallojen Jahrhunderts, hat nachgerade widerliche 
Formen angenommen. Jeder öde Kopf, der fich in eine Kaffeehausede fett, 
durchs Fenſter beobachtet, was auf der Straße vorgeht, und in Ermangelung 
des Wiges trübjelige oder boshafte Gloſſen macht, Hält jich für einen erhabenen 
Peſſimiſten, berufen, die Menjchheit züchtigend zu beifern. Weil ihm die Liebe 
tehlt, fieht er auch lieblos und überfieht mit der Hartnädigfeit der Gedanken: 
armut die Güte, die jelbit auf der Straße liegt. Wirklichkeit und Schlechtig- 
feit fällt für Ddiefe Leute in einen Begriff "zufammen. Die Ebner aber, die 
auch von diefen Herren als eine „Realiſtin“ untadelhafter Art anerkannt wird, 
beſitzt etwas, was fie turmhoch über diefen Straßenpejjimismus und Goſſen— 
realismus hinaushebt: eine hohe fittliche Gefinnung. Sie fühlt fich auch als 
litterariſcher Menſch nicht des Gebotes der Nächjtenliebe entbunden; jelbjt wo 
ſie jtrafen will, verjöhnt jie durch ihren Humor, und die Grenzen der Schön: 
heit überfchreitet fie niemals. In der „Unverjtandenen auf dem Dorfe“ Tegt 
jie einem andern Schullehrer in zwei Säten ihre ganze Ethik in den Mund, 
indem fie von ihm jagt: „Er hatte feinen Ehrgeiz, oder den größten, den, 
feinen zu haben. Auf dem Dorfe wollte er feine Laufbahn beginnen und enden 
und jie für eine fiegreich zurücdgelegte halten, wenn er einjt die Slinder der 
Kinder, die jegt auf den Schulbänfen jahen, um einen Schritt vorwärts ge 
bracht fähe. »Vorwärts in der Einficht, die zur Pflicht führt, zur Strenge 
gegen ſich jelbit und zur Verachtung der feigen, trägen Schläfrigfeit im Denfen 
md im Thun,« rief er und in jeinen blauen Augen glomm ein Lichtjtrahl auf. 
>63 giebt eine Entwidlung des Menjchen, einen Fortichritt zum Guten, und 
jeine gefährlichiten Feinde find die, die ihn leugnen. Der Glaube an das Gute 
it eö, der das Gute lebendig macht, und in dem eichen diefes Glaubens 
werde ich kämpfen«.“ Dieje Ethik kann allerdings weder auf dem Boden des 
Empirismus, noch des rohen, die Wirklichkeit fchlechtweg abjchreibenden Rea— 
lismus erwachſen; fie begreift und jchafft nur ein ſtarker Menfch, eine jchöpfes 
rüche Natur, die fich nicht bloß zum Zufchauen, jondern auch zum Mitwirken 
an den Aufgaben unjres Gejchlechts berufen fühlt. Mitwirken aber kann der 
einfeitig realiftifche oder gar naturaliftifche Dichter, der doch immerfort nur 
tadelt, nur die Schwächen aufweiſt, ohne den Weg zu zeigen, geſchweige denn 
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zu bahnen, den wir zu wandeln haben, nur in ſehr geringem Grade. Künſt— 
ferifch mitzuwirken vermag nur derjenige Künftler, der der Phantaſie feiner 
BZeitgenojjen Ideale giebt, die fie lieben können, und die fie durch die Liebe 
ih) zum Eigentum machen. Darum ift es nur folgerichtig, wenn die Ebner 
parallel mit ihren humoriſtiſchen oder ſatiriſchen Bildern der Gejellichaft auch 
mujftergiltige Charaktere jchafft, die wir lieben müffen, ohne daß fie dabei — 
und das iſt eben ihre Kunſt — die Grenzen der Wahrjcheinlichkeit überjchritte 
oder unſer Wirklichkeitsgefühl verlegte. Ein ſolcher idealer Charakter ijt gleich 
das Gemeindefind jelbit, das fich in hartem Kampfe mit der gemeinen Bauern: 
Ichaft, mit der Armut, mit den hartnädigjten Vorurteilen der Umgebung gegen 
das Kind eines Gehängten zur Selbftändigfeit und zur allgemeinen Achtung 
durcharbeitet. Ein folches Ideal iſt der Streisphyfifus in der gleichnamigen 
Novelle, der jich mit einem ihm unbewuht guten Kern aus der Bejangenheit 
jüdiſcher Nüglichfeitsmoral zu rein evangelifcher Selbjtlofigfeit und thatfräf: 
tiger Nächitenliebe läutert. Ein jolches Ideal iſt Lotti die Uhrmacherin, ift 
die wahrhafte Bozena, iſt die Hofrätin im „Sleinen Noman“ u. ſ. w. Es muß 
auf diefen pofitiv idealiftiichen Geift der Dichtungen der Ebner mit umjomehr 
Nachdrud verwiejen werden, ald gerade ihre lebhaftejten Verehrer ihren „rüd: 
ſichtsloſen Realismus“ hervorzuheben pflegen. Sie aber macht ji), jo oft 
jie kann, über den Nealismus Iuftig. So in folgender Stelle des „Gemeinde: 
kindes“, am Schlufje der Schilderung von Birgils, des verfommenen Ge: 
meindehirten und Pavels Pflegevaters, Wohnung: „So diente denn der 
Flur als Aufbewahrungsort für die magern Vorräte an Getreide und Brot, 
für Virgils nie gereinigte Stiefel, feine Peitſche, feinen Knüttel, für jein 
ichmußfarbenes Durcheinander von alten Flaſchen, henkelloſen Körben, Töpfen 
und Scherben, würdig des Pinjels eines Realiften. Und noch nachdrüdlicher 
in der merhvürdigen Novelle „Ein Traum,‘ die ihr neuejtes Buch: Miter: 
lebtes (Berlin, Paetel, 1889) enthält. Der erzählende Maler jteht mit der 
traumbefangnen Gräfin vor dem Gemälde ihres tragischen Enkelſohnes und 
Ipricht: „Das ift das befte, das jteht mir höher als manches vielgerühmte 
Werk der neuen Schule. Möchte wijjen, in welche Stategorie die Allesfenner 
und Nichtsfenner den einreihen, der das gemalt hat. Ein Idealiſt? Ihr 
Herren! jeht nur die Wahl des Stoffes: Eine Balgerei zwijchen einem Sol: 
daten uud einem Matrojen, um welche ein neugieriges Publikum jich fchart. 
Und nun die Ausführung! Weſſen ift ſie? Eines Nealiften? Nein, eines 
Künſtlers, dem das Häßliche und Rohe widerjtrebt, und der dennoch die Wahr: 
heit darjtellt, die höchjte, in den Gluten jeiner Feuerſeele geläuterte Wahrheit. 
Der macht aus einer Prügelei, die wir in der Wirklichkeit jchwerlich mit an— 
jehen möchten, ein unvergehliches Kunſtwerk.“ Bei der grenzenlojen Verrohung 
des Gejchmads, die unjre Realiften fi im Namen der Wahrheit erlauben zu 
dürfen glauben, können jolche goldne Worte von einer auch von ihnen ans 
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erfannten Künſtlerin nicht oft genug wiederholt, nicht weit genug verbreitet 
werden. Die Ebner bat auch ihre eignen künſtleriſchen Grundjäße in dieje 
Worte zufammengefaßt: nie verlegt jie die Schönheit durch die Wahrheit. 
Ein Kumjtverftand von ſeltner Kraft leitet jie auf allen ihren Wegen, nie war 
er bewundrungswürdiger ald gerade in den Novellen ihres legten Buches 
„Miterlebtes.“ 

Die erſte, „Wieder die Alte,“ hinterläßt den Eindruck, als wollte die 
Dichterin ihren in feigem Peſſimismus und in unfruchtbarem Groll ſich ge: 
fallenden litterariſchen Zeitgenoſſen den Standpunkt klar machen, als wollte 
ſie zeigen, was ſie für die Pflicht ernſthafter Menſchen hält. Sie greift hinein 
in die Alltäglichkeit des großſtädtiſchen Lebens, wählt ein Motiv, das allbeliebt 
iſt, zumal bei den ſogenannten Realiſten, aber ſie führt es in ihrer eignen 
Weiſe durch. Ein reicher Mann, ein gebildeter Epikureer, wie ſie unſre Salons 
füllen, liebt ein armes Mädchen, eine Lehrerin, Claire Dubois, die verwaiſte 
Tochter eines franzöſiſchen Tanzmeiſters. Ein prächtiges Geſchöpf! Tapfer, 
ehrenhaft und auch ſehr hübſch. Sie plagt ſich jetzt, um die in der Krankheit 
ihrer Eltern aufgehäuften Schulden zu bezahlen. Es würde ihr kein Menſch 
was anhaben können, wenn ſie es nicht thäte, aber ſie läßt ſichs nicht nehmen. 
Claire lebt von ihrer Heiterkeit, von ihrem glücklichen Temperament, denn wo 
ſie hinkommt, verbreitet ſie Sonnenſchein, und in den Häuſern der Reichen, 
des beſchäftigungsloſen Adels, herrſcht die öde Langeweile des Müßiggangs. 
Arnold Bretfeld, ihr verliebter Freier, iſt ein Genußmenſch der feinſten Sorte. 
Urſprünglich hat er Tonſetzer werden wollen; aber bald hat er die Erkenntnis 
gewonnen, daß ihm zum Erfolge als Komponiſt eigentliche Schöpferkraft fehle; 
er iſt ſtolz und klug genug geweſen, nach dieſer Erkenntnis das vergebliche 
Haſchen und Jagen nach dem Erfolge aufzugeben, und hat ſich damit begnügt, 
ih zum Muſikgelehrten auszubilden. Seine ſteinreiche Familie, die aus lauter 
Gejchäftsmenjchen beftcht, bat fich in jeinen Willen gefügt, ihm genügende 
Mittel für feine kojtipieligen Liebhabereien zur Verfügung geftellt: e3 jchmeichelt 
ihr, den berühmten Mufikfenner zum Bruder und Neffen zu haben. Allein 
als Arnold mit feiner Abficht, die arme Tanzmeifterstochter zu heiraten, vor 
die Geldmänner tritt, da hört ihnen der Spaß auf! Dazu Haben jie jich den 
Luxusbruder nicht auferzogen, und in unbeugjamer Weife erklärt ihn das 
Haupt der Bretfelds fiir enterbt, wenn er die arme Claire heirate,. Und nun 
geihieht, was man von einem Salonhelden nicht anders erwarten fann: er 
verläßt Claire. Zum Glüd hat das arme Mädchen an einer merkwürdigen 
alten Baronin eine, nicht materielle, die braucht fie nicht, ſondern eine mo— 
raliſche Stütze. Dieſe Baronin ift durch ſchweres Unglück, durch den Leicht: 
ſinn ihres Mannes, um ihr ganzes ſchönes Vermögen gekommen. Jetzt iſt der 
einſt flotte Huſarenoffizier blödſinnig geworden, und Karoline iſt Kravattenmacherin 
geworden, um ſich und ihn zu ernähren. Sie lebt mit dieſem und mit Claire 
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zufammen, der fie im Laufe der Jahre eine wahre Mutter geworden ijt. Ka— 
roline ift ein Wejen von ganz eigentümlicher Größe. Eine herbe Hoheit |pricht 
aus ihr. Sie hat foviel Kummer und Enttäufchung miterlebt, daß ihr „peſſi— 
miſtiſcher Sfeptizismus,“ zu dem fie fich befennt, ganz natürlich iſt. Sie üt 
mißtrauisch gegen jedermann, den fie nicht jchon lange Zeit beobachtet hat, 
fie haßt alle Formeln der gejellfchaftlichen Höflichkeit, fie ijt das gerade Gegen: 
teil von Liebenswürdigfeit, ehrlich und wahr bis zur Grobheit. Wenn Claire 
müſſſg zu Haufe it, liejt fie der alten Freundin aus irgend einem ſchweren 
philofophiichen Werfe vor: mit jo Fräftiger Geiftesnahrung erfriichen ſich die 
beiden rauen, die jede zur ſchweren Arbeit verpflichtet find, ohne von Jugend 
auf daraufhin erzogen worden zu fein. Staroline ift vom erjten Augenblide 
an gegen die Liebjchaft ihrer „Pflegetochter,“ wie jie Claire nennt, gewejen; fie 
ijt überhaupt gegen jede Heirat, eine ‚Folge ihres grundjäglichen Peſſimismus; 
Kinder zur Welt bringen, heißt nur das Elend der Welt vermehren. Sie jagt 
dag dem verliebten Arnold in Clairens Abwejenheit rundweg ins Gejicht, und 
als er einwendet: „Sie warnen mich, meine menschlichen Bejtimmungen zu er: 
füllen, dem Geſetze der Natur zu folgen?” da zürnt jie: „Die Natur! Be 
rufen Sie fich auf die! Die Natur, die ung betrügt, Die jeden einzelnen von 
ung an den glühenden Ketten der Leidenjchaft Hinjchleift zu ihren Zielen, um 
ung dort elend verfommen zu lafjen, die Natur, ein jchlafender Dämon, der 
die Welten zufammenträumt — ein rätjelhaftes Ungeheuer, unergründlich jchlau, 
grenzenlos graufam — manchmal unjäglid) blöde. Ja, die Natur — der Natur 
muß man folgen!" Sie läßt ihre Hände, die fie an die Schläfen gepreßt hat, 
an das Geficht herabgleiten und drüdt fie nun, fejt verjchränft, an die Brujt. 
„Man muß nicht,” Spricht fie nach einer Weile ruhig und eindringlich, „wenig: 
ſtens nicht, ohne fich zur Wehre gejegt zu haben. Man muß niemals thun, 
was alle thun.“ Allein die beiden jungen Leute hören nicht auf die Worte 
der weijen Frau, und Karoline ift zum unthätigen Zufchauen gezwungen, bis 
die Kataftrophe kommt, bis fich der Charakter Bretjelds in jeiner Schwäche 
offenbart. Staroline ift gar nicht überrafcht davon, fie jelbjt hat ihn mit haar: 
jcharfer Kritif dahin gebracht, ſich Klar über fich jelbjt zu werden, zu erfennen, 
dat er die Vorteile des Neichtums nicht vermijfen und fie durch die ent: 
behrungsreiche Ehe mit dem armen Meädchen nicht erjegt fühlen fann; mit 
einem traurigen Gefühle der Befriedigung jieht die Skeptiferin ihre Vorausficht 
betätigt. Aber nun, da Claire aus Gram über die Enttäufchung jo lebens: 
unfuftig geworden, wie fie früher unternehmend gewejen ift, nun it e8 an 
Karoline, ihre Philofophie zu Ende zu führen: „Und was treibt dich aus 
der Welt? Ein Glüd, das in deinem Falle allerdings ein ganz unerhörtes 
gewejen wäre, it dir nicht zu Teil geworden. Aber du hattejt auf das Un- 
erhörte gebaut, es angejehen als ein dir zufommendes; du fühlſt dich in deinem 
Nechte gekränkt umd gehit aus dieſer ungerechten Welt. Sieh di) um bei 
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deinen Berufsgenoffinnen — wie viele von ihnen haben ein dem deinen, mehr 
oder minder ähnliches Schickjal nicht gehabt? Wie viele haben ein jchlimmeres 
erfahren? Nun, fie leben, fie leijten, fie tragen die eigne Laſt, und wenn es jein 
muß, wohl auch die andrer, die minder beladen, aber jchwächer find als fie. 
Du wandelt gleichgiltig an ihnen vorüber — ich jage dir, beuge dich vor 
jeder, jede von ihnen it mehr als du! Du läſſeſt die Hände finfen, che die 
Zeit zur Rüſte gefommen; du hättejt hier noch manches zu thun, deine Auf- 
gabe iſt moch nicht erfüllt, ein Heiliges Verjprechen nod) nicht eingelöjt; aber 
gleihviel — du gehit und — kannſt geben.” — „Slaroline!” ruft das Mäd— 
hen mit inbrünjtigem Flehen um Schonung. — „Und fannjt gehen!” wieder: 
holt die alte Frau umerjchütterlich. „Ich bin da. Ich habe noch Kraft übrig 
für deine Aufgabe (die Elternfchulden zu tilgen), die meine ijt gethan. Komm, 
überzeuge dich." Und fie führt fie vor die Leiche ihres kurz vorher verjchiednen 
ſchwachſinnigen Gatten: ein Antlig voll Schönheit. „Ich hätte dich eigentlich nicht 
hierher führen follen, der Anblick ijt nicht angethan, vom Tode abzufchreden. Aber 
glaube mir, jo fommt er denen nicht, die jich ihn erzwungen haben. Glaire* — fie 
legt den Arm um ihre Schußbefohlene und zieht fie an ihre Bruft — „nicht 
zu haſtig, liebes Kind, warten wir in Geduld, bis fie fommt, die große Stunde, 
vielleicht tritt fie auch uns jo freundlid) an wie den! Was meinjt du?” Das 
Mädchen richtet fich an ihrer Freundin empor, und cs iſt etwas von dem 
heiligen Mute der Märtyrer in dem Tone, in welchem fie jpricht: „Ich wills 
verjuchen.“ Und in der That, es gelingt ihr. Nach einiger Zeit ift Claire 
die alte wieder und thut ihre frei gewählte Pflicht. 

So fieht der Pejjimismus der größten lebenden Dichterin der deutſchen 
Segenwart aus. Daß ſie Peſſimiſtin it, jteht außer Zweifel, denn fie giebt 
der alten Baronin in der Hauptjache Recht; aber fie jchmiedet daraus feinen 
gemeinen Hab gegen die Menjchen, fie warnt vor der feigen Verzweiflung. 
Werft nicht die Flinte ins Korn! ruft jie uns zu, greift in euer eignes Herz, 
erinnert euch eurer Menjchenwürde, ihr jteht über der Natur, ihr habt eine 
Kraft im Bufen, die die Natur nicht kennt: die Kraft der Sittlichfeit, thut 
eure Pflicht, und es läßt fich leben. Jeder andre moderne Realiſt hätte aus 
dem Schidjale Claires, die fich ohne Gnade hätte umbringen müſſen, eine 
gewaltige Anklage gegen die gemeinen Menjchen gejchmiedet, Fräulein Marriot, 
von der wir noch jprechen werden, zu allererft. Die Ebner ijt vornehmer, fie 
kann der Liebe nie entbehren, und darum ijt fie auch als Dichterin fo groß. Wie 
hoch jteht diefer erhabene Peſſimismus über den jogenannten „Entrüftungs- 
peſſimismus“ des Norwegerd. Die Kunſt in dieſer Novelle ift nicht minder 
bewunderungswürdig als ihr Gehalt. Alle Figuren jtehen in runder Körper— 
lichkeit vor uns. Wieviel iſt gejchehen, um Bretfeld in aller Schwäche liebens- 
würdig zu machen! wie föftlich find die Einblide, die ung die Erzäblerin in 
das gelangweilte Grajenhaus Meiberg, wo Claire Unterricht giebt, erteilt! 
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Alle dieſe Menjchen find im ihrer humoriftischen Beleuchtung jo Tebensvoll 
geichaften, als wären fie der legte Zwed der Erzählung. Ebenjo gelungen 
it das Bild der Bretfeldischen Familie, und das Meijterftüd it die Baronin 
Staroline, der Philojoph, der jelbjt eine poetische Gejtalt werden mußte. Echt 
Wiener Kolorit umhüllt die ganze Erzählung. 

Aus derjelben Gefinnung tft die zweite, fürzere, aber poefiereiche Novelle 
des Buches: „Ein Traum“ entjtanden. Die Gräfin v. T. hat das denkbar 
größte Leid erfahren, das eine Mutter erfahren kann: fie hat ihren Sohn ver- 
loren, ihre zwei Enfeljöhne, und deren Mutter ift zu Paris verdorben. Der 
jittliche Untergang der legtern hat den Tod des Mannes zur Folge gehabt; 
der eine Enfeljohn, ein hoffnungsvoller Maler, ift im Duell gefallen, das er 
herausgefordert hatte, weil die Ehre feiner Mutter angegriffen worden war. 
Er wußte nicht, daß nichts zu retten war. Der andre ift auf einer Gemsjagd 
gefallen. Die alte Gräfin, eine Greifin von faft überirdiicher Schönheit, hat 
alles das erleben und überleben müſſen. Aber das Schickſal hat Erbarmen, 
die Gräfin it zeitweilig geiftesabwejend, fie führt jtundenweife ein Traum: 
leben, fie verliert da ihr Gedächtnis, und dann geht fie nachtwandlerisch im 
Schloffe, das einfam im eimer fruchtbaren Gegend Mährens gelegen ijt, einher 
und erwartet die Wiederkehr ihrer Kinder. Zur Abendjtunde muß das Schloß 
taghell beleuchtet fein, damit fie nicht, wie es einmal gejchehen ift, von den An— 
fommenden überrajcht werde. Vormittags pflegt die Gräfin bei Haren Sinnen 
zu fein und dann ſchwermütig zur Schloßfapelle zu wandern, um an der Gruft 
ihrer Kinder zu beten. Gegen ihre Diener und Nachbarn ijt fie von der 
thätigiten Yiebe erfüllt, und man verehrt fie ſcheu, da der Arzt fie doch nicht für 
geijtesfranf hat erklären wollen. 

Diejes erhabne Bild, worin der höchſte Schmerz durch Schönheit ge 
bändigt erjcheint, it in funjtvoller Weiſe dargejtellt. Ein Maler, den jchlechtes 
Wetter und Fehlgehen zufällig ins Schloß verjchlagen haben, erzählt die Ge- 
ſchichte. Er hat das richtige Auge für die Greiſenſchönheit, für die traumhafte 
Stimmung, er iſt als Künſtler mehr begabt, über die tragische Gejtalt zu 
urteilen, als der junge Irrenarzt, den die Verwandten der Gräfin zum ftän- 
digen Begleiter der Kranken gemietet haben, und der in jeiner jugendlichen 
Ungeduld als Gelehrter ſich bei dem einfachen all langweilt. Der Arzt fühlt fich 
überflüffig und wird durch den Zwang jeiner Stellung ſogar jehr unliebens— 
würdig: ein vorzüglicher Gegenjag zu dem Maler, der voller Teilnahme zwölf 
Stunden im Schloffe der Gräfin verbringt. 

Den Schluß des Buches füllen zwei muntere, feine Slleinigfeiten von echt 
wienerijcher Färbung, „Der Muff,“ worin fich die Dichterin jelber in ihrem 
Verkehr mit ihrem Mann, dem General a. D. Ebner-Ejchenbach zeichnet; 
dann „Die Hapitaftinen,“ eine Humoreske, die wohl mit der älteren berühmt 
geworden „Die Freiherren von Gemperlein“ den Vergleich aushält. 
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Weder zu dieſer Höhe der Weltanfchauung noch zu dieſer geläuterten 
Kunft der Ebner hat fich die um eine Generation jüngre „Emil“ Marriot in 
ihrem „Roman aus den bürgerlichen Kreifen“: Die Unzufriednen (Berlin, 
Freund und Jeckel, 1889) erhoben. Mitleid mit der armen und Tleidenden 
Menschheit ift die Seele des Peſſimismus der Ebner, ihr Ich hat fich erweitert 
zum Ich der Gejamtheit, der allgemeinen menjchlichen Natur, und weil fie 
voll von Nächjtenliebe ift, dient fie auch der Schönheit, denn nicht verlegen, 
micht peinigen, fondern erheben und tröften will fie den Yejer, und weil ihre 
Seele jo klar und fo groß ift, darum Hat fie auch den Humor gefunden, jenen 
Triumph des freien, fraftvollen Genius, der das Stleine Hein, das Große groß 
zu ſchauen weiß. Emil Marriot findet ſich noch im Gegenjab zu einem großen 
Teil der Menjchheit, Hab und Entrüftung und Verachtung haben ihr die 
jeder in die Hand gedrüdt, jchonungslos geht fie den Menjchen zu Leibe. 
Darım fennt fie auch die Schönheit nicht, darum denkt fie beim Schreiben 
nicht an den Leſer, dem fie fein Leid erjpart, das jie jelbft erlitten hat, darum 
hat fie auch feinen Humor, denn fie ift jelbft noch vielfach befangen in den 
Leidenschaften, die fie geißelt, darum peinigt und quält fie uns, anftatt ung 
zu führen und zu erheben. Ihr ift es nur um die Satire zu thun, um Die 
ethiſch-kritiſche Wirkung. Cie fteht in den Dingen, nicht frei darüber. Auch 
fie führt Schopenhauer im Munde, aber wie jo viele, hat fie fich wohl feine 
weltichmerzlichen, nicht aber jeine äfthetiichen Lehren zu eigen gemadt. Man 
muß aber auch billig fein und bei dem Vergleiche der zwei jo ungleichen 
Vienerinnen die Herkunft bedenken. Die Ebner ift eine geborne Gräfin; ihr 
dichterifcher Geift konnte fich in einer zwar nichts weniger als holden, aber 
do vor dem gemeinen Sammer des Lebens geichügten Umgebung entwideln. 
Die Marriot, überdies noch das Kind der weit unruhigeren Zeit der fozialen 
stage, jtammt aus einer befcheidnen Beamtenfamilie. Beide Frauen find 
Autodidakten. Im einem Bruchitücd ihrer Jugendgeſchichte verrät die Freifrau, 
daß es mit der wilfenfchaftlichen Erziehung in den adelichen Häufern ſter— 
reich® in den dreißiger Jahren nicht eben glänzend bejtellt war. Noch in der 
legten Novelle „Wieder die Alte“ kämpft die Ebner gegen das Vorurteil der 
alten Adelichen, daß viel Willen praktiſch untauglich mache, fie kämpft mit den 
Baffen des Humord. Die Marriot hat fich von unten heraufarbeiten müſſen; 
nicht einmal die Wohlthat einer guten Geſellſchaft ift ihr in der Jugend zu 
teil geworden. Und wie da unten die, Menjchen derber jind, als in ven 
adlichen Schlöffern und Paläften, jo ift auch die Tomart der Dichterin heftiger, 
leidenichaftlicher, grimmmiger geworden als oben. Der Humor ift ihr ver: 
gangen, wo fie tief hafjen gelernt hat. Und aus diejen Erfahrungen hat ſie 
eben ihre Schilderungen der bürgerlichen Kreiſe entworfen: der Aufjchrei einer 
gemarterten SFrauenfeele über die Berfommenheit der Umgebung, in die fie 
das Schidjal gejtellt hat, Umd wie jehr man ſich auch fträuben mag zuzu— 
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geftehen, daß viele ſolcher Familien wie die der Nordenbergs in Wien vor: 
handen feien, viel, viel Wahrheit enthält dieſes Buch doch, typifche Wiener 
Charaktere, typijche Wiener Zuftände, typiiche Wiener Gejinnung. Es ift ein 
Driginalwerf in jeder Beziehung, mit ſtark perfönlichem Gepräge auch in feiner 
zuweilen undeholfenen Form, und die intenfive Phantafie der Erzäblerin läßt 
uns nicht (os, bis wir zu Ende gelefen haben, jo peinigend und qualvoll die 
ganze etwas einfürmige Tonart, jo unſympathiſch die ganze Gejellichaft fein 
mag, in die fie uns halb wider unjern Willen hineingezogen hat! 

Die Handlung der „Unzufriedenen“ wiederzugeben iſt jehr jchwierig, weil 
fie hinter der breiten Charakterijtif der Zuftände und Menjchen zurüdtritt; 
fie entwidelt fich auch erit jpät in dem weitläuftigen Buche. Im Mittelpuntte 
jteht die Familie Nordenberg. Der Vater, ein nicht ganz freiwillig verab- 
ichiedeter höherer Beamter, weiß mit jeiner Zeit und jeiner immerhin noch rüjtigen 
Kraft nichts anzufangen, jtedt vom Morgen bis in die Nacht im Kaffeehaus 
beim Tarofjpielen oder im Wirtshaus, verbraucht feine nicht unbedeutende 
Penfion meijt für jich jelbjt, obgleich eine Frau und eine erwachjene Tochter 
Mignon zu Haufe find, die auch leben wollen. Er iſt ein genußfüchtiger 
Schuft, dem es gar nicht darauf ankommt, alle zwei Jahre Banferott zu machen 
und im Wusgleich die Gläubiger zu betrügen. Seine Frau, nicht minder 
feichtfertig, eine ehemalige Schaufpielerin, fit den ganzen lieben Tag Hinter 
einem franzöfiichen Senjafionsroman und kann ſelbſt mit ihren Kindern von 
nichts anderm als von der „Liebe“ jprechen. Zujammen mit ihnen wohnt ihre 
verheiratete Tochter Yaura mit ihrem Manne und zwei Kleinen jchmugigen lindern. 
Laura und ihr Mann haben fi) im toller Leidenſchaft unbedacht geheiratet; 
er war ein jchöner Offizier, der vom Schwiegervater leben zu fünnen hoffte; 
fie eine eitle, Eofette Gans. Er hat aber den Abjchied nehmen müſſen und 
lebt nun von einem Heinen Gehalt als Pojtbeamter, da er wegen jeiner Un: 
brauchbarfeit auch im Amt nicht vorwärtsfommt. Im diefem Haufe herrjcht 
ewig Hunger, ewig Geldmangel, obgleich nad außen hin einiger Anſtand ge 
wahrt wird; nie wird von was andern als von Heirats- und Liebesfachen 
gefprochen, die Phantafie der jungen jchönen Mignon it von Kindesbeinen 
auf vergiftet. Mignon ift ein echtes Wiener Kind: eigentlich gutmütig, aber 
ihre Erziehung hat fie verdorben zu einem frech herausfordernd fofetten Wefen, 
obwohl ſie körperlich rein geblieben, auch in Wahrheit fo fchlecht nicht ift. 
Aber wenn fie immerfort anhören muß, daß es ihr einziger Beruf fei, einen 
reihen Mann zum Heiraten zu erhafchen, wenn fie wegen ihrer Ungeſchicklich— 
feit ausgelacht wird, wenn ſich in ihrem jungen Herzen die Sehnjucht nach all 
den jchönen Gütern des Lebens der reichen Mädchen regt, die fie hinter den 
Schaufenstern der großen Warenlager in der Stadt glühend bewundert, jo muß 
ein folches Mädchen erbittert, troßig, neidiſch, zerfahren, feidenfchaftlich, Frech 
und jpröde zugleich werden, wie fie die Marriot in vortrefflicher Lebenswahr: 


Miener £itteratur 181 
heit geichildert hat. Ihre verheiratete Schweiter Yaura jchürt noch das 
feuer, vermehrt ihre Unzufriedenheit durch Beiſpiel und Worte, und es ift 
nicht zu verwundern, daß Mignon anftatt zu Hauſe zu bleiben es vorzieht, 
in verdächtiger Weife in dem jchönen Straßen der volfreichen Großstadt herum: 
zuwandern, mit Männern vieljagende Blide zu wechieln, um fie dann, wenn 
fie id) nähern, höhniſch und grob abzuweifen. Sie haft ihre Familie, ift 
aber auch bei aller Eitelfeit mit fich jelbft unzufrieden. Meijterhaft wird nun 
ihre Gejchichte mit dem Arzt Dr. Zaſtrow gejchildert. Auch er ift bei lieb- 
ofen Eltern aufgewachjen, feine Mutter hat zum zweitenmale geheiratet, einen 
Mann, der den Knaben haft, auch fie iſt dadurd) gegen ihr eigenes Kind 
berb geworden. Aber Zaſtrow ift eben ein Mann, mit ftrenger Willenskraft 
hat er jeine Studien zu Ende gebracht, bis er „Sekundarius“ im Allgemeinen 
Krankenhaujfe geworden ijt; feinem Wejen iſt ein mißtrauifcher Zug, eine 
verlegende Zweifelfucht geblieben, e3 iſt nichts von Schwärmerei in ihm, alles 
zerieende, weltverachtende Kritik. Die fofetten Berjuche Mignons, deren 
Schönheit ihn bezaubert, wehrt er ab, aber er kann doch nicht von ihr laffen. 
So leben die zwei jeltfamen Menfchen in einem langen Kampfe, der Mignon 
läutert, bis fie jchließlich), aufs erbärmlichhte von den Ihrigen verraten und 
verlaffen, fich dem jtrengen Sittenrichter auf Gnad und Ungnade an den Hals 
wirft und nun doch feine Frau wird. Das ijt alles, wenn auch breit und 
ichleppend, jo doch mit großer Kraft und Wahrheit dargeftellt. 

Im Gegenfag zu den Bettlern Nordenberg fteht die Gruppe der reichen 
Schweiter Zaftrows, Elſas und ihrer Mutter. Zufriedenheit ift auch hier 
micht zu finden. Die gichtifche Mutter iſt ein altes, zänfisches, gejchwätiges, 
quälendes Weib, bei dem die junge Elja ein freudlofes Dafein führt. Da 
trifft fie nach) Jahren wieder auf den fchönen Stlaviervirtuojen Sergei Manesco, 
den fie leidenjchaftlich liebt, von dem fie jedoch damals nach dem Befehle ihres 
Vaters hat laſſen müſſen. Nun ift fie Herrin ihres Willens, nun läht fie 
alle Vernunft fahren und befriedigt ihre Leidenjchaft, indem fie Sergei, den 
Apollo, heiratet. Allein fie hat auch einen fchlechten Kerl an ihm gewonnen. 
Sergei ift ein umzufriedener, zerfahrener Menjch, ein halbes Talent, nur ein 
Virtuofe, feine eignen Tondichtungen können feine Anerkennung erringen. 
Uberdies iſt er launiſch, er kann fich nicht beherrjchen, fühlt jich als Künftler 
über die Menfchheit erhaben; auch ein frivoler Menjch ift er, taufend Lieb: 
ichaften hat er ſchon gehabt, und jegt gerade hat er fich aus Ungarn ein ſchönes, 
unſchuldiges Kind mitgefchleppt, das feine Sklavin ift, das er aber unbedenklich 
Elſen opfert, nicht weil er diefe mehr liebt, jondern weil Elja die reiche Braut 
it, die feine Schulden, deren er nicht wenig hat, bezahlen foll. Das verlafjene 
Kind bringt fi) um. Es fommt infolge deſſen zu einem Duell zwijchen 
Sergei und feinem Iugendfreunde Mar Hell, der fich in die Verlaffene verliebt 
hat. Auch diefes Duell ift echt wienerifch. Sergei wird an der Schläfe 
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verwundet, fällt als tot hin, aber Schließlich nimmt felbit die grimmige Marriot 
Rückſicht auf ihr Publitum, fie läßt Sergei mit diefer Strafe davonfommen, 
er erwacht zu neuem Leben mit der trojtlojen Elja. 

Den Inhalt des Romans haben wir freilich damit noch) fange nicht erjchöpft, 
aber das Mitgeteilte wird zu feiner Charakteriftif genügen. Wie zerjegend 
auch die Darjtellungsweife der Marriot anmuten mag, in der reinen und 
feujchen Zeichnung des tragischen Gejchöpfes Ilona, des Opfers des Don Juans 
Sergei, hat fie gezeigt, daß fie fich zu vornehmer, wahrhaft poetischer Erzählung 
erheben kann, und man darf die Hoffnung nicht aufgeben, daß fie mit der 
Ruhe der reiferen Jahre die Muſe der Schönheit dem Pathos des Haſſes 
vorziehen wird. Ob ſympathiſch oder nicht: eine ehrliche Schriftftellerin ift 
Emil Marriot. Sie haſcht nicht nad) Wirkungen, die ſich nicht aus der 
Sache ergeben, fie fofettirt nicht mit ihrer Kunſt, es ift immer jo, als jchriebe 
fie fic) den Roman vom Leibe, vom Herzen, nur um fich jelbjt zu genügen. 
Darım, bei allen Schwächen, jeine unmittelbare Wirkung. 

Spröde und herb iſt die Muje Ferdinands von Saar. ie erjcheint 
felten auf dem Plan, es find ihr auch bisher nur wenig Kränze geflochten 
worden, nicht zum wenigjten wohl deshalb, weil fie die Wahrheit über alles 
liebt. Sie mengt ſich nicht unter den großen Troß der äfthetifirenden Schön: 
geifter oder der emfig in den Tag hinein jchaffenden Schriftiteller. Thätige 
Einfamfeit ift das Element, in dem fie jich wohl fühlt. Sie ift zu empfindfam, 
um das Gewühl der Menjchen und deren durch einander ſchwirrende Meinungen 
zu vertragen, zu weich, um ohne große innere Ergriffenheit am den unausge— 
glichenen Schäden der öffentlichen Zustände vorüberzugehen, zu ſchwach, um 
auch nur litterarijch in Die wirkliche Welt kämpfend einzugreifen, darum be: 
gnügt fie fich, von Zeit zu Zeit ein halb fatirisches, mehr aber nod) elegifches 
Sittenbild hinauszufchiden. Nur in der Lyrik erhebt fi) Saars Mufe zu 
leidenschaftlichem Pathos; aber feine Lyrik it, wie die fajt aller modernen 
Dichter, wenig angehört worden. Als Novellift iſt Saar bisher noch am 
erfolgreichiten gewejen. Er beobachtet jehr gut. Er fennt die Welt, die man 
vorzugsweife die „Geſellſchaft“ zu nennen pflegt, er kennt insbejondre die 
Wiener Gefellfchaft, den hohen Adel, die jüdische Geldartjtofratie, die Beamten: 
und Offizieräfreife, die litterarifche Welt. Auch jein Fürzlich erfchienenes drittes 
Bändchen der „Novellen aus Oſterreich“: Schidjale (Heidelberg, Georg Weiß, 
1889) legt Zeugnis dafür ab. Es hat feinen guten Sinn, wenn Saar feinen 
Novellen die nähere Beitimmung „aus Oſterreich“ giebt. Es ift ganz eigent- 
lich öfterreichijche Luft, die man in ihnen atmet. Sie führen ung meift nad) 
Wien, jeltner ins mähriſche Flachland, einmal nach Prag, ein andermal an 
die nordfteirifche Grenze, niemals aber über Ofterreich hinaus. Oft gemug 
wird die öfterreichifche Gejchichte, die Saar feit vierzig Jahren und Länger 
mit erlebt hat, berührt, Saar erzählt nur Miterlebtes. Er tft ein ftrenger 
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Nealiit, der zuweilen wirkliche Erreignifje nur leicht verjchleiert darjtellt. Er 
ihildert mit guter und für viele belehrender Sachkenntnis; er giebt Sittenbilder 
zur Kulturgefchichte jener Gejellichaftsfreije, in denen er als perjönlich liebens- 
würdiger Mann Jahre lang verfehrt hat und noch immer verkehrt. Bon feiner 
Sugenderziehung her — Saar war Soldat — ijt ihm aber der rege politische 
Einn geblieben, er fieht alles, was er erzählt auf dem Hintergrunde der 
politiichen Ereigniſſe Ofterreichs. 

Nirgends mehr als in der fleinen Novelle Vae vietis! erhebt fich fein 
Bid zu Hiftorischer Höhe, wobei nur zu bedauern iſt, daß ihm jeine 
enge Begabung nicht ermöglicht hat, feinen Stoff, wie es fich gebührte, in 
dem großen Stile des Romans auszuführen, denn die furze inhaltsreiche Er- 
zählung mutet nur wie die Skizze zu einem größern Gemälde an. Sie führt 
ung in die erjten jechziger Jahre, wo das Parlament nach langer „Siſtirung“ 
wieder tagte. Im italienischen Kriege hatte die öjterreichifche Armee nicht bloß 
die Niederlage auf dem Schlachtfelde erlitten, jondern auch ihr Anſehen in 
der Heimat eingebüßt. Bis dahin hatte fie das Ruder der Regierung in 
der Hand, mun mußte fie den Bürgerlichen Platz machen. Wien beraufchte 
jih damals an den glänzenden Reden der Advofaten im Abgeordnetenhaufe. 
An dem tragischen Ende des einst fiegreichen Generals Brandenberg hat Saar 
diefen Umſchwung der öffentlichen Meinung typiſch veranfchaulicht; er ift 
übrigens einer wirklichen Begebenheit gefolgt (Gablenz). Die Frau des 
Generals, die kalte, ſtolze Corona, verachtet ihren Mann, der ohne Lorbeeren 
von Solferino zurüdgefehrt; ihr Herz hat fich leidenschaftlich einem (von Saar 
wohl abjichtlich unbenanuten) „Doktor“ zugerwendet, der im Parlament und in 
der Preſſe durch jeine glänzende Ahetorit wahre Triumphe feiert und die 
Miniſter erzittern macht. Aus Gram über die Treulofigfeit feines Weibes 
und weil er glaubt, daß er in der That, wie jener Doktor fagt, in die neue 
Zeit des nahenden „volkswirtſchaftlichen Aufſchwungs“ nicht mehr paffe, erſchießt 
fid) der ftolze General und räumt damit das einzige Hindernis für die Ver- 
bindung Coronas mit dem Doktor aus dem Wege. Allein auch die Blütezeit 
des Doktors geht bald vorbei; zur Regierung berufen, beweilt er bald feine 
praftiiche Unfähigkeit und verjcherzt fich die öffentliche Gunſt. 

In einer andren Novelle „Haus Neichegg‘ fchildert Saar einen alten 
Öfterreichifchen Diplomaten aus der Metternichichen Schule, einen jener finftern 
Abjolutiiten und Slerikalen, die mit am Konfordat gefchmiedet haben. Bon 
Goethe und Schiller, deren Büften Baron Neichegg gleichwohl auf feinem 
Tifche ftehen hat, jagt er: „Das waren zwei große, gewaltige Geijter, und ich 
bin ſtets in Gejellfchaft ihrer Werke. Aber man darf fich von ihren Ideen 
nicht fortreißen laflen; denn Phantafie und Wirklichkeit find zweierlei.“ Einen 
dritten typifchen Ofterreicher fchildert Saar in dem alten Landespräfidenten, 
dem Helden der ſchönen Novelle „Der Exzellenzherr.“ „Jahre gingen dahin,“ 
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erzählt diefer von jeiner Yaufbahn. „Schwere Schiejale waren inzwifchen über 
unfer Baterland hereingebrochen, und man rang, wie jchon jo oft, nad) einem 
Halt. Ich war dabei in meiner amtlichen Stellung jehr rajch befördert 
worden, und als jet die Zeit ratlofer Verjuche begann, ftellte mich ein Mini- 
jterium, das man über Nacht gebildet hatte, an die Spige einer Provinz, die 
infolge nationaler Sonderbejtrebungen in jich gejpalten war. Ich jpreche nicht 
gern von meinem dortigen kurzen Wirken. Dasjelbe (!) hat in der öffentlichen 
Meinung eine harte Beurteilung erfahren: ich jelbjt kam nur jagen, daß ic) 
meine Pflicht gethan. Verhältnismäßig war meine Stellung eine viel zu be: 
deutungslofe, als daß ich eine Hiftorische Rechtfertigung erwarten dürfte; aber 
jpätere Gejchlechter werden jedenfalls erkennen, wie jchwer, wie unmöglich es 
uns überhaupt gemacht war, erjprießliche und dauernde Zustände zu fchaffen. 
Wer Kraft entwideln will, muß fejten Boden unter den Füßen haben; auf 
jchwanfender Grumdlage hat man die äußerjten Anftrengungen nötig, um fi 
nur aufrecht zu erhalten. Und in diefer Yage waren und find unjere Staats- 
männer — war und ift Ofterreich jeit langem. Das muß man erfennen, um 
nicht an fich jelbjt und andern irre zu werden." Nur ein jehr genauer Kenner 
Ofterreich® konnte, typiſch für einen ganzen Stand, dieje bedeutfamen Worte 
niederjchreiben. 


ESchluß folgt) 
Wien Mori Meder 
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Weitere$ zur Ueberfüllung der höhern Berufsarten. Ber Unterſchied 
zwifchen den höhern und niedern Berufsarten hat fi) dur den Umſchwung in 
den ftaatlihen und wirtſchaftlichen Berhältniffen unfres Vaterlandes in den legten 
Jahrzehnten bedeutend verſchoben. Bei den engen ftaatlihen und wirtſchaftlichen 
Buftänden auch nod im Anfange und der erjten Hälfte Diefes Jahrhunderts war 
der Anhalt der Thätigkeiten, die man zu den höhern Berufsarten zu rechnen pflegt, 
ein wejentlic; andrer, als er es jeßt ift. Die Veränderung hat in den gejeß- 
fihen Beftimmungen über die Vorbildung der höhern Beamten nur geringen 
Ausdrud gefunden; namentlich diefe Verſäumnis trägt dazu bei, daß auch ander: 
wärtd als nur bei der Beamtenlaufbahn ırrige Meinungen über die Bedeutung 
ber höhern Berufsarten herrſchen. Der Unterſchied gegen früher ift aber folgen: 
der. Ueberall, wo fi ein Berufszweig völlig oder doc nahezu nad Möglichkeit 
von den andern abjcjließt, wofür eben ein Beifpiel die Zunftverfafjung bildet, 
nimmt derjenige eine höhere Stellung in dieſem Berufe cin, der am längften darin 
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gearbeitet hat; im wejentlichen wenigitens ift das Alter das Merkmal, das bei dem 
YAufrüden von den niedrigsten zu den oberften Stufen den Ausſchlag giebt. Dieſer 
Örundjag ift unter den erwähnten Vorausfegungen aber auch durdaus richtig, 
denn je enger jich ein Beruf abfchließt, um jo mehr beruht der größere Einfluß 
in ihm auf der Erwerbung beftimmter engbegrenzter Fachkenntniſſe, die am Ende 
faft jeder erlernen fan, wenn er nur lange genug in diefem Berufe bleibt. 
Diefe Zujtände finden fich nahezu rein bei den Zünften; etwas ähnliches aber war 
es, wenn in den engen Berhältniffen deutſcher Kleinftaaten vor 1866 ein Aufrüden 
von den niedrigften Stufen einer beftimmten Beamtenklaſſe bis zu den Höhern 
nicht völlig, aber doch hauptſächlich nad) dem Alter geſchah; etwas Ähnliches ift es, 
wenn auch jeßt noch bei einzelnen auslündiſchen Armeen ein Aufrüden von den 
unterften Stufen, den Unteroffizierftellen, nach den höhern, den Offizierjtellen, ftatt- 
iinden kann; Hier ift dev Grund nicht in engen ftaatlichen Verhältniffen, ſondern 
in der weniger wiljenfchaftlichen als vielmehr handwerksmäßigen, alfo fachlich engen 
Auffaffung diejes Berufes zu ſuchen. Überall in jolchen Fällen ift dad Merkmal, 
dad bei der Beförderung maßgebend ijt, eine mehr oder wenig engherzig aufgefaßte 
höhere Fachbildung; es wird mithin ganz folgerichtig im wejentlichen das höhere 
Alter zu den Höhern Stellen berufen. Ganz anders ijt es da, wo die Abſchließung 
und Trennung der Berufsarten aufgehört hat; da fallen die höhern Stellen nicht 
denen zu, die eine genauere Fahbildung durchgemacht haben, fondern denen, Die 
neben der letztern noch eine höhere allgemeine Bildung befigen; die genauere Fach— 
bildung bleibt lediglid) innerhalb der untern Stellungen dieſes Berufes der aus: 
ſchließliche Maßſtab bei der Beförderung innerhalb diefes begrenzten Raumes. 
Dan erkennt nun, wo die Urfache für die derzeitigen Mißſtände in den höhern 
Beamtenlaufdahnen zu fuchen ift: obwohl unter den heutigen ftaatlichen und wirt: 
Ihaftlihen Verhältniffen die hauptſächlich erforderliche Eigenſchaft bei allen höhern 
Beruföftellungen die höhere allgemeine und nicht die genauere Fachbildung ift, be= 
itehen troßdem 3. B. für die Vorbildung der höhern Beamten Vorfchriften, die 
eine mehr vder weniger einfeitige Fachvorarbeit verlangen. Die ganz jelbjtverjtänd- 
liche Folge ift, daß fich in diefe Stellungen Leute hineinzudrängen verfuchen, Die 
zwar die ausdrüdlich beftehenden Vorfchriften über die Beamtenvorbildung erfüllen 
können, nicht aber die thatfächtiche, ftillfchtweigende, aber hauptſächliche Bedingung, 
eine höhere allgemeine Bildung als der Durdjichnitt zu befißen. Ganz das Gleiche 
gilt für die Unterfcheidung zwifchen höhern und niedern Stellungen in andern 
Berufsarten, und für diefe wollen wir es zunächſt an einzelnen Beifpielen erläutern. 

Ein großer Gewerbetreibender, ein Fabrikherr, kann unter heutigen wirtfcaft- 
lichen und gefellihaftlihen Verhältniſſen feine Stellung auf die Dauer nicht aus: 
füllen, wenn er nur eine ber in feiner Fabrik erforderlichen und Anwendung 
findenden handwerksmäßigen Fertigkeiten in befonderd vorzüglichen Maße verjtcht; 
auch nicht, wenn er fie alle verfteht und alfo im Notfalle jeden feiner Arbeiter 
erſetzen könnte und es vielleicht dann noch beſſer machte al3 dieſer. Er muß 
zwar auch das bis zu einem gewiſſen Grade können, aber es iſt nicht die Haupt— 
ſache. Die Hauptſache iſt, daß er neben den bei ſeiner Fabrikation wich— 
tigſten techniſchen Wiſſenſchaften auch die Abſatzverhältniſſe ſeines Fabrikations— 
artilels lennt und die wirtſchaftlichen Umſtände überſieht, die bei feinem Fabrikations— 
artilel und in den Abſatzgebieten desſelben beſtehen. Aber dies alles würde auch 
noch nicht genügen, ſondern der Fabrikherr muß vor allem geiſtig höher ſtehen 
als feine Arbeiter, damit er dieſe leiten kann und fie ſich auch wirkiih von ihm 
leiten laffen. Mit andern Worten, er muß eine höhere allgemeine Bildung haben 
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als feine Arbeiter. Diefe läßt fich zwar bis zu einem gewifjen Grade durd Schul: 
unterricht, durch Beſuch von Univerfitäten oder Polytechniken erwerben, aber die 
Hauptjadhe bleibt zulett doc die Erziehung im Haufe oder die Selbiterziehung. 
Der eine erreicht dies Ziel auf diefem, der andre auf jenem Wege; allgemeingiltige 
Vorſchriften faffen fic) darüber nicht aufftellen, es kann nur die fertige Thatſache 
entjcheiden. Es ift daher keineswegs richtig, wenn heutzutage in einzelnen Yabrifen 
bei der Anftelung höherer Werkbeamter ein fo hoher Wert auf höchſt eingehende 
fachwiſſenſchaftliche Ausbildung gelegt wird; fie braucht nicht in dem Grade vor: 
handen zu fein, wie fie gewöhnlich gefordert wird; neben ihr ift etwas andres 
notwendig, was auch durch eine noch fo lange Reihe von Studienjahren nur un: 
volltommen erreicht werden fann, wenn es nicht bereit daneben da war, nämlich 
ein geiſtiges Ueberragen des Durchſchnittes. Dur eine übermäßig ausgedehnte 
Studienzeit, mag dieje num rein theoretiih auf Schulen und Hochſchulen erfolgen, 
oder mit etwas praftiichen Nebenwerk, wird nur eins mit Sicherheit erzielt werden: 
die Fähigkeit, auf Fragen, die diefe Wiſſenſchaft betreffen, mit Geläufigfeit zu 
antworten; nüßlidhe allgemeinere Fähigkeiten werden nur in ganz geringern Maße 
erreicht. 

Wir brauchen als auf ein weiteres Beiſpiel nur noch auf den großen 
Grundbefiger hinzuweiſen, bei dem es auch nicht allein damit gethan ift, wenn 
er in landwirtihaftlichen Dingen jo gut Beſcheid weiß wie feine Knechte. Freilich 
muß er au das willen, aber daneben muß er vornehmlich feine Leute geiftig 
überragen, fie müfjen zu feiner Führung Vertrauen haben, und er muß befähigt 
fein, fie zu leiten. Auf landwirtfchaftlihen Fachſchulen kann er das nicht fernen, 
wenn nicht dad Zeug in ihm ift, daß er es aud wohl außerhalb derjelben lernen 
fünnte. 

Um alfo das Ergebnid aus dieſen Erörterungen zu ziehen, jo können wir 
jagen, die höhere Berufsart befteht nicht allein darin, daß fie mehr in ihrem be 
ftimmten Fache weiß, als die untere. Um zu einer höhern Berufsart tauglid zu 
fein, muß man nidt allein etwas Beſtimmtes lernen, fondern man muß vor allem 
auf eine beftimmte Art hierzu erzogen fein oder fid) felbft erzogen haben. Die 
höhere Berufsart kann nicht erlernt werden. 

Um dieſer Auffafiung Eingang zu verichaffen, muß man zunächft da anfangen, 
wo die Not am größten ift,. nämlich bei den höhern Beamtenlaufbahnen. Man 
höre endlich damit auf, dem Andrange damit jteuern zu wollen, daß man immer 
noch mehr Erlerntes verlangt, ein Vorgehen, das wirklich geeignete Kräfte ab» 
ichreden kann und dem wahren Sachverhalt geradezu widerfpriht; man verſuche 
feine Heinlichen Gegenmaßregeln, wie beifpieläweife die, die in den diesjährigen 
Debatten des preußifchen Abgeordnetenhaufes zum Ausdrud gelangte, nämlich die, 
möglichſt wenig Anſtalten mit Berechtigungen, die zu höheren Beamtenlaufbahnen 
erforderlich find, neu auszuftatten. Dadurch wird man dem Übel gar nicht jteuern. 
Sondern man ftelle fi) auf den Standpunkt, daß man die wieder aus dem Staats 
dienſte entläßt, bie ſich im wirklichen praktiſchen Dienfte nicht bewähren, nicht aber in 
einem Vorbereitungsdienfte, der nur jcheinbar ein praktiſcher Dienft, in Wirklichkeit aber 
ein fortgefeßtes Erlernen theoretifcher, großenteil3 unnüßer Kenntniffe ift. Und 
damit dad möglich fei, ohne gleichzeitig eine Menge doc immerhin nügliche Kräfte 
des Volke dauernd zu zerftören, richte man die Vorbildung für alle Beamten: 
Hafjen jo ein, daß nad) Beendigung derfelben der Übergang zu einer andern 
Berufsart nicht zur Unmöglichkeit wird. Wenn man fo vorgeht, wird man auf 
das Maß der erforderlichen Vorbildung gelangen, das auch für das fraglidde Amt 
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dad geeignetfte ift. Won den Lehrern an den höheren Schulen beifpieldweife dürfte 
nicht mehr wie bisher die Erwerbung einer befondern „Dualififation” für jedes 
dach verlangt werden, um darin fpäter lehren zu Fünnen. Man fann alle Tage 
fehen, wie wenig durch wiſſenſchaftliche Vertiefung in ein beftimmtes Fach die 
Lehrfähigleit verbürgt if. Denn der Lehrer der höhern Schule ſoll ja feine 
Schüler nit in die Tiefen dieſer Wiſſenſchaft einführen, fondern er ſoll bie 
Wiſſenſchaft als ein Mittel anwenden, um feine Zöglinge auszubilden. Um dies 
zu fönnen, muß er geiftig höher ftehen al3 der Durchſchnitt; die technifche Fähigkeit 
in jedem Lehrfache muß er daneben befigen, aber diefe fann er auch ohne eine 
bejondre Prüfung oder „Dualififation* in dem einen Fache erwerben, wenn er fie 
in irgend einem andern Fache erworben hatte und an der Schule mit Erfolg in 
diefem Face gelehrt Hat. 

Man befeitige aus den Worbereitungsdienften und den Prüfungen das fast 
chineſiſche Formweſen, man bringe zur Geltung, daß die höhere Beamtenftellung 
nicht jemand gebührt, der fi) darauf vorbereitet hat, fondern der irgendwo in 
irgend einer Berufsftellung gezeigt hat, daß er mehr ald der Durchſchnitt das 
allgemeine Befte zu vertreten im Stande iſt. Ein Wechjel zwifchen größerem Zu— 
drange zu beitimmten Stellen und größerer Abneigung dagegen wird auch dann 
no ftattfinden. Der Wechſel wird aber nicht jo jchroff und verberblich fein wie 
jet, und dem Mangel wird jedesmal dadurch abgeholfen werden können, daß fein 
Berufszweig ſich völlig von dem andern abfchließt und alfo dem Eintritt und dem 
Austritt feine unüberfteiglihen Schranken entgegenftehen. 


Sparkaſſe und Lebensverfiherung. In richtiger Würdigung der volks— 
wirtfhaftlichen Bedeutung des Sparkaſſenweſens ift in neuefter Zeit viel dafür 
gethan worden, die Sparkafjen dem Publikum möglichft zugänglich zu machen und 
im jede Erleichterung zu gewähren. Allein die Sparfafjen dienen meijt nur dem 
Zweck vorübergehender Erſparniſſe, die gelegentlid wieder verbraucht werden, wenn 
man auch bemüht gewefen ift, zu dauernden Erjparungen für dad fpätere Alter 
anzuregen. Erböhten Neiz aber hat diejenige Art des Sparend erfahrungsgemäß, 
die den Erfolg unabhängig von der Lebensdauer des Sparenden macht und feinem 
Sparen einen gewährleifteten Kapitalerfolg gegenüberftellt, wie dies durch bie 
Lebensverſicherung gejchieht. Es wäre daher fehr wünfchenswert, wenn die Ver— 
woltungen der Ortsſparkaſſen mit foliden Lebensverfiherungsanftalten, die auch 
Berfiherungen unter 1000 Mark bis etwa zu 200 Mark herab annehmen, in Ber- 
bindung treten mollten, ähnlich, wie dies mit der Kaiſer-Wilhelmſpende gejchehen 
ift, die eigentlich auch folde Kleinere Lebensverfiherungen in ihr Programm aufs 
nehmen ſollte. Nicht daß die Sparkaſſen hier eine förmliche Agententhätigfeit zu 
entwideln hätten; nur anregend zur gleichzeitigen Verfiherung des Lebens würden 
fie zu wirken haben und dadurch die Löſung ihrer volfswirtichaftlichen Aufgabe 
verbollftändigen.. Denn die meisten Lebensverficherungdanftalten haben ihre 
Heinften Verficherungsfummen derartig erhöht, daß ſich bei ihnen jept nur das 
wohlhabendere Zehntel der Steuerzahler verfichern kann, während hierzu für die 
minder bemittelten übrigen neun Zehntel verhältnismäßig weniger Gelegenheit ges 
boten if. Solche Gelegenheit fanır nicht reichlich genug vorhanden fein, damit die 
Lebensverficherung ſich auc bei den ärmeren Bevölkerungsklaſſen immer mehr ein— 
bürgere. Sparen 1000 Familienväter in einem Orte nur durch Einlegen bei der 
Sparkaffe, fo Hinterlafjen fie bei ihrem Ableben in der Regel wenig oder nichts; 
find fie aber beifpiel3weife mit je 300 oder 500 Mark verfichert, fo hinterlaffen fie 
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ihren Angehörigen allmählih 300000 oder 500000 Mark, alfo Kapitaldfummen, 
an deren Anſammlung Staat und Kommune ein underfennbares Intereſſe haben. 

Die neue jozialpolitiiche Geſetzgebung Deutſchlands iſt unleugbar ein großer 
Segen für die arbeitenden Klafjen; es ift aber wichtig und notwendig, dieſe daran 
zu gemahnen, daß fie nicht alles vom Staate erwarten umd verlangen, und id) 
nicht jeder wirtfchaftlihen Selbſthilfe entichlagen zu dürfen glauben. Die Staatd- 
hilfe fann nun begrenzt fein. Dem Familienvater bleibt nad) wie vor übrig, für 
die Seinigen zu forgen, wenn er feine Pflicht gegen fie erfüllen will. Dies 
fann er am beften durch die Lebensverſicherung thun, die zugleich ein wirtjchaft: 
liches Erziehungsmittel für ihm ift, indem fie ihn zu vegelmäßigem Sparen nötigt 
und ſelbſt feinen pfennigweije, durch verftändige Beſchränkung entbehrliher Über— 
bedürfnifje gemachten Erjparnifjen einen Kapitalerfolg fichert. 

Noch heute wird vielfach die Aufhebung des Einzugsgelded beklagt, und in 
der That erwachſen vielen Kommunen aus der erleichterten Freizügigkeit Lajten, 
die nicht im Verhältnis zu den Rechten ftehen, weldhe von den Bugezogenen den 
Kommunen gegenüber erworben werden. Auch hierfür fann eine Ausgleichung jo 
weit als möglich nur dadurch herbeigeführt werden, daß die Lebensverficherung 
von den ärmeren Bevölkerungsklaſſen allgemein benußt wird. 

Alles dies dürfte dafür fprechen, daß es äußerſt zwedmäßig wäre, wenn fich 
die Sparkafjen nicht bloß fiir dad Sparen in gewöhnlider Weiſe, fondern auch 
für da8 Sparen für den Lebensverficherungszwed intereffirten und angemefjen 
fördernd hierfür einträten. 


Die aö-, oö- und uö-Sprade. Daß Goethe in feiner Jugend wirklich 
Göthe und nicht Goöthe hieß, daß er fich fogar felbft anfangs Göthe fchrieb, fteht 
feſt. Als freilich zu einer gewifjen Beit die Schulmeifter und die Druder an— 
fingen, ae für ä, oe für ö zu jegen, da jchrieb auch er fi Goethe, und obwohl 
Druder wie Schulmeiſter längft wieder von dieſem Unfinn zurüdgelommen 
find, der Goöthe ift uns geblieben, und das ve gilt fogar heute als höchfte Blüte der 
Goetheweisheit: wer Goethe mit dem Bd fchreibt, der iſt ausgeftoßen aus der 
Goöthegemeinde, er wird als Dummkopf oder ald Verbrecher betrachtet. 

Eine Berliner Berlagshandlung ſcheint nun neuerdings den Verſuch machen 
zu wollen, die 08-Sprade wieder von ben Toten aufzuerweden. Der Verlag von 
Wasmuth in Berlin, dem wir eine Reihe der koſtbarſten arditeftonifchen Pracht: 
werfe verdanken, hat foeben die erfte Lieferung eines Werkes verfandt: Baus: 
funft in Spanien und Bortugal, herausgegeben von Konſtantin Ude. 
Das Werk ift auf acht Lieferungen von je zwanzig Tafeln in Lihtdrud berechnet 
und wird, nach der vorliegenden Lieferung zu urteilen, eine ungeahnte Fülle eigen: 
tümlichfter achiteftonifcher Schönheit und vor Augen führen. Gerade aber weil es 
ein jo herrliches Werk werden wird, möchten wir dem Verleger und dem Heraus: 
geber in ihrem eigenften Snterefje eine Bitte and Herz legen. Der Profpelt, der 
der erjten Lieferung beiliegt, beginnt mit folgenden Süßen: Die Arditeftur der 
iberifhen Halbinfel hat vor derjenigen aller uöbrigen Laönder Europas die Eigen: 
tuömlichfeit und den Vorzug voraus, daß in allen ihren Erjceinungsarten und 
Stilperioden die ſchwungvolle, feurige Phantafie des Suödlaönderd zu unges 
Ichmaslertem Ausdrud gelangt ift'und allen von auswaörts nöberlommenen Formen 
fuönftlerifcher Geſtaltung ein nationales Gepraöge gegeben hat, das fid in erfter 
Linie durch einen unerfhoöpflichen Neichtum der glaönzenditen deforativen Motive 
fennzeichnet. Much hat fein zweites Land unſers Erbdteild fo verſchiedenartige 
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fteinerne Exrinnerungszeichen der hin und her flutenden Wogen der Weltgefchichte 
aufzumweifen. Rohe Steindenfmaöler der Ureinwohner find noch zahlreich vor— 
handen, roömiihe Ruinen find näber das ganze Land verftreut, maurische Bauten 
find zum Zeil noch in ihrer alten Pracht und Herrlichkeit erhalten, aus den Beiten 
des Mittelalter vagen romanische Kloöfter und gothifche Dome in die Gegenwart 
hinein (wohl herein ?), der Anbruch der modernen Zeit, weldhe wir unter dem 
Namen Renaiffance begreifen, ift durch phantafievolle Palaöjte und Kirchenbauten 
aller Art gekennzeichnet u. f. w. 

Bir fragen: Soll etwa der ganze Tert zu diefem Werfe in dieſer Weije ge: 
drudt werden? Wenn er gelejen werden fol, dann beſchwören wir den Verfaſſer, 
von diefen unglüdjeligen Doppelbuchitaben abzugeben. Wenn man nur zehn Beilen 
dieſes Proſpektes geleſen hat, fo ift man ja bereits fo ſeekrank, daß man gar nicht 
mehr weiß, was man lieft — jo verfolgen einen die dummen ae, ve und ue. 
Die Goethegemeinde mag bei ihrem Goöthe bleiben, und wer Miller heißt, mag 
fih, wenn's ihm Spaß macht, in Gottes Namen Muöller jchreiben; aber im Buch: 
drud wollen wir dieſe Thorheit nicht wieder auffommen lafjen, am allerwenigiten 
in fo jhönen Büchern! 


Erwiderung. Bon Herrn Dr. Eugen Wolff, Privatdocenten an der Uni: 
verfität in Kiel geht und folgende Erwiderung zu: 

Die Befprehung meiner Schrift über Johann Eliad Schlegel in Nr. 13 der 
„Grenzboten“ bringt nur wenig greifbare Stüßen für das gefällte ablehnende Urteil 
bei, und diefe beruhen, ganz abgefehen von ihrer Bedeutungslofigkeit, auf Entftellung. 

Namentlich Habe ich nicht an EI. Schlegel den gegen den Winter kämpfenden 
Frühling bewundert, fondern gerade im ihm felbit diefen Widerftreit fymbolifirt: 
„den April, in welchem bunt Regen und Sonnenſchein wechſeln,“ nenne ich ihn. 
[Der Durchſchnittsreiſende (l) unternimmt im Sommer feine Fahrt, er will Blüten 
ſehen und Nadıtigallen hören; ärgerlich fchilt er den April, in welchem bunt Regen 
und Sonnenschein wechſeln. Der Kenner der Natur(!) aber weiß fich keinen herr: 
liheren Genuß, ald den Kampf des Jünglings Lenz mit dem greifen, 
erftarrten Winter wahrzunehmen, er erfreut jih am Anblid von Keimen 
und Knoſpen, und der Jubel der Lerche Klingt in feinem Herzen wieder, wenn fie 
ſich kühn in die Lüfte hebt. Auch Elias Schlegeld Zeit fällt nicht in den blüten- 
reihen Hocdfommer, fie bezeichnet den Vorfrühling unfrer neuen und — ver— 
geffen wir es ihm nit! — einer nationalen deutfhen Dichtung.) 

Desgleihen behauptet die Beſprechung unrichtig, Leſſing werde „ohne jede 
Beziehung“ Karl Leſſings großer Bruder genannt. Diefe Bezeichnung erklärt ſich 
vielmehr gerade durh den Bufammenhang: Seite 129 Zeile 1—6 handelt von 
dem Einfluß, welchen Schlegeld „Geheimnisvoller“ auf Karl Leifing ausgeübt. 
Nah einer kurzen Zwiſchenbemerlung heißt es dann Zeile 11 ff.: „Zuerſt nad 
Schlegel und am glüdlichjten überhaupt hat Karl Leffings großer Bruder Gotthold 
Ephraim den Geheimmisfrämer verfpottet.“ [Der jüngere Leſſing zieht 1780 
noch, wie erwähnt, die Gartenizene eines frühern Entwurf und einige eigne 
Züge von Cronegks „Mißtrauiſchem“ Hinzu. Schon früher, 1761, war auf das 
Luftfpiel des früh verftorbenen Cronegk „Der Miftrauifche gegen fich ſelbſt“ von 
Ehriftian Felig Weiße gefolgt, welcher jedoch mit dem Schlegelſchen Geheimnis: 
vollen nur entfernte Verwandtſchaft zeigt, denn er ift ſchweigſam aus Unbeholfen- 
heit. Zuerſt nach Schlegel und am glüdlichften überhaupt hat Karl Leſſings 
großer Bruder Gotthold Ephraim den Geheimniskrämer veripottet.] 
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Schließlich hält es die Beſprechung für nötig, einen Satz als „unvollendet“ 
beſonders zu rügen. Dieſer Satz (Seite 72 f.) lautet: „Sofort erſcheint Elias 
Schlegel auf dem Plane, um dieſe Verunglimpfung — nun, noch iſt es ja viel— 
umſtritten, ob Schlegels Aufſatz eine Zurückweiſung oder nicht vielmehr eine 
Unterſtützung des Gottſchedſchen Sturmlaufs iſt.“ Tadelnd zu behaupten, dieſer 
Satz ſei (doch wohl aus Ungeſchick oder Flüchtigkeit?) unvollendet, ift in ber 
That das Zeichen eines — nun, noch will ich es dem Verfaſſer der Beſprechung 
überlaſſen, ob er lieber als flüchtig oder als ſonſtwas gelten will. Sol! da ſtände 
denn bon neuem ein „unvollendeter“ Gab. 

Ob mir der ungenannte Verfaſſer der Beiprehung die Genugthuung geben 
wird, feinen Namen öffentlich zu nennen? 


Unfer Berichterftatter bemerkt hierzu folgendes: Diefer „Erwiderung‘ habe ich 
die Driginalftellen zur Vergleihung beigefügt, bei dem unvollendeten Satze beforgt 
fie es ſelbſt. Es ift jedenfall3 eine erfreuliche Neuerung der neuejten Litteratur, 
Sapteile einfad durch Gedankenſtriche auszudrücken. Manche Schriftfteller fönnten 
fie fih für die meiften ihrer Säße, ja für ihre Bücher zum Mufter nehmen. 
Was giebt ſich übrigend der Biograph Koh. El. Schlegeld ſolche Mühe, zwei der 
mitgeteilten Proben unentftellt und in ihrer ganzen Bebeutung borzuführen, 
während er über einen ſolchen Schat verfügt? Seite 154: „Was will e8 dem: 
gegenüber bedeuten, daß dem Verfaffer, obgleich neugeboren(!), noch ſchwache Reſte 
ber Schalen anfleben, welche er fo fiegreich durchbrochen bat?” Geite 99: „Eine 
folde Erflärung (Goethes über die Wirkungen des Leipziger — Kaffee) verbreitet 
ungeahntes Licht(!) auch über die Stimmung unſres Eliad Schlegel.” Seite 56: 
„Diefe Lofalfärbung — Erdgeruc nennt fie recht glüclich der zeitgenöfftfche Realis— 
muß" u. ſ. w. Sollte wirklich nicht bloß der Biograph Joh. EL. Schlegeld, fondern 
der gejamte „zeitgenöffiiche Realismus” Jakob Grimms Wort über die Tierfabel 
fo unglüdlih anwenden? Aber e8 muß bei diefer Fülle fhon auf das Bud 
felbft vertiefen werben, das fie birgt. Es lag uns fern, die Schrift „abzulehnen,“ 
vollends inmitten einer Litteratur, die das „Erheiternde” (yeAozov oU piaprıniv 
fagt Ariftoteles) fo wenig pflegt. RB 


—— 





Sitteratur 


Beiträge zur Biographie Ferdinand Freiligratbs von Gisberte Freiligrath. 
Minden i.®. 9%. E. E. Bruns’ Verlag. 1889 

Vor fieben Jahren veröffentlichte — Buchner eine mehr als tauſend 
Seiten umfaſſende, ſehr ausführliche Lebensbeſchreibung Freiligraths in Briefen: 
ein monumentales Werk, dad aber nur wenige Menſchen in feiner ganzen Breite 
gelefen haben werden, eigentlich mehr das gefammelte Material für eine Lebens— 
beichreibung, als ſelbſt ein gefchichtliches Werk, das doch nad) allgemeinen Bor: 
urteilen billigen Anſprüchen an eine fchöne Form genügen fol. Man follte nun 
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kaum glauben, daß ein jo umfängliches Werk noch Nachträge gejtatten Fönnte! Und 
doch ift died der Fall. Freilich muß man den Begriff defjen, was litterargefchichtlich 
von Wichtigkeit ift, in demſelben Geifte fafjen, wie ed Buchner gethan hat. Man 
darf fi nicht auf den Standpunkt jtellen, daß die Lebensbeſchreibung von Dichtern 
nur infofern Wert hat, als fie zur Entwidlungsgeihichte feiner Kunft erforderlic) 
ift, denn von diefer Auffafjung ging Buchner nicht aus, was man ihm insbeſondere 
freilich nicht zum Vorwurf machen kann. Er jteht heutzutage nicht allein mit feiner 
mifroffopifchen Forſchung. In unfrer Beit nicht der Poeten fondern der Poeten— 
geihichten hat fich der richtige Maßftab verloren; von allen Seiten ftrömen Schriften 
und Materialien zu, die fi mit der Perſon jeded nur einigermaßen befannten 
Dihterd ausführli befhäftigen und feine Liebesgefhichte von ihm dem Gedächtnis 
der Nachwelt entzichen wollen. Man hat ja das große Beifpiel an der Goethes 
forihung, und dad wird nachgeahmt. Dieſe Litteraturhiftorifer überjehen, daß 
nicht alle Dichter jo gewaltige Naturen find, daß ſich in jedem Erlebnis oder jeder 
ihrer Handlungen der ganze Menſch fpiegelt. Nicht alle Dichter find ein fo groß: 
artiger Organismus, wie Goethe, der alles Erlebnis poetiſch verwertete, deſſen 
Leben und Kunft darum in der That eine ganz untrennbare Einheit wurden. 
Darum paßt auch das Schema der Goetheforshung nicht auf alle Perſönlichkeiten, 
und die Litteraturgefchichte follte eingedent bleiben, daß fie dod in erfter Reihe 
eine Kunft und Geiftesgefhichte ift, und follte fich nicht fo grenzenlos in biographifche 
Kleinigkeiten verlieren. 

Der verehrungswürdigen Greifin, einer Schwefter des Dichterd, die in ſym— 
pathiicher, bejcheidener Weife dieſe Beiträge niederfchrieb, gelten übrigend unfre 
Bemerkungen weniger ald den flinfen Tagesſchreibern, die aus dem Büchlein gleich 
Romane um Freiligrath fpinnen und mit ihren Darftellungen immer mehr dazu 
beitragen, den ohnehin ftarf gefährdeten Auf der deutſchen Litteraturgeihichte noch 
mehr zu untergraben. Aber auch was diefe Beiträge neues mitteilen, hat ausſchließlich 
perfönliche8 Intereſſe und ift für die litterarifche Betrachtung Freiligraths von 
geringem Werte. Wir möchten fogar offen jagen, daß, wer den fernigen, mutigen, 
leidenjchaftlichen Lyrifer nur von diefen Beiträgen aus fennen lernt, ſich nicht 
einmal beſonders ſympathiſch für ihm geftimmt fühlen würde. Es ift eine recht 
wnerquidliche Liebesgefhichte des jungen Freiligrath, die hier der Deffentlichfeit 
preiögegeben wird. Bekanntlich hatte des Dichter Vater feine erjte Frau (Fer: 
dinande Mutter) früh verloren und dann wieder geheiratet und fi in Soeſt 
niedergelafjen. Diefe zweite Frau wurde auch dem Knaben Ferdinand eine treue 
Mutter, wie überhaupt das Familienleben in Soeſt von ganz bejonderer Innigkeit 
war. In die nur ein Jahr mehr ald Ferdinand zählende jüngere Schweiter 
feiner zweiten Mutter, in Karoline Schwollmann, verliebte fi) nun der dichterifche 
Jüngling und wurde eine Zeit lang auch wiedergeliebt. Aber dad Verhältnis war 
doch unhaltbar in mehrfacher Beziehung. Einmal Hatte der junge Comptoirift 
Breiligrath weder dad Vermögen, noch die Stellung, noch das richtige Alter, um 
heiraten zu können. Sodann waren die beiden Charaktere wohl für eine redliche 
dreundſchaft, nicht für ein gemeinſames Eheleben geeignet. Karoline ſah das denn 
auch bald ein und verſuchte in Güte und aller Offenheit den jungen Neffen von 
ſeiner ausſichtsloſen Bewerbung abzubringen. Auch die übrigen Familienglieder 
waren mit ihr einverſtanden. Aber alle dieſe Bemühungen waren vergeblich. Aus 
dem perſönlichen Verkehr des merkwürdigen Brautpaares mußte man die Über 
zeugung gewinnen, daß ſie nicht zuſammenpaßten; ſobald aber Ferdinand — was 
meiſt der Fall war — wieder in ſeinem Amte in Aniſterdam oder Barmen war, 





ſchrieb er die glühendften Licbesbriefe, beſchwor Karolinen, auszuharren und lehnte 
jedes Angebot der Freiheit, jedes Anfinnen, das Verlobungsverſprechen zurüdzugeben, 
leidenſchaftlich ab. Er war fid) nicht klar über ſich felbft. Es wurden ihm Liebe- 
leien mit andern Schönen nachgewieſen, aber Karolinen gab er nit frei. Eine 
Urt von Stolz mochte ihn treiben, das einmal gegebene Verſprechen um jeden 
Preis einzuldfen, und er verbarg vor jich jelbft den innern Brief mit feiner Jugend— 
liebe. Dieſes unerquidliche Verhältnis dauerte mehr als fieben Jahre (1832 — 1840). 
Lina, die ald eine ſehr ſchöne und jehr feine Gejtalt (wie aus einer Storm'ſchen 
Novelle, bemerkt die Erzählerin) gejhildert wird, litt unjäglid unter diefer Halb— 
heit Freiligraths, bis fie ſich Schließlih im Sommer 1840 zu einem entjchiedenen 
Schritt aufraffte und endgiltig den Berfehr mit dem Neffen abbrad. Die Folge 
davon war, daß Freiligrath in den nächſten drei Jahren jede Beziehung mit feiner 
Familie mied, weder der Mutter, no einer Schweiter jchrieb, fondern ihnen 
überließ, fi) aus zufälligen Beitungsnahrichten über den inzwifchen berühmt ge= 
wordenen Lyriker Keuntnis don feiner Lage zu holen. Nach drei langen Jahren 
erhielten fie endlid aus St. Goar einen tief bereuenden Brief Freiligrath3, der 
für fein Schweigen rührend um Berzeihung bat und feine Vermählung mit einer 
der Familie unbekannter Frau mitteilte. Sie ſöhnten fid) dann aus und blieben 
feitdem in befter Eintradt. 

Das ift die wichtige Geſchichte, die diefe Beiträge mitteilen. Wir glauben 
nicht, daß wir fie ungerecht beurteilt haben. Die Form ift dem Buchnerjchen 
Werke nachgeahmt: auch hier werden die zahlreichen Briefe des Dichterd an Lina 
mit wenigen Auslaſſungen mitgeteilt. Man fann fie aber litterarifch nicht bedeutend 
finden. Den übrigen Teil des Buches füllen Erinnerungen der pietätvollen Schwefter 
an den Verkehr mit dem berühmten Bruder, teilweife recht hübſch, aber für die 
Biographie ohne weiteren Belang. 


Hodhjommer Gedichte von U. Leshivo. — Liche und Leidenſchaft. Eine phanta- 
ſtiſche Dichtung von A. Leschivo. Wismar, Hinſtorfſſche Hofbuchhandlung. 


In diefen Gedichten zeigt fi viel Temperament, fie find der Ausdrud einer 
ſtark bewegten Innerlichkeit, meiftenteil3 verliebter Art. Aber über die Aufgaben 
der Iyrifchen Kunft Hat ſich Leschivo nicht viel Nechenfchaft gegeben. Er iſt 
rhetoriſch, abjtraft, reflettivend, vermag nicht ruhig zu geftalten. Zuweilen hübjche 
Einfälle wie „Unvettbar,* „Ein Verhängnis,“ die aber nicht für die Menge 
dilettantifh Hingewühlter Verje entihädigen. Der „phantaftifhen“ Dichtung (eine 
captatio benevolentiae jchon auf dem Titelblatte) mit ihrer Verworrenheit konnten 
wir feinen Geſchmack abgewinnen. Beide Bücher find (wie die meisten Dichtungen 
bon Dilettanten) prächtig gedrudt und eingebunden. 
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Der alte Bismard 


Don einem Dentjhen im Auslande 
ESchluß) 
ga all dieſen kleinen und großen Zügen feines Charakters giebt 







fi) das Freie und Unbeſchränkte feines Wejens fund. Man 
Be fühlt in feinem Geifte etwas Abjolutes, das jedem großen 
Genius eigen iſt, umd das, ummittelbar aus dem Bronnen 
dor ewigen Dajeinsquellen gefloſſen, fich auch im Staub der 
menjchlichen Berhältnijje in der reinen Form jeines Urſprungs zu erhalten 
itrebt. So erjcheint er als ein lebendiges Werkzeug des weltgefchichtlichen 
Geijtes. Und wenn, wie Kuno Fiicher in jeinen Kantjtudien jagt, die Welt 
nur gedacht werden kann „als die Entwidlung der Freiheit,“ jo können wir 
darauf vertrauen, daß der Weg zur politischen Freiheit mitten durch Bismard 
geht. Mag man nun diefe „politische Freiheit” nennen, wie man will, mag 
man dabei an die „Vereinigten Staaten von Europa“ denfen, wie jie dem 
verewigten Bluntjchli einmal in einer Zogenrede vorjchwebten, oder an den 
ewigen Frieden Kants, oder endlich an das Weltbürgertum Goethes, jedenfalls 
geht der Weg der Menjchheit hinauf in dieje jtermenweite Friedensferne. Aber wir 
werden dem großen Ziel nicht anders näher fommen, als durch diejelben Mittel, 
durch die wir aus den deutjchen Bundesfeſſeln auf die Zinnen des neuen Reichs 
gejtiegen find. Wie Preußen Deutjchland die Einheit und die Freiheit gebracht 
hat, jo wird Deutjchland der Welt den Frieden bringen. Nicht durch Friedens- 
fongrefje, durch internationale Verbrüderungsfefte, durch Logenfeiern oder durch 
die Verfammlungen jentimentaler Freidenfer, das alles würde genau dasjelbe 
bedeuten, was die Turner» und Schügenverbrüderungen für die deutſche Ein- 
Grenzboten II 1889 25 
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heit bedeutet haben. Nein, auch dies ferne Ziel erreichen wir nur durch die 
kraftvollen Männer der politiſchen That, durch eine von gewaltigen Macht: 
mitteln gehobene Realpolitif oder nochmals: durch Blut und Eifen! Ein 
ſchwaches Deutjchland iſt wie ein Stüd Fleisch unter einem Haufen gieriger 
Hunde, die über feinem Befit niemals zur Ruhe kommen würden; ein ſtarkes 
Deutjchland ift friedengebietend umd glüdverheißend für die ganze Welt. Was 
bat die Welt von einem großen Frankreich, von einem großen England, von 
einem großen Rußland zu erwarten? Nichts, das wert wäre, erjtrebt und 
erjehnt zu werden. Bon Deutjchland alles! Schon jegt, objchon die Welt 
noch in Waffen jtarrt, ergießt fich aus dem friedenbereitenden Deutjchland ein 
Strahl jozialen Glüdes über die europäijchen Yänder; von den Waffen am 
ichwerjten gedrüdt, hat doch der deutjche Geiſt zuerjt den übrigen Nationen 
die Schale gereicht, aus der fie auf ihre brennenden fozialen Wunden die erjte 
Linderung träufeln fünnen. Im Gefühl dieſer jittlichen Kraft, die unjerm 
Baterlande innewohnt, im Bewuhtjein feiner geiftigen Bildung und feiner unbe: 
zwinglichen materiellen Kraft, fühlen wir den unbeilvollen Riß ſich ſchließen, 
der einit den weltbürgerlichen Goethe von den „engen Zielen jeines Vater: 
landes“ getrennt hielt. Denn im Bewuhtjein einer großen beutjchen Friedens: 
aufgabe Heißt „deutſch fein“ jetzt ſchon „Weltbürger fein.” Von Ranke haben 
wir gelernt, daß Deutjchland nicht zu jenen Eintagsgebilden gehört, die wie 
Karthago und Burgund wie flüchtige Blätter auf dem Abreißkalender der 
Geſchichte wieder verfchwinden. An den deutjchen Geilt, da feiner edler, 
reicher und größer ijt auf der Welt, hat die Gefchichte auch die edelften und 
größten Aufgaben gejtellt. 

So erkennen wir in Bismard, der Deutichland aus einem verfommenen 
Schwäcezuftand wieder zu jeiner natürlichen Größe emporgehoben hat, das 
lebendige Werkzeug des fich zur Freiheit entwidelnden Weltgeiftes. Er bedeutet 
im deutjchen Leben eine „Etappe,“ wie Karl der Große, wie Luther, wie Friedrich LI. 
Er ift eine von den großen weltgejchichtlichen Geftalten, in denen fich der „Welt: 
geift” für Sahrhunderte hinaus licht: und fraftipendend verförpert hat. Seine 
Aufgabe hat er unter beijpiellofen, ja unter unfaßbaren Erfolgen vollbracht, 
unfaßbar, wenn wir nicht eben einen höhern Geift in ihm wirken zu jehen 
vermöchten. Er hat Deutjchland, das vor fünfundzwanzig Jahren noch ängjt- 
lich vor Öfterreich zufammmenfchauerte, größer gemacht, als je ein deutjcher 
Dichter träumen fonnte. Er hat die lange verjchlofjenen Fenfter unjrer deutjchen 
Volksſeele mit kräftiger Fauſt aufgeftoßen, und wir atmen bejeligt von den 
Bergen Thüringens bis an die Küjten Auftraliens den Hauch der Welt. Er 
hat das fajt erlojchene deutſche Nationalgefühl mit neuer und ganz unbändiger 
Kraft erfüllt; daher das deutichenationale Hochwaffer im Elſaß (Paßzwang!), 
in Bolen (Anfiedlungstommifjion!) und in Schleswig (deutjcher Sprachzwang!); 
durch eine kühn und jchnell arbeitende Schußzollpolitit hat er die Kaſſen des 
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Staates gefüllt und Deutjchland eine Rüjtung gegeben, wie fie die Welt mie: 
mals vorher gefehen, aber zu ihrer Erlöfung von den Übeln des Krieges 
bedarf. In diefem Sinne wirkt jeder jchlichte Mann, der für unjere Soldaten 
räftiged Brod badt, auf weit nüßlicherem Wege und viel unmittelbarer für 
die „großen Freiheitsideale,“ als die freifinnigen Vereinsredner. Sie glauben, 
dah fie die wahren „Pioniere der Freiheit“ jeien, die „Pfadfinder der geijtigen 
Entwicklung,“ und find der felfenfeiten Überzeugung, daß jie den Gang der 
Weltgefchichte zu bejtimmen auserjehen jeien. Und in Wahrheit? In Wahr: 
heit laufen und liefen jie immerdar neben der Weltgeichichte her, wie Die 
Ziviliiten neben der — Negimentsmufif, jeitwärts in den Graben purzelnd 
bei jeder umerwarteten, aber weltgejchichtlich unvermeidlichen Wendung der 
deutſchen Marjchkolonnen. 

Der zweite Hauptquell, aus dem der grenzenloje, haberfüllte Eifer ent: 
jpringt, womit die freifinnig-demofratiiche Partei gegen das Bismardtum an— 
fümpft, wird immer aufs neue wieder geſpeiſt aus den Gefühlen eines ſchmerz— 
{ich unterdrücten Ehrgeizes und einer unbefriedigten Eitelfeit. Ich will nicht 
jagen, daß die Gegner des Kanzlers mit vollem Bewuhtiein aus perjönlich 
verlegten Gefühlen gegen ihn die Waffen ergriffen; denn 


Nicht alles, was des Menfchen Herz bewegt, 
Liegt Har zu Tage, 


aber latent wirft dieſe dämonijche Kraft in ihnen. Das wird mir freilich, 
wie ih aus Erfahrung weiß, fein Ausländer glauben. Denn durd) das 
Speftrojfop der ausländischen Preſſe geſehen, die — ich erinnere an die 
„Neue Freie Preſſe“ — faſt ausjchlieglich von deutjchen Oppofitionsjournaliften 
bedient wird, erjcheinen die „freifinnigen“ Führergeſtalten als die edeljten 
Ericheinungen des echten, deutjchen Geiftes, der aus dem Eifenring des 
nüchternen Kanzlertums „unentwegt“ mit oratorichen Adlerſchwingen zum 
„Lichte und zur Freiheit“ ſtrebt! Jeder, der längere Zeit im Auslande gelebt 
hat, wird mir zugeben, daß mit aller Macht an der Jerjtörung diejer gefähr— 
lichen, von der ausländischen Preſſe nur allzu bereitwillig geförderten Illuſion 
gearbeitet werden jollte! Sch will an diejer Stelle mein Teil dazu beitragen, 
indem ich von der wohlgefälligen Eitelfeit, der frankhaften Überjpannung und 
der plumpen Rückſichtsloſigkeit der „deutichen Oppofition“ einige photographijche 
Augenblidsbilder einjchalte. 

Ehe ich mic ins Ausland begab, hatte ich in Hamburg Gelegenheit, an 
einem einzigen Abend drei Fortjchrittsführer zu hören, Richter, Nidert und 
Hänel. Zuerſt ſprach Herr Profeſſor Hänel, mit feſt auf einander gepreitem 
Daumen und Zeigefinger theoretijch docirend, eine Regel der Eloquenz nad) 
der andern aus dem rhetorifchen Yehrbuch anwendend, bald jeine pathetiiche 
Stimme eine fünjtliche Klimax hinaufjteigernd, bald im Chiasmus jein Für und 
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Wider in einer tänzerartigen Kreuzungsitellung gruppirend. Aber wie jehr 
auch jeine Beredjamfeit darauf hinauslief, theoretisch erjchöpfend und logiſch 
überzeugend zu jein, jo blieb feine Rede für mich doch unjchön und unklar; 
jeine Logik hatte nichts von der nadten Kälte des Mathematifers unter den 
Parlamentariern, des konkret zugejchliffenen Windthorft. Überall ſetzte fich an 
das Skelett feiner Gründe, wie ein hausjchwammartiges Gewächs, das auf: 
gedunſene Fleiſch der politiichen Phraje. Seine Überzeugungen find im Kampf 
des wirklichen Lebens nicht genug trainirt; es figt ihm viel zu viel theo— 
retifches Univerjalwaller in den Knochen. Herr Hänel ſchien mir am meisten 
ing Öfterreichifche Parlament zu paſſen; denn damals litt man — gerade wie 
noch jegt — in Wien aufs allerunglaublichjte an oratorischen Blähungen; für 
die dramatisch accentuirte Barlamentsphraje der Franzoſen ift Herr Hänel nicht 
pointirt genug; in London iſt das Pathos längft durch fchneidenden Sarfas- 
mus weggebeizt, in Berlin hat Fürſt Bismard eine jchlichte Sachſprache an 
die Stelle der deutjch:afademijchen Nedefünftelei gefegt; nur in Wien, der 
Metropole der aufgeblähten Mehlipeife, jpricht man noch im Stil des Herrn 
Hänel; das jogenannte fortjchrittliche Mannestum erjchien mir bei ihm, ganz 
ernsthaft geiprodhen, in übervollen Wiener Frauenformen. Wien ift ja von 
jeher das weibliche und weichlicherundliche Supplement zu dem fnochigen, nord: 
deutjchen Landmannscharakter gewejen. Indem Herr Hänel aus feinen juriſtiſchen 
und jtaatsrechtlichen Nuseinanderfegungen, die er im männlichen Bruftton vor: 
trug, immer wieder in Die Fiſtelſtimme eines unechten Pathos umfchlug, 
erinnerte er mic) an die widernatürliche Gejtalt eines „Wiener Damenkomikers,“ 
den ich einft in einem erotijchen Cafe bewundert hatte. Herr Hänel ift unter 
den Parlamentariern, was Herr Träger unter dem Dichtern iſt: innerlich hohl, 
aber mit dem billigen Gold der Gemütsphraje wunderhübjch plombirt. 

Bei Herrn Ridert fam mir unmwillfürlich der Gedanfe, ob er nicht das 
zerfallende Ende Laskers teilen würde; er ſprach übertreibend, fieberhaft eifernd, 
innerlich jo glühend erhitt, als wenn er unter dem Brennjpiegel der Bis— 
mardjchen Erfolge jeinen eignen Ehrgeiz ohnmächtig in fich zerfochen fühlte. 
Nach feinen legten Parlamentsreden zu urteilen, bei denen er an den erhabenften 
Stellen von jeinen Gegnern grauſam ausgelacht wurde, jcheint dieſe Siedehite 
bereits bis auf einen pathologischen Grad gejtiegen zu fein. 

Am meiften aber enttäujchte mich Richter. Als er den Saal betrat, Hatte 
ich die Empfindung, einen echten — Junggeſellen vor mir zu jehen. Nichts, 
aber auch nicht das Geringfte in feinen Zügen und feinem äußern Gebahren, 
was an die idealifirten Abbildungen gemahnt hätte, die von ihm gefertigt und 
ins Ausland geſchwemmt werden! Über breiten, faltenreichen Stiefeln zu furze 
Hofen, ein in feinen Gewebsteilen aufgejchtwollenes Gejicht, ein ftruppiger, 
formlofer Bart, eine celtijch eingefniffene Naſe, allzu eng an einander ftehende, 
ausdrudslofe Augen, am Hinterkopf Iiniengrade und am Naden jo hoch Hinauf 
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glattabgejchnittenes Haar, daß über dem Rockkragen zwei Hand breit das feifte, 
nadte Fleisch des Halfes erglänzte. Wie in feinen Reden jo hat er auch in 
jeinem Nußern nichts, was fich durch künſtleriſche Linien, durch edlen Schwung 
oder durch attische Feinheit auszeichnete, wie jie ſonſt der „freiheitlichen“ 
Oppofition in allen Landen jo anreizend eigen zu jein pflegt. 

Sch ſpreche mit Abficht jo ungenirt von Nichter® Äußerm. Es ift das 
notwendiger und nüßlicher, als man vielleicht glaubt. Die große Maſſe der 
Deutihen im Auslande läßt in die Beurteilung der heimijchen Politik jehr 
viel äfthetifche und reinsgemütliche Empfindungen hineinfließen; in vielen jogar 
erzeugt der Gedanke an das ferne Vaterland poetische Bedürfnijje. Wenn nun 
auch in dieſem gejteigerten Gemütsleben am meiſten des Kanzlers Eifengejtalt an 
poetiicher Größe gewinnt, jo hat doch auch Eugen Richter einen Anteil daran. 
Denn in vielen, die mit achtzehn oder zwanzig Jahren zu Richters parlamen- 
tarifcher Glanzzeit aus Deutichland ausgewandert jind, lebt Eugen Richter 
als ein teutonisches Urbild, das zwar nichts von Siegfrieds glanzvoller Er: 
icheinung hat, aber doc im Anklang an jeinen Wahlort Hagen auf manchen 
mit einem nibelungenhaften Nedenzauber wirft. Nicht wenig trägt dazu das 
gejchmeichelte Bild bei, das von ihm im Auslande vertrieben wird, auf dem 
er mit leichtgewelltem Haar, mit ftarker, edler Stirn, mit ſchön und mannhaft 
geordnetem Bart, mit freiem und ideal gerichtetem Blick gebildet ericheint. Ich 
freue mich, daß das finnliche Bild Richters aus diefen gefäljchten Jdeallinien 
in die Umriſſe jeiner natürlichen Zerrgeitalt immer mehr zurüdgedrängt wird 
durch — den Kladderadatich, der überall im Auslande gelejen wird und der 
verdienjtvoller, ald man annehmen mag, mit jeinen trefflichen Richter-Karika— 
turen äjthetiiche Vorempfindungen zerjtören hilft, aus denen fich mit der Zeit 
im ganzen Auslande die Truggeftalt eines deutſchen Brutus ausgebildet hatte. 

Nichter ift in einer ernjteren Bedeutung als in dem gewöhnlichen bürger: 
lihen Sinne ein — Junggeſelle. „Immer,“ wie Bismard einmal jagte, 
„zwiichen Häufern und Zeitungen“ hocend, lebt er ohne die fräftigende Dis— 
ziplin der Ehe, des Amtes oder eines ſchöpferiſchen Berufes in jeinem parla— 
mentarischen Spinnenneg, losgelöſt aus dem lebendigen Zuſammenhange mit 
deutichem Wachstum und den natürlichen Bedürfnijien des großen Wirtſchafts— 
und des kleinen Familienlebens. Wie tief hat Fürſt Bismarck im Ddeutjchen 
Leben Wurzel gefaßt: als gläubiger Protejtant, als Familienoberhaupt, als 
Landwirt und Fabrifherr, als Diplomat und Soldat! Fürwahr, es Klingt wie 
eine luftige Ironie, daß fein „fürchterlichiter" Gegner ein unverbeirateter 
Zeitungsſchreiber iſt! 

Niemals aber werde ich das häßliche Lächeln vergeſſen, mit dem Eugen 
Richter in Hamburg bei ſeinem Eintritt in den Verſammlungsſaal die tauſend— 
köpfige, ihm donnernden Beifall zujauchzende Menge überſchaute. Es war ein 
Lächeln eitler Selbſtbefriedigung, das um ſo häßlicher wirkte, als ihm doch 


198 Der alte Bismard 














ein wenig von der Verlegenheit anhaftete, mit der die Volksaugurn in füßlicher 
Beicheidenheit allzu jtürmijche Ehrenbezeugungen von jich abzuwehren pflegen. 
Niemals auch werde ich das jatte Behagen vergellen, mit dem er damals von 
der „Schnaps: und Schweinepolitif“ des Fürſten Bismard jprach. Ich dachte 
mir damals ſchon, daß ein Mann, der in Hamburg, wo in mächtigen Wogen 
das deutsche Leben ins Ausland rollt und wieder aus ihm zurüdflutet, in 
folhem Tone den arbeitjamjten und verdienjtvolliten Mann jeines VBaterlandes 
vor einer johlenden Verſammlung ſchmähen und verlegen fan, nimmermehr 
dazu gejchaffen und geartet jein fünne, der Gegenjtand vaterländischer Verehrung 
und politiicher Nacheiferung zu werden. Hamburg jelbjt jammelte jich jchon 
bei der nächiten Neichstagswahl zu einem kraftvollen Proteit, indem es an 
Stelle des bisherigen Fortichrittlers Herrn Adolf Woermann, den hanfischen 
Tatrioten in den Reichstag entiandte. Und jeit diefen Tagen iſt Eugen Richter 
immer mehr zu dem geworden, was er in den Augen des In: und Auslandes 
zu jein verdient: ein unter dem wuchtig geführten Szepter der Hohenzollern 
jih in ohnmächtiger Schmerzenswut windender — Therjites! 

Ic erinnere mich an Ddiefer Stelle des Hamburger Abends ganz be: 
fonders deshalb auch, um an das Schlußwort anzufnüpfen, womit Herr Ridert 
jeine einjtündige Agitationsrede beendete. Es iſt ungemein bezeichnend für die 
innern Beweggründe, aus Denen die freifinnige Partei das unausgejegte Ber 
dürfnis fühlt, den Kanzler als alt und verjchliffen hinzujtellen. Es läßt deut: 
(ich erfennen, daß es nicht nur Gründe jind, die aus der Verfchiedenheit der 
politischen Weltanschauung entipringen, jondern auch, wie ich vorhin behauptete, 
Gründe der Eitelfeit und des Ehrgeizes. Herr Nidert jagte: „Stehen Sie, 
meine Herren, umentiwegt zur Fahne der Oppofition! Halten Ste aus mit 
uns im Kampfe der Freiheit gegen eine vergängliche Intereſſenpolitik; thun 
Sie e8 allein jchon um deswillen, damit, wenn einft ein Gejchichtsjchreiber 
über unjre Tage berichten wird, er der Wahrheit gemäß niederjchreiben fann, 
dat unſre Zeit nicht nur große Staatsmänner und große Feldherren, jondern 
auch tüchtige und charakterfejte Bürger gehabt hat!“ 

In dieſen Worten liegt das ganze unmwürdige Fechtiyitem gefenngeichnet, 
worin die „Freiſinnigen“ nun beinahe jeit drei Jahrzehnten, jeit den Tagen 
der Konfliktszeit, im Kampfe gegen den Nanzler verharren. Sie zerjchneiden 
mit einem perfiden Fintenhieb den natürlichen Zuſammenhang der Negierungs: 
männer mit dem bürgerlichen und — „charakterfejten” Volkstum. Als ob unjre 
ZtaatSmänner und ;zelöherren, als ob Bismard und Moltke nicht auc) 
lebendige Teile unſres Volles wären! Sind fie nicht Blut von deutſchem 
Blut, nicht Fleijch von unjerm Fleiſch? Es iſt gewiß ein ftolzes Gefühl, ſich 
mit ihmen eins zu willen, aber diejes beglücende Gefühl darf auch der ärmite 
„Bürger“ haben und es freudig und ungezwungen in jich wirken lajjen, wenn 
er ji dem großen Gedanken nationaler Gemeinſamkeit mit Yeib und Seele 
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hingtebt. Dem eiteln und ehrgeizigen Egoismus aber, der bewußt oder unbe: 
wußt im den Knochen der freifinnigen Oppoſition jtedt, it mit diefer Hin: 
gebung nicht gedient. Zwiſchen dem Kanzler und dem deutichen Bürgertum 
muß eine Scheidewand errichtet werden. Und warum? Weil durch Diejen 
Segenjag für den Ehrgeiz der Oppofition ein eigenes Gebiet abgegliedert wird, 
auf dem der Gejchichtsjchreiber der Zukunft den freifinnigen SHeerführern 
gleich jtolze oder jogar noch höher ragende Denkmäler errichten kann, als die, 
die fi „auf der andern Seite” die Megierungsmänner verdient haben. Aber 
der ehrgeizige Gernegroß mag ich beruhigen. Die ewigen Denkmäler eines 
Volkes jtehen auf der Zinne jeiner Gejamtheit, und dort oben, wo gewaltig 
aus dem Metall blutig erfämpfter Gejchüge des Stanzlers Eijenglieder gegoſſen 
Stehen, ijt fein Play mehr für den Schwarm der Parlamentspuppen. Wohl 
wird der Gejchichtsjchreiber der Zukunft, an den fi) Herr NRidert in der 
Inbrunft jeiner Eitelfeit wandte, auch von den großen „Bürgern“ unjrer 
ruhmvollen Zeit jprechen, aber er wird nicht von den redenden, jondern von 
den Ichaffenden Männern erzählen, von den Krupp und Siemens, von dem meer: 
fahrenden Woermann und den Männern der rußigen Arbeit. Und wenn er 
Sinn hat für das innere Wachstum des deutjchen Yandes und jeine treibenden 
Kräfte, jo wird er nicht vergeſſen hinzuzufügen, daß alle diefe Männer ihre 
Schaffensfreude wurzeln und erblühen jahen in der Freude am Vaterlande. 
Er wird weiter davon erzählen, wie die politische Größe überall auf den 
Feldern der Arbeit befruchtend und vertrauenerwedend gewirkt hat, daß aus 
Neichsmitteln erbaute Dampfer unter der Leitung tüchtiger Bremer Needer 
nach Australien und Aſien entjandt wurden, daß aus den Kohlen und Eijen: 
werfen der Saargegend über 15000 Arbeiter an die Urne traten, um für 
ihren nationalgejinnten Brodherrn troß aller freifinnig = jozialdemofratischen 
Hegrufe Zeugnis abzulegen und ihm zu danken, daß er als der erjten einer 
die großen Sozialpläne der Regierung aus eignen Mitteln verwirklicht hatte! 
Sp wird ein zufünftiges Gejchlecht aus den Büchern der Gejchichte leſen, wie 
groß und arbeitjam unfre Zeit gewejen ift, zugleich aber wird in manchem 
patriotifchen Herzen noch nach hundert und aber hundert Jahren die ſchmerz— 
liche WVerwunderung darüber aufiteigen, warum das „freifinnige* Bürgertum 
den Ehrgeiz und die Eitelfeit jeines jchalen Beſſerwiſſens nicht jelbitlos auf: 
gegeben habe, wenn auch nur, um endlich einmal nach einer 1000jährigen 
Gejchichte innerer Zerrilienheit, der Welt das glorreiche Schauspiel der wahrhaft 
vollendeten deutſchen Einheit zu bereiten! Iſt denn das Wenige, was die Frei: 
jinnigen auf ihren politiichen Speiſezettel gejegt haben, wirklich wert, in eimer 
jo bismardwütigen, den innern Frieden zerreißenden Oppofition erkämpft zu 
werden? Den Liberalismus, deijen die Hohenzollern in ihren preußiſch-konſer— 
vativen Grundelementen zur Legirung bedurften, um den vollen Deutjchen 
Neichsklang zu gewinnen, den haben die Kartellparteien längjt in fich auf 


200 Der alte Bismard 


— — ——— 
nn en — —— 








genommen und nunmehr auch durch Rudolf von Bennigſen in die Adern der 
Regierung überzuführen begonnen. Was von dieſem 1848 zum vulkaniſchen 
Ausbruch gelangten Liberalismus dem „Freiſinn“ zurüdbleibt, iſt Schladen» 
werk. Im dem ausgebrannten Krater werden fie vergeblich das Feuer aus 
den beruhigten Volfstiefen wieder von neuem zu entfachen juchen, das Einzige, 
was fie in ihrer politifchen Byromanie zu Stande bringen werden, ijt prajjelndes 
Barlamentsfenerwerf. Aber Twejtens und Waldecks Ruhm läßt fie num eins 
mal nicht jchlafen. Und doch, wenn man die Helden des alten Fortichrittäs 
tums jeßt mit verbundenen Augen in den Reichstag führen und fie zu Ohren: 
zeugen der edelgefinnten Rede hätte machen können, die kürzlich mit den 
volf3freundlichen Worten jchloß: „Liebet die Brüder“ — glauben die Richter 
und Rickert wirklich, daß ihre Helden dem wohlvertrauten Klang diejer volfs- 
liebenden Stimme nicht willig gefolgt wären? Sie hätten in dem Redner 
einen echten Jünger ihrer alten Jdeen zu umarmen geglaubt und wären — 
o, welche Kautjchufmänner! — in den Schoß der Regierung gejunfen. Und 
gewiß, jie wären dort geblieben! Denn jie hätten jehr bald erkannt, daß die 
wahre joziale Beglüdung des Bolfes nicht mehr von der Regierung in 
feurig aufregenden Bolfsreden ertroßt zu werden braucht, fondern un 
mittelbar unter ihrer Mitwirkung in anregender Arbeit jehr bequem gefördert 
werden fann. 

Die Oppofition, wie fie heute von den politiichen Erben des „großen 
Walded“ betrieben wird, iſt nicht mehr VBolksjache, ja nicht einmal Sache einer 
programmreichen, ernjtdenfenden Partei, jondern lediglich Sache des perſön— 
lichen Temperaments. Was ihnen an großen politischen PBrogrammgedanten 
abgeht — eigentlich ſteht außer liberalen Phraſen nur die zweijährige Dienit- 
zeit auf ihrer Fahne! —, das wird erjegt durch rechthaberischen Eigenfinn, 
perfönliche Unzufriedenheit, politische Hypochondrie, krankhaft nervöfe Unab— 
hängigfeitsfucht, das fittliche Bewußtjein, mit 60 Jahren immer noch mann: 
haft dasjelbe jagen zu dürfen, was man mit 25 Jahren gejagt hat, endlich 
durch verlegte Eitelkeit und unbefriedigten Ehrgeiz. Im dieſe „freifinnige“ 
I ppofition fann man wahrlich nicht durch ein ernjtes, politisches Studium, 
jondern nur durch perjönliche Wünjche und Enttäufchungen gedrängt werden; 
mit dem echten Mujterfortjchrittler aber ijt e8 wie mit dem Dichter: non fit, 
sed nascitur; er fommt gleich) mit einem unjeligen Oppofitions=- Temperament 
als Deutjchireifinniger auf die Welt, vielleicht weniger ein gejundsvergnügter, 
rajjenreiner Germanenſproß, als ein verirrter Sprenkling aus dem Kelten: und 
Hunnenmifchblut, das jeit der Bölferwanderung in unfern deutjchen Gejchlechtern 
heute noch hie und da wirkſam fein mag. 

Nie hat fich diefe deutſche Oppofition reiner in der Urform ihrer eigent- 
lihen Natur dargejtellt, als jet, wo fie ohne greifbares politisches Programm 
nur aus ihrem widerhaarigen, jelbjtfüchtigen und ehrgeizigen QTemperament 
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heraus alles befämpft, was vom Negierungstiiche fommt. „Weil fte fein Teil 
dran hat, jo will fie nur zeritören!“ 

Aber immer und immer wieder prallen ihre Angriffe ohnmächtig an der 
einen Gejtalt des eifernen Mannes ab. Nun jchon länger als ein ganzes 
Vierteljahrhundert dauert der Kampf gegen dieſen einen Mann! Ein Jahr 
nach dem andern iſt dahingegangen, und Die ehrgeizigen Kämpfer werden alt 
und grau — wie viele von ihren Meititreitern find ſchon dahingejunfen, und 
auch ihnen droht das dunkle Yos, in die Vergefjenheit zurüdzufinfen! Wenn 
es ihnen nur ein einziges Mal gelänge, das Steuer des Staates zu erfajlen! 
Aber breit und unbeweglich iteht dort immer und immer noch der eine Mann, 
wo Pla gejchaffen werden könnte für Hundert andre, die auch einmal ihre 
Kunſt erproben möchten! Und jo flüjtert fie denn erjt leife in den Spalten 
der Zeitungen, und dann wird e8 zum Schreden des deutjchen Volkes laut 
in den Verfammlungen gerufen: „Nehmt euch in Acht, Bismard wird alt, das 
Ruder zittert in jeinen Händen, und niemand iſt da, wenn er zujammenfinkt, 
der gelernt hätte, e$ an feiner Statt zu führen!“ 

So rufen ſie, um jich durch die erſchreckte Menge einen Weg für ihren 
eignen Ehrgeiz zu bahnen. Haben jie jemals im jo verlegender Weije das 
nahende Ende des greifen Moltke ausgejchrieen, der um volle fünfzehn Jahre 
älter it als PBismard, und deſſen „elaftiiche Jugendfriſche“ fie nie genug 
rühmen konnten? Ja freilich, im Soldatendingen wächſt fein Lorbeer für 
ihren Ehrgeiz: denn gerade die Haupthelden des „deutſchen Freiſinns“ find 
danf dem orientalijch geſchweiften Rundbau ihres Unterkörpers nicht einmal 
auf die Dauer eines einjährigen Dienitjahres in der Entwidlung ihrer „fein: 
geiftigen Natur“ durch jtrammen Vaterlandsdienjt unterbrochen worden. Moltke 
mag ruhig jo „alt“ werden, wie er will; aber dort wo Bismarck jteht, dort- 
bin fühlen fie die Schwingen ihres Geistes wehen! 

Ihr ganzer Troſt ijt nun, daß er „fein dauerndes Syſtem“ Hinterläßt, 
aus dem Chaos, daß ſein Tod heraufbejchwören wird, glauben fie auf den 
ewigen Flügeln der Freiheit triumphirend emporzujteigen. 

Schöpferiiche Genies vom Schlage Bismards pflegen allerdings fein 
ihemaartig gedrucdtes Programm zu binterlaffen, aber er wird dafür ein 
febendiges Syitem erjchaffen, das dauernder iſt. Seit jeinem erjten Auftreten 
im Parlament in den vierziger Jahren bis zu dem letzten Atemzuge des 
jüngften Gejchlechts, das ihm mit leiblichen Augen gejehen hat, aljo bis über die 
Mitte des nächſten Jahrhunderts hinaus, wird ein lebendig befruchtender Hauch 
von feiner Perjünlichfeit ausgehen. „Das iſt Bismardijch gedacht, gejprochen 
oder gehandelt" — dies Wort wird man bis ans Ende des deutjchen Geiſtes 
als ein kritiſches Maß an alles politifche Treiben anlegen, als ein Maß, das 
niemals trügen wird. Und wenn die Zeit fommen wird, wo er nicht mehr 
unter uns weilt, dann wird es einen Punkt geben, aus welchem immer wieder 
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den kommenden Gejchlechtern „ſyſtematiſch“ neue Kraft zujtrömt, um in jeinem 
Geiſte nicht zu erlahmen. Das ijt die Erinnerung an die bittern Stunden 
verhöhnender und verlegender Kritik, die ihm die deutjche Oppoſition bereitet 
hat. Gegen den deutjchen Aiterfreifinn wird das deutiche Volk nicht müde 
werden das Glüheifen des Batriotismus zu gebrauchen, bis für alle Zeiten 
aus dem deutjchen Körper die brandigen Stellen ausgemerzt find. Wir haben 
von Bismard gelernt, gegen wen wir fämpfen müjlen, und das ijt genug, um 
initematifch in jeinem Geiste fortzuarbeiten. Schon iſt in die jungen Gejchlechter 
dieſer bewußte Kampfgeiſt übergegangen, und von Gejchlecht zu Gejchlecht wird 
er jich anwachjend vererben! Herr Bamberger fann nicht genug über Den 
idealloſen“ Geift auf den Univerjitäten jpötteln, aber er wird es noch erleben, 
dat ihm auch im Parlament die Wortführer der jungen Bismardgeneration 
harte Sträuße bereiten. Dann wird er jelbjt fleinmütig eingeitehen, daß es 
doch „ein dauerndes Syſtem Bismard‘ giebt, ein Syſtem, das lebendig bleiben 
wird in der Seele des Volkes. 
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jit den deutjchen Kolonien mußte auch ein deutjches Kolonialrecht 
9) entitehen. Wenn es auch bei jeinem kurzen Beſtande noch viel: 
IN \r I fach lüdenhaft iſt, jo ift e8 doch bereits umfänglicher, als die 
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meiſten Yaien und zum Teil jelbjt Juristen glauben. Wir haben 
bereits eine jtattliche Yitteratur über deutjches Kolonialrecht und 
unfre eriten Staatsrechtölchrer wie Yaband und Meyer:Iena haben ausführlich 
Darüber berichtet. Dennoch fehlte bisher ein Buch, das dem gebildeten 
Yaien, der jich für Kolonialpolitif interejjirt, verjtändlich gewejen wäre und 
doch auf der Höhe der Wiflenjchaft geitanden hätte. Dieje Lücke füllt in 
mustergiltiger Weife das joeben bei Hirth in München erjchienene Buch des 
Breslauer Profejjors der Rechte Dr. Freiherr Karl von Stengel aus. 
Erjcheint doch der Verfaffer als ein thätiges Mitglied der deutſchen 
Nolonialgejellichaft und der erſte Nechtslehrer, der auf einer deutjchen Hoch: 
ſchule Vorlefungen über deutjches Kolonialrecht gehalten hat, zur Abfaffung 
einer ſyſtematiſchen Bearbeitung des deutjchen Kolonialrechts bejonders geeignet. 
Das Werk erjcheint auch zur glüdlichen Stunde, denn Kolonialfragen intereffiren 
zur Zeit infolge der Samoaangelegenheit und der oitafrifanischen Erpedition 
des Hauptmanns Wißmann weite Nreife des deutichen Volkes. Im Anschlu 
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an Stengeld Werk wollen wir im Folgenden einen furzen Überblit über das 
Wiſſenswerteſte des deutjchen Kolonialvechts geben. 

Wer über Kolonialrecht jchreiben will, muß zumächit den Begriff Kolonie 
fejtitellen. Wir jprechen von deutjchen Kolonien in Rußland, Brafilien u. j. w. 
in dem Sinne, daß von dem deutichen Volke ein Teil auswandert und in 
fremden Ländern in Fleinern oder größern Vereinigungen jehhaft wird. -Diefer 
ethnographiiche Begriff des Wortes Kolonie ijt von dem rechtlichen Begriffe 
verichieden. Eine Kolonie im rechtlichen Sinne ijt nur vorhanden, wenn ein 
Gebiet, wo Angehörige eines Staates wohnen, in eine jtaats- oder völker— 
rechtliche Abhängigkeit zum MWutterlande gebracht wird. Hinfichtlich der 
Erwerbung it zu unterjcheiden die Neubegründung einer Kolonie und die 
Ermwerbung einer bejtehenden von einem fremden Staate. Zur Neubegründung 
einer Kolonie find verjchiedene Umſtände rechtlich erforderlich. Zunächſt gemügt 
nicht die Befigergreifung eines Gebietes durch Private oder Gejellichaften, 
jondern ein Staat muß die Herrichaft begründen über ein bisher herrenloſes 
Stüd Land. Der Begriff der Herrenlofigfeit im Privatrecht und im Völker— 
vecht ift durchaus verjchieden. Wölferrechtlich herrenlos it ein Gebiet, das 
noch nicht unter der Herrichaft eines in die völferrechtliche Gemeinſchaft auf: 
genommenen Staates jteht. Die völferrechtliche Gemeinjchaft bilden zunächſt 
die chrijtlichen Staaten und einige nichtchrijtliche, wie China, Japan, die 
Türkei, Perjien u. j. w., mit denen die erjtern einen Diplomatijch=völferrecht: 
lichen Berfehr unterhalten. Sodann it für die Neuerwerbung einer Kolonie 
die Möglichkeit der thatjächlichen Beherrjchbarfeit zu fordern. Daher it es 
z. B. ohne rechtliche Wirffamfeit, einen Teil des Weltmeeres mit den darin 
liegenden Inſeln zu okkupiren. Diefe Möglichkeit, die Bejigergreifung zu be- 
haupten, wird als notwendiges Element zur Erwerbung einer Kolonie, befonders 
jeit der Kongoafte vom 26. Februar 1885, allgemein anerfannt. Das bloße 
„Flaggenhiſſen“ auf weiten Streden genügt jomit feineöwegs, jondern e3 muß 
eine Obrigkeit gejchaffen werden, die Leben und Eigentum in der Stolonie 
jihert. Die Erwerbung bejtehender Kolonien gejchieht durch Vertrag oder 
Ererbung, zwei Fälle, von denen nur der erjtere für kleine Gebietsjtreden im 
deutjchen Kolonialrecht bisher praftiich geworden iſt. Bei den deutſchen 
Kolonien ijt im wejentlichen aljo nur der Fall der Neubegründung ins Auge 
zu fajjen, und daß bei der Erwerbung derjelben die vorgenannten Grundjäte, 
die im einzelnen freilich wieder bei der Praxis jehr verjchiedenartige Folgen 
haben, gewahrt jind, weiſt Stengel näher nad). 

Was die öffentlich-rechtliche Stellung der deutjchen Kolonien anlangt, jo 
wirft Stengel die Frage auf, ob die Stolonien unter der Souveränität des 
deutjchen Reiches ftehen oder nur in einem WBroteftoratsverhältnis. Diele 
ſchwierige Frage entjcheidet er im längerer Ausführung, im der wir überall 
die fichere Hand eines den Stoff völlig beherrjchenden Mannes erfennen, dahin, 
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daß die Kolonien des deutſchen Reiches unter der Souveränität desjelben ſtehen, 
da ein Proteftoratsverhältnis einen halbjouveränen Staat vorausfegt, d. h. um 
wejentlichen einen Staat, der jich hinfichtlich jeiner äußern Verhältnifje einem 
andern Staate unterordnet. Staaten bilden aber die deutjchen Kolonien, in 
denen zum Teil wie in Neu-Guinea nicht eine Spur einer einheimifchen 
Ordnung und Sicherheit verbürgenden Gewalt beitand, nicht. 

Übereinftimmend mit Meyer Jena erfennt Freiherr von Stengel den 
deutjchen Kolonien eine eigne Nechtsperjönlichfeit weder auf dem Gebiete des 
Völkerrechts, noch des Staatsrechts, noch des Privatrechts zu, während Die 
Neichsregierung die Neigung zu haben ſcheint, die Nechtsperjönlichfeit auf dem 
Hebiete des Privatrecht anzunehmen. 

In den deutjchen Kolonialgejegen iſt häufig der Ausdrud „Schutgewalt“ 
gebraucht; jo jagt insbefondre $ 1 des für die rechtliche Stellung der deutjchen 
Schutzgebiete nunmehr grundlegenden Gejeges betreffend die Nechtsverhältnifie der 
deutjchen Echuggebiete vom 19. März 1888: „Die Schutgewalt in dem deut: 
jchen Schußgebieten übt der Kaiſer im Namen des Neiches aus.“ Den recht: 
lichen Inhalt diejer Schuggewalt zu fpezialifiven, wurde befanntlich in der 
6. Yegislaturperiode 2. Seſſion 1885/56 im Neichstage nicht für thunlich 
erachtet, und diefer Begriff it authentitch nirgends erläutert. Stengel verjteht 
unter der Schußgewalt, die dem Neiche über die Schußgebiete zufteht, qualı- 
tativ' „nichts andres als die jouveräne Staatsgewalt“; fie umfaht grundjäg- 
lich die Gejeggebung, Nechtiprehung und Verwaltung in jeder Richtung. 
Dabei verfennt er nicht, day die Schußgewalt quantitativ eine bejchränfte 
jouveräne Staatigewalt iſt, injofern, als in einzelnen Schuggebieten Die 
Stammbäuptlinge mehr oder weniger von ihren Sobeitsrechten behielten, 
anderfeit$ von eimem umfafjenden Eingreifen der Staatsgewalt wie in euro: 
päifchen Staaten vorläufig noch nicht die Rede jein kann. 

Die Eingebornen der deutſchen Schußgebiete find Unterthanen des Reiches, 
aber feineswegs Reichsangebörige, wie ein Baier oder Sachſe nach deutſchem 
Staatörecht, denn nur völferrechtlich ſind die Schußgebiete Inland, jtaats: 
rechtlic Ausland. Wohl aber ift im dem oben erwähnten Neichsgejege die 
Möglichkeit der Naturalijation von Ausländern, die jich im deutjchen Schub: 
gebieten niederlajien, und von Eingebornen vorgejeben, wodurch fie die Wahls 
fühigfeit zum deutſchen Neichstage und alle Nechte erhalten, die das gemein: 
jame Neichsindigenat des Artikel 3 der Neichsverfaflung in ſich jchließt. Mit 
Hecht macht Stengel darauf aufmerfjam, daß, während im übrigen abgejehen 
vom Kolonialrecht die Grundlage der Neichsangehörigfeit eine Staatsange— 
hörigfeit, d. h. legtere die Vorausſetzung der erjtern bildet, die auf Grund 
der oben genannten Neichsgejege gewonnene Neichsangehörigfeit eine originäre 
it. Hinfichtlich der Bewohner der deutjchen Schubgebiete jtellt Stengel daher 
folgende Klaſſen auf: 1. Reichsangehörige, die Preußen, Baiern ıc. find und ſich 
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im Schutzgebiet niedergelaſſen haben, 2. auf Grund des oben genannten Reichs— 
gefeges naturalifirte Ausländer und Eingeborne, die feine Staatsangehörigkeit 
haben, 3. nicht naturalifirte Ausländer, 4. nicht naturalifirte Eingeborme. 

Sodann beipricht Stengel in klarer und eingehender Darjtellung die recht: 
liche Stellung der Eingebornen, insbejondre in Bezug auf Gerichtsbarkeit, 
die fich im einzelnen äußerſt verjchieden gejtaltet und deren Kenntnis weitere 
Kreije kaum interejjiren dürfte. Hervorzuheben it nur, daß der Verjafjer mit 
Hecht betont, daß es nicht die Aufgabe des deutſchen Neiches jein kann, Die 
eingeborne Bevölkerung auszurotten und zu unterdrüden, jondern vielmehr 
ihre Freiheit und Selbjtändigkeit zu achten und jie zur Arbeit und Zivilifatton 
zu erziehen. Auch dem Gedanfen wird man fich anſchließen müſſen, daß die 
Naturalifation im wejentlichen nur denjenigen Eingebornen erteilt werden joll, 
die das Chriftentum angenommen haben. In diefer Richtung bemegen fich 
aucd die Abjichten der Keichsregierung (Kommiſſionsbericht 1888, ©. 13). 

Höchit feſſelnd ijt die Darjtellung Stengels über die tolonialgejellichaften. 
Er beipricht zunächſt die Verfaſſung der Stolonialgejellichaften im allgemeinen, 
jodanı die der deutjchen, die öffentlich rechtliche Stellung derjelben, die Be— 
deutung der Schußbriefe und jchlieglich die einzelnen deutſchen Kolonialgeſell— 
ichaften. Der umfangreiche Stoff ift trefilich gegliedert, joda leicht ein Über: 
blid zu gewinnen it. Die Darjtellung iſt überall klar und verjtändlich, ohne 
breit zu werden. An flärenden Beifpielen, einem Hauptvorzug des Buches, 
jchlt es nirgends. Leider fünnen wir hier auf die Anfichten Stengels nicht 
näber eingehen, da eine Kenntnis des Aftienrecht3 und der Lehre von der 
Korporation nach allgemeinen preußifchen Yandrecht, als den Grundlagen der 
Verfaflung der deutjchen Kolonialgefellichaften, bei der Mehrzahl der Lejer 
doch wohl nicht vorausgejegt werden fann. 

Sm legten Abjchnitt jeines Ichrreichen Buches beipricht Stengel die Ver: 
faſſung und Verwaltung der Schubgebiete im einzelnen. Scharf präzifirt er 
hierbei die Stellung des deutjchen Kaiſers, injofern er den Sat aufitellt, daß 
die Vermutung dafür jpreche, daß der Kaiſer bei Ausübung aller Rechte, die 
jich aus der Souveränität des Neiches über die Schußgebiete ergeben, weder 
an die Zujtimmung des Bundesrates noch an die des Neichstages gebunden 
jei, während jonft nach deutichem Staatsrecht die Vermutung für die Zuſtän— 
digfeit des Bundesrates jpricht. Abgejehen von einigen Ausnahmen hat der 
Kaiſer im Kolonialftaatsrecht die Stellung eines abjoluten Monarchen, jeine 
Verordnungen haben formelle und materielle Gejegeskraft. Eine Hauptbe— 
Ihränfung des Kaiſers liegt darin, dat die Zuſtimmung des Bundesrates und 
des Neichdtages zur Verwendung von Reichömitteln auf die Schutgebiete 
erforderlich ift. Eine Hauptjorge der Neichsregierung war die, in Den erivor- 
benen Schußgebieten zur Sicherung von Leben und Eigentum eine geordnete 
Straf: und Zivilrechtspflege einzuführen. Das hierauf bezügliche Gejegmatertal 
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ſtellt Stengel ausführlich, man darf wohl jagen erjchöpfend zujammen, und er 
verbindet damit in danfenswerter Weife eine vergleichende Überficht des in den 
englifchen, franzöfiichen und holländischen Kolonien geltenden Zivil-, Straf: 
und Prozeßrechtes. 

Den Schluß des Buches bildet eine Darjtellung der Verwaltung Der 
Finanzen, des Innern und des Äußern in den deutſchen Schußgebieten. 

Nach unfrer Anficht hat der Verfajjer feine Aufgabe jo glüdlich gelöit, 
daß es an dem Beifall derer, die das Buch benußen, nicht fehlen wird. Der 
Wert des Buches liegt hauptjächlich darin, daß der Verfaſſer die praftijchen 
Bedürfnijje eingehend berüdjichtigt, ohne dabei die theoretijch=wijjenjchaftliche 
Seite zu vernachläffigen. 

Erwähnt jei noch, daß der Berfajjer lebhaft für eine Bejeitigung Des 
Sklaven: und Branntweinhandels eintritt, aber im Einklang mit dem Fürſten 
Bismard ſich für eine vorläufige Beibehaltung der Sklaverei und auch der 
Vielweiberei in den deutſchen Schußgebieten ausſpricht. 






und 5. bardber) 9,5 — der Bewohner des Reiches, während 
im Jahre 1871 nur 4,8 Prozent hiervon in ſolchen Städten 
wohnt hatten. Alſo mehr als eine Verdoppelung ihrer Ein: 
wohnerzahf innerhalb von 14 Jahren. 
sn Berlin allein wohnten im Jahre 1885 1315287 Einwohner auf 
28318470 Preußen und auf 46855704 Deutjche, mithin 4,6 Prozent aller 
Preußen und 2,8 Brozent aller Deutjchen, d. h. anmähernd jeder 21. Preuße 
und jeder 35. Deutjche war im Jahre 1885 ein Berliner. Am 1. Dezember 1871 
hatte Berlin erſt 826341 Einwohner auf 24643623 Preußen und 41058 792 
Deutjche, und erjt ungefähr der 30. Preuße und 50. Deutjche war ein Berliner. 
Sm Jahre 1840 war gar erjt der 45. Preuße ein Berliner. 
München, das 1875 auf eine baierijche Gejamtbevölferung von 5022390 
erit 198829 Einwohner hatte oder 3,95 Prozent der Gejamtheit, beherbergte im 
Sabre 1885 mit 261 981 Einwohnern jchon 4,83 Prozent von 5420199 Baiern, 
oder annähernd jeder 21. Baier war in Ddiejem Jahre ein Münchner, im 
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Jahre 1875 erſt jeder 24., im Jahre 1871 jeder 28. Baier. Die Zunahme 
der Einwohnerzahl von München ſteht daher in ſehr ähnlichem Verhältniſſe 
wie die von Berlin. 

Dresdens Einwohnerzahl ſtieg von 177055 im Jahre 1871 auf 246000 
im Jahre 1885, mithin um mehr als ein Drittel in 14 Jahren; gegenüber 
einer Gejamtbevölferung des jächjijchen Staates von 3182003 Einwohnern war 
bereitö jeder 13. Sachjje ein Dresdner. Die Einwohnerzahl diejer Stadt jteht 
aljo gegenüber der des Landes in einem noch höheren Prozentverhältnis als 
die von Berlin und München. 

Leipzig hat in diefen 14 Jahren jogar mehr als um die Hälfte an Ein: 
wohnerzahl zugenommen. 

Betrachten wir einige andere europäifche Großftädte, jo zeigt allerdings 
vor allem London weit bedenklichere Berhältniszahlen, indem dort die nenefte 
Zählung eine Einwohnerzahl von 4944000 gegenüber 35241482 Bewohnern 
des vereinigten Königreiches ausweift, 14 Prozent aller Briten mithin in London 
wohnen und ſchon jeder 7. Brite ein Londoner it, während im Jahre 1840 
erit jeder 15. Brite in London wohnte. 

Paris mit 2344000 Einwohnern gegenüber einer franzöfiichen Gejamt: 
bevölferung von 38218903 beherbergt 6,13 Prozent aller Franzoſen, und 
jeder 16. Franzoſe ijt ein Parifer, was im Jahre 1840 erjt jeder 35. Fran— 
zoſe war. 

Wien hatte nach der Zählung von 1880 mit den Vororten 1104000 Ein: 
wohner, die öjterreichiich-ungarische Monarchie deren 37882712. Hier war 
erit jeder 34. Ofterreicher ein Wiener, wobei allerdings in die Wagichale fällt, 
dab die ungariiche Neichshälfte eine bejondere Hauptitadt in Ofen-Peſth hat. 

Haben auch die deutichen Großſtädte noch lange nicht die riefenmäßige 
und naturwidrige Ausdehnung von London und Paris, jo ift doch die oben 
erwähnte Verdoppelung der Einwohnerzahl jämtlicher deutjchen Großſtädte 
(von 100000 Einwohnern und mehr) inmerhalb 14 Jahren, während ſich die 
Bevölkerung de3 platten Landes in Deutjchland von 63,9 Prozent im Jahre 
1871 auf 56,3 Prozent im Jahre 1885 vermindert hat, die Mittel und Klein: 
jtädte aber faſt ftehen geblieben find, ein warnendes ;Jeichen, wie jehr auch bei 
uns die Bevölferung bejtrebt ift, jich in den Großſtädten anzuhäufen und wie 
das platte Land immer mehr entvölfert wird. 

Nun hat ja jede Grofftadt unverfennbar eine Reihe von allgemeinen 
Einrichtungen für das leibliche und geiitige Wohl ihrer Einwohner, wie 5. B. 
Wafferleitungen, Straßenbeleuchtung, Kanäle, Markthallen, Schlachthäujer, 
Schulen der verjchiedeniten Art, Belehrungs-, Erbauungs-, Unterhaltungs: und 
Kunſtanſtalten, Krantenhäufer, Armenanjtalten, Spitäler, Verfehrsanftalten x. 
wie fie in Hleineren Städten oder auf dem Lande nicht oder doch lange nicht 
io vollfommen getroffen werden. Die Weltitädte nennt daher W. H. Riehl 
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(Land und Leute) bezeichnend „riefige Enzyflopädien der Sitte wie Der 
Kunft und des Gewerbfleißes des ganzen zivilifirten Europas”, aber „das 
gejunde Gedeihen der bürgerlichen Gejellichaft begehrt das mittlere harmoniſche 
Map ſelbſt im Wachstum der menjchlichen Siedelungen.“ 

Die Wirkfamfeit der angeführten gemeinnügigen Anjtalten hat nämlich 
auch ihre Grenze, während von den Annehmlichkeiten, hauptiählich aber von 
der durch die Großſtadt bewirkten Steigerung in den Arbeits- und Erwerbsgelegen— 
heiten leider eine Unmaſſe Eriftenzen angelodt werden, die an diejen Vorteilen 
wenig oder gar nicht teilnehmen können, dagegen entweder in Elend und Ent: 
behrung ein jammervolles Dajein führen, von Tag zu Tag vergeblich auf 
Bellerung oder plögliche Glüdsfälle hoffend, oder gar in unredlicher Weije 
um ihre Eriftenz ringen; die Großjtadt taucht Dagegen das Elend, ver: 
dorbene Luft, verfommene Sitten, Unficherheit, Krankheiten und Epidemien 
aller Art ein und fann den Zuzüglern doch nicht Erjat für den Erwerb 
verichaffen, den jie auf dem Lande, wenn auch im bejcheidener Art, gefunden 
hätten. Je mehr jih die Großſtadt über das natürliche Verhältnis 
ausdehnt, Ddeito ſchwieriger wird insbejondere die entiprechende Befriedigung 
der janitären Aufgaben wie die Sorge für genügende Kranfenhilfe, Armen— 
verpflegung, Nanalifirung, Totenbeitattung, Abfuhr der Auswurfitoffe, Be: 
fämpfung von Epidemien; insbejondere werden die Wohnungsverhältnijje der 
zahlreichiten ärmſten Klajfe immer ungenügender, indem — wie die Statiftif 
zeigt — die Vermehrung der fleinen Wohnungen in feinem Verhältniſſe zu 
der Vermehrung der Bevölferung in Diejen Städten fteht, jo daß aus Mangel 
an genügendem Angebot die hohen Mietpreife diefer Kleinen Wohnungen zu 
imerträglichen Berhältnifien, namentlich) zu der Einrichtung der Schlafleute 
und zur Überfüllung führen (Ludwig Fuld, Die Wohnungsnot der ärmeren 
Klaſſen, in den deutichen Zeit: und Streitfragen 1889, Heft 47). 

Betrachtet man, namentlich im Sommer, von einer benachbarten Höhe 
den Dunſtkreis einer jolchen Großftadt, jo jchaudert es einen vor dem Brodem 
von Staub und Rauch, den die großftädtiichen Lungen einatmen, bejonders 
die Yungen derer, die in einer jolchen Stadt die heiße Zeit verleben müjjen. 

Wie jehr aber der durchjchnittliche Wohlitand in dieſen Städten abnimmt, 
zeigt ſich z. B. jelbit in dem jonit jo behäbigen Frankfurt a. M., wo im 
Sahre 1846 nur die Hälfte der Familien, im Jahre 1888 jchon 66 Prozent 
von ihnen ohne Dienftboten bleiben mußten, ſich in dieſer wichtigen Beziehung 
daher nicht über die ländlichen Familien erheben konnten, die doch ohne Dienft- 
boten weit behaglicher durchfommen, als die unbemittelten Bewohner der 
Großſtadt in ihren meiftenteil® unbequemen und ganz entlegenen Quartieren. 

In welcher Progreſſion alle diefe Mipftände in den Millionenftädten zu— 
nehmen und wie jehr man umwillfürlich an das Schickſal Babylons gemahnt 
wird, wenn man 3. B. das Anwachien von London betrachtet, das jegt jchon 
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drei Millionen Einwohner mehr hat als Babylon zur Zeit jeiner böchften 
Blüte unter Nebufadnezar, das fann feinem ernjten Beobachter entgehen. 
Riehl (Land und Leute) jagte Schon 1861 in draftiicher Weile: „Die gejunde 
Eigenart Altenglands wird in London begraben, Paris iſt das ewig eiternde 
Geſchwür Frankreichs‘, und China nennt er „als Urheimat der einförmig zentrali: 
firten umermeßlichen Großftädte, überhaupt den Orient, das Land der poli: 
tiichen und jozialen Erſtarrung.“ — „Die Herrichaft der Großſtädte wird 
zulegt gleichbedeutend werden mit der Herrichaft des Proletariats.‘ 

Aber wie helfen? Es iſt ja micht zu verfennen, daß die freie Ein: 
wanderung in Städte für die begabteren, zum Kampfe ums Dafein von Natur 
gerüjteteren Menſchen große Vorteile bietet, indem leichtere Arbeit, größere Inge: 
bundenheit des Lebens, die verjchiedenartigite Arbeits: und Erwerbögelegenbeit eine 
ichnellere und beſſere Verwertung der Arbeitskraft und leichteres Fortfommen 
und Gedeihen verheißen. Aber wie wenig wirflich unternehmende Köpfe jiegen 
thatfächlich in Ddiefem Getriebe, und wie gefährlich ift für die gewillenlojeren 
der Antrieb, ich in den Großftädten zu jammeln, wo wir auf Diebs- und 
ſonſtige Verbrecherbanden, auf das gefährliche Gefindel der Louis ꝛc. ſtoßen, 
während die große Ueberzahl der auf harte Arbeit angewiejenen Meenjchen, die 
Durchſchnittsmenſchen, dem rajchen Pulſe des großitädtifchen Lebens nicht zu 
tolgen vermögen, zurückbleiben, zur Seite geworfen werden und einem Nomaden: 
tum verfallen! 

So hod) die Freizügigkeit an ſich zu jchäßen ift, fo jehr rechtfertigt es 
ih aljo doch, an Beichränfungen für den bejonderen Fall zu denken, da, 
wie Adolf Wagner jagt, die meisten Menſchen Mittelichlag find. Er empfiehlt 
jur Verminderung der Überjpefulation und der Kriſen zumächit eine ges 
meimvirtichaflihe Organijation der Volkswirtſchaft (Verftaatlichung der Ver: 
fehrsanstalten, Vermeidung der Konzentration aller oberjten Behörden und 
jtarfe Arbeitermaſſen beichäftigender Produftionsbetriebe in den Hauptſtädten), 
dann Reformen im privatwirtichaftlichen Syſtem bejonders in den Ber 
ziehungen zwifchen Arbeitern und Arbeitgebern, in der Gewerbeverfaſſung 
und im Armenpflegerecht; alſo Überwälzung der Folgen der Freizügigkeit 
auf Arbeitgeber und Arbeiter, namentlich in der Armenlaſt und in Für: 
Jorge für Arbeiterwohnungen, dann Einengung des Aftiengejellichaftswefens 
und jonftige „retardirende Gewichte. Ein wichtiger Schritt ijt hierin jchon in 
der Stranfen:, Unfall und bald wohl auch in der Alters: und Invaliditätsver- 
jicherung des Deutſchen Reiches gejchehen. Bon unmittelbaren Beſchränkungen 
empfiehlt Wagner zunächit die Verlängerung der Friſt für Erwerbung des Unter: 
jtügungswohnfiges, der heutzutage im deutjchen Reiche (mit Ausnahme Baierns) 
nach zwei Jahren ununterbrochenen, freiwilligen Aufenthaltes im Ortsarmen: 
verbande geivonnen wird. Nach dem deutjchen Freizügigkeitsgejege kann eine 
Gemeinde einen neu anziehenden abweifen, wenn fie nachweifen kann, das 
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er nicht hinreichende Kräfte beſitzt, jich und jeinen Angehörigen den not— 
dürftigiten Lebensunterhalt zu verjchaffen, während die bloße Beforgnis vor 
künftiger VBerarmung des Zuziehenden den Gemeindevorjtand nicht zur Zurück— 
weilung berechtigt. Mangeln diefe Nachweife, deren Erbringung immer ſehr 
jchwierig bleiben wird, fo fann die Fortſetzung des Aufenthaltes erſt verfagt 
werden, wenn fich nach dem Anzuge die Notwendigkeit einer öffentlichen Unter: 
jtügung ergiebt, bevor der neu amziehende an dem Aufenthaltsorte einen 
Unterftüßungswohnfig erworben hat und die Gemeinde nachweifen kann, day 
diefe Unterftügung aus andern Gründen als wegen einer vorübergehenden 
Arbeitsunfähigfeit notwendig geworden it. Nichtdeutiche erlangen dagegen die 
Naturalijation erit nach vorgängigem Angehör der Gemeinde oder des Orts: 
armenverbandes der beabjichtigten Niederlafjung, wenn fie verfügungsfähig, 
unbejcholten find und an dem betreffenden Orte eine eigne Wohnung oder ein 
Unterfommen finden und fich und ihre Angehörigen zu ernähren im Stande jind. 

Die Heimatsgejeßgebung Baierns läßt den Aufenthaltsgemeinden einen 
größeren Spielraum. 

In England gewährt jchon ein einjähriger Aufenthalt in einem Kreis— 
armenverbande den Schuß gegen Ausweilung, und das Niederlaffungsrecht 
mit Anfpruch auf Armenunterjtügung kann von Einheimifchen wie Fremden, 
abgejehen von Geburt und jonjtigen natürlichen Entjtehungsgründen, ſchon 
durch vierzigtägigen Wohnfig in einem Orte, verbunden mit den gejeglichen 
Merkmalen einer dauernden Anſäſſigkeit (als Lehrlingjchaft, Grundbeſitz, 
Wohnungsmiete, Zahlung von ordentlichen Kommumaljteuern) erworben werden. 
Diefer Leichtigkeit der Niederlajjung an fremdem Orte, verbunden mit dem 
Umstande, dab der Grundbeſitz in die Hände einer verhältnismäßig Heinen 
Zahl von Grohbegüterten gekommen ift, eine Überzahl fich dagegen auf den 
Erwerb von beweglichem Gute angewiejen fieht, erflärt die zahlreichen Groß— 
jtädte in England und ihr reißendes Anwachſen, vor allem das Londons. 

Dem platten Lande erwächſt aus diefem Umjtande natürlich jchwerer 
Schaden, indem er die Zahl der notwendigen Arbeiter vermindert und dadurch 
die Produktion und die ihr dienenden Gewerbe benachteiligt und verteuert. 

Es wird daher in den verichiednen Staaten früher oder jpäter wohl noch 
dazu fommen müſſen, daß man den gleich einem Magneteiſenberg anziehenden 
Niejenitädten gegenüber eigene Geſetze erläßt, die den Zuzug im Intereſſe 
diefer Städte jowohl wie der Zuzügler jelbjt mäßigt und verringert und die 
man auf andre Städte ausdehnt, wenn fie von ähnlichem Notſtande bedroht 
find. Ein folches Notitandsgejeg wäre für London und Paris wohl jchon 
längit am Plage; aber auch das Wachstum umfrer Reichshauptitadt Berlin 
bat ſeit 1871 ſolche Verhältniffe angenommen und wird bei Fortdauer der 
heutigen Strömung jo zunehmen, daß dem ernjthaften Politiker befonders im 
Hinblid auf die ſchlimmen Wohnungsverhältnifie der untern Stände jchwere 
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Bedenken über die entſtehenden geſundheitlichen, wirtſchaftlichen und geſellſchaft— 
lichen Gefahren nicht erſpart bleiben können. 

Gerade bei den Wohnungsverhältniſſen ſcheint uns nun der Hebel gegen 
übermäßige Einwanderung angeſetzt werden zu müſſen. Abgeſehen von den An— 
forderungen, welche die Sozialpolitiker an den Staat, die Geſellſchaft und an 
die Thätigfeit der Einzelnen jtellen, um eine Beiferung der Wohnungsverhält- 
nie in den Städten herbeizuführen, denkt man in Deutjchland auch ernitlich 
an Schaffung eines Neichögejeges, das den Gebrauch der Wohnungen regelt, 
die Zahl der Perjonen für einen Raum von beitimmter Größe oder den 
mindeiten Luftraum für einen Einwohner fejtjegt, Einjchreiten ermöglicht gegen 
gelundheitswidrige Wohnungen bis zur Schließung und Niederreigung und 
zu dieſem Zwecke den Gemeinden Enteignungsrecht verleiht. Außerdem jollen 
die Bedingungen des Mietvertrags jtaatlich fejtgejtellt, Pfand: und Retentions— 
recht des Vermieters eingefchränft, endlich die Strafbarkeit von Übertretungen 
der bezüglichen Vorjchriften ausgeiprochen werden. 

England hat zwar bereits ein Geſetz, das die Ortsbehörden zum Ein: 
ihreiten gegen ungejunde Wohnungen ermächtigt. Die Ausführung joll aber, 
wie die der englifchen Gejege überhaupt, viel zu wünjchen übrig laflen. 

Da nun der Prozentjag der wohlfeilen Heinen Wohnungen in den Groß— 
ädten finkt, und dadurch immer menjchenumvürdigere Räume zu Wohnungen 
aufgefucht und immer mehr Bewohner und Schlafleute in einen Raum zus 
jammengedrängt werden, jo müßte neben der Sorge für gejunde Armen: und 
Ürbeiterwohnungen und neben dem gejeglichen Einjchreiten gegen gejundheits- 
widriges Wohnen zugleich der Zuzug, das Verbleiben in den fraglichen Groß— 
ſtädten von dem Nachweile abhängig gemacht werden, daß der Einwandrer 
eine für die Pflege der Geſundheit nach gejeglichen Begriffen ausreichende 
Wohnung zu mieten und zu behaupten im Stande üt. 

Das Schließen und Niederreigen ungenügender Wohnungen wird auch jo 
lange auf dem Papiere jtehen bleiben, bis man nicht durch Regelung und 
Verminderung des Zuzuges es ermöglicht, an jolche gründliche Mafregeln 
beranzutreten; denn man fann fie ernitlich doch nur dann in Betracht ziehen, 
wenn man hierdurch nicht zahlreiche Familien obdachlos macht, und dag „Aus: 
waiden“ von Großjtädten, das man vor wenigen Jahren in Neapel beim 
Auftreten der Cholera ins Auge faßte, wird jo lange ein jchöner Gedanke 
bleiben, al® man durch fortwährenden Nachichub des neu eimvandernden 
Elendes an jeder auch nur zeitweiligen Umänderung der verpejteten Wohnftätten 
gehindert wird. 

München 3. Jaeger 
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— 1 die Statuten der Albertus-Univerſität dem abgehenden Rektor 

(€ PL >: Pflicht auferlegen, die feierliche Übergabe des Amtes an 
— —— A jeinen Nachfolger durch eine Rede einzuleiten, jo hat es ihm natür- 
RR y} (lich unbenommen jein jollen, deren Gegenjtand aus dem Gebiete 
ee iincr bejondern Willenichaft zu wählen. Meiſt haben wir uns 
daher bei diefer Gelegenheit fachwiſſenſchaftlicher Vorträge zu erfreuen gehabt, 
die einen danfenswerten Einblid in ein fremdes Forichungsgebiet eröffneten 
und dadurch, dab fie des Nedners Anteil an der fortjchreitenden Entwidlung 
jeiner Wiffenfchaft und jeine Stellung zu den fie augenblicklich bewegenden 
ragen erfennen ließen, ein perjönliches Interejje erregten. 

Auch ich hätte daher aus der Fülle der Probleme, welche die Gejchichts- 
wiſſenſchaft bejchäftigen, eins oder das andre herausgreifen können, um die 
durch große Meiſter vervollfommmnete Methode der hiftorischen Forſchung nad) 
Arbeitsart und Yeiltungsfähigfeit zu veranjchaulichen. 

Wenn ich ftatt dejfen zum Gegenjtande meiner Rede eine Frage von mehr 
allgemeiner Natur gewählt habe, jo leitete mich dabei einmal die Erwägung, 
daß es der Stellung, in der ich heute zum legtenmale die Ehre habe, zu Ihnen 
zu jprechen, doch wohl angemejjener jei, wenn ich nicht bloß die Teilnahme 
der Ktollegen, jondern namentlich auch die Aufmerfjamfeit der Kommilitonen 
auf gewilie Verhältnijfe Ienkte, die für den Betrieb des akademischen 
Studiums überhaupt und daher für alle deutjchen Univerfitäten von Bedeutung 
find. Auch geht man ja während des Jahres, in dem man zu der Ehre be: 
rufen iſt, die Univerjität als ein Ganzes zu vertreten, gern den Beziehungen 
nach, in denen fich die verjchiedenen Interejien berühren, und ſucht mit Vor: 
liebe die Punkte auf, wo eingejegt werden müßte, um gleichzeitig nach ver: 
jchiedenen Zeiten bin anzuregen und die Yebensgemeinjchaft der in der Uni— 
verfität vereinigten Wiſſenſchaften fejter zu geitalten und zu fräftigerer und 
fruchtbarerer Berhätigung zu Tteigern. 

Zudem jchließen jich die Beobachtungen, von denen ich ausgehen will, 





Rede, gehalten bei der Übergabe des Rektorats der Albertus-Univerfität in Königsberg 
am 14. April 1889. 
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umd die Gedanken, die ich daran fnüpfen möchte, naturgemäß an die kraftvolle 
und eindringliche Nede an, in der vor Jahresfrijt mein Vorgänger an diejer 
Stelle die jo viel geſchmähten klaſſiſchen Studien als die unentbehrliche Grund: 
lage unfrer Bildung gegen den Anjturm ihrer realijtiichen Gegner verteidigte.*) 
Denn jicherlich würde der Verzicht auf eine gründliche humaniftiiche Bildung 
als die Worbedingung für das akademische Studium jchlieklich gleichbedeutend 
jein mit dem Verzicht auf den humaniftiichen Charakter des afademischen Studiums 
überhaupt und würde bald auch den des afademijchen Lebens völlig aufheben. 

Und gerade für diejen humaniſtiſchen Charafter des akademiſchen Studiums 
und Lebens möchte ich heute eintreten. Ehemals allgemein anerfannt und mit 
Stolz geltend gemacht, hat er neuerdings bedenklich zu ſchwinden begonnen. 
Und Doc gehört er zum Wejen unſrer Univerjitäten, wie es gejchichtlich ge: 
worden it: jein Wegfall würde jie zu Fachſchulen für bejtimmte wiſſen— 
ichaftliche Erwerbsarten erniedrigen. Er allein kann der deutjchen Wiſſenſchaft 
auch für die Zukunft die breite, allgemein menjchliche Grundlage jichern, die 
jie zu einem Gemeingute der Gebildeten der Nation macht und weiten Kreiſen 
freudige Teilnahme an ihren Fortſchritten ermöglicht. Nur auf diefer Grumd: 
lage wird unjern jtudirten Streifen jene jchöne allgemeine Bildung erhalten 
oder — wiedergegeben werden fünnen, um die wir Deutjchen vom Auslande 
nicht jelten beneidet worden jind. 

Offenbar hat die Vereinzelung auch derjenigen wiljenjchaftlichen Fächer, 
die naturgemäß auf einander angewviejen find, in neuerer Zeit bedenkliche Fort: 
Ichritte gemacht, und die wechjeljeitig anregende Lebensgemeinjchaft, die gewilje 
Gruppen verband, ift in dem Mae gelodert worden, daß unſre Univerfitäten, 
einst troß der Mannichfaltigfeit der auf ihnen vertretenen Wiſſenſchaften ein: 
heitliche und lebendig thätige Organismen, ſich je länger je mehr in Gruppen 
von Einzelſchulen aufzulöfen drohen, die bloß äußerlich zufammengeordnet find, 
einer wirklich innerlichen Verbindung aber entbehren. 

Nur eine einfeitige und eigennützige Auffaſſung wird fich diefer Wandlung 
freuen fönnen, denn auch fie entipringt der Geiftesrichtung, die im Widerſpruch 
mit dem Gange unfrer Kulturentwidlung die moderne Bildung nicht auf das 
Haffiiche Altertum, jondern, in Überjchägung des allgemeinen Bildungswertes 
der eraften Methode, auf die jungen Errungenjchaften der mathematijchnatur: 
wilfenjchaftlichen ‚Fächer gründen will, weil fie vornehmlich auf das im Leben 
ummittelbar praftifch Verwertbare ausgeht und jo die Nützlichkeit zum Maß— 
ſtabe für die Wertichägung der Wiſſenſchaft macht, e8 aber dabei nicht Wort 
haben will, daß fie die Einheit der Wiſſenſchaft leugnet und nur noch Fach: 
wiſſenſchaften gelten läßt, für die Umiverfitäten aber den Grundjag des Brot: 
ſtudiums verkündet. 


*) Ph. Zorn, Für das humaniftiiche Gymnaſium. Berlin u. Leipzig, 3. Guttentag, 1888, 


>14 Afademifhes Studium und allgemeine Bilduna 


Am ſchärfſten jtogen dieſe Gegenfäge in der philojophijchen Fakultät zu: 
jammen, umd man fönnte geradezu jagen, bei der ganzen Frage handele es 
jich fchlieglich um die Stellung und Bedeutung der philojophiichen Fakultät 
in dem Urganismus der Iniverjitäten. Beide find gegen früher beträchtlich 
geändert, mamentlic) weil der Betrieb der afademischen Studien nicht bloß 
gegen die alten Zeiten, jondern auch gegen das, was noch vor wenigen Jahr: 
zehnten darin üblich war, eine tiefgehende Wandlung erfahren hat. 

Alter afademischer Brauch ſetzte befanntlich die philofophiiche Fakultät als 
die untere den drei andern als den oberen entgegen. Mangelhafte Nenntnis 
der Anfänge der Umiverfitäten hat eine jehr unberechtigte Deutung dieſer Be: 
zeichnung verjchuldet. Auch der große Denker, den die Albertina mit Stolz 
den ihren nennen darf, hat jie gelten laſſen und durch feine Schrift über den 
„Streit der Fakultäten“ weiter verbreitet. Jene Rangordnung joll nämlich 
bejtimmt jein durch das Verhältnis der von den Fakultäten vertretenen Wiſſen— 
ichaften zum Staate, injofern diejenigen Wiſſenſchaften, an denen der Staat 
ein bejondres Interejje hat, weil ihre Yehren auf das praftifche Leben Einfluß 
üben, und die deshalb rüdjichtlich ihrer Lehre von ihm abhängig find, eine 
höhere Stellung einnehmen als die, welche von der Staatögewalt völlig unab: 
bängig fein müjlen, weil jie ihrem Weſen nad) für ihre Lehre unbedingte 
‚sreiheit fordern, ſodaß fie durch jtaatliche Vorjchriften beeinflujfen ihr Dajein 
überhaupt vernichten hieße. Weil Theologie, Jurisprudenz und Medizin dem 
Staate nützen, indem fie ihm die für Erfüllung jeiner Pflichten nötigen Ge 
bilfen oder, wie Kant jagt, „Sejchäftsführer des ewigen, des bürgerlichen 
und des leiblichen Wohls der Menſchen,“ d. h. Geijtliche, Richter und Ärzte 
bilden, jollen fie für ihm wichtiger jein als die — reine Geiſteswiſſenſchaft 
pflegende — philojophiiche Fakultät, obgleich dieſe doch eigentlich die von 
jenen behandelten Wiflenjchaften mit in den Kreis ihrer Betrachtung zieht, 
nur daß fie Fritifch behandelt, was jene pofitiv lehren, und jo den Gegenſatz 
erneut, der zwilchen rationaler Wiſſenſchaft und pofitiver, zwijchen theoretiicher 
und praftiicher, zwilchen Kritik und Zagung nun einmal bejteht. Hier ent: 
jpringt der Streit der Fakultäten; rechtmäßig aber iſt er nach Kant nur jo 
lange, als die willenichaftliche Begründung der Glaubens: und Rechtslehren 
fritiich geprüft wird. Beſtehen fie daber nicht, jo gilt es, fie umzubilden und 
zu verbejfern; der Streit der Fakultäten führt alſo dank der Philojophie zu 
einer praftifchen Neform. Dadurch aber it das angebliche Nangverhältnis 
der Fakultäten unter einander thatjächlich völlig verändert, und im Hinblid auf 
die mittelalterliche Bezeichnung der Philoſophie als der „Magd der Theologie“ 
kann Kant treffend bemerken, es frage ſich nur, ob dieje Dienerin der gnädigen 
‚grau die Schleppe nach: oder die Fackel vorantrage.*) 


) Bal. 8. Fiicher, Geichichte der neueren Bhilofophie Bd, IV, 5. 512 ff. 
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Aber jo geiftreich dieje Ausführungen find und jo jehr fie durch eine 
gewiſſe feine Ironie anmuten, fie entbehren doch der Begründung und werden 
widerlegt durch einen Blick auf die gejchichtliche Entwicklung der betreffenden 
Institutionen. Denn nad) dem jtreng geregelten Lehr: und Lernbetriebe der 
mittelalterlichen Univerfitäten hieß und war die philofophiiche Fakultät die 
untere einfach deshalb, weil fie, abgejehen von den in ihr verfolgten bejondern 
willenihaftlichen Zwecken, allen, die fich dem Studium der Theologie, der 
Jurisprudenz oder der Medizin widmen wollten, die nötige allgemeine Vor: 
bildung und geiftige Schulung gab. Man mußte erit durch einen mehrjährigen 
philojophischen Kurſus hindurchgegangen jein, ehe man zu der bejondern Bil: 
dung für den erwählten Beruf zugelaflen wurde.*) Die Bezeichnung als 
untere Fakultät entbehrte aljo urjprünglich jedes übeln Nebenjinns: fie wollte 
nicht® weiter jagen, als daß die willenjchaftliche Beichäftigung mit einem eng 
begrenzten und auf praftiiche Thätigkeit zugejchnittenen Berufsftudium im 
Intereſſe eben dieſes Berufs ſelbſt erit geitattet werden könne auf Grund des 
Nachweiſes einer gewiſſen allgemeinen Bildung. Nicht als minderwertig im 
Vergleich mit den andern Fakultäten jollte die philojophiiche bezeichnet ſein; 
man erkannte fie vielmehr an als berufen, breit und feit das Fundament zu 
legen, dejjen der Bau des Spezialfaches, wenn er wohlgefügt und harmoniſch 
aufgeführt worden follte, nicht entbehren Eonnte. 

Mit Unrecht aber hat man gemeint, die philojophiiche Fakultät Habe ehe: 
mals die Stellung eingenommen, in der wir heute die zur Univerſität vor: 
bereitenden höheren Lehranftalten finden. Das trifft jchon deshalb nicht zu, 
weil damals die Zulaffung zu einer obern Fakultät meift bedingt war durch 
den Nachweis des philojophiichen Magiftergrades, der nicht jelten wiederum 
eine mehrjährige Lehrthätigkeit in der philojophiichen Fakultät vorausjegte. 
Die PHilofophen, oder wie fie damals benannt wurden, die Artiften jollten 
und wollten feinem befondern Beruf dienen und verzichteten von vornherein auf 
Übermittelung eines beftimmten Maßes von Kenntniffen zu praftifcher Ver- 
wertung im Leben. Deshalb hat Bapit Innocenz IV. jie einmal geradezu als 
die Vertreter der „wahren Wiſſenſchaft“ bezeichnet, weil fie dieſe nur um ihrer 
jelbft willen trieben. Das traf aber auch infofern zu, als die Artiſtenfakultät 
innerhalb der Unmiverjitäten überhaupt die Trägerin des allgemeinen wijjen: 
ihaftlichen Yebens war: alle die großen Geiftesfämpfe, die für die Entwicklung 
der wiſſenſchaftlichen Prinzipien und die Vervollkommnung der Methoden ent: 
iheidend wurden, jind in ihr, von ihren Gliedern, mit ihren Waffen aus: 
gefochten worden, von ihr haben die andern Fakultäten die leitenden allge 
meinen Gefichtspunfte und die ihre Forſchung vegelnden allgemeinen Geſetze 
empfangen. 


2) Bol. Kaufmann, Geſchichte der deutſchen Univerfitäten I, ©. 265 ff. 
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Weshalb ich diefe Dinge aus der Vergangenheit der Univerfitäten bier 
zur Sprache bringe? Nicht um der philojophiichen Fakultät willen. Wohl aber 
möchte ich daran anfnüpfend im Hinblid auf das, was ehemals jtudiren hieß 
und wie ehemals jtudirt wurde, auch da, wo es fich um ein Fachſtudium 
handelte, das zur Erlangung eines nährenden Amtes befähigen jollte, die Frage 
aufiverfen, wie es heute Damit jteht, ob wir Damit vorwärts oder rüchvärts 
gegangen find, d. h. ob der jet im allgemeinen herrichende Studienbetrieb 
gegen die Vergangenheit einen Fortſchritt bedeutet, ob er berechtigt und bei- 
ubehalten oder ob er verbejlerungsbedürftig jei, und wenn das, in welcher 
Nichtung die Reform etwa gefucht werden müſſe. 

Und da muß ich denn, auf die Gefahr hin, als altmodijcher laudator 
temporis acti zu erjcheinen, meine Anficht gleich dahin ausjprechen, daß viele 
von den Mängeln, die dem akademiſchen Studium heute anhaften, leicht ab- 
zuftellen wären durch eine — natürlich den veränderten Verhältniſſen ange: 
paßte — Nüdfehr zu dem einjt bewährten Brauche, nämlich durch die jtärkere 
Betonung der allgemeinen Bildung, die dem Fachjtudium zur Grundlage dienen, 
aber auch ergänzend und belebend zur Seite gehen fol. 

Wie oft wird heute geklagt, die angehenden Diener des Staates und der 
Kirche brächten von der Univerfität häufig nicht die genügende Vorbildung für 
ihren Beruf mit! Wir hören das nicht bloß in Betreff der Juriften; auch 
von jeiten der Kirchenbehörde und der Unterrichtsverwaltung find jolche Klagen 
laut geworden, und wer an den betreffenden Prüfungen beteiligt war, wird 
jie aus eigner, oft recht draftiicher Erfahrung beftätigen können. Nicht freilid) 
als ob nicht die unerläßlichen pofitiven Stenntnijfe erworben würden; wo dieſe 
fehlen, fann ja von einer Zulaffung zu amtlicher Berufsthätigfeit überhaupt 
nicht die Nede fein. Aber wie jelten find fie eim jo jicherer Befig geworden, 
daß mit Freiheit darüber verfügt würde! Nur allzu oft entbehren jie der be- 
lebenden Verbindung mit dem Allgemeinen, und doch jollten fie in dieſer Hin— 
jicht einem Stamme vergleichbar jein, der durch ein in feinen Faſern weithin 
verzweigtes Wurzelgewebe nicht bloß Nahrung jaugt, jondern auch im Boden 
fejtgehalten wırd. Dieſer Mangel ijt aber die natürliche Folge davon, daß 
auf den Univerfitäten im allgemeinen von Anfang an nur das eine Fach des 
fünftigen Berufs getrieben wird, und zwar oft nicht nach wiljenichaftlichen 
Geſichtspunkten, jondern im Hinblick auf die jchließlich zu beftehende Staats- 
prüfung, alles andre aber als mehr oder minder unnötig abjeits liegen bleibt. 

Daß die Bildung für den künftigen Beruf im Mittelpunfte des akademiſchen 
Studiums jtehen ſoll, ift ſelbſtverſtändlich. Aber es handelt fich dabei nicht 
um die Aneignung einer bejtimmten Menge von pofitivem Willen zu jpäterer 
praftifcher Anwendung, jondern um die Gewinnung einer tiefern Einficht in 
den innern Zujammenhang und namentlich in das Wie und Warum der Me— 
thode der betreffenden Wiſſenſchaft. Dieje aber ijt nur zu gewinnen, wenn der 
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Student wenigitens auf einem, wenn auch eng umgrenzten Gebiete jelbjt willen: 
ichaftlich arbeitet, jelbit einen Verjuch zur Forichung macht. Nur wer jo von 
einem, durch eigne Kraft eroberten fejten Punkt aus jich in jeinem Fache 
heimisch gemacht hat, wird das Fach im ganzen überjehen und in jeinen 
einzelnen Zeilen beherrichen. Es ift dem gegenüber zu bedauern, daß manche 
nenere Prüfungsordnung viel mehr den äußern Umfang der Kenntniſſe als die 
Intenfität der geiitigen Arbeit betont, die auf Durchdringung der willenjchaft: 
!ichen Prinzipien verwandt worden tft. Das gilt namentlich auch von der 
Prüfungsordnung für die Kandidaten des höhern Schulamtes, welche deren 
Krüfungsarbeiten des frühern wiljenjchaftlichen Charafters einigermaßen beraubt 
hat, ſchon durch die fnappe Bemejlung der dafür gewährten Zeit, dann aber 
auch dadurd), dab das Gejamturteil fich jchließlich nach der Zahl der Fächer 
beitimmt, in denen eine Yehrbefähigung erworben worden iſt. Denn rückhicht: 
lich jeiner Verwendbarkeit und daher jeiner Anſtellungsfähigkeit jteht nun der 
ansgezeichnetite Philologe, Hiltorifer oder Mathematiker jedem Konkurrenten 
nach, der mit jeinen Kenntniſſen dem Reglement „eben noch“ genügt, fich 
daneben aber ähnliche, „eben noch genügende“ Kenntniſſe in einem oder mehreren 
andern Fächern erworben hat. Dadurch wird das witienjchaftliche Intereſſe 
und das rechte wilienichaftliche Streben bei der jüngern Lehrerwelt gejchädigt, 
weil dieſe veranlagt wird, ihre Studien von vornherein nicht mehr in die Tiefe, 
iondern auf eine gewiſſe encyflopädijche Überficht mehrerer Fächer zu richten. 
Daher fehlt ihr, wie neuerdings jo oft geflagt wird, nachher die lebendige 
Fühlung mit der Willenichaft, welche die bejte und nachhaltigite Erholung von 
den Mühen eines arbeitsreichen und verantwortlichen Berufs gewähren fünnte, 

Aber auch die Interejfen der allgemeinen Bildung werden dadurd) ges 
ſchädigt. Hat doch wohl jeder von uns jelbft die Erfahrung gemacht, daß 
nichts jo jehr wie die eigne willenjchaftliche Arbeit Anlaß und Gelegenheit, 
ja oft die Nötigung mit jich bringt, auch in den dem bejondern Fache benach- 
barten Gebieten Umschau zu halten und die Herrjchaft über diejes durch einzelne 
Vorſtöße und Streifzüge über jeine Grenzen hinaus zu befejtigen. Gerade 
dabei gewinnt man zuweilen die überrafchenditen und förderlichiten Einfichten 
und lernt bisher Vereinzeltes als zujammengehörig begreifen und bisher über- 
jehene Verbindungen in ihrer lebendigen Wirfjamkeit erkennen. Wenn daher 
heutigen Tages oft geklagt wird, im den jtudirten Streifen jei die allgemeine 
Bildung gejunfen, jo iſt damit zugleich ausgeiprochen, daß weniger wiſſen— 
ichaftlich als früher jtudirt wird, und ich fürchte, wenn wir ehrlich jein wollen, 
werden wir das nicht in Abrede jtellen fünnen. Beide Erjcheinungen hängen 
aber tief innerlich) zujammen: beide find verhältnismäßig jüngern Urjprungs, 
beide werden jich auch zufammen mindern oder ganz abjtellen lafjen. 

Noch iſt es ja gar nicht jo lange her, daß es für jeden Studenten jelbjt- 
verftändlich war, in den erſten Zemeitern einige philojophijche Kollegien zu 
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hören und jich mit den höchiten Problemen des menschlichen Denkens und den 
zu ihrer Löſung verjuchten Wegen wenigjtens überfichtlich befannt zu machen. 
Mit welchem Eifer jind ehemals philojophijche Fragen gerade im Kreiſe der 
ftudirenden Jugend erörtert worden! Unſer realiſtiſches Zeitalter ijt der Philo— 
jophie abgewandt, und auch die afademische Jugend läßt ſich mit ihr nur fo 
weit ein, als der bejcheidene Platz erfordert, der ihr in einzelnen Prüfungen 
noch geblieben iſt. Giebt es doch ſchon philofophiiche Fakultäten, die die 
Doftorwürde verleihen, ohne daß in dem vorangehenden Rigorofum die Philo— 
ſophie auch nur gejtreift zu werden brauchte! And doch fann der Philologe 
fo wenig wie der Hijtorifer, der Theologe jo wenig wie der Jurtjt zum vollen 
Verſtändnis wichtiger Gebiete feines Faches einer philojophiichen Bildung ent: 
raten. Das Gleiche gilt für den Träger der Naturwifjenichaften, wenn er 
jemals über die bloße Empirie binausfommen und jich zu allgemeinen An— 
ſchauungen erheben will. 

Daß unfre Studenten, joweit fie nicht Philologen find, das auf der Schule 
begründete Verhältnis zu den Haffischen Sprachen meist möglichit bald abbrechen, 
fann ja leider nicht wunder nehmen, wenn man fieht, wie dies Verhältnis von 
allen möglichen anfpruchsvollen Autoritäten als eine unnütze Belaftung mit 
toter Vergangenheit verjchrieen wird, die am beiten ganz abgejchafft werden 
müßte. Da fann das Elajfifche Altertum denn freilich auf den jugendlichen 
Geiſt nicht die Anziehungskraft ausüben, zu der es berufen it, und büßt Die 
mächtige Einwirkung ein, die es auf die ältern Gejchlechter zu deren Segen 
bejeifen hat. Aber wie mancher auch von den Jüngeren hat nachträglich be— 
dauernd befennen müſſen, dab er durch diefe Abwendung vom Altertum ich 
ſelbſt einer reichen Quelle edeljten geiitigen Genuffes beraubt habe! 

Ähnliche Erjcheinungen finden wir aber auch auf andern Gebieten. Man 
jollte meinen, faum einer von den außerhalb des eigentlichen Fachjtudiums 
liegenden Gegenständen müßte jo jehr die lebendige Teilnahme der afademischen 
Jugend finden, wie die Gejchichte und insbejondre die vaterländische Gejchichte. 
Und doc), wie viele jehen wir ihre amtliche Yaufbahn beginnen, die fie an 
dem Ausbau des preußiichen, des deutichen Staatswejens in der einen oder 
andern Weiſe mitzuwirken beruft, ohne die zu veritändnisvollem Mitarbeiten 
auch im kleinern Kreiſe unentbehrliche Einficht in die Vergangenheit beider und 
die ſich daraus für Gegenwart und Zukunft ergebenden Bedingungen und 
Möglichkeiten! Auch auf die Entwidlung des politischen Urteils wirft das 
nachteilig ein: ohne Kenntnis von der Entftchung der gegenwärtig gegebenen 
Verhältniſſe wird man gerade damit immer in Abhängigkeit von andern geraten. 
Ich meine, der Juriſt, der VBerwaltungsbeamte, der Lehrer, der Geiftliche müßte 
verpflichtet jein, ein beftimmtes, nicht zu niedrig gegriffenes Maß von Stennt- 
niffen in der preußifchen und deutichen Gefchichte nachzuweifen. Für Die 
Geiſtlichen bat ja eine folche Einrichtung in dem inzwijchen wieder aufgehobenen 
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jogenannten Kultureramen etliche Jahre beitanden, une dal; fie gerade die nicht 
traf, auf die fie eigentlich berechnet war. Dagegen ijt bei der Prüfung der 
Nandidaten des höhern Schulantes der früher erforderte Nachweis einer all- 
gemeinen bijtorischen Bildung neuerdings weggefallen; wohl aber wird dabei 
jest von den angehenden Lehrern eine gewiſſe Vertrautheit mit der deutjchen 
Sprache und Litteratur gefordert. Hoffentlich find die Ergebnilje da beſſer 
ald ehemals jo oft bei der Prüfung auf allgemeine Bildung in Vaterlands- 
tunde und Geographie. 

Nun fehlt es ja freilich nicht ganz an Ausnahmen von der geichtlderten 
Kegel. Mancher ftrebfame Jüngling läßt jich neben feinem Fachjtudium auch 
die zu deiien Unterbau und Ergänzung dienende allgemeine Bildung ernitlich 
angelegen fein, und gewöhnlich pflegen ſolche dann auch in ihrem bejondern 
Berufe mehr als andre zu leiten. Auf manchen Univerjitäten bat eine aus 
guter alter Zeit überfommene Sitte für weitere Kreiſe den Brauch aufrecht 
erhalten, neben den Fachkollegien gewiſſe allgemeine Vorleſungen zu bejuchen — 
zu bejuchen, nicht bloß zu belegen. Aber das find eben Ausnahmen, und 
euch jie jollen jich neuerdings leider vermindern. Andererſeits wird aber auch 
der Verſuch gemacht, den herrſchenden Braud) als berechtigt, ja ala löblich zu 
erweifen auf Grund der angeblichen Unvollkommenheit der von den philologijch: 
biitorischen Fächern angewandten Methode im Vergleich mit der der exakten 
Wiſſenſchaften — als ob alles, was nicht auf dem Wege des Experiments 
erforſcht und in Formeln ausgedrücdt werden kann, feinen Bildungswert ent: 
hielte und nicht für voll anzujehen wäre! 

Gewiß jind dieſe Ericheinungen zunächjt in der. Entwidinng begründet, 
die unſer geiftiges Leben während der legten Jahrzehnte durchgemacht hat. 
Aber es haben doch auch andre, zum Teil äußerliche Umjtände mitgewirkt, 
um gegenüber der mathematischenaturwifjenschaftlichen Bildung die philologifch- 
hiitorifche in den Augen der Zeitgenojien herabzudrüden. Die weiten reife, 
die nicht in der Sache ftehen, urteilen nach Hußerlichkeiten, und auf fie macht 
es Eindrud, wenn fie jehen, wie die philologisch-hiftorischen Studien fich ſeit 
langen Jahren nicht entfernt der Gunst des Staates erfreuen, wie fie ihren 
bevorzugten Schweitern zu teil wird. Letztere gelten für die leiftungsfähigern 
und wichtigern, jchon weil jie mit einem äußern Apparat auftreten, der dem 
Laien imponirt. Wenn man fieht, wie von den auf den Univerfitäten ver: 
tretenen Wiſſenſchaften die einen Paläfte aufgeführt erhalten und zur Beichaffung 
umfänglicher Sammlungen und fojtbarer Gerätichaften jahraus jahrein be: 
trächtlihe Summen beziehen, die andern ein jehr unfcheinbares Dajein führen, 
mit Lehrräumen und Lehrmitteln auf das durchaus Unentbehrliche bejchräntt 
find und jelbit das zuweilen nicht erlangen können, jo entjteht leicht die 
Meinung, Nüplichkeit und Wert der beiden Wiſſenſchaftsgruppen jeien in der 
Verjchiedenheit ihrer jtaatlichen Ausitattung richtig zum Ausdruck gebracht. 
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Sonne und Wind ſind auf dieſem Gebiete ſeit langem ungleich verteilt. Die 
oft verſchwenderiſche Freigebigleit, mit der die Staatsregierungen den natur— 
wiſſenſchaftlichen Fächern alle Bedingungen zu freudigem und erfolgreichem 
Schaffen gewähren, hat mit dazu beigetragen, die philologiſch-hiſtoriſchen Fächer 
weiten Streifen als für den Staat weniger wichtig und daher der ‚Förderung 
minder würdig erjcheinen zu laſſen. Dieſe Meinung aber bleibt natürlich nicht 
ohne Einfluß auch auf die akademische Jugend. Wer ſich dem Studium der 
Chemie, der Phyſik, der Zoologie u. ſ. w. widmet, erhält gegen ein kaum 
nennenswertes Honorar einen der zahlreichen Pläge in dem betreffenden Yabo- 
ratorium oder Inſtitut nebſt den nötigen Studienobjeften jowie alle Juſtru— 
mente und Hilfsmittel unter jachkundigiter Anleitung aus Staatsmitteln ge: 
liefert, während für dreißig, vierzig und mehr Jünger der hiſtoriſch-philologiſchen 
Nichtung ein Buch, das fie alle gleich nötig brauchen, meiſt nur im einem 
Eremplar auf der Bibliothek vorhanden ift, deren Benußgbarfeit zudem hinter 
der Zugänglichkeit und liberalen Ordnung jener Injtitute weit zurüdzubleiben 
pflegt. Iſt es da zu verwimdern, daß auch die jtudirende Jugend diejen 
ärmlichen Fächern mit einem gewilfen Worurteil entgegentritt? Auch von 
dieſem Gefichtspunfte aus it es daher dringend geboten, daß dieſer Ungleich: 
heit ein Ende gemacht werde, indem die bisher benachteiligten Fächer ähnlich 
gut geftellt und ihnen ähnlich günjtige Bedingungen des Strebens gewährt 
werden. Bei der Beicheidenheit ihrer Forderungen it das möglich ohne be— 
jondre Belastung des Staates und ohme daß den bevorzugten Fächern von 
dem bisher genofienen etwas wefentliches entzogen zu werden braucht. 

Mit jolc äußerer Hilfe aber iſt es natürlich nicht gethan. Die erwähnten 
Mängel gründlich zu befeitigen, gilt e8 andre Mittel und Wege aufzufinden. 

Ohne einen gewiſſen Zwang wird nach der Meinung mancher überhaupt 
nicht8 auszurichten fein. Aber der Zwang joll dabei doch auch der aka— 
demischen Freiheit nicht zu nahe treten, wie die Freiheit des Lehrens, jo joll 
auch die des Lernens beſtehen bleiben, und die Univerjität joll nicht zur Schule 
werden, wozu bie und da ohnehin jchon eine gewiſſe Gefahr vorhanden iſt, 
jeit man die Mängel, die auch in der Fachbildung gewiſſer Berufskreiſe her: 
vorgetreten find, durch jtarfe Betonung des jeminaritiichen Betriebes der 
Studien zu heben jucht, natürlich nicht ohme den Wert der vornehmiten aka— 
demiſchen Lehrform herabzufegen. 

So hat man u. a. den Vorſchlag gemacht, der Vernachläjfigung der all: 
gemeinen Bildung abzubelfen durch die Rückkehr zu dem ehemaligen Syſtem 
der Zwangsfollegien. Daß deren Aufhebung ihr Bedenkliches hatte, may 
zugegeben werden; aber von ihrer Wiedereinführung wäre eine Wirkung Doch 
nur dann zu erivarten, wenn feitjtünde, daß die betreffenden Stollegien, bei 
denen ein Zwang zunächſt nur in Bezug auf die Annahme obmwaltet, aud) 
wirklich bejucht und mit Erfolg gehört würden. Aber jelbjt davon abgefehen 
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würde eine ſolche Maßregel angefochten werden müſſen, namentlich auch wegen 
ihrer Eimwirfung auf die Stellung der afademiichen Lehrer. 

Andre haben deshalb den berechtigten Forderungen der allgemeinen Bil- 
dung bei den akademischen Studien dadurch die Erfüllung jichern wollen, dat 
in ähnlicher Weiſe, wie es ehemals thatjächlic” Brauch war, dem eigentlichen 
Fachſtudium ein VBorbereitungsfurjus vorangehen jollte, über dejien Erfolg tn 
einer Zwilchenprüfung Rechenschaft abzulegen wäre, jodaß von deren Beſtehen 
die Zulafjung zu dem eigentlichen Fachſtudium abhängig bliebe. Es würde 
damit für die übrigen Fakultäten eine Einrichtung Platz greifen, wie ſie bei 
der medizintichen längſt beiteht, wo durch das jogenannte Phyſikum erjt der 
Beſitz der zu dem eigentlich praftijch=mediziniichen Studium unentbehrlichen 
Vorbildung nachgewiejen werden muß. Bei einer jolchen Einrichtung würde 
ich aber wohl alsbald Streit darüber erheben, auf welche Fächer dieler Bor: 
bereitungsfurfus und die ihn abichliegende Prüfung ſich evitreden jollen. 
Außerdem aber würde der Gedanke faum verwirklicht werden können ohne 
eine weitere Verlängerung der Studienzeit, gegen die bei dem ſchon geltenden 
Luadriennium und Quinquennium doc mit Recht Einiprache erhoben werden 
müßte. Endlich aber würde eine ſolche Zwijchenprüfung entjcheidenden Ein: 
Hub auf den Studienbetrieb vermutlich nur während des ihr vorangehenden 
eriten Teiles der Studienzeit ausüben, und für gewöhnlich würde, jobald jie 
beitanden iſt, die Beichäftigung mit den nur um ihretwillen getriebenen Fächern 
wieder aufhören. Angemeſſener wäre es daher vielleicht und würde mehr 
Zicherheit des Erfolges geben, wenn die Prüfung in der allgemeinen Bildung 
al3 integrirender Beitandteil mit der Staatsprüfung jelbjt verbunden würde, 
welche die Studien überhaupt abjchliegt. Denn jo würde der Antrieb, ſich mit 
den Dabei in Betracht fommenden allgemeinen Difziplinen zu bejchäftigen und 
jtd) darin gleichjam auf dem Laufenden zu erhalten, nicht auf die erften Semejter 
beichräntt bleiben, fondern leidlich gleichmäßig auf alle bis zum Schluß der 
Studienzeit verteilt, daher als Ergebnis auch ein reicherer Befig und ein 
größeres Intereffe an allgemeiner Bildung in die Berufsthätigfeit mit Hin: 
übergenommen werden. 

Bejondre Schwierigkeiten könnte es doch faum machen, aus den zunächſt in 
Betracht fommenden Fächern der Philoſophie und der vaterländischen Geichichte 
und Litteratur diejenigen Gebiete abzugrenzen, mit denen der angehende Diener 
des Staates und der Kirche, der Fünftige Richter und Verwaltungsbeamte, der 
Geiſtliche und der Lehrer überjichtlich befannt jein müßte. Auch würden Die 
von einer jolchen Neuerung zunächit betroffenen reife bald einjehen, daß ihnen 
damit nicht eine neue Laſt aufgelegt, jondern mur ein energischer Anſtoß gegeben 
werden jollte, gewilje Dinge, mit denen fie fich auf der oberjten Stufe der 
Schule meist mit Luſt und Genuß beichäftigt haben, nicht liegen zu laſſen, 
ſondern weiter zu treiben und mit dem fich nei erjchliefenden Studium des 
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befondern Berufs in die rechte Verbindung zu bringen, Die das Non scholae, 
sed vitae diseimus an ihnen zu jegensreicher Wahrheit werden laſſen kann. 

Inwieweit dergleichen VBorjchläge einmal praftifche Bedeutung erlangen 
werden, muß Dahingeitellt bleiben. Die Entjcheidung darüber liegt bei der 
afademischen Jugend jelbit. Bei ehrlicher Selbftprüfung wird dieje das Bor: 
bandenjein der gerügten Mißſtände jelbit zugeben müſſen und eingeftehen, dat 
die zur Zeit vorberrichende Strömung den einzelnen wirklich zu nachtetliger 
Einfeitigleit des Studiums verleitet, und zwar nicht bloß in den leider ja 
nicht jeltenen Füllen, wo es gilt, während der legten Semefter in überjtürzter 
Arbeit die für die drohende Prüfung unerläßlichen tenntnijje eilig zuſammen— 
zuraffen, weil die eriten Semeſter infolge einer verhängnisvollen Mißdeutung 
der afademijchen Freiheit jowohl für die allgemeine wie für die bejondre Be: 
rufsbildung verloren gegangen find. Wird dagegen der Begriff der afade: 
mischen Freiheit, den Die Kommilitonen jo germ und mit Stolz im Munde 
führen, weil nichts den foftbaren Vorzug, deſſen der deutiche Student ſich 
erfreut, fürzer und treffender zum Ausdruck bringt, richtig erfaßt und nicht 
bloß auf zwar reizvolle, aber doch des dauernden Wertes entbehrende Außer: 
lichkeiten gedeutet, jondern auf das geijtige Gebiet angewandt und auf das 
willenschaftliche Leben bezogen, von dem er urjprünglich allein gegolten hat, 
jo wird ſich daraus ganz von jelbjt ein ebenjo einfaches wie wirkſames Mittel 
ergeben gegen die allmählic, üblich gewordene bejchränfte Einfeitigfeit des aka— 
demifchen Studiums. 

Jene Schulen nämlich, wie fie im zwölften Jahrhundert aus der freien 
Nereinigung lernbegieriger Jünglinge um bedeutende Lehrer zahlreich ent: 
jtanden und die Vorläuferinnen der Univerfitäten wurden, ſtellten sich eben 
durch die völlige Freiheit der ihren Angehörigen gemeinfamen wiſſenſchaftlichen 
Arbeit, Die von der bisher üblichen mechanischen Art des Studiums grund— 
verjchieden war, mit Bewußtiein und Abficht den Klojterfchulen entgegen, in 
denen nur ganz bejtimmte Dinge nach einer bejtimmten Schablone unter harter 
mönchifcher Zucht getrieben wurden. Dieje im glüdlicher Unabhängigkeit um 
ihre Magiiter verjammelten Scholaren freuten ſich, der Unfreiheit des mön— 
chiichen Unterrichts entkommen, ganz nach eigner Luſt und Neigung die neu 
erjchlojjenen Gebiete der ſich von der Kirche freimachenden Wiſſenſchaft durch: 
jtreifen zu fünnen. Das war die urjprüngliche, die eigentliche afademifche 
Freiheit. Alles andre, was man jonjt noch darunter zu begreifen pflegt, it 
erit allmählich von dorther abgeleitet worden als cine durch die Verhältniſſe 
veranlaßte oder — entjchuldigte Stonjequenz. 

Ein größerer Gegenjfab aber, als er zwijchen dem freien Lehren und 
Yernen jener Gelehrtenrepublifen des zwölften Jahrhunderts und dem mecha— 
nischen Treiben der Kloſterſchulen bejtanden hat, bejteht heutigen Tages zwiſchen 
der dem Begriffe der afademijchen Freiheit entiprechenden, richtigen Art Des 
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Studiums und der Beichäftigung allein mit dem einen sache des fünftigen 
Berufes, die in freiwilligem Verzicht auf das fojtbarite VBorrecht des Deutichen 
Ztudenten den Geſichtspunkt des Erwerbes geltend macht, wo es fi) um die 
höchiten geiitigen Güter handelt. In den Kloſterſchulen fannte man das herr- 
liche Gut nicht, das jenen freien, oft heimatlos und in Dürftigfeit pilgernden 
Gelehrtengemeinden für manche Entbehrung reichen Erjat gewährte: der deutjche 
Student, der in der glüdlichiten und empfänglichiten Zeit des Lebens den Blick 
nicht über die Schranfen des fünftigen Berufs zu erheben vermag, bringt jich 
jelbit um den Platz, auf den ihn ein gütiges Geſchick geitellt hat, verjcherzt 
feichtiinnig ein herrliches Erbe und macht ſich — was jchlimmer iſt — aus 
einem ‚Freien zu einem Unfreien. 

Wenn die Studenten die akademische Freiheit, jtatt jie in Außerlichkeiten 
zu ſuchen, die doch nur dann berechtigt ſind, wenn fie einem höhern geijtigen 
oder fittlichen Inhalte zum Ausdrucd verhelfen, in diefem urfprünglichen und 
höhern Sinne begreifen und ſich gegenwärtig halten, wenn jie aus ihr umd 
nicht aus Prüfungsordnungen und Berufsregelm die Nichtichnur auch für den 
Betrieb ihrer Studien entnehmen wollten, danı würden die Schranfen alsbald 
wieder fallen, die jeßt, Zujammengehöriges unnatürlich trennend, die einzelnen 
Ztudiengebiete von einander jcheiden und die Jünger des einen geflilientlich 
von der Umjchau in den Nachbargebieten abhalten, dann würden jie, wie es 
unſre Voreltern gethan haben, weiterbauend auf der humanijtischen Bildung, 
die fie von dem Gymnaſium mitbrachten, und anfnüpfend an die Fülle der 
darin gegebenen Anregungen, ihrem Fachſtudium eine breitere Grundlage und 
einen beſſern Boden bereiten, indem fie auch während ihrer Studienzeit mit 
dem klaſſiſchen Altertum als der gejchichtlich gegebenen Grundlage unjrer 
ganzen Bildung Fühlung behalten, ſich Einficht verjchaffen in die Wege, auf 
denen die fühnften Denfer aller Zeiten die Rätſel des Daſeins zu löſen ver: 
jucht haben, und eine lebendige Anichauung gewinnen von dem Werden und 
Wachien, den gejchichtlich gegebenen Eriftenzbedingungen und Aufgaben unjers 
Volkes und feines Staates. Damm erjt wird jich ihnen ihr Berufsftudium mit 
dem gejamten geiftigen Leben ihres Volks verfnüpfen, und auch ſpäterhin 
wird die Alltagsarbeit des Berufs von da aus durchgeiitigt und auch ihrer: 
jeit3 von dem lebendigen Pulsichlage der allgemeinen Entwidlung mitbewegt 
werden. Dann wird es weder der Zwangsfollegien, noch der Zwiſchen— 
prüfungen, noch einer bejondern Betonung der allgemeinen Bildung bei den 
Staatsprüfungen bedürfen, um unſrer akademischen Jugend, unferm Beamten: 
tum in Staat und Ktirche und damit dem gejamten deutſchen Bürgertume das 
foitbare Gut einer hohen nationalen Bildung zu erhalten und zu mehren. 
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—— 1 die Reihe der typiſchen Charakterbilder aus der Wiener Ge— 
Ei, E£ — — ſellſchaft gehört auch die zweite Novelle „Seligmann Hirſch.“ 
AAus der jüdiſchen Geldariſtokratie, bei der Ferdinand von Saar 
ſeit langen Jahren aus- und eingeht (das neue Buch ſelbſt iſt 
— der Baronin Tedesco gewidmet), hat er ſich eine köſtliche Figur 
Heranägehoft und jie, rein künſtleriſch, mit jener trodnen Sachlichkeit, die jeiner 
Troja überhaupt eigentümlich it, aber auch) mit einer tief eindringenden Seelen— 
fenntnis gejchildert. Seligmann Hirſch ift der Water des im Zeitalter des 
„volfswirtichaftlichen Aufſchwunges“ zu Geld und Würden gekommenen jü— 
diichen Finanzgenies, der Großvater des gegenwärtigen Gejchlechts, das die 
Spuren des Judentums faum noch jichtbar trägt. Seligmann Hirſch iſt das 
enfant terrible des großen Hauſes, das fein Sohn, ein feingebildeter Mann, 
ein jtudirter Juriit, in gajtfreier Weife führt. Seine Schwiegertochter hat 
nämlich den Ehrgeiz, die berühmten Männer der Politik, der Kunſt und Litte- 
ratur Wiens in ihrem Zalon zu verfammeln, abec der alte Seligmann will 
mit jeiner Unerzogenheit gar nicht in dieſen Streis hineinpafjen. Er ijt ein 
findijcher Mann, eitel auf die Erfolge jeines mit vielen Opfern gebildeten 
Sohnes, er möchte ſich jonnen in jeinem Glüde. Er begreift nicht, daß er 
mit jeinem jchnarrenden, häßlichen Deutjch, mit jeiner Unterthänigfeit, die un— 
verjehens in Anmaßung umjchlägt, welche dann im allerlei Dinge, die ihn gar 
nichts angehen, dreinfpricht, mit jeiner Bauernart, ſich mit aller Welt gleich 
auf vertraulichen Fuß zu ftellen, dem erjten beiten Fremden jeine innerjten 
Herzensangelegenheiten auszuframen, dem neuen Gejchlecht ein Dorn im Auge 
it. Man jchämt fich jeiner und trachtet, ihn jo gut als möglich fern zu halten. 
Man mietet ihn in der Vorjtadt ein oder jchiet ihn auf ein ungarisches Gut 
oder in cin entlegenes Bad. Aber alles umfonit! man wird den zähen Alten 
nicht los. Überall macht er jich durch jein unartiges, proßiges Weſen miß— 
liebig. Auch jein echt jüdischer Familienſinn erfüllt ihn mit nagender Sehn— 
ſucht nach feinem Sohne und feinen Enfeln, die er immerfort prahlerijch im 
Munde führt, und die er doch nicht jehen darf. Das macht den alten Ma— 
terialiiten wirklich unglüdlich, und wie widermwärtig der Gejelle auch jein mag: 
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eine Spur von tragischem Mitleid erwedt er doch in uns. Der Unglückliche 
(eidet an dem Schicjal, zu lange zu leben, von feinen eignen Kindern ver: 
leugnet zu werden, und nicht mit Unrecht erinnert er jelbjt an König Lear, 
deſſen Gejchid dem jeinigen gleiche. Aber Seligmann ift doch fein König Lear, 
er hat nichts zu verteilen. In rajtlojen geichäftlichen Spekulationen hat er 
jein Vermögen öfter an der Börje verloren, und fchlieglich ift es auch feinem 
reihen Sohne zu bunt geworden, die Koften jeiner Spielwut zu tragen. In 
denjelben ſchmutzigen Geldgejchäften, mit denen er begonnen hat, geht Selig: 
mann chlieglich unter, nachdem jedes Band zwijchen ihm und feinen Kindern 
jerriffen worden it. 

Neben dieſen typiichen Sittenbildern, zu denen auch die „Steinflopfer,“ 
ein Bild des Arbeiterelends, gehören, jteht in Saars Novellen eine Neihe der 
merhvürdigen Einzelfälle. Der „Innocens,“ jene Novelle, die den Dichter 
zuerjt berühmt gemacht hat, erzählt die Gejchichte von einem edeln fatholischen 
Geijtlichen, der von der Verjuchung, ein Mädchen zu lieben, durch den Ans 
blid der maßloſen Liebesleidenichaft eines andern geheilt wird. „Marianne“ 
erzählt die innige Gejchichte von der unglüdlichen Ehe eines ungleichen 
Paares: ſie findlich naiv, er pedantisch und nüchtern. Als Marianne jich 
dann in einen Dichter verliebt, der fie verfteht, vernichtet fie ein plößlicher Tod 
mitten im Keimen der Sünde. Die tragische und unvernünftige Liebesleiden: 
ichaft eines begabten weiblichen Weſens jchildert die „Seigerin.“ Das jchon 
erwähnte „Haus Neichegg“ erzählt die Geichichte einer Mutter, die ihrer 
Tochter den Mann, den dieſe liebt, vorwegnimmt; die Tochter geht ins Klofter. 
Höchſt merkwürdig it das feine Charafterbild des „halben Dichters” Fauſt 
Bacher in „Tambi.“ Fauſt Bacher, von Haus aus Schulmeijter, hat plößlich 
einen großen Dramatiker in jich entdedt. Mit jeinem eriten verheigungsvollen 
Wurfe hat fich aber auch feine ganze Dichterische Kraft erjchöpft. Vortrefflich 
wird Bacher in dem litterarischen Salon Laubes gejchildert (es iſt der Laubes, 
porträttreu, wenn auch nicht genannt). Über die Enttäufchung feiner Hoff: 
nungen, nach voreiliger Niederlegung feines Schulamtes, fortan als Dichter 
leben zu können, wird Bacher ganz unglüdlich, Er iſt aber ein ehrlicher 
Mensch, fich jelbit hat er nie betrogen, er hat es mit der Kunſt auch ehrlich 
gemeint, es ift ihm nicht um äußern Erfolg zu thun gewejen. Als er jeine 
Täufchung erfennt, flieht er aus Wien, wohin er mit jeinen unbeholfenen 
Manieren und feiner Treuherzigfeit ohnehin nicht paßt. Saar jchildert dieſen 
Charakter mit wahrer Meifterichaft und eindringender Seelenkunde von vers 
ichiednen Seiten. Bacher ijt ein willensjchwacher Menjch; er hat fich niemals 
etwas abringen fünnen, er hat ſich immer gehen laſſen, in träumeriſcher Uns 
thätigfeit dahinleben müfjen. Am liebſten ift er mechaniſch thätig. ine 
poetische Natur alſo, aber ein Schwächling, der nur unbewußt, willenlos fc 
zum Schaffen aufraffen fann. Nur ein wirklicher, wern auch wohl etwas Hypo» 
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chondrifcher Dichter fonnte eine folche Gejtalt, die mit Grillparzers „armen 
Spielmann” nahe verwandt ift, jchaffen. Die Tragödie Bacher nimmt nun 
folgenden merkwürdigen Verlauf. In dem fleinen mährifchen Städtchen, wo 
Bacher fi) als Schreiber bei einem Notar jchlecht und recht untergebracht 
hat, lebt er zufrieden und befcheiden mit feinem häßlichen Hunde Tumbi. Die 
Liebe zu diefem Tiere giebt dem ſchwachen Bacher die einzige Lebensſtütze: 
etwas muß man doc) lieben. Das Tier hat Jägerblut in ſich, e8 wird un— 
bändig, wenn es, mit jeinem Herrn im Freien wandernd, ein Häslein auf: 
jpürt und ihm nachjagt. Es zu erziehen, zu bändigen vermag jedoch Bacher 
nicht, obwohl er es aus Klugheit thun jollte, denn er befigt ja kein Jagdrecht. 
An der ungebändigten Natur Tambis hat Bacher feine Freude. Nun aber 
kommts, wie es vorauszufehen war: Tambi wird vom Förster angeſchoſſen, 
er verendet, und mit feinem Tode ijt die legte fittliche Kraft Bachers dahin. 
Er geht, nachdem er fich dem Trunfe ergeben hat, bei einer Überjchwenmung 
unter. In der Technik ijt diefe Novelle ähnlich dem „Seligmann Hirſch“ ges 
halten. Dem Dichter jelbit eröffnet fich der Charakter in geſprächiger Mit: 
teilfamfeit; daneben wird durch Mitteilungen ein Licht von andrer Seite auf ihn 
geworfen, und in dieſer Weife wird runde Störperlichkeit gewonnen. 

In diefelbe Reihe der abjonderlichen Fälle gehören auch die zwei andern 
Novellen des jüngften Bandes: „Leutnant Burda,” eine Soldatengejchichte, und 
die „Troglodytin,“ wieder das Bild eines merkwürdigen weiblichen Weſens. 
Die legtere ift reich an Stimmung und tief in der Charakteriftil, während es 
dem „Leutnant Burda“ an dem notwendigen Zujag von Humor fehlt, mit 
dem jolche Narren gejchildert werden jollen. Saars Begabung entbehrt Teider 
gänzlich des Humors. 

Weitaus Schmiegjamer und gewandter it E. Karlweis, dem es auch nicht 
an Humor mangelt, wie jich dies an feinem jüngjt mit freundlichem Erfolge 
im Burgtheater gejpielten Lujtjpiel „Bruder Hans“ gezeigt hat. Uber es it 
die Schmiegjamfeit und Gewandtheit des Talentes von geringerer Kraft; er 
jchreibt mehr, weil er weniger hohe Anforderungen an fich ftellt, er ift wer 
niger jpröde, weil er jich nicht um ein Mehr oder Weniger von Urſprünglich— 
feit fünmert, er iſt fruchtbarer, weil er nicht im einer einzigen Kleinen No: 
velle jeinen ganzen Menjchen ausgeben will. Ein formgewandter Schriftiteller, 
der viel und gut nachempfinden kann, ein anmutiges Naturell, das ijt Karls 
weis. Ein effeftiiches Herumtaften in den verjchiednen Stilgattungen der mo: 
dernen Erzählung weilt jein legtes Bud) auf: Gejchichten aus Stadt und 
Dorf, Novellen und Skizzen (Stuttgart, Bonz, 1889). Seinen eignen Stil 
hat Karlweis noch nicht. Er hat jehr artige Einfälle, wie z. B. den von der 
„Luftigen Wirtin,“ deren glodenhelles Lachen Gäſte ins Haus lodt, ihr jelbit 
aber zum Verhängnis wird; der Schluß diefer Gejchichte läuft ganz unnötiger— 
weile in die naturaliftiiche Gojje aus, worauf fie ganz und gar nicht angelegt 
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gewejen it. Karlweis liebäugelt überhaupt zu jehr mit dem Naturalismus; 
er hat eine beflagenswerte Vorliebe für ſittlich häßliche Motive. Sinnliche 
Liebe zwijchen Gejchwijtern in der „Feuerliesl“; im „Großknecht“ Tiebt der 
Knecht, ſchurkiſcher Weife aufs Erbe ſpekulirend, Stiefmutter und Tochter; 
eine häßliche Gejchichte aus der Hefe des Volkes, wenn auch in gelungener 
Form, erzählt der „bucklige Chriſtl“; häßlich ift auch die Frivolität des „Maha: 
gonitiſchs,“ obgleich auch hier die Form gut ijt. Aber alle dieje naturalijtiichen 
Neigungen jtehen der wohlwollenden, ausschließlich zur harmlojen Anmut an: 
gelegten Natur diejes Schriftitellers fremd zu Gefichte. Im Grunde macht er 
damit nur äußerlich eine Mode mit, wie vorher mit jeinen fraftlofen Dorf: 
geichichten. Es fehlt ihm der pejlimijtiiche Zorn, das Pathos der Satire, der 
Entrüjtung, und lächelnd häßliche Gejchichten zu erzählen, dünft uns doc) 
etwas zu — franzöfiih. Am wahrjten erjcheint er uns in der Gejchichte 
„Grüne Liebe,“ wo er fich mit elegiichem Humor an Jugendthorheiten er: 
innert und als guter Kenner Wiens, jelbjt ein echter Wiener, heimifche Ju: 
gend poetifch jchildert; ebenjo freundlich wirken die Gejchichten „Sei g’jcheit,“ 
„Der Gamſerſepp.“ Abjichtslofe Anmut, die bald rührt, bald lächelt, das ift 
Karlweis' eigentlicher Stil, den er nur unbeirrt vom Beiſpiel andrer aus: 
zubilden hat, um eigentümlich dazuitehn. 

In die Wiener Litteratur gehören auc die „Erzählungen aus dem mo: 
dernen Ägypten": Hafchifch von Otto Fuchs-Talab (Dresden, Pierſon, 1880), 
weil der Verfaſſer ein Wiener und auch in Wien litterarisch thätig it. Wie 
io viele Wiener Maler, ift er auch nad) Ägypten, Kairo, Alerandrien, an den 
Rand der Wüjte Sahara gezogen, nicht um dort Licht zu jaugen, jondern um 
ſich erzählenswerte Stoffe zu holen. Dabei hat er in jeder Beziehung einen 
guten Gejchmad bewiejen. Weder it er in den Fehler jo vieler Schilderer 
verfallen, durch das fchwache Wort mit der leuchtenden Farbe der Maler wett: 
eifern zu wollen, noch iſt er auf den andern Abweg geraten, gelehrte Studien 
in feinen Erzählungen zu verwerten. Mit Necht bejchränft ſich Otto Fuchs 
auf das moderne Ägypten, das ihm genügende Ausbeute für jeine Erzählungen 
bietet, und er bejigt auch den andern Vorzug gejunder Erzählertalente, den 
Sinn für feffelnde Fabeln. Dabei erzählt er fchlicht umd zuweilen auch 
jtimmungsvoll, ohne fich jedoch zu wirklicher Poefie zu erheben. Seine Mo— 
tive find allerdings jämtlich nur auf ägyptiſchem Boden entitanden, aber jie 
interefjiren an fich jelbit, Fuchs hat nicht nötig gehabt, fie durch ausführliche 
Sitten: und Kulturbilder litterariich vornehm zu machen. Hierin bekundet jich 
die richtige epifche Begabung. 

Die bedeutenditen Gefchichten von den neuen Erzählungen des Bandes 
find die erite und die legte. „Der Anwalt des Volkes“ führt uns das Leben 
eines echt modern ägyptifchen Charakters vor. Anis Klat ift der Sohn eines 
reichen chriftlichen Syrerd. Von feinem ehrgeizigen Vater nach Paris zum 
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Studium der Rechte geſchickt, iſt er von dieſem enterbt worden, da er es vor— 
gezogen hat, in Paris Litteratur zu ſtudiren und als boh@mien für Zeitungen 
zu jchreiben. Er kehrte dann nad) Alerandrien zurüd, wo er jich durch Korre— 
ipondenzen an große Pariſer Blätter in der politisch bewegten Zeit des Khe— 
dive Iſmail und durch Unterricht im Arabiichen bei Europäern den Lebens— 
unterhalt erwarb. Aber zuweilen trat Ebbe ein: die Politik feierte, Schüler 
famen nicht. Da lebte Klat von Gedichten, die er für die Volksſänger Kairos 
ichrieb, die außerordentlichen Erfolg damit erzielten. Aber Klat hatte höhere, 
ideale Ziele. Ein geborner, aber in Europa gebildeter Ägypter, fühlte er 
jchmerzlich die barbarische Herrichaft, die unter Ijmail das Volk ausjog. Er 
begann durch lugblätter, die er auf eigne Koſten druden ließ, politische Fragen 
in die Menge zu werfen, und jeine ebenjo Eugen als jcharfen Angriffe lenkten 
bald die Aufmerkjamfeit der Negierung auf ihn. Ste lieg ebenfalls Flugblätter 
in ihrem Sinne druden, und eine Weile Hatte es den Anjchein, al® wollte 
ein frifches politisches Leben in dem faulen Ägypten erblühn. Da verliebte 
jich Klat zum Unglüd in eine jchwediiche Gymnaſtikerin, eine bildjchöne junge 
Berjon, die mit ihrer Truppe in Kairo Vorjtellungen gab. Nun war es mit 
allen vaterländiichen Idealen vorbei, lat jchmacdhtete in den Feſſeln des 
ſchönen Kraftweibes, ſchloß fich ihrer Truppe an, ermiedrigte fich jogar zum 
Clown, und fein unruhiges Gewiſſen betäubte er im Haſchiſchgenuß. Aber 
der Erzähler läßt ihn nicht untergehn, jondern dichtet etwas unwahrjcheinlich 
weiter. Als ein leidenjchaftlicher Hafchifchraucher gelangt Klat nach Kairo 
zurüd; wegen hochverräterijcher Außerungen, die er im Haſchiſchrauſche gethan, 
wird er ins Irrenhaus gejperrt. Die zwei Jahre, die er dort zubringt, find 
eine Zeit jchwerer Buße umd innerer Läuterung für ihn. Zufällig wird er 
beim Beſuch der Frau des englischen Bevollmächtigten entdedt und hierauf 
entlaffen. Er heiratet jogar noch feine jener Schwedin zu liebe verlajjene Braut 
Farida. 

Der andern Geſchichte „Der ſchwarze Heiland“ mangelt es nicht an phan— 
tajtiicher Größe. Ihr Schauplatz iſt eine einfam bei Maſſauah gelegene Miſſions— 
anftalt. Dort werden Negerfnaben chrijtlich erzogen und in allerlei Handwerfen 
unterrichtet; Die begabteften jogar zum Prieiteramte herangebildet. Der Pförtner 
der Anjtalt, ein verbrecherifcher Maltejer, der jein Gnadenbrot genießt, bat 
mit dem Negernovizen Lorenzo Streit gehabt, weswegen er feiner Stelle ent: 
hoben werden joll. Zuvor rächt er ſich in maßloſer Weije. Er fteht mit 
Sklavenhändlern in Verbindung, denen die Mijfion ein Dorn im Auge ift. 
Er unternimmt es, ihnen die ganze Schule auszuliefern. Die Abwejenheit des 
Vorftehers benußgt er, um die Negerfnaben in der Kirche jelbit zu beraujchen; 
die wilde Negernatur bricht in ihmen durch, umd fie find bereit zu fliehen. Da 
jtellt jich ihnen Lorenzo in den Weg. Seine Bitten, jeine Drohungen nügen 
nichts; der elende Maltejer ftachelt fie jo weit auf, daß jie im Fuſelrauſche 
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Lorenzo buchjtäblich freuzigen, nachdem fie das Fünftliche Heilandbild von Holz 
abgejchlagen haben. Sie binden ihn jo feit, daß jich der arme Neger nicht 
jelbjt befreien fanın und am Kreuze verjchmachten mul. Seitdem befteht in 
Maſſauah ein Chrijtus am Kreuze, der nicht nach ariſchem, jondern nad) dem 
Negertypus gebildet ijt: der einzige „schwarze Heiland“ der Miſſionen. 

Dieje Beijpiele mögen genügen, die Phantafie Fuchs: Talabs zu kenn— 
zeichnen. Die erfinderijchen Erzähler find heutzutage zu jelten, al® daß man 
jie nicht fördern jollte. Wenn Fuchs feine Form mehr veredelt, jo fann man 
wohl noch wertvollere8 von ihm erwarten. 

Und nun geraten wir an zwei Sammlungen kurzer Gejchichten, ſoge— 
nannter ?euilletonnovellen, wie jie jeit einigen Jahren von den Wiener Zei: 
tungen mit Worliebe gedrudt werden. Sie haben jogar den Charafter des 
Wiener Feuilletons, worauf die Einheimischen jo jtolz waren, verändert, Wenn 
der Teil „unter dem Strich” in den großen Zeitungen früher dazu diente, 
die neuen Ereignilje auf fünftlerifchem und wiljenjchaftlichem Gebiete der Nation 
mit demjelben Ernte zu verfolgen und zu beurteilen, wie der Leitartikel die 
politischen Vorgänge beleuchten will, jo hat diefer jchöne Ernſt jegt dem Ber 
dürfnis zu unterhalten weichen müſſen. Er wird auf das nottwendigite Maß 
eingejchränft. Die Zeitung joll jegt, nach der herrjchenden Anficht, das Pu— 
bliftum in jedem Falle unterhalten, und befanntlich it das „Publikum“ une 
erjättlich, wenn ihm einmal jolche Koſt vorgejettt worden ijt. Am Ende wäre 
ung diefer Umwandlungsprozek des Wiener Feuilletons gleichgiltig, wenn es 
eben nicht Wien wäre, die Stadt, in der feine Wochenjchriften gedeihen fünnen, 
in der das Publikum in feiner Majje noch) immer alle Belehrung bloß aus 
der Zeitung zu jchöpfen gewöhnt ijt, und die Jahre lang eine litterarische 
oder willenjchaftliche Erjcheinung von Bedeutung nicht fermen lernt, weil fie 
im „Feuilleton“ nicht behandelt worden tjt. Indem die Zeitungen dem nie 
dern Bedürfnis nad) Unterhaltung entgegenfommen, jegen jie jelbjt die Bil: 
dungsitufe ihres Lejerfreifes herab und verändern das geiltige Geficht der 
ganzen Stadt. Das edlere Intereſſe jchrumpft immer mehr auf jene engen 
Fachkreiſe zujammen, die fich mit den Künjten und Wiſſenſchaften berufsmäßig 
befchäftigen, und das ijt der Anfang vom Ende für alles litterarifche Leben. 
Denn die Feuilletonnovelle kann nur von jehr fpärlich geſäten Talenten zu 
einer wirklichen Kunſt erhoben werden, gewöhnlich iſt fie nur die Daſeins— 
ipanne wert, die den XLeitartifeln zugemeflen it. De fürzer der Raum 
it, der dem Dichter zur Verfügung ſteht, umſo jchiwieriger wird ihm die 
Behandlung des Gegenitandes. in bedeutendes Talent kann ſich dieſe 
äußerliche Feſſel nicht auferlegen lajien; wenn es etwas zu jagen hat, jo 
wird es fich nicht durch den metteur en pages bei einem bejtimmten Abjat 
den Mund jperren laſſen; wird es aber notwendigerweije breiter, jo fann 
die Gejchichte nicht gedruct werden. Dann verlegt jich der Novellift auf die 
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Erfindung von Kleinigkeiten, und Damit verzehrt er in freudlojer Tagess 
arbeit eine Begabung, die vielleicht zu größern Leiſtungen berufen wäre, 
Alfo nur jelten und vereinzelt kann die Feuilletonnovelle zu bleibendem Werte 
gelangen, und wenn der Schriftiteller dann in begreiflichem Ehrgeiz die kleinen 
Sefchichten zu einem Buche ordnet, muß man ihn noch loben, wenn er jelbit 
eine Fritijche Auswahl getroffen bat. Häufig findet man jolche strenge Selbit: 
fritif auch nicht. 

Aus einer vierten Sammlung ſolcher kleinen heiteren Gejchichten, die 
Ludwig Heveji neuerdings Herausgegeben hat, aus dem Buch der Laune 
(Stuttgart, Bonz, 1889) wird man nur wenige Stüde mijjen wollen, nämlic) 
die, in denen der Wortwig, der Kalauer, die Karrikatur oder die Tollheit 
ſchlechtweg überwiegen, die Hevefi zuweilen für Humor ausgeben möchte; „Mojel: 
fahrt,“ „Die Amerikaner von Rothenburg," „Miß Nigg,“ „Gift“ würden ganz 
leicht entbehrt werden. Es ergeht uns mit Hevejis Humor ganz eigen. Das 
Urteil eines feiner Freunde: „Heveſi ijt für Süddeutjchland von derjelben Be: 
deutung, wie Wilhelm Raabe für Norddeutichland“ halten wir für eine 
geſchmackloſe Übertreibung. An fo bedeutender Geftaltungskraft fehlt es dem 
Dichter Hevejt, und das ift umſo merfwürdiger, als der ausgezeichnete Kritifer 
Heveſi mit jeiner Begabung, künſtleriſche Individualitäten feinfinnig darzujtellen, 
uns jedesmal aufrichtige Freude bereitet. Aber wenn Heveſi Dichtet, ijt es 
meiſt eine heitere Umwahrjcheinlichkeit, die ung nur durch ihre Phantafterei 
etwas verjöhnen kann; jein Humor hat oft etwas gequältes, wobei man es nicht 
einmal zum Schmunzeln bringen fann. Dagegen gefällt er uns um jo beſſer, 
je Ichlichter umd abfichtslojfer er erzählt; denn er weiß gut zuzufpigen, und 
jeine reiche Bildung ift auch em wirfames Element. Heveſis Phantajie tt 
überall heimisch: in den Ateliers der Künftler und in der Stontorjtube der 
gewöhnlichen Mienjchen; in Italien und den deutjchen Alpen, im Dorf und in 
der Stadt, in Wien umd auf der ungarischen Pußta. Seine humoriſtiſchen 
Wirkungen ſucht er häufig durch Übertreibungen zu erreichen, fo wenn er 
Prahlhänſe oder Betrunkene jchildert; aber einige Stücde, wie „Iutfa,* „Domenico 
Fanulla,“ „Das Chriſtkind,“ „Onkel Fritz“ find von echtem Humor erfüllt: 
da jtellt er Eluge oder unfluge Natvität in den Kontraſt mit der böjen Welt und 
erreicht damit jentimental-humoriftiiche Wirkung. 

Einer zweiten Sammlung von Wiener zeuilletonnovellen: Kreuz und Quer. 
Erzählungen aus meinem Wanderleben von Wilhelm Lauſer (Stuttgart, Bonz, 
1889) fehlt e8 an dem jchillernden Farbenreichtum der Heveſiſchen Phantajtif, 
aber fie hinterläßt einen wohlthuenden Eindrud durch die ruhige, gebildete 
Proja, die Lauſer eigentümlich ist. Von Haus aus ein Tübinger Stiftler, der 
fih dann vorwiegend politischen und funftgejchichtlichen Studien zugewandt 
hat, verfügt Lauſer über einen gediegenen Schat von Bildung, der jich zunächit 
in jeinem guten Deutſch zeigt. Seine Skizzen führen uns nad Tübingen 
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und Heidelberg (bier zu Julius Braun — auch einer aus dem „Engeren“), nad) 
Italien, Franfreih und Spanien. Lauſer erzählt einfach, männlich), mit 
trodener Laune. 

Die zwei beliebtejten Vertreter des Wiener Lofalhumors, der fich in das 
Feuilleton der Wiener Tagesblätter geflüchtet hat, jind Eduard Pötzl und 
Vincenz Chiavacci; beide haben ihre Plaudereien und Schildereien jchon öfter 
mit Erfolg in Buchform gejammelt und ſich auch außerhalb der Heimat 
Freunde geworben. Bon Pötzl liegt die neuejte Sammlung unter dem Titel: 
Herr Nigerl und lauter jolde Sachen. Gejammelte Wiener Schildereien 
(Wien und Tejchen, Prochaska) vor; von Chiavacci: Bei uns z'Haus, 
Genrebilder aus dem Wiener Leben (ebenda). 

Dieje zwei Humoriften bilden merkwürdige Gegenjäge, jchon im Blute liegt 
der Unterjchted, aber auch in allem übrigen. Bor allem bezeichnend für ihren 
Unterſchied find die verjchiedenen Bezirke der Stadt Wien, wo jich die Phantafie 
des einen wie des andern mit Vorliebe aufhält. Pötzl bleibt mit Vorliebe in 
der innern Stadt, d. h. in dem durch feine engen Gallen und feine alten 
laufchigen Wirtshäufer einerjeits, anderjeits durch die große, breite, prächtige 
Ningjtraße charafteriftiichen Teile Wiens. Hier iſt der Strom des Stadtlebens 
am ftärkiten, alle Neuerungen tauchen hier zuerjt auf; hier wohnen die reichen Leute, 
bier bejtehen die wichtigsten öffentlichen Anjtalten, hier nijten die Redaktionen. Hier 
bewegt ſich Pötzl ganz heimifch. Für fein Stillleben in der Großftadt hat er hier, 
wo noch große und uralte Häufer beitehen, feine dankbarſten Motive gefunden. 
Bon der Ringitraße holt er jich die Typen für feine Wiener „Gigerl,* die 
Modegeden, um ſie dDurchzubecheln; „Rund um den Stephansturm“ hat er 
deshalb eine jeiner früheren Sammlungen genannt. Chiavaccis Mufe macht 
breitere Schritte, wie jie überhaupt markiger und maſſiger auftritt. Er fucht 
mit Vorliebe das eigentliche Volfsleben auf, nicht wie es fich erjt feit geitern 
darjtellt, fondern in jeiner älteften Form und Überlieferung. Darum geht 
er weit hinaus in die Voritadt zu den Leuten „vom Grund“ umd jucht ganz 
im Gegenfage zu Pötzl nicht die Gigerln, ſondern die ältejte Großmutter auf, 
die fich noch an die erjte Hälfte des Jahrhunderts erinnert. Das iſt der 
wejentliche Unterfchied beider: der eine ein fcharfbeobachtender, täglich neue 
Thorheiten entdedender Satirifer, der andre ein dichteriſcher Volksmann. Pötzls 
litterarijcher Ausgangspunkt war in der That auch gar nicht von Wien; Pötzl 
hatte jich in Dickens eingelefen, mit dem er ohne Zweifel wahlverwandt it; 
auch im äußeren Schidfal gleicht er ihm, da auch Pötzl jich wie Dickens vom 
Zeitungsreporter zu jelbjtändigem litterarifchen Schaffen aufgeſchwungen hat. 
Unerſchöpflich ift Bögl in der Erfindung von föftlichen Schnurren, der heiteren 
Erfindung mit feiner andern Abficht, als eben zu beluftigen. Sehr lange 
Zeit hat er Kriminalhumoresken gefchrieben, in denen er nur jparfam den 
Dialekt verwendete. Chiavaccis Ausgang wurzelt mehr im heimischen Erdreich, 
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er hat von Anfang an im Dialekt gejprochen. Wie man in Bögl einen Abtömmling 
von Leo Wolfram, dem Verfaſſer der berühmten dissolving views, erfennen 
muß, jo jchließt fich Chiavacci an die vormärzlichen Eipeldauerbriefe an, wobei 
er natürlich all die litterarische Freiheit und Bildung ſich mwohlweislich zu 
Nuten gemacht hat, über die der moderne Wiener verfügt. Chiavacct ijt mehr 
Novellift als Pötzl. Pötzl hat föftliche, aber mehr als bloß lofalwienerifche 
Bilder aus dem Sunggejellenleben gejchrieben, Chiavacci ift ein liebevoller 
Eittenmaler der Wiener Familie, des Wiener Kindes. Pötzl hat die Figur 
des Herrn von Nigerl erfunden: den Typus des jelbitgefälligen, bequemen, 
genußfüchtigen, unpolitijchen, aber jehr gutmütigen Wieners. Chiavacci hat 
mit feiner Yrau Sopherl feinen Typus, jondern nur eine Maske für fich jelbit 
geichaffen, um mit dem wortreichen und bilderüppigen Maule der Wiener 
Obftlerin alle Ereigniffe der Woche freimütig und doch auch herzlich wohl: 
thuend zu beiprechen. Pötzls Bildung iſt philologischer Natur: er jchreibt 
gelehrte Abhandlungen über den Wiener Dialekt, er zitirt mit Vorliebe Horaz, 
ijt überhaupt öfter geiftreich witzig als humoriſtiſch. Chiavaccı zitirt mit Vor— 
liebe Darwin, feine Bildung ruht auf den Naturwiljenjchaften, er hat das 
naive Temperament. Pötzls Ironie richtet fich oft gegen jich jelbjt; Chiavacci 
jpricht niemals von fih. Pötzls Hohn richtet fich gegen das „Pflanzreißen“ 
des reichgewordenen Städters. Chiavaccis Humor jucht die Armut auf und 
nimmt fie in Schuß gegen den Drud des hartherzigen Kapitalismus. Pötzl 
arbeitet mit der Nadirnadel, Chiavacci mit dem Binjel. Aber gemeinſam iſt 
beiden der edle Ernſt und der ſchöne Ehrgeiz, mit dem fie ihrem Berufe 
obliegen und der fie himmelweit von den Humoriſten der älteren Generationen 
Wiens tremnt. 

Man fann von der neueſten Wiener Litteratur nicht jprechen, ohne ſchließlich 
noch des Werkes zu gedenken, das die Gemeinde Wien unter der Leitung ihres 
Staatsbibiothefars Dr. Karl Gloſſy zum vierzigiten Jahrestage des Negierungs- 
antrittes Kaiſer Franz Joſefs veröffentlicht hat. Bon den erniten Fachmännern 
Wiens ift hier ein geichichtlicher Überblid über alle Zweige des politijchen und 
geiftigen Lebens der öfterreichijchen Neichshauptjtadt in den legten vierzig Jahren 
geboten worden. Von dem Kapitel der eigentlichen Gemeindegefchichte Wiens, 
das Gloſſy gejchrieben hat, ift in den Grenzboten jchon ausführlich die Nede 
gewejen. Aber auch andre Abjchnitte find von bleibendem Werte. Friedrich 
Uhls Schilderung der Wiener Gejelichaft vor und nad) dem Jahre 1848 iſt 
eine glänzende Arbeit, reich belehrend für Einheimijche und Fremde. Die apolo- 
getiſche Charakterijtif des befannten Zeitungsgründers und Millionärs Auguſt 
Bang iſt auch für die Litteraturgefchichte Der Gegenwart injofern wertvoll, als 
befanntlich Robert Hamerling Zang zum Modell für jeinen Homunkulus ge- 
wählt hat; hier kann man num die Wirklichkeit mit der Satire vergleichen. 
Ein Abjchnitt von noch größerem Werte für die deutſche Litteraturgefchichte 
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überhaupt iſt Ludwig Speidels Geſchichte der Wiener Theater in dem Zeit— 
raume von 1848—1888. Es find vielfach neue Thatſachen, die Speidel aus 
dem Archive des Burgtheaters mitteilt, jo z. B. über die Berufung Yaubes 
nach Wien. Die Charafterbilder, die Speidel von diefem Begründer des gegen: 
wärtigen Burgtheaters, von Dingelitedt, von Baron Hofmann, von Wilbrandt 
zeichnet, und dann die ganze Porträtgallerie der bedeutenden Schaufpieler find 
Eleine Meifterwerfe, nicht bloß in der Sprache, jondern auch weil fie von einer 
großen fittfichen und künſtleriſchen Überzeugung erfüllt find. Eine Trennung 
von künſtleriſcher und fittlicher Größe fann ſich Speidel nicht denfen; beide 
bedingen einander, wie er dies bei dem im Birtuofentum untergegangenen 
Dawijon hervorhebt. Das Kapitel iſt aber nicht bloß deswegen merkwürdig, 
weil man den Feuilletoniſten Speidel hier als jehr ernithaften Gejchichtichreiber 
kennen lernt, jondern weil man hier auch Urteile über Menſchen und Ein: 
richtungen von ihm vernimmt, die man in jeinen Burgtheaterfritifen in 
der Neuen Freien Preſſe niemals finden konnte. Wie vernichtend urteilt 
er 3. B. über dem reflamejüchtigen Vortragshelden Strakojch, den Notnagel 
des jeligen Stadttheaters! Wie begeiltert erfennt er die „Kreuzelſchreiber“ 
Ludwig Anzengruberd an. Bei dem Anjehen, das Speidel in allen Streifen 
der Wiener Gejellichajt genießt, hätten dieſe Urteile vielfach klärend und für: 
dernd wirfen fönnen, wenn jie in der Zeitung vor Jahren der großen Menge 
vermittelt worden wären; jo fehlt ihnen die unmittelbare Schlagkraft. Es 
Scheint, daß auch ein mächtiger Schriftiteller, wie Ludwig Speidel, nicht unabhängig 
genug bleibt, um immer in feiner Zeitung jagen zu können, was er jagen will, 

Wie in Wien das Theater immer und überall vor der Xitteratur bevor: 
zugt wird, jo ijt fie auch in dem Gedenfbuc durch Robert Zimmermann 
nur allzu bejcheiden abgethan worden. Im Zujammenhange mit dem Überblic 
über die geſamte Natur: und Geiſteswiſſenſchaft hat der Philojoph auch die 
Litteratur behandelt; aber — alle Achtung vor der riefigen Belefenheit und 
Selehrjamfeit des Wiener Afademifers! — mehr ald einen räjfonnirenden Katalog 
von Namen und Büchern hat er nicht geliefert. Auch perjönliche Vorliebe 
und Abneigung find in diefer Überficht nicht zu verfennen. Man begreift 
3. B. nicht, daß das geichwäßige Fräulein Delle Grazie, deren Dichtungen 
fein erniter Menſch Gejchmad abgewinnen fonnte, der Ehre, verhältnismäßig 
ausführlich genannt zu werden, wirdiger erachtet worden iſt, als z. B. der 
gänzlich mit Stillichweigen übergangene und doch höchſt charakteriftiiche Wiener 
Humorift Chiavacci; auch Ludwig Ganghofer, jeit zehn Jahren in Wien, der 
eigenartig peſſimiſtiſche Schwarzkopf hätten genannt werden jollen, wenn eine 
Neimfchmiedin wie die Delle Grazie erwähnt wurde. Auch unter den Männern 
der Wiſſenſchaft hat der gelehrte Hiftorifer jeine Auswahl durch perjönliche 
Zu: und Abneigung leiten laſſen. Geradezu unbegreiflich und unverzeihlich ift 
es, daß ein Mann wie Ferdinand Yotheiken, der ſiebzehn Jahre an der Wiener 
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Hochichule erfolgreich gewirft hat, der in Wien gelehrte Werfe von bleibendem 
Werte, wie jeine vierbändige Gejchichte der franzöfiichen Litteratur im fiebzehnten 
Sahrhundert, jeine Lebensbejchreibungen Molieres und der Königin von Na— 
varra und andre Bücher mehr gejchrieben hat, auch nicht mit einer Silbe 
erwähnt worden ift. Der afademijche Zopf, mit dem fich der Berjtorbene jein 
Leben lang herumschlagen mußte, hat ihm jeinen Hat bis übers Grab hinaus 
rachgetragen. Aber das iſt noch nicht das Schlimmfte an dem Kapitel Robert 
Zimmermanns. Weit nachteiliger ift e8, da dieſe Überficht über die Litte- 
ratur in einem Stanzleideutjch mit bandiwurmartigen Süßen voller Einjchachte: 
lungen gejchrieben iſt, das jelbjt den geduldigiten Lejer zur Verzweiflung 
bringen kann. Ein Beifpiel mag dies zeigen. ©. 155 lautet ein Sag: 
„Eine folche Litteraturgeftaltung, der zum Teil hervorragenden Begabung 
der Schriftjteller, die fich derjelben anzujchliegen durch die Ungunſt der Zeit: 
verhältnifje genötigt waren oder freiwillig anfchloffen, ungeachtet, konnte mit 
der inzwiſchen hauptjächlich infolge der Julirevolution feit den dreißiger Jahren 
im übrigen Deutjchland mächtig gewordenen politiſch- und jozialreformatorischen 
Geifterbewegung, deren Ausdrud auf dem Gebiete der Wiljenjchaft die Philo- 
ſophie Hegels und feiner Schule, insbefondere des zum Äußerſten ausfchreitenden 
Iinfen Flügels derjelben, auf litterarijchem Gebiete, bi3 zum Beginne der vier: 
ziger Jahre, die durch Heine und Börne geijtig befruchtete Schule des »jungen 
Deutjchlandse«, jeit der Thronbejteigung Friedrich Wilhelms IV. die von der 
objolet gewordenen Schwärmerei für Freiheit und Vaterland zum direkten 
Angriff auf das Beftehende fortgejchrittene politische Richtung war, weder, 
wie allerdings begreiflich, auch nur entfernt gleichen Schritt halten, noch in 
ihrer notgedrungenen Farblofigfeit und ängjtlichen Abſchwächung die Gunst 
eines mit dem veränderten Geijte der Zeit innerlich umgewandelten und durch 
den troß der Grenzſperre fajt zu reichlichen Genuß der verbotenen Früchte des 
Auslandes verwöhnten Publikums gewinnen oder behaupten.“ Das ijt ein 
einziger Satz! Zwiſchen Subjeft und Prädikat eine halbe Meile! Und jo 
geht es nicht etwa zufällig einmal oder mit Intervallen, nein, Drudbogeu 
lang fort. Eine Qual zu lejen! Es ijt das um jo bedauerlicher, als eine 
zufammenfaffende Litteraturgejchichte der Wiener gar nicht vorhanden iſt und 
eine jo günjtige Gelegenheit, eine jolche zu Schaffen, nicht gleich wieder kommt. 
Die Wiener Litteratur hat eben immer ‘Pech, wenn ihr nicht von außen Ver: 
leger und Rezenjenten zu Hilfe fommen. 


Wien Morig Ueder 
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Die Deutjchfreifinnigen und die Steuerfreiheit der Standes: 
herren. Als der vorige Neichstag im Frühling 1887 den Antrag der deutjch- 
freifinnigen Gruppe auf Einführung einer Neicheinfommenfteuer beriet, wurde 
die Steuerfreiheit, die unfre deutſchen Standesherren, oder richtiger einige von 
ihnen noch genießen, fcharf angegriffen, und die Nedner von der Farbe der Herren 
Nidert und Richter priefen es als befondern Vorzug einer allgemeinen, alfo auch 
die Einfommen der Mediatifirten treffenden Reichsſteuer an, daß damit ein durch 
nichts gexedhtfertigtes, jedenfalld veraltetes VBorreht in Wegfall fommen würde. 
Trogdem erwies fich der Antrag bald als ausfihtölos. Aber feine Urheber und 
Befürworter find beharrliche Leute, und jet fcheinen fie ihm nach Äußerungen 
ihrer Preſſe von neuem einbringen zu wollen, wenn auch jchwerlid mit der 
Hoffnung auf befjern Erfolg im Meichötage, fondern vermutlih im Hinblid auf 
die Wahlen, bei denen er als guted Wgitationdmittel dienen fönnte, wenn die 
Sache in Wahrheit von der Wichtigkeit wäre, die ihr die deutſchfreiſinnigen Blätter, 
immer groß in der Kunſt des Übertreibens und Aufbauſchens, anzudichten bemüht 
find. Als Beiſpiel ſolchen Verfahrens führen wir einen Aufſatz der „Freiſinnigen 
Beitung* an, der vor furzem erjchienen ift und mit einer Liſte der jteuerfreien 
fürftlihen und gräflichen Häufer Preußens den Beweis zu erbringen verſucht, daß 
bier noch jehr zahlreiche und bedeutende Steuerbefreinngen bejtünden, während Die 
Sache in Wirklichkeit faum der Rede wert wäre, wenn es nicht eben gälte, die 
Unrichtigfeiten, mit denen das Blatt hier, wie üblich, hantirt, in der Kürze auf: 
zuzeigen und jo wieder einmal zu fennzeichnen, wie die Herren ihre Bwede ver: 
folgen und namentlih Wahlen in ihrem Sinne vorzubereiten ſuchen. Zuvörderſt 
figuriren da in der langen LXifte mehrere Familien, deren Mitglieder dem preu— 
Bifchen Staate gar nicht al3 deutſche Standesherren angehören und jomit aud für 
ihre in Preußen liegenden Befigungen feinen Anſpruch auf die Begünftigungen 
des Ediftd vom 21. Juni 1815 und der ergänzenden Inftruftion von 1820 haben, 
durch die man „die Verhältniffe der vormals unmittelbaren deutſchen Reichsſtände 
in der preußifchen Monarchie“ regelte. Zu diefen fälihlic aufgeführten Häufern 
gehören die württembergiihen Schaedberg, die teils württembergijchen, teil bairiſchen 
Hohenlohe, die württembergiſchen Standesherren Püdler-Limpurg, die gleichfalls 
württembergifchen Waldbott-Bafjenheim und die ſächſiſchen Fürften und Grafen 
Schönburg. Sodann zählt die Lifte unter den Solmsſchen Linien irrtümlich auch 
die Häufer Solms-Baruth und Solmd-Sonnenwalde als jteuerfrei auf, denen zwar 
eine Erklärung des preußifchen Staatdminifteriums den hohen Adel zugejprochen 
bat, die aber in Preußen von der Bejteuerung nicht ausgenommen find. Werner 
haben von den Standedherren in Preußen viele auf ihre anfängliche Steuerfreiheit 
ganz oder teilweife Verzicht geleiftet oder find abgefunden morden. Ein Rüdblid 
auf die Entwidlung der ftandesherrlihen Nechte im preußifhen Staate, den wir 
auszugsweife Hammanns Schrift: „Die deutichen Standesherren und ihre Sonder: 
rechte” entnehmen, lehrt folgendes. Durdy Übereinkunft von 1824 verzichtete der 


236 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 





Herzog von Urenberg, der größte preußifche Standesherr, auf jämtliche Regierungs— 
rechte, ausgenommen Patronat und Bergregal, ſowie auf die Freiheit von Grund: 
und Perfonalfteuer gegen eine Staatsrente. Aehnliches beftimmte der Nezeß, der 
1834 mit dem Fürjten von Bentheim Tecklenburg abgefchlofjen wurde. Das herzogliche 
Haus Eroy behielt nad) dem Rezeß von 1827 von feinen Regierungsredten nur das 
Patronat, ed entjagte auch der Befreiung feiner Domänen von der Grundſteuer und der 
des Hauptes der Familie von der Perjonaliteuer. Die Fürften Salm-Salm hatten 
ihon 1816 auf ihre meijten Regierungsbefugnifje ſowie auf die Grundjteuerfreiheit 
verzichtet, wofür ihnen eine Rente zugelihert wurde. Desgleichen entjagten die 
Fürſten von Wittgenftein-Hohenftein und Wittgenftein-Berleburg für ihre Lebens: 
zeit ſämtlichen Regierungsrechten gegen eine Jahresrente. In den Jahren 1848 
bis 1850 hob eine Reihe von Geſetzen alle ftantörechtlichen Bevorzugungen, die 
den Mebdiatifirten bi dahin noch zugeitanden Hatten, mit Einihluß aller 
Befreiungen von der Klaſſen- und Grumdfteuer auf. Aber 1854 erfolgte, nachdem 
Stahl in der erfien Kammer dazu angeregt hatte, die Wiederheritellung dieſer 
Rechte durch die Deklaration der Verfaſſung vom 31. Januar 1850, ein Geſetz, 
worin e3 hieß, „daß die Beltimmungen der Berfafjungsurfunrde einer Wieder: 
berftellung derjenigen durch die Geſetzgebung feit dem 1. Sanuar 1848 verlegten 
Rechte und Vorzüge nicht entgegenftehen, welche den mittelbar gewordenen Reichs» 
fürften und Reichsgroßen, deren Befitungen in den Jahren 1815 und 1850 der 
preußiſchen Monarchie einverfeibt oder wieder einverleibt worden, auf Grund ihrer 
frühern ſtaatsrechtlichen Stellung im Reihe und der von ihnen bejefjenen Landes: 
Hoheit zu ftehen und namentlich durch dem Artikel 14 der deutſchen Bundesafte 
vom 8. Juni 1815 und dur die Artifel 23 und 43 der Wiener Kongreßakte 
vom 9. Juni desjelben Jahres, jowie durdy die Spätere Gejepgebung zugefichert 
worden find, fofern die Beteiligten fie nicht ausdrücklich durch rechtsbeſtändige 
Verträge aufgegeben haben.” Das Gejeh fügte hinzu, die Wiederheritellung jolle 
dur königliche Verordnung erfolgen, und eine jolde erging am 12. November 
1855, und es famen num mit dev Mehrzahl der Standesherren neue Rezeſſe über 
deren Stellung und Beredtigung zu ftande. Hiergegen, jowie gegen die Einbe— 
ziehung des Stolbergſchen Haufes im den Kreis der Deklaration von 1854 erhob 
dad Haus der Abgeordneten während der Konfliktözeit von 1862 an lebhaften 
Einjprud, und am 9. Mai 1865 erklärte es, daß die Wiederherjtellung mit Uns 
recht ftatt durd) Föniglihe Verordnung in Gejtalt von Verträgen erfolgt jei, daß 
verschiedene wiederhergeftellte Rechte mit den gegenwärtigen Staatseinrichtungen 
nicht vereinbar feien, daß die Nezefje auch ſolche Rechte, die nicht auf dem Bundes— 
rechte, jondern einzig auf der preußiichen Geſetzgebung berubten, 3. B. die Befreiung 
von ordentlichen Perſonalſteuern wieder hergejtellt hätten, und daß ohne Genehmigung 
der Landesvertretung Geldentſchädigungen bewilligt und bezahlt worden feien. Die 
Regierung entiprady den hieran gefmüpften Aufforderungen nicht, und es ftanden 
ihr dabei gute Gründe zur Seite, die man Seite 74 bid 76 der Hammannſchen 
Schrift findet. Im Jahre 1869 fam dann ein Geſetz über die Ordnung der 
Nechtöverhältnifje der mittelbaren deutichen Reichsfürſten und Reichsgrafen zu 
ftande, das einerjeitd die Landesvertretung verpflichtete, die nad) den bis dahin 
abgejchlofjenen Verträgen zu leiftenden Entſchädigungen nicht weiter zu beanjtanden, 
und dad anderfeits beftimmte, daß fortan die MWiederherftelung auf dem Wege 
befondrer Geſetze zu erfoigen habe. Bei der Einverleibung von Hannover, Kurs 
hejjen und Nafjau wurde feitgejeßt, daß bier die preußische Verfaffung vom 
1. Oftober 1867 in Kraft treten und was an Mbänderungen und zur Ausführung 
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dabei notwendig fei, befondern Gefegen vorbehalten fein ſolle. In erfterm war 
die Anwendbarkeit der Deklaration von 1854 als eined Verfaſſungsgeſetzes ein- 
geſchloſſen; da dieje jedoch ihrem Wortlaute nad) fi) nur auf die 1815 und 1850 
mittelbar gewordenen Neihsunmittelbaren von ehedem bezog, jo fand 1868 im 
Ubgeordnetenhaufe die AUnficht Vertreter, daß die Deklaration auf die 1866 zu 
Preußen gewordenen Standesherren feine Anwendung finden fünne und folglic) die 
früher in Hannover, Kurheſſen und Naffau in Betreff der jtandesherrlichen Häufer 
ergangenen Gejege und Verordnungen nur injoweit in Geltung geblieben feien, 
als fie der Verfafjungsurfunde von 1850 nicht zuwiderliefen. Dieje Auffafjung 
berubte indes auf Buchjtabenreiterei, die ebenfofchr gegen den gefunden Menfchen- 
verftand als gegen die Billigfeit verftieh, und eine mit ihr verlangte ungleichartige 
Behandlung der Standesherren in Preußen lief dem Sinn jener Deklaration ſchnur— 
ftrad3 entgegen. Die Regierung eignete ſich diefe Anficht daher auch nicht an, 
und zwar um fo weniger, als fie, foweit Verträge der früheren Regierungen mit 
den Standesherren vorlagen, ji für gebunden halten mußte und in den neuen 
Zandesteilen einen Zuſtand vorfand, bei welchem wejentliche Vorrechte der Standes- 
herren ſchon aufgehoben waren. 

Das am meiften angefochtene Privilegium der deurichen Standesherren in 
Preußen, die Steuerfreiheit, beruht auf dem für ein umabänderliches Geſetz der 
Monarchie erklärten Edift vom 21. Juni 1815 und der Beitimmung der Bundes— 
afte, daß die Standesherren als „die privilegirtefte Klaſſe“ auch Hinfichtlicd) der 
Befteuerung zu behandeln ſeien. $ 4 des Edikts lautet: „.. . follen fie [die 
Mediatifirten] für ihre Perfonen und Familien, desgleichen für ihre Domänen die 
Freiheit von gewöhnlichen Perſonal- und Grundjteuern genießen, weldyes jedoch) 
nit auf außerordentliche und Kriegsſteuern zu beziehen ift, zu welchem fie ver— 
hältnidmäßig mit beizutragen verbunden find. Die indirekten Steuern, davon 
niemand frei jein kann, zieht der Staat umd läßt fie durch feine Behörden erheben.“ 
Die zur Ausführung diefes Edikts erlaffene Inſtruktion dom 30. Mai 1820 jeßte 
im einzelnen feit: „die Befreiung von ordentlichen Perjonaljteuern jeder Urt, die 
Befreiung vom Erbichaftsitempel und zwar bei Erbfolgen in der Standesherrſchaft, 
die in der Familie jtattfinden, unbedingt, bei andern Erbichaften und Vermächtniſſen 
nur injfofern, als dieſe den Standesherren innerhalb ihrer Standesherrichaft zu: 
fallen,“ endlich „die gänzliche Befreiung von ordentlichen Grundfteuern bei ihren 
Domänen, wenn dieje Schon vor der Auflöfung des Deutichen Reiches zu ihrem 
nunmehr ftandesherrlichen Stamm» oder Familiengut gehört haben und von ihnen 
fteuerfrei beſeſſen worden find.“ Die Wiederherftellung der Steuerfreiheit nad) 
der demokratiſchen Gleichmacherei in Preußen erfolgte im allgemeinen durch Die 
Verordnung vom 12. November 1855, im bejondern durd) die Kabinetsordre 
vom 16. März 1857. Die Grund: und Gebäudejteuerfrage wurde in den Gejepen 
vom 21. Mai 1861 erledigt. Hier wie dort lagen aber Verzichte der Standes- 
herren vor, die natürlich in Geltung verblieben. 


Der Kunſtwart bringt folgende Beſprechung der bei dem Verleger diefer Blätter 
erichienenen Anthologie „Sang und Klang.” „Vom (l. Bon dem) Verlage des aus: 
gezeichneten Liederbuches für altmodifche Leute »Als der Großvater die Großmutter 
nahm« war feine fchlechte Anthologie zu erwarten. Eine fchlechte Hat er aud nicht 
gebracht, aber, wir geitehen es: wir hätten eine noch befire erwartet. Handelte 
fi! nur um die ältere deutjche Lyrik, für welde die Beit die Verteilung der 
Werturteile einigermaßen geregelt hat, ſo fünnte freilid ein Tadel unterbleiben. 
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Der Aufgabe, die Gegenwart zu behandeln, war aber der Sammler durchaus nicht 
gewachſen — hier zeugt vielmehr auch er davon, wie felten felbft feinere Geifter 
fi von der Mode freimachen fünnen. Gottfried Keller, vielleicht der bedeutendfte 
deutiche Dichter, der jegt lebt, ift mit drei, H. Lingg mit ebenfovielen Gedichten, 
Hamerling ift mit einem umd Greif gar mit feinem vertreten, Baumbad, der 
»Butzenſcheibenlyriker,« hingegen mit achtzehn Poemen, alfo mit fo vielen, wie 
Keller, Zingg, Hamerling, Fitger, Heyfe, Schad und Bodenjtedt zufammen. Das 
ift unverftändlid, denn felber die Rückſicht aufs Badfiihpublifum würde es nicht 
erklären, wenn man dieſe jelber auch als berechtigt anerkennen wollte. Trotzdem: 
wer für den fritifhen Standpuntt nicht reif ift, den Theodor Storm in feinem 
vorzüglichen »Hausbuch aus deutjcher Lyrik feit Claudius« geltend macht, wird im 
vorliegenden Buch immer noch einen bejjern Führer finden, als in hundert andern, 
denn es ijt faum zu glauben, wie jämmerlich unfre Durchſchnittsanthologien beſchaffen 
find. Zudem zeugt die Ausjtattung mit Ausnahme des Titelbildes von einem guten 
Geſchmack, wie er leider bei folhen Bänden ungewöhnlich ift.“ 

Hierzu möchte ih mir einige Bemerkungen erlauben. Vorausgeſchickt fei, 
daß nicht der Herausgeber der Sammlung „WS der Großvater u. ſ. m.” aud) 
diefed Buch gemacht hat, wie der Verfafjer der Beſprechung, wohl Herr Avenarius 
felbft, anzunehmen fcheint und wie vielfach angenommen worden ift. 

Ohne weitres gebe ich zu, daß die Anthologie noch verbeffert und noch be— 
reihert werden fann, und das wird auch gejchehen; wenn ich nicht irre, bat aud) 
Herr Avenarius feine eigne Anthologie „Deutihe Lyrit der Gegenwart” in 
fpätern Uuflagen zu verbeffern gejucht oder zu verbejlern die Abficht. Uber feined- 
wegs gebe ic zu, daß „Sang und Klang“ der Gegenwart nicht gerecht werde; 
ihr Zwed war fogar ganz beſonders, im Gegenjah zu den jämmerlichen Durch: 
ichnittsanthologien wieder einmal das Echte und Gute der ältern deutjchen Lyrik, 
d. h. der klaſſiſchen, heraus- und hervorzuheben, für das allerdings das Werturteil 
abgeichlofjen ift, dad aber von dem flachen Erzeugnifien der Gegenwart völlig erftict 
zu werden droht. Das Alte ift wieder einmal geſammelt worden, und dad Neue 
ift nur fo weit aufgenommen worden, al3 ihm nad Form und Anhalt Wert neben 
dem klaſſiſchen Alten zugeiprocyen werden fann, und als e8 in eine rein lyriſche 
Sammlung, deren Charakter im Titel audgedrüdt ift, fi einfügte. Wenn diejer 
Titel „Sang und Klang“ und „Ein Hausſchatz deutfher Dichtung“ fautet, jo iſt 
damit fowohl eine Begrenzung im Ton wie in der Form außgejprocden. Freilich 
wird man immer behaupten fünnen: De gustibus ete. Ich will aud Herrn 
Avenarius gar nicht die Berechtigung, feinen eignen Geſchmack zu haben, beftreiten, 
aber ich erlaube mir, ihm gegenüber feiner vorlauten Kritif zu fagen, daß mir 
feine „Deutſche Lyrif der Gegenwart jeit 1850* — obwohl fie auch in diejen 
Blättern einmal von andrer Seite gelobt worden ift — ehr wenig als ein Werk 
reifer Kritik, fondern jogar fait al8 ein Wegweifer für nachfolgende Anthologiften 
erichienen ift, wad man zu vermeiden habe, die eignen Gedichte des Herrn 
Avenariud mit eingefchloffen, wenn man Anſpruch auf Geſchmack machen mil. 
Bor allem wegen der kurioſen Grenze, Die Herr Avenarius ſich geſteckt hat. 
Er ſammelt eben nur das, was feit 1850 gedichtet worden ift, und zwar nicht 
etwa nur die Blüten und Perlen der Dichter, die feit 1850 zum erjtenmale das 
Glück der Druderfchwärze genofjen haben, jondern aud) die Nachlefe folder Dichter, 
deren Anfänge und eigentliche Schaffenszeit weit vor 1850 liegen. Daß das einen 
Salat von ſeltſamem Geihmad geben wußte, war offenbar nur Herrn Avenarius 
nicht Hay; über den Geſchmack, den er bei jeiner Auswahl jelbft befundet hat, will 
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ich mich nicht weiter auslaſſen, nur will ich bemerken, daß bei den neuern 
Dichtern, die in „Sang und Klang“ berückſichtigt worden ſind, beide Sammlungen 
nicht häufig die gleichen Gedichte bringen, und daß ich als Kriterium für den 
Wert der Auswahl in „Sang und Klang“ dad Herrn Avenarius Unverſtändliche 
des Umftandes, daß 3. B. von Baumbach achtzehn Gedichte, von Greif gar keins 
aufgenommen worden ift, fehr gern gelten laſſe; aud), daß im bejondern bei den 
Baumbachſchen Gedichten „selber die Rüdficht aufs Backfiſchpublikum“ nicht der Grund 
zur Aufnahme war. Eine furiofe Vermutung! Der kritiihe Standpunkt Storms 
bei der Auswahl ſeines Hausbuchs war unzweifelhaft reifer als der des Herrn 
Avenarius; Stormd Anthologie it gewiß ein gutes Buch, aber es jtedt ſich ganz 
andre Grenzen ald „Sang und Klang,“ ijt ein gang andred Bud); hätte Storm 
dad machen wollen und gemadt, was „Sang und Klang“ beabfichtigt, jo wäre 
diefe Sammlung gar nicht von mir veranlaßt worden. J. ©. 


Bwei Zeilen, die oft angeführt werden, im Ernſt und vielleiht noch 
häufiger im Scherz, bilden den Anfang folgender Strophe: 


Endlich blüht die Alos, 

Endlich trägt der Öldauın Früchte, 
Endlich ſchweigt das bange Wch, 
Enblidy wird der Sram zu nichte, 
Endlid Sieht man Freudenthal, 
Endlich, endlid wird einmal, 


Die Strophe fehlt bei Büchmann, auch in der neuejten Ausgabe, fie fehlt in 
Wuſtmanns Großvater- und Großmutterbuche, fie fehlt in Zeuſchners Citatenſchatz, 
fie fehlt au im Grimmſchen Wörterbuche, wo man fie ja unter Olbaum redjt 
wohl erwarten fünnte. Sie klingt ganz wie aus der Nomantikerzeit. Kann jemand 
Auskunft geben, wo fie herftammt, ob aus einen größern Gedichte, und wer der 
Verfaſſer ift? 





< 


FE RE: 





Sitteratur 


Licht! Was Keiner geahnt! Ein Buch für alle Germanen von 9. 9. ©. F. Schliep. 
Eriter Teil. Alle gejeplihen Rechte vorbehalten. Münden, Karl Ucbelen, 1888 


Wer 3 ME. 50 Pf. für die abenteuerlichften Hirngefpinfte (oder follte es ein 
Faſtnachtsſcherz fein?) eines fonderbaren Schwärmers übrig hat, der darf fi) vom 
Lejen dieſes tollen Wirrſals eines Spradpdilettanten eine luftige Stunde ver— 
iprehen. Wir freilih, wenn wir lachen wollen, ziehen die liegenden Blätter 
vor und bedauern den wohlgefinnten Berleger, daß er dieſes Unglüdsbucd der 
Vergefienheit, d. h. dem Selbftverlage des Berfafjers entrifien hat. 

Ein Pröbchen zeige den Lejern, was troß Bopp, Grimm und Eurtius heute 
noch möglich if. ©. 44 ftcht zu leſen: Der Entjtehungsjtamm. Hohenzollern, 
Wittelsbach, Hohenlohe und andre find vom waltenden Stanıme der Semanen. 
Vom Entjtehungsftamm (uri) find die Württemberger Herzoge und Könige. 
Wyrthenberg = das verborgene Werden. Ihr Urſitz ift urach, d. i. Urgrund. 
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Das echte Wappen iſt das urach'ſche. Ein Jägerhorn, aus deſſen Mund Teile 
einer Feder in weiß, blau und rot hervorgehen. Jägerhorn, Mund ur horen 
(ur fam) 08, d. i. Auferftchung der Urzeugung. (Urborn = Büffelhorn, davon 
Horn = fama, angelj. bym) — dad tomerzeugende und Zeugung. Os — Mund 
und Wuferftehung, weiß, rot, blau, Feder, d. i. ruot (rodd), perht, fedar — 
blah (bloh), d. i. Befrudhtung, Gebären, Zeugung, ruhet, wie e& im Urzuftande 
auh muß fein. Ruod, rod (ſchwed. rodd — ſchwanger), perht = weiß umd 
Geburt, fedar — Feder und Erzeugung, bloh = biloh — umſchloſſen! — wovon 
biloban, bilofen, bloden — blodiren — einſchließen! — 

Im Proſpelt wird das „Werk“ angekündigt als „Senfationelle Neuigfeit! für 
Germaniften, Sprach- und Geſchichtsforſcher, Philologen und jeden Germanen! 
und im Vorworte des Verfaſſers heißt es: „Mit der Veröffentlidhung diefes Buches 
tritt eine Wendung im germanifhen Schrifttum ein. Die Keilſchrift ded großen 
germanischen Volkes ift entdeckt, es iſt die Zwieſage, welde uns alles Verlorene 
wiederbringt.” Ja wohl, „mehr Licht," nämlich dem Verfaſſer; „was Reiner 
geahnt!” der Mann hat Recht. Gewidmet ift dad Bud) den Herren Brofefjoren 
Sepp und Johannes Freßl, was wir hier auf Defondered Verlangen mitteilen. 


Der Helfenfteiner. Ein Sang aus dem Baucrnkriege von Joſef Lauf. 
Köln und Leipzig, Albert Ahn, 1889 

Wenn Scheffel die Verrohung feines Tones erlebt hätte, die in diefem „Sang“ 
von Joſef Lauff zutage tritt, er würde wohl einen feiner mifanthropifchften Un: 
fälle befommen haben. Mit Heifa und Juchhe und Hallo will Lauff feiner nüch— 
ternen Rhetorik die Farbe der Urfprünglichkeit anſchminken, er ift aber in Wahrheit 
ein Mann ohne Gefühl für Lyrik, für Schönheit, für guten Gejhmad. Er wird 
füftern, wenn er die Liebe fchildern, brutal, wo er Tragik darftellen will. Seine 
Menſchen find äußerlihe Puppen, ohne Annerlichkeit, ihre Handlungen find nicht 
groß, fondern wild, unvermittelt und darum ſchließlich abſtoßend. Der Helfen- 
fteiner hat fich eine wahre Ungeheuerlichkeit zu Schulden kommen laffen, indem 
er des Scharfrihterd Tochter Renate, die ihn vor der Lynchung durch dad auf: 
gebradhte Volk und dann fnapp vor dem Galgen aus dem Kerker rettet, verführt 
und ins Klofter gejchidt hat. Dann heiratet ev die natürliche Tochter des Kaiſers 
Mor, die in demjelben Klofter wohnt. Die darob außer fid) geratne Renate — die 
obendrein Kindesmörberin geworden ift — ſchließt fi an die aufftändifchen Bauern 
an, wird eine entjeßliche Burie, und auf ihren Befehl wird der Helfenfteiner in 
Gegenwart feiner Margarete von dem Bauernfpalier gefpießt. Dies zu leſen und 
ſich vorzuftellen, ift eine tüchtige Nervenprobe! So widerwärtig wie der trenlofe 
Graf von der Weibertreu, werden feine bäuerifchen Gegner mit dem Behagen eines 
Naturaliften an grotesker Häßlichkeit gefchildert. Und alles das im luſtig fein fol- 
lenden Zone des Kneipliedes. Keine Idee, kein halber Gedanke fällt in dem ganzen 
diden Bude dem Erzähler ein; mit nadter Roheit entwirft er fein Gräuelbild. 
Wenn das die junge deutiche Poeſie fein jol, dann kann fie fid) begraben lafjen. 


Drudfehlerberichtigung 


Im Tegten Heft muß es ©. 178, 3.2 v. u. heißen Kapitaliftinen; S. 192, 3. 6 v. o. 
Bruch ftatt Brief. 
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Fehr als andre Punkte, die uns in der Südſee bejchäftigen, hat 


CH 
8 —9 der legten Zeit die Gruppe der Samoainſeln die Augen des 





I 7 deutichen Volkes auf ſich gelenkt, obwohl jie nicht in vollem 
KIEW Sinne zu unfern Kolonien in diefen Gewäſſern zu zählen find. 
— Die Kämpfe, die dort zwijchen Parteien der Eingebornen aus: 
brachen und in denen deutjche Interejien verlegt wurden, die Eiferjüchteleien 
und Ränfe der Nordamerifaner, die nicht recht gejchicdte Art, wie der Konſul 
Knappe die deutjche Marine in den fleinen Krieg der Samoaner eingreifen 
fieß, der große Sturm, der uns zwei Kriegsschiffe fojtete, endlich die Berliner 
Konferenz, die in diefen Tagen die Schlichtung der Mißverhältnijfe und eine 
endgiltige Negelung der Stellung des deutjchen Reiches, Englands und der 
Vereinigten Staaten zu dem fleinen, aber nicht umwichtigen Injelreiche ver: 
juchen ſoll, bejchäftigen jeit Monaten unſre Prejje, und da hierbei mancherlei 
Irrtümer und Unklarheiten mit untergelaufen find, jo wird eine furz gefaßte 
Darjtellung der Sache, die wir im folgenden nad) guten Quellen geben, nütlich 
und unfern Lefern willfommen jein.*) 
Zunächit ein Blid auf Land und Leute. Die Samoainfeln, 1722 von 
dem Holländer Roggewen entdeckt und anfangs Baumanns-, jpäter Schiffer: 


) Wir jchöpfen dabei namentlih aus nachſtehenden Schriften: 1) Die Borgänge 
aujden Samoa-Inſeln, dargeftellt mit bejondrer Berüdjichtigung der veröffentlichten 
deutihen amtlihen Aktenjtüde von 3. Wagner (Graudenz, Gachel, 1889); 2) Die 
deutihen Kolonien von Karl Hehler (Meg, Lang, 1889) und 3) Koloniales von 
Guſtav Engler (Hamburg, Berlagsanitalt, vormals Richter, 1889). 
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injeln genannt, liegen zwijchen dem 13. und 15. Grade jüdlicher Breite und 
dem 169. und 173. Grade weitlicher Länge von Greenwich und bilden eine 
der vielen Gruppen von Eilanden, die der große Ozean im Often von Aujtralien 
aufweiit. Sie beſteht aus den vier größeren Injeln Upolu, Sawaiji, Tutuila 
und Manua und aus zehn Fleineren, unter denen Apolima und Manono die 
bedeutenditen jind. Alle zufammen haben einen Flächeninhalt von nur 2787, 
nach Heßler von 3012 Quadratfilometern oder etwas mehr als 54 Quadrat: 
meilen, was ungefähr der dreifachen Größe von Rügen entjpricht. Die Hauptinjel 
ijt Upolu, das ſich von Weiten nad) Often in einer Länge von 7’, Meilen 
erſtreckt und in jeiner größten Breite 2Y/, Meilen mißt. 

Die Samoainjeln gehören zu den jchönjten und anmutigjten Infeln der 
ganzen Südſee und zeichnen jich durch ein mildes und gejundes Klima aus. 
Cie haben meijt hohe und jteile Küſten, vor denen ſich vielfach Korallenriffe hin: 
ziehen, Alle find vulfanischer Natur umd von Bergfetten bis zu 2000 Meter 
Höhe durchjegt, die zahlreiche erlofchene Strater zeigen. Die Ebenen zwijchen 
den Bergen find infolge des häufig fallenden Regens reichlich bewällert, und 
der Boden ijt mit der üppigiten Tropenvegetation bededt und, wo er in 
Kultur genommen it, jehr fruchtbar. Angebaut werden vorzüglich Kokos— 
palmen, Brotfruchtbäume, Orangen, Bananen, Zuckerrohr, Taro und Yams. 
An Tieren findet man Schweine und Hunde, Papageien, Tauben und viele 
andre Wögel; größere Säugetiere fehlen, dagegen ift das Meer reich an 
Fiſchen und Schildfröten. Die Eingebornen gehören der polynefifchen Raſſe an 
und find wohlgebaute, meist jehr Fräftige Leute von heller Hautfarbe. Ihre Zahl 
joll früher 180000 betragen haben, hat jedoch feit der Ankunft von Europäern 
rajch abgenommen und belief fich 1860 nur auf etwa 30000. Doch it fie 
jeitdem wieder gewachjen und wird jeßt auf ungefähr 38000 gejchägt, von 
denen man 17 bi8 18000 auf Upolu, 13: bi8 14000 auf Sawaiji und 4000 
auf Tutuila rechnet. Cie bejchäftigen fich größtenteils mit dem Fiſchfang 
und mit der Verfertigung von Matten, Zeugen und Hausgeräten und wohnen 
in hübjchen Hütten und Dörfern. Zum Ackerbau wie zu anftrengender Arbeit 
überhaupt zeigen fie wenig Anlage und Neigung, fait alle haben das Chrijten- 
tum angenommen, das ihnen zuerjt 1830 durch den englischen Miſſionar 
Williams und jpäter durch franzöfische Martften gepredigt wurde. Die Mehrzahl 
gehört der protejtantijchen Kirche an. Neben ihnen wohnen bier, Hauptjächlich 
auf Upolu, ungefähr 1300 Fremde, unter denen fich etwa 300 Weihe (darumter 
wieder 180 Deutjche) befinden. Die legtern beſitzen hier ausgedehnte Pflanzungen, 
auch jpielen fie die Hauptrolle im Handel mit den Injeln. Außer einigen Kleinen 
Landſtrecken, welche Deutjche und Engländer auf Sawaiji innehaben, bejigen die 
Weißen weitgedehntes Grundeigentum nur auf Upolu, und zwar gehören hier faſt 
zweı Fünftel Der ganzen Infel, nämlich 70 000 Ader (300 Quadratkilometer oder 
5,4 Meilen), der deutjchen Südfee- und Plantagengejellichaft, 9500 Ader den 
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Amerikanern und 9000 den Engländern. Bon ihrem Lande bebauen die 
Deutjchen etwa 8000, die Engländer nur 500 Ader, die Amerifaner noch gar 
nichts. Die Pilanzungen liefern vorzugsweiſe Kofosnüjfe, dann Baumwolle, 
Kaffee und Kafao und werden, da der Samoaner zu dauernder Arbeit nicht 
zu haben ijt, mit Knechten von den benachbarten Salomons-, Ellice-, Gilberts- 
und Marſchalls-Inſeln betrieben, die man dort gegen bejtimmten Lohn in 
Geld, Nahrung und Kleidung, gewöhnlich für drei Jahre, anwirbt und deren 
fich jet ungefähr 1000 hier befinden. Der deutjche Pflanzungsbetrieb und 
jeine Einrichtungen find auch von den Engländern und Amerikanern wiederholt 
als muſterhaft bezeichnet worden. 

Die Bedeutung der Samoainjeln für Deutjchland erjcheint aber weit 
größer, wenn wir jehen, daß Apia, der Hauptort der Gruppe, den Mittel: 
punkt des Ddeutjchen Handels auf den jümtlichen Injeln der Südjee bildet. 
Diefer Handel wird mit Hilfe von mehreren hunderten fleiner Stationen auf 
diefen Inſeln betrieben, die von den Eingebornen gegen deutiche Waaren Kopra, 
d.h. die Kerne von Kokosnüſſen, eintaujchen, die dann von kleinen Segelkuttern 
abgeholt und in die ‚Faftoreien von Apia gebracht werden, two man große 
DOftindienfahrer aus Hamburg damit befrachtet. Es war das 1766 gegründete 
Haus Godefroy und Sohn, das die Thätigfeit der Deutichen in dieje fernen 
Gegenden leitete, umd namentlich; fommt dem 1813 in Kiel gebornen, 1885 
geitorbenen I. C. Godefroy das Hauptverdienit hinſichtlich unjrer Stellung 
zu dem Handel in der Südjee zu, der in dem fiebziger Jahren faſt ausſchließ— 
lid) in jeinen Händen war. Ein gejchäftlicher Rückgang beivog die Firma, 
fich in ein Aftienunternehmen, die „Deutjche Seehandelsgejellichaft“, zu ver: 
wandeln, und die Megierung beantragte 1880 beim Reichstag Unterjtügung 
diefer Gründung durch Übernahme einer Zinsgarantie für die nächften zwanzig 
Jahre. Der Antrag wurde bekanntlich abgelehnt. Das Gejchäft aber be: 
findet jich gegenwärtig in den Händen der Deutichen Handels: und Plantagen- 
gejellichaft, die noch vor furzem den Nachweis geführt hat, daß ihr Kapital 
fi) in dem Unternehmen hinreichend verzinjt. Neben dieſer Gejellichaft iſt 
noch die Hamburger Firma Ruge u. Kompagnie als mit einer Station in 
Apia am ſamoaniſchen Handel beteiligt zu nennen. Der größte Teil des 
Handels der Amerikaner in diejer Injelwelt ſowie des Landbefites der Ameri— 
faner gehört der Central Polynesian Land Company, die übrigen amerifanijchen 
Firmen in Apia find ohne Bedeutung. Von den englischen Handelshäufern, 
die in Betracht fommen, find Mac Arthur u. Company, das aber jeinen 
Hauptfig zu Auckland auf Neujeeland hat, und die Firma Pritchard zu 
erwähnen. Die Gefamteinfuhr in Apia hatte im Jahre 1581 einen Wert von 
272642 Dollars, wovon 203 625 auf Deutjchland kamen, 1885 von 468 613 
Dollars, wovon auf Deutjchland 281613 fielen. Der Wert der Ausfuhr 
betrug 1881: 379345 Dollars, wovon deutjch 368 010, und 1885: 369 185 
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Dollars, wovon deutſch 294 800 waren, ſodaß alſo der deutſche Handel in 
beiden Jahren mehr als doppelt ſo bedeutend war als der engliſche und der 
amerikaniſche zuſammen genommen. 

Wir bemerken noch in Bezug auf Apia, daß mit dieſem Namen fünf 
Ortſchaften auf der Nordſeite der Inſel Upolu zuſammengefaßt werden, die, in 
der Richtung von Oſten nach Weſten nicht fern aufeinander folgend, Matautu, 
Apia, Matalele, Sogi und Mulinuu heißen und einen Hafen umgeben, der 
nicht viel wert, aber immerhin der bejte aller diejer Injeln it. In Mulinuu 
befindet jich, von Befeſtigungen gejchüßt, das Haus des Königs von Samoa, 
in Apia jtehen zwei Kirchen, eine proteftantifche und eine fatholifche, das 
deutjche, das britiiche und das nordamerifanische Konſulat, eine Anjtalt zur 
Ausbildung eingeborner Lehrer, mehrere Schulen, ein Poſthaus und große 
Faktoreien. Auch die Preſſe und die Photographie find vertreten, erjtere durch 
eine Druderei und die Samoan Times, letztern wenigjtens durch ein Atelier. 
Endlich befindet jic) hier das Gebäude, wo die Regierung des fleinen Staates 
ihren Sit hat. In früheren Jahren vermittelten den brieflichen Verkehr 
zwifchen Deutjchland und den Samoainjeln ausschließlich gewöhnliche Handels: 
fahrzeuge, jeit 1886 aber beſteht zwijchen Deutjchland und Apia eine regel 
mäßige Pojtverbindung, indem die vom Reiche unterjtügte Linie des Nord: 
deutjchen Lloyd, die von Bremerhaven ausgeht und durch das Mittelmeer und 
den Suezfanal auf Adelaide an der ſüdlichen Küfte Auftraliens und Sidney 
fich richtet, bis zu den Tonga: und Samoainjeln verlängert worden iſt und 
das Schiff mit der deutjchen Pot alle 23 Tage in Apia einläuft. Dagegen 
giebt es noch feine telegraphijche Verbindung der Injelgruppe mit dem Weit: 
lande. Die nächite Telegraphenjtation, die auch mit Australien Depejchen 
wechjelt, ift in Auckland, und von dort braucht ein Schiff bis nach Apia immer 
noch eine volle Woche Zeit. Daher die Verzögerung der Nachrichten von dort. 

Die Regierung des Reiches hat von jeher die Pflicht erfannt und erfüllt, 
Die deutjchen Intereffen auf den Samoainjeln zu ſchützen und zu fördern, 
ebenjo aber auch die Schranfen gewiljenhaft beachtet, die ihr dabei durch die 
Unabhängigfeit der Samoaner und die berechtigten Anfprüche andrer Nationen 
gezogen jind. Der Schuß der bier angejiedelten Neichsangehörigen betraf 
zunäch}t deren Leben und Eigentum, jodann aber aud) deren Gejchäftsbetrieb 
als Pflanzer und Staufleute, der durch Gejege oder Verfügungen der Eine 
heimischen über die von auswärts gekommenen Knechte auf den Pflanzungen und 
anderjeits durch) Monopole oder ungleiche Ein: und Ausfuhrzöle gejchädigt 
werden konnte. Man bemühte jich daher, die Möglichkeit jolcher Beeinträd): 
tigung durch Verträge zu bejeitigen, die den deutjchen Anfiedlern gleiche Rechte 
mit den andern fremden und volle Freiheit des Handels und Plantagenbaues 
jichern follten. Diejes Beftreben begegnete aber Hinderniljen. Zunächjt waren 
zwar die Samoaner, als man damit begann, feine eigentlichen Wilden mehr, 
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aber unfähig, fich eine ftaatliche Ordnung mit einer fejten Regierung zu fchaffen, 
mit der fich durch Verhandlungen eine dauernde Übereinkunft gewinnen lieh. 
Es gab hier viele Heine Häuptlinge, die einander faft ohne Unterlaß befämpften 
und, wenn einmal einer von ihnen zur Obergewalt gelangte, fich gewöhnlich 
bald unter einem andern zu feinem Sturze vereinigten. Die vornehmiten 
Häuptlingsfamilien waren die Tupua und die Malietoa, die jede ihre Partei 
hatten. Zu Anfang der fiebziger Jahre ftand einer der erjtern an der Spitze 
der engern Häuptlingsverfammlung, wenn man will, des Senat? (Taimua) 
fowie der erweiterten Verfammlung (Faipule), die mit jener hergebrachtermaßen 
die Bolfsvertretung bildete. Daneben aber hatte ein Malietoa eine dritte 
Verfammlung, die Puletua, um ſich gejchart, mit der er jenem nach Kräften 
entgegenwirkte und nicht ohne Ausficht den Rang abzulaufen verfuchte. Unter 
jolchen Umjtänden war es unmöglich, mit den Samoanern einen für alle ver: 
bindlichen Staatsvertrag abzufchliegen. Dazu kam, daß die Parteien, da jede 
hoffte, die Gegner mit fremdem Beijtande zu befiegen, auswärtigen Einflüfjen 
zugänglich waren, und daß dies von Abenteurern benußt wurde, die Hier eine 
Rolle zu jpielen wünjchten, und von denen zunächjt ein gewiljer Steinberger 
zu nennen it, der 1871 im Auftrage der amerikanischen Regierung erjchien, 
um die Zuftände des Landes fennen zu lernen und darüber zu berichten. Nach 
Amerika zurüdgefehrt, fam er bald nachher wieder, verteilte Gewehre, Die er 
mitgebracht hatte, an die Partei, mit der er fich befreundet hatte, und ver: 
jprach weitere Unterftügung feiner Regierung, in deren Namen er auch jetzt 
zu handeln vorgab. So gewann er bedeutenden Einfluß auf die Taimua und 
den jetzt ihr vorjtehenden König Malietoa, machte jich aber jpäter verdächtig 
durch Ränfe gegen England und wurde, als Samoaner 1875 englifche Marine: 
foldaten überfallen hatten und die amerikanische Regierung auf Anfrage erklärte, 
er habe bei jeiner zweiten Erpedition feinerlei Auftrag von ihr mitgenommen, 
durch die Engländer verhaftet und von Samoa weggeführt. Hatte er ganz 
offen jeine Anhänger unter den Samoanern zu bejtimmen verfucht, die Ne: 
gierung zu Wajhington um Einverleibung zu bitten, jo bemühte ſich ungefähr 
zu gleicher Zeit der neufeeländische Zollbeamte Seed in ähnlicher Richtung 
für Großbritannien, und jelbjt der Premierminijter der auftraliichen Kolonien, 
Vogel, begab fich damals nach Apia, um für eine Annerion thätig zu fein. 
Dieje Umtriebe waren den Bemühungen der deutichen Negierung, ihren An: 
gehörigen gleiches Recht mit den Amerikanern und Engländern und Handels: 
freiheit zu verjchaffen, natürlich nicht förderlich. Indes gelang es zulegt doch 
dem Ktonjul Weber, jowohl mit der Taimua als mit der ihr jonjt opponirenden 
Puletua zu einer Verftändigung zu gelangen (im Sommer 1877), die den 
Deutjchen Handelsfreiheit, Neutralität ihrer Befigungen und Gleichberechtigung 
mit andern Nationen zujagte und dies in einem Staatsvertrage feitzuftellen 
verjprach. Kurz darauf befiegte die Partei der Taimua die der Puletua jo 
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volljtändig, daß ihre Führer von jegt an als zu Hecht beitehende Regierung 
‚gelten fonnten, und nun ließ diefe VBerfammlung durch einen Gejandten in 
Wafhingten die Einverleibung der Injeln in die Vereinigten Staaten bean- 
tragen, und noch ehe dieſer zurücehrte, zog der amerifanifche Konjul Griffin 
in Apia das Sternenbanner über der jamoaniichen Flagge auf. Sein britijcher 
Kollege Liardet beantwortete dieſes vorjchnelle Verfahren mit einer Profla- 
mation, die bis zu erfolgter Genugthuung für den erwähnten Überfall von 
1875 die Injelgruppe für feine Regierung mit Bejchlag belegte. Der deutjche 
Konjul protejtirte gegen die Maßregeln der beiden andern und ließ den Hafen 
Ealuafata ſowie die Ortichaft Falealili von Mearinetruppen vorläufig als 
Pfänder für die Erfüllung des Abkommens vom Sommer bejegen, was in 
Berlin gebilligt wurde. Als der Gefandte der Taimua von Wajhington zurück— 
fehrte, brachte er die Ablehnung der beantragten Einverleibung mit, zugleich 
aber die Bereitwilligfeit der amerikanischen Regierung, mit Samoa einen 
Freundſchafts- und Handelsvertrag einzugehen. Diejfer fam am 17. Januar zu 
jtande und räumte den Vereinigten Staaten das Recht ein, im Hafen von 
Tago-Pago eine Nohlenftation zu errichten, ferner Zollfreiheit für ihren Handel, 
Sfeichberechtigung mit andern fremden, endlich Konjulargerichtsbarfeit und 
gemijchte Gerichte bei Streitigkeiten zwiſchen Amerikanern und Eingebornen. 
Mit den Bejtrebungen der Amerifaner, Samoa zu anneftiren, war es jetzt 
jelbjtveritändlich zu Ende, und das Verfahren des englischen Konſuls wurde 
durch deſſen Regierung für nichtig erklärt. Doch kam es im Auguit 1879 
auch zwiichen Ddiejer und Samoa zu einem Handelsvertrage, nachdem am 
24. Januar desjelben Jahres der Klorvettenfapitän Werner und der Konful 
Weber einen jolchen für Deutjchland abgejchloffen hatten, der deſſen Ange: 
hörigen die volle Gleichberechtigung mit den Amerikanern und Engländern, 
Zoll: und Handelsfreiheit, Anerkennung ihres Landerwerbes und das unbe: 
ſchränkte Recht zur Einführung von Arbeitskräften jicherte, die Samoaner 
verpflichtete, weder Monopole zu errichten, noch Privilegien zu erteilen umd 
bei innern Kämpfen das Betreten der deutſchen Yändereien zu unterlajjen, und 
jchlieglich der deutichen Negierung die ausjchliegliche Befugnis zuſprach, in 
Saluafata eine Kohlenjtation anzulegen. Am 2. Dezember 1879 trat dazu 
eine Übereinkunft der drei Konjuln mit der ſamoaniſchen Regierung, durch die 
für den weiteren Bezirf von Apia eine Munizipalvegierung gejchaffen wurde, 
die von den Konſuln kollegialiſch geführt werden jollte, und die dieſen ganzen 
Bezirk für die Kämpfe der Eingebornen neutralifirte. Die Krönung dieſes 
Friedenswerkes zwijchen den Fremden endlich erfolgte Ende 1879 in der 
alljeitigen Anerkennung des Königs Malietoa Yaupepa, der am 15. Dezember 
in Gemeinjchaft mit dem angejeheniten Hänptlingen die erwähnten drei Verträge 
bejtätigte. Außer den letteren bejteht noch eine Konvention zwijchen Grob: 
britannien umd dem Deutichen Reiche, die, am 6. April 1886 abgejchloiien, 
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die Intereſſenkreiſe der beiden Staaten auf Neuguinea und den Inſelgruppen 
der Südſee regelt und dabei feſtſetzt, daß die Tonga: und die Samoainſeln 
nicht zu Diejen reifen gehören und weder hier noch dort Engländer oder 
Teutjche befugt jein jollen, VBorrechte vor der andern Nation zu erwerben. 
Mit den Berträgen von 1879 und der Anerkennung Malietoas jchien 
alles für die Dauer geordnet. Aber der König war, wie fich bald zeigen jollte, 
für jeine Stellung wenig geeignet. Abgejehen davon, daß er den Trunk liebte 
und jich leichtjinmig in Echulden ftürgte, war er auch ein verlogner, Doppel: 
züngiger und wetterwendijcher Charafter, und endlich erfüllte ihn bitterer Haß 
gegen die Deutichen, von denen er ein Jahrgeld erwartet, aber nicht erhalten 
hatte. Wagner erzählt von ihm: „1831 bat er den deutjchen Kaiſer um Ab: 
berufung des Konſuls Zembſch, und bald nachher bezeichnete er den betreffenden 
Brief jelbjt als unverſtändig. Er bejchwerte jich dann bei den Konſuln über 
den nenjeeländiichen Agitator Yundon, und bald darauf machte er ihm zu 
jeinem Generalbevollmächtigten. Wiederholt richtete er Bittichriften um 
Annerion an die Königin Viktoria, die er ſpäter ableugnete. 1984 unter: 
zeichnete er eine Übereinkunft, nach welcher ein deutfcher Staatsrat eingejett 
werden jollte, dann entjchuldigte er jich deshalb beim englischen Konſul, um 
wenige Tage nachher wieder den deutichen anzugehen, jeine Petition an die 
Königin von England rüdgängig zu machen." Es war daher nicht zu verivundern, 
daß er bald an Anjehen verlor, und daß er jchon 1855 eine jtarfe Partei 
gegen ich hatte, die in Tamaſeſe, einem Häuptling aus dem im Oſten Upolus 
gelegenen Gebiete von Atua, einem Gegenkönig aufitellte. Malietoas Groll 
gegen die Deutichen war inziwiichen mit den Jahren gewachien, und 1837 
wurde von Leuten jeiner Partei die Feier des Geburtstages Kaiſer Wilhelms 
durch einen Überfall der Fejtteilmehmer geftört. Als er die Forderung, die 
Schuldigen zu bejtrafen, zurückwies, erklärte ihm die deutiche Regierung den 
Krieg. Er entwich darauf in die Wälder des Innern, jtellte jich jedoch, als 
ihm Schonung des Lebens zugefichert worden, und wurde nun mach den 
Marſchallsinſeln gebracht, wo er noch jett weilt.*) Zu derjelben Zeit, im 
Herbſte 1887, wurde in Wajhington eine Konferenz der drei fremden Mächte 
zur Ordnung der jamoanijchen Verhältnifje eröffnet, bei welcher Deutichland 
und England gemeinſam vorjchlugen, unter Wahrung der Unabhängigkeit von 
Samoa die Vertretung bei deſſen Negierung nicht mehr den drei einzelnen 
Konſuln zu überlaſſen, jondern einem gemeinichaftlichen Bevollmächtigten und 
zwar einem Deutjchen zu übertragen, da Deutjichland bier die meiiten Inter: 
ejien habe. Die Amerikaner lehnten das ab und jchlugen ihrerjeits die Bil: 
dung einer Negierung vor, die aus einem König, einem Vizekönig und den drei 
Konſuln beſtehen jollte. Es fam zu feiner Einigung, und die Konferenz wurde 


*) Den neueiten Nachrichten zufolge it er endlich im Freiheit geſetzt worden. 
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im April 1888 vertagt. Mittlerweile hatten die Samoaner Häuptlinge Tamajeje 
zum Könige ausgerufen, und er war fajt einftimmig anerkannt worden. Auch 
die deutjche Regierung erkannte ihn ohne Verzug an, und die englifche unter: 
handelte wenigitens jpäter mit ihm. Für die amerifanijche aber blieb Malietoa 
König, und der amerikanische Konſul Sewall wollte jogar, dat die drei Konfuln 
bei ihren Mumizipalitätsfigungen unter deifen Flagge tagten. Tamaſeſe war 
den Deutjchen wohlgeneigt und folgte ihrem Einfluſſe. Er wählte den ihm 
von der Handels: und Plantagengejellichaft empfohlenen preußifchen Haupt: 
mann a. D. Brandeis zu feinem Minifter und ließ ſich von dem preußiichen 
Unteroffizier Marquardt eine ftändige Leibwache bilden, die zum Kern einer 
größern Truppenmacht werden jollte. Daneben wurden die Häuptlings- 
verfammlungen bejjer organifirt, e3 ergingen Verordnungen über den Erwerb 
von Grund und Boden, man richtete ein Grundbuch ein und traf andre Maß: 
regeln, die Anerkennung verdienten und jelbjt bei einem Teile der hier ange: 
jiedelten Amerikaner fanden, wie eine Adreſſe bewies, die Tamajeje überreicht 
wurde. Andern freilich mihftel die Hinmeigung des Königs zu den Deutjchen, 
und jowohl amerifanische als aujtraliiche Händler bemühten jich, das Gerücht 
zu verbreiten, Deutjchland gehe mit der Abjicht um, Samoa feinen Schuß: 
gebieten in der Südjee anzugliedern. Bei dem unruhigen, jtreitfüchtigen und 
auf jede Machtitellung eiferfüchtigen Wejen der Samoaner mußte das zu 
ichlimmen Folgen für Tamaſeſe führen. Bei einer Verteilung von Matten, 
die im Auguft v. 3. jtattfand, brach ein Streit aus, der zu eimigen Tot: 
jchlägen Anlaß gab. Der König lud vier von den beteiligten Häuptlingen 
vor jein Gericht. Sie famen aber nicht, jondern verbanden fich mit dem bisher 
immer zur Unterjtügung von Widerjpenjtigkeiten bereit gewejenen Mataafa, 
einem katholischen, jegt etwa fünfzig Jahre alten Häuptling aus dem Tuamafaga: 
gebiete, zur Bekämpfung Tamaſeſes, wurden indes von ihm gejchlagen, und 
der Eleine Bürgerkrieg wäre damit beendigt gewejen, wenn die Aufſtändiſchen 
nicht von den Firmen Moors und Mac Arthur zu weiterm Widerftande auf: 
gereizt und mit Geld, Gewehren und Munition verjehen worden wären und 
zugleich; vom Verwejer des amerikanischen Konſulats, Bladlod, ſowie von 
Kapitän Leary, dem Befehlshaber des amerifanischen Kriegsichiffes Adams, 
allerlei Begünftigungen erfahren hätten. Mataafas Partei fand infolgedefjen 
Zulauf, er rücte gegen Apia vor, ließ ſich am 9. September als Malietoa II. 
zum König ausrufen und nötigte QTamajeje, ſich auf die den Deutſchen ge: 
hörige Halbinjel Mulinuu zurüdzuziehen, deren Zugang darauf durch eine 
deutjche Wache abgejperrt wurde. 
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an folgenden geben wir das wejentlichjte von dem Kapitel des 
Dr herzoglichen Werkes, worin die Gründung umd die erjten Leiſtungen 
SH des Nationalvereins dargejtellt find. Diejer Verein war gleichjam 
aa a Eur 
— I: eine neue Auflage des Koburger Vereins, jtarf vermehrt und 
etwas verbejjert, namentlich injofern, als. bei der Sache feine 
Geheimnisfrämerei und politische Freimaurerei mehr mitjpielten, als der Verein 
nicht mehr wie ein Werkzeug des Herzogs ausjah, obwohl diejer jeine Hände 
jtarf dabei im Spiele hatte und wieder die Rolle des Gönners und Aiylgebers 
übernahm, als fic) ferner diesmal mit dem nationalen Streben zwar eine reichliche 
Doſis Demofratie, aber feine dienjtfertige Sympathie mit England vermijchte, 
und als endlich Preußen von vielen Mitgliedern ald der Mittelpunkt genannt 
wurde, um den die Deutjchen jich zu einigen hätten. 

Es war im Sommer nach dem öjterreichiichen Kriege mit Sardinien und 
Frankreich und nad) dem Frieden von Villafranca, der die Mobilifirung der 
preußijchen Armee gegen den Kaiſer Napoleon zu einer überflüfjigen Mahregel 
gemacht zu haben jchien, aber die Augen der Nation wenigſtens wieder mehr 
auf das Weſen und den Wert Preußens gerichtet hatte, während man von 
ihm eine Allianz Ofterreich® und Frankreichs gegen die norddeutiche Großmacht 
befürchtete. Im Hinblick hierauf traten zumächjt wohldenfende Preußen und 
Nichtpreußen an verjchiednen Orten Mitteldeutjchlandg zujammen, um ſich über 
die Yage der Dinge zu verjtändigen und die Bildung einer Partei anzujtreben, 
die die nationalen Aufgaben vertreten und Verbindungen mit Preußen juchen 
jollte. Die erjten derartigen Regungen jtanden noch unter dem Eindrude des 
fajt allgemein vorausgefegten Bündniſſes der Ofterreicher mit Napoleon, da 
viele Blätter die Nachricht brachten, man führe in Wien etwas im Schilde, 
um die Machtentwicdlung Preußens als eines Gegners, „der weıt fürchterlicher 
jei als der Napoleonismus,* zu hemmen. Dazu fam, daß Graf Nechberg, der 
Leiter der üjterreichifchen Politif, den Deutjchen, die ihr nicht Heeresfolge 
leisten wollten, Angjt einzujagen bemüht war, aber damit nur die Vereinigung 
der deutjchen Parteien förderte. Der Herzog erzählt hierüber: „In Naſſau 
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fanden tonferenzen von Vertretern verjchiedner Richtungen jtatt, und man fragte 
bei mir an, ob der Verfuch einer Verfchmelzung der Gothaifchen und Groß— 
deutjchen mit etwas veränderten Gagernichen Programm auf meine Unter: 
jtügung zählen könne. Am 17. Juli aber verjammelte jich eine namhafte 
Anzahl von vorgefchrittenen Männern in Eiſenach und zeigte eine jtarfe Wen: 
dung ihrer Anfichten zu Preußen, wodurch es möglich wurde, daran zu denfen, 
die geteilten Parteien im nationalen Sinme zu einigen.“ Schon dieje Ber: 
fanımlung „deuticher Demokraten“ verlangte Preußens Initiative, jeine diplo— 
matische und militärische Führung und eine deutiche Zentralregterung unter 
Preußens Leitung. Dem entjprach eine am 19. Juli von den Führern der 
Liberalen in Hannover ausgegangne Erklärung, die es als den natürlichen 
Weg bezeichnete, daß eine der beiden deutichen Großmächte die unaufichiebbare 
Neform des Bundes in die Hand nehme. „Dfterreich ift — fo hieß e8 in dem 
Schriftjtüd — dazu außer jtande, die Ziele der preußiſchen Politik aber fallen 
mit denen Deutjchlands im wejentlichen zujammen. Die legten Monate haben 
bewiejen, daß es nicht geraten ift, bis zur Stunde der Gefahr zu warten, um 
erit bei ausbrechendem Kampfe zu verjuchen, ob gemeinfame Beſchlüſſe der 
deutjchen Regierungen über ein rajches und energiiches Vorgehen zu erreichen 
jind.* Die Erflärungen der beiden Barteitage von Eijenach und Hannover 
fanden jo viel Beifall, daß die Führer fich ermutigt jahen, eine zweite Ver: 
jammlung nach Eifenach zu berufen, die am 14. August jtattfand, und bei 
der u. a. Bennigjen, Franz Dunder, Rochau, Schulze: Deligich, Unruh, Mes 
und aus Sachjen Albrecht, Brodhaus und Siegel erjchienen. Der größere 
Zeil der Verſammelten vereinigte jich zu einer Erklärung, die dem erjten ein: 
heitlichen Aufruf zum Zufammentritt einer „nationalen Fortjchrittspartei” ent: 
hielt, und in der „die dee eines einigen Deutjchlands mit nad) außen fräf- 
tigen, nach innen freien Injtitutionen ohne Rüdjicht auf die vorerjtige Form“ 
ins Auge gefaßt war. Dann wurde von der ganzen VBerfammlung bejchloffen: 
„1. Die Bildung einer deutjchen Nationalpartei aus den verſchiednen Gruppen 
der Yıberalen jchon jegt in die Hand zu nehmen. 2. Sie hat ſich in Er: 
wägung, daß ihre Zufammenjegung diefen Punkt begünftigt, jofort als gemein: 
ichaftlicher Ausschuß für die Vorbereitung diejer Parteibildung konſtituirt. 
3. Sie hat ferner in diejer Eigenschaft eine anderweitige Ausschußfigung für 
die Zeit des nächſten in Frankfurt tagenden volfswirtichaftlichen Kongreſſes 
(15. und 16. September) anberaumt und die Mitglieder der Verfammlung 
ermächtigt, hierzu geneigte und geeignete namhafte PBatrioten aus Nord: und 
Züddeutichland und aus allen Fraktionen der liberalen Partei einzuladen. 
4. Gleichzeitig hat diejelbe einen engern Ausschuß zur Beſorgung der laufenden 
Geſchäfte in den Perjonen [folgen die Namen] gewählt.“ Die erwähnten Ein: 
ladungen ergingen darauf und hatten jehr zahlreiche Beitritte zu dem Verein 
zur Folge. Desgleichen ergingen an mehreren Orten, wo man bei der Regie: 
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rung nicht undeutfche Gefinnung vorausjegte, Adreſſen von Bürgerjchaften 
und Landesvertretungen im Sinne der Eijenacher Rejolutionen, jo in Deflau, 
Köthen, Gera und Braunjchweig, jo endlich auch in Gotha, „wo die Wogen 
der Bewegung in Erinnerung an die gleichjam angejtammte deutjche Stellung 
ſehr hoch gingen.” Der Herzog antwortete auf die von Freytag verfaßte 
Adreſſe, die mit den Worten ſchloß: „Eure Hoheit wolle geruhen, mit Huld 
die gegenwärtigen patriotiichen Beftrebungen des deutſchen Volfes zu beur: 
teilen, denjelben ſchützende Fürſorge zu gewähren und in den Streifen höchiter 
Fürſtlicher Macht gnädige Förderung und Unterftügung angedeihen zu laſſen,“ 
er jet bereit, dem großen Ganzen Opfer zu bringen, er begrüße das Streben 
nach Bildung einer großen nationalen Bartei mit Freuden und werde dabei 
ſtets mit Nat und That zur Hand jein. Er zog ſich dadurch von Nechberg 
in Wien eine Note über „Anfichten” zu, „welche im Munde eines jouveränen 
Fürſten ganz bejonders tadelnswert ſeien,“ umd zu gleicher Zeit führte das 
öfterreichische Kabinet Bejchwerde über den Herzog in Berlin, wurde aber von 
Schleinig im Auftrage des Prinz-Regenten damit abgewiejen. 

Wenige Tage nach der zweiten Eijenacher Berjammlung fragte Freytag 
an, ob der Herzog geneigt jei, Schulze-Deligjch, der bis jetzt die Seele der 
Bewegung jei, zu einer Beiprechung zu empfangen, wobei Freytag ſchrieb, jo 
lange die Agitation in den Händen der befonnenen Demofraten jei, habe fie 
feinen weitreichenden Umfang zu erwarten, und Se. Hoheit möge erjt eine 
jtärfere Beteiligung der bedeutenderen Namen abwarten, bevor er jein Intereſſe 
an der Bewegung öffentlich ausipreche. Der Herzog war andrer Meinung. 
„Sch war entjchlojfen — erzählt er —, meinen Einfluß auf die für Mitte Sep- 
tember nach Frankfurt berufene Zufammenfunft nach beiten Kräften auszu— 
üben, und es erjchien mir in hohem Grade wichtig, den Führern eine Direktive 
zu geben, welche jich durch die Erfahrungen empfahl, die ich mit dem im 
Jahre 1853 gegründeten Vereine gemacht hatte.“ Er verfaßte zu dieſem 
Zwede wieder eine Denkjchrift, in der es hieß: „Keine Gothaer und feine 
Demokraten mehr! Iſt nur einmal Deutjchland geistig einig, jo wird der 
unendliche Drud, der durch die Konzentration des Volkswillens auf jämtliche 
Gouvernements ausgeübt wird, Wunder thun, und es wird nicht mehr davon 
die Rede fein, ob dieſer oder jener große oder fleine Staat partifulär dynaſtiſch 
denft oder nicht. Die Fürften werden mit dem Volke gehen müſſen“ — ein 
Wunder, das fich befanntlich nicht einjtellte. Richtiger war es, wenn es weiter 
hieß: „Mit der bloßen öffentlichen Diskuſſion und mit bloßen Adrejjen werden 
wir jedoch nicht viel erreichen. Wir bedürfen nicht nur jener idealen Bande, 
welche eine übereinjtimmende Überzeugung verleiht, fondern einer ftraffen Orga- 
nijation und Dilziplin.” Nur war das Jahr 1853, wo die Dilziplin unter 
dem „Proteftor” doch jtraff genug gewejen war, aber auch nicht viel mehr 
als „Kannegießerei” zu jtande gebracht hatte, hier außer Acht gelajjen. 
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An 21. Auguſt fand ſich Schulze: Deligjch bei dem Herzog ein, und 
diejer eröffnete ihm jeine Bereitwilligfeit, dem zu gründenden Verein in jenem 
Lande Schuß zu gewähren, jalls ſich der Konftituirung desjelben in Frankfurt 
Hindernifje entgegenstellen jollten. Er teilte ihm auch) jeine Ansichten über den 
Verein mit, und Schulte verjprach, fein Möglichites zu thun, daß die Sache 
darnach ins Werf geſetzt würde. „In allen wejentlichen Punkten in voller Überein- 
jtimmung — jagt der Herzog in jeinem Buche —, verabjchiedeten wir ung zunächſt 
mit dem Wunjche, daß von unfern Vorverhandlungen fein weiterer Gebraud) 
gemacht werden follte, und erjt als jpäter Die frage über den Sit des Ver: 
eins wirklich zu rajcher Enticheidung gebracht werden mußte, trat mein Name 
in unmittelbare Beziehung zu dem deutjchen Nationalvereine. Für jeine Ent: 
jtehung aber war das Datum des 21. Auguſt viel bedeutungsvoller, als man 
damals und nachher gewußt hat.“ Am 9. September befuchten Bennigjen, 
Unruh und der Weimarifche Advofat Fries den Herzog, um mit ihm Die legten 
Berabredungen vor der Frankfurter Verfammlung zu treffen, und man einigte 
jich, im wejentlichen nach den Grundfägen zu verfahren, die er in jenen Denk: 
ichriften niedergelegt hatte, auch „Iprachen ihm die Herren ihre Überzeugung 
aus, daß die Gründung eines allgemeinen nationalen Vereins unter allen 
Umjtänden eines jicheren legten Rüdhaltes in jeiner Teilnahme bedürfe,“ da— 
gegen verjicherten fie ihm auch, „daß der zu jtarf hervortretende Anteil einer 
fürjtlichen Berfon geeignet wäre, dem Unternehmen mehr zu fchaden als zu 
mugen.“ Vielleicht hatte der Herzog gleich) mit nad) Frankfurt gewollt. Jet 
ging Für ihn Frande aus Koburg Hin. Die Verfammlung in Frankfurt war 
fajt in allen Beziehungen ein treues Bild der deutjchen Unflarheit und Rat: 
lofigfeit über die Mittel und Wege, wie die allerjeit3 gewünſchte Einigung zu 
erzielen jet, jowie der Meinungsverichiedenheit, die Sid und Nord trennten. 
Das trat ſchon am erjten Tage der Beiprechungen, am 15. September, hervor, 
wo etwa 150 Perſonen erjchienen waren; ja jchon das vorbereitende Komitee 
hatte jich nicht über die Stellung einigen können, die der Verein Preußen 
gegenüber einzunehmen habe. Bejonders die Schwaben hatten die Erklärungen 
des preußiichen Kabinets auf die dem Prinz-Regenten überreichte Stettiner 
Adrejje als ganz ungenügend bezeichnet, Vertrauen zur Führung Preußens zu 
erweden. In der Hauptverjammlung vom 16. September gaben ſich die 
Gegenfäge noch viel jchärfer fund. Die Demokratie ließ ſich in der Debatte 
mit äußerjter Heftigfeit vernehmen. Es wurde das Nezept von 1848 em: 
pfohlen, und es wurden Stimmen laut, die fich bereit erflärten, im Notjalle 
die Nation mit Gewalt aus den Händen der Reaktion und der Fürſten zu 
retten. Zugleich redeten die Anhänger Ofterreich® dreifter und vernehmlicher 
als die Preußens, das Mißtrauen und die Geringichäßgung gegen Preußen über: 
wogen. Die Süddeutichen warfen ihm die Ablehnung der Kaiferwürde mit 
dem Bemerken vor, man wolle fich im Süden feinen zweiten Korb holen. So 
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äußerte jich bejonders Reyſcher. Welder aus Heidelberg klagte die Fürſten 
als Urheber des Unheils an und wollte dem Verein eine Spite gegen fie 
gegeben haben. Auch wurden Bermittlungsvorichläge aufs Tapet gebracht, 
von denen manche, wie z. B. der, Dfterreich die diplomatiſchen Geſchäfte, 
Preußen die militärischen Angelegenheiten Deutjchlands zu übertragen, der 
volljtändigjte Unfinn waren. Nationalvertretung wurde von allen Seiten ver: 
langt, während man dod) den Bundestag noch beibehalten zu müſſen glaubte. 
Nur darin durfte ein Fortichritt erblickt werden, daß feiner von den Nednern 
die von den mitteljtaatlichen Staatsmännern noch immer gepflegte Idee der 
Trias empfahl oder verteidigte. Man war zulegt nahe dabei, unverrichteter 
Sache augeinanderzugehen, als Schulze: Delitich vorjchlug, gar fein Programm 
aufzujtellen, ſich mit einer allgemein gehaltenen Anjprache an das Volk zu bes 
gnügen und im übrigen das Statut des Vereins in der befannten Form anzu— 
nehmen. Die Phraje Schulzes: „Das Volt muß zunächſt den Mut haben, 
fich feines gejeglichen Rechts zu bedienen“ bewogen auch Verzagte, das Statut 
zu billigen, die beabjichtigte Anjprache wurde aber mit großer Stimmenmehr: 
heit verworfen. Der Nationalverein war allerdings fertig, aber er wußte 
nicht, was er wollte, er war reiner Selbitzwed, es war ein Verein gejchaffen, 
damit es einen Verein gebe, ein großer Nedeübungsverein. „Eine große 
Aktion — jo jchrieb Francke jeinem Gebieter — iſt augenblidlich von dem Eiſe— 
nach-sranffurter Vereine nicht zu erwarten; man wird jich auf ein Wirfen in 
der Prefje und in den Einzelfammern jowie in neuen allgemeinen Verſamm— 
lungen bejchränfen. Verſuche, den Verein zu unterdrüden und jeine Teil: 
nehmer zu verfolgen, die nicht ausbleiben mögen, werden ihn befeitigen und 
demjelben neues Wachstum verleihen, zumal wenn Zeiten der politiichen Not 
und Gefahr kommen.“ 

Nachdem in Frankfurt dem Vereine die von ihn nachgejuchte Genehmigung 
der Behörde verweigert worden war, bejchloß der Ausſchuß am 16. Oftober, 
den Sit; nach Koburg zu verlegen, wo der Advofat Streit Die äußere Gefchäfts- 
führung übernahm, und wo fich der Ausſchuß am 17. unter dem Präfidium 
Bennigiens zum erftenmale verjammelte. Mitte November gab eine Einladung 
zu den Jagden in Leslingen dem Herzoge Gelegenheit, dem Prinz Negenten 
die Vereinsangelegenheiten näher zu bringen. „Er hatte jchon mancherlet von 
den Verfammlungen in Eiſenach und Frankfurt gehört, und es erregte jein 
Interefje, daß der Sig des Vereins in Koburg aufgejchlagen worden war. 
»Dies — meinte er — tft doch beiler, als wenn ſie in Frankfurt geblieben wären, 
wo die Sachen jogleich auf Abwege gerieten.e Als ich hierauf den Wunſch 
ausiprach, es möchte dem Nationalvereine gelingen, in Preußen feiten Fuß zu 
faffen, damit von da aus auf das übrige Deutichland eine günjtige Wirkung 
geübt werden könnte, erwiderte der Prinz-Regent, er würde uns in feiner Weiſe 
hindern, doch jei er der Überzeugung, daß das, was notthue, nicht von unten 
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gemacht werden jollte. »Deine Tendenz — fügte er Hinzu — die Leute auf dem 
gejeglichen Boden zu erhalten, ijt ja jehr jchön, aber e8 werden mir eine Reihe 
von Perjonen genannt, welche zu dieſer Abficht wenig paſſen. Wenn ſolche 
Leute dabei find, kann nichts gutes daraus werden.e Unter diejen Umſtänden 
wäre zumächit nichts unrichtiger geivejen, als dem Prinz-Regenten eine jtarfe 
Neigung für den Verein zuzujchreiben. Aber man mochte e8 immerhin als 
glückliche Täuſchung betrachten, wenn ein großer Teil der dem Nationalvereine 
beitretenden Mitglieder meinte, die Sache erfreue fich der Billigung Preußens. 
Auch ich war nicht der Anficht, daß man diefen frommen Wunſch mit rauber 
Hand zerjtören dürfe; wohl aber jchien e8 mir durchaus notwendig, daß 
wenigjtens der Ausſchuß und die leitenden Kreiſe über die wirkliche Lage der 
Dinge Ear und deutlich jähen und dächten. ALS fich der Vereinsausſchuß 
am 11. Dezember wieder in Koburg verjammelte, glaubte ich demjelben fein 
Geheimnis daraus machen zu jollen, daß die Nüdficht, welche man auf die 
Wege der preußijchen Regierung in jedem einzelnen Falle nehmen zu müſſen 
meinte, gar fein Rejultat ergeben werde. Die Stellung der Regierung könnte 
zwar im allgemeinen eine duldfame werden, aber der Ausſchuß müßte ſich 
bewußt jein, daß er nur getrennt [doch wohl unter der Koburger Fahne] 
marjchiren fünne. Sch riet daher dem Nationalvereine eine mehr unabhängige 
Bolitif an und empfahl demjelben, eine Verjtärfung nad) unten zu juchen [im 
geraden Gegenſatz zu der obigen Außerung des Prinz-Regenten). Schon damals 
wies ich auf die deutjchen Turn und Gejangvereine, zu denen ſich alsbald 
Schüten: und Wehrvereine gejellten, hin, mit denen der Natinnalverein Füh— 
lung nehmen und bei welchen er Unterftügung fuchen jollte. Hier zeigte fich 
aber, daß einigen Mitgliedern des Ausſchuſſes eine ſolche Abſchwenkung von 
den rein doftrinären Bahnen nicht zuzumuten war. Umgefehrt aber wurde 
mir von manchen Seiten der Vorwurf gemacht, daß ich bejondern Zweden 
nachginge, zumal meine eignen Beziehungen zu den Turn: und Gejangvereinen 
jowie zu den Schüßen zu dem idealeren Programm des Nationalvereins nicht 
zu pafjen jchienen. Ich erinnere mich noch lebhaft einer Konferenz mit den 
Ausſchußmitgliedern, welche in meiner eignen Arbeitsftube in Koburg stattfand 
und bei der e3 faſt den Anjchein gewann, als wäre in fümtlichen deutjchen 
Landen nicht? als Loyalität und Zufriedenheit und nur ein einziger Miß— 
vergnügter vorhanden, der zufällig ein regierender Fürſt war. Man bejprad) 
alle möglichen Wege der nationalen Agitation, man verjchloß ſich feiner 
Eventualität, feiner Gefahr, die dem Leben des Bereins ein rajches Ende 
bereiten fonnte. Dennoch aber wollte niemand ein Mittel wiſſen, wie man 
bejtehen könnte, wenn man fich nicht der preußifchen Negierung rücjichtslos 
in die Arme würfe. Ich wendete vergebens ein, daß man von dort in diefem 
Moment und in der Richtung, welche ein volfstümlicher Verein naturgemäß 
verfolgen müßte, feine Förderung zu erwarten hätte, und daß, wenn Preußen 
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durch bejondre Umſtände in eine analoge Bahn gedrängt werden jollte, die 
Methode feines Fortſchreitens in Deutjchland nach der Anficht des Prinz: 
Negenten, die ich noch fürzlich kennen gelernt hätte, jedenfalls eine total andre 
jein und beitenfall3 über unjre Köpfe hinweg gehen werde. Selbjtverjtändlich 
glaubte ich troß diejer Heinen Differenzen dem Nationalvereine niemals meine 
Unterſtützung entziehen zu Dürfen, wenngleich der Ausschuß die Bahn einer fo 
lebhaften und durchgreifenden Agitation keineswegs betrat, wie fie nach Jahresfriſt 
durch die Turm: und Schüßenfejte in die weiteiten Kreife getragen wurde.“ 
Der Ausſchuß organifirte vielmehr verjchiedne Preßbüreaus, die viele jehr ſchöne 
Leitartifel und Korrefpondenzen von fich gaben, ließ Adreſſen, gleichfalls wohl— 
ftilifirt, vom Stapel, hielt große Volksverfammlungen ab, wo feurige Nedner 
ſich im Bruftton vernehmen ließen, und trieb ähnliche Pathotechnif. Was dabei 
herausfam, willen wir. Seine Leiftungen waren aber wenigjtens nicht jchlechter 
als das, was des Herzogs Verein von 1853 und was jpäter feine Turner und 
Schützen für die deutjche Einheit geleitet haben. 





Das alte Dorf in deutfcher Sandfchaft und fein Ende 
1. Das alte deutfche Dorf 


— —— ie alte deutſche Landſchaft — wahrlich ein trautes und heimliches 
[4 (ER Wort, bei dem ung allen das Herz aufgeht! Wir gedenken an jene 

ER Zeit der Jugend, wo wir zuerjt auszogen, um zu wandern über 
u: N) Berg und Thal, durch Wälder, Felder und Auen, bis wir Einfehr 

ah hielten im ftillen Dörfchen am VBergeshang, am murmelnden 
Bach, mit jeinen engen, gewundenen Gajjen und den hoch aufjtrebenden Giebeln 
der alten Holzhäujer im bunten Riegelwerf, mit der gedoppelten Hedethür, an 
der die Tochter des Haujes lehnte mit dem Stridjtrumpf in der Hand, mit 
den im Abendrot jchimmernden Fenſtern, aus denen der Bauer jpäht nad) den 
träge daherjchlendernden Kühen, hinter denen die Magd das Hofthor jchliekt. 
Ein jo bejcheidenes und doc) jo unnennbar herrliches Vergnügen, dieje Wander: 
ihaft, eine Luft, welche fein Slawe und fein Romane fennt noch verjteht! 
Auch heute noch, wo wir älter und anjpruchsvoller geworden find, wo wir 
ragendere Bergeshäupter und raufchendere Ströme, tiefer gerifjene Thaljchluchten 
und einen reicheren und farbenprächtigeren Pflanzenwuchs gejchaut haben, als 
unfre heimijchen Ebenen und Mittelgebirge bieten können, auch heute iſt diejer 
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Reiz für uns nicht verloren. Noch immer, wenn wir den Staub des Alltags— 
lebens von den Füßen fchütteln und zum Wanderjtabe greifen, fühlen wir uns 
eigenartig berührt von dem Zauber, den die alte deutiche Landichaft birgt in 
dem einfachen, ſchmuckloſen Gewande, womit fie uns wie eine treue Mutter 
umfängt, hütet und pflegt. 

Worin liegt, fragen wir, diefer Reiz bejchlojien? 

Mir Ausnahme der Alpen, die an unjern jüdlichiten Grenzen liegen und 
uns erit im neueſter Zeit durch die Eiſenbahnen näher gerüdt find, zeigt die 
Oberflächengeitaltung der deutſchen Yandichaft nur an wenigen Orteu fchroffe 
Gegenſätze, fühne Linien, erhabene Bilder und augenfällige Schönheit. Die 
deutiche Yandichaft tit ebenjo wenig Ihön zu nennen wie die deutiche Junge 
frau, aber fie iſt, wie dieſe, faft überall anmutig und lieblich. Das höchſte 
Lob, das wir ihr jpenden können, bejchränft ſich auf einen anziehenden und 
gefälligen Wechjel von Berg und Thal, von Wäldern, Feldern und Waſſer— 
läufen. Bor allem beiteht die Eigentümlichfeit unſrer Landſchaft aber in dem 
innigen und freundichaftlichen Verhältnis, worin bei uns die Kultur, der 
menschliche Anbau, zur Natur jteht. In feinem andern Yande unjers Erdteils, 
fann man jagen, haben jich beide bis auf den heutigen Tag jo gut mit einander 
vertragen, jich jo in einander eingelebt — um bei dem Bilde zu bleiben, wie 
in einer rechten Ehe verbunden, in der der Mann den andern Teil nicht zu 
gemeinen und niedrigen Kuechtsdieniten herabwiürdigt und mißhandelt, jondern 
ihn an feiner Stelle achtet und ehrt, ihm nicht nur für bejtimmt hält, ihm zu 
dienen, jondern auch für berufen, ihn zu erfriichen und zu ftärfen, und ihm 
nach gethaner Arbeit den Schweiß von der Etirn zu trodnen. Mit befondrer 
Dentlichkeit jpricht fich die Eigenart diejes Verhältniſſes aus in der Stellung 
des Deutichen zum grünen Walde, den, wie jchon eine alte franzöſiſche 
Tuelle aus Burgund bemerkt, der Deutjche liebt und hegt, während ihn der 
Franzoſe — und, kann man füglich hinzufügen, der Romane überhaupt — 
haft und vernichtet.*) Nur bei uns trifft es zu, daß die Kultur die Natur 
weder erdrüct, wie in den meijten Gegenden von England und Frankreich, 
noch ſich in ihr verliert und von ihr nur geduldet jcheint, wie weithin in 
Rußland und Skandinavien, oder endlich daß die Kultur die Natur ausge: 
vaubt und verwüjtet hat, wie in den waldentblößten, wajlerarmen Gebirgen 
Spaniens und Griechenlands. Nirgends, in feiner andern Landſchaft, ſtehen 
wir jo jehr unter dem Eindrude, daß der Menjch die wilde Natur gezähmt 


*) eines der unzählbaren neapolitanifhen Canzoni populari, fagt Trede (Allgemeine 
Zeitung, Münden, 1888, Nr. 27) redet von dem jhönen Wald oder prächtigen Baum, denn 
das Volk kennt Wald- und Baumfreunde nit und demielben bfeibt es unverftändlih, wie 
ein deutiches Volkslied einen Vogel anlingen fann, der auf dem Baum ſitzt. „Da ſitzt ein 
Heiner Vogel drauf, der pfeift gar wunderſchön.“ Der Deuiſche lauſcht auf den Meinen 
Vogel, der Neapolitaner (und der Staltener überhaupt) ſchießt ihn nieder. 
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hat, ohne ihr Gewalt anzuthun, unter den Eindrude, daß der menjchliche 
Anbau im die umgebende Natur hinein: und aus ihr herausgewachfen ist, unter 
dem Eindrud endlich, daß die menschlichen Anfiedlungen, die Dörfer, Weiler 
und Höfe, jelbit ein Stück Natur find, wie bei uns. Wenn wir die Grenzen 
unjers Baterlandes überschreiten, um unſern Wanderitab in die Gelände unjrer 
Nachbarn zu tragen, jo mögen wir manches wiederfinden, was ung an unſre 
Heimat gemahnt, aber eines finden wir nirgends wieder, weder im Norden 
und Süden, noch im Often und Weiten: das alte deutſche Dorf. 

In feinem andern Yande Europas trägt der menschliche Anbau auf der 
einen Seite jo jehr ein durchaus ländliches Gepräge, jo jehr den Stempel der 
Naturwüchjigfeit, und vermittelt uns daneben in jo hohem Make das behag— 
liche Gefühl, dal wir uns immitten einer hochentwidelten Kultur befinden. 
Das deutjche Dort macht zugleich einen natürlich-ländlichen und einen behaglich: 
wohnlichen Eindrud. In diejer Vereinigung zweier anjcheinend jo gegenjäß: 
lichen Eigenjchaften liegt das Trauliche und Gemütliche des deutjchen Dorfes. Man 
jieht e8 feinem Holzbau an, daß es von der Urzeit her bis auf heute aus dem 
Walde heraus jtetig fortgewachjen it, ohne die Brüde zu feinem Urjprung 
gänzlich abzubrechen,;, es mutet uns micht wie das ruffische und polnische 
Dorf an, als wäre es in irgend einer Vergangenheit durch einen Zufall der Ge: 
jchichte in das Feld hinein geworfen und jeitdem in jeinem Urdreck ſtecken 
geblieben, noch erfüllt e8 uns mit dem Eindrud, als wäre die Anfiedlung das 
Ergebnis eines Kampfes auf Tod und Leben mit der Natur, wie in ſpaniſchen 
Dörfern mit ihrer verödeten Umgebung. Diefer Charakter unſers Dorfes geht 
zurüd auf die Eigenart unjers Volkes mit jeinem tiefen Naturfinn auf der 
einen Seite und feiner hohen Anlage für jedwede Art menfchlicher Entwidlung 
auf der andern. Bor allem ift der Deutjche der eingefleifchteite und tüchtigjte 
Bauer, den es je gegeben bat, und von allen ihn umgebenden Völkern hat der 
Deutjche von jeher die geringjte Neigung gehabt, ohne den Zwang ftädtifcher 
Hantirung ich in großen Ortichaften anzuhäufen. Während die Gejchichte 
der flajjischen Völker, die Gejchichte Griechenlands und Italiens mit Städten 
beginnt, während die Niederwerfung der Hiſpanier und Gallier durch Die 
römischen Maſſen fid) an Namen fnüpft, wie Sagunt, Numantia, Alejia, 
Gergovia, fanden die Yegionen in dem deutjchen Gauen nur Eleine, zeritreute 
Anfiedlungen. Tacitus bemerkt ausdrüdlich, daß die Germanen feiner Zeit 
feine Städte fannten, und jo auffallend und ungewohnt erjchien ihm die Art 
des deutſchen Anbaus gegenüber des der nachmaligen romanischen Völker, dal; 
er, um den Gegenjag recht hervorzuheben, feine Ausdrudsweie jo zuipißte, 
da man vielfach gemeint hat, fie von Einzelhöfen verjtehen zu müfjen, während 
es doch als ausgemacht gelten muß, daß im der Urzeit jchon in ähnlichem 
Maße wie heute das Dorf die Regel deutjcher Anfiedlung bezeichnete und jene 
berühmte Stelle (Germania tap. 16) nur jagen will, daß im Gegenjag zu der 

Grenzboten II 1389 33 











258 Das alte Dorf in deutſcher Candſchaft und fein Ende 


jtädtiichen Anfiedlungsweife der damaligen Italiener die Dörfer der Deutfchen 
jo Hein waren, daß jie jich wie ein Einzelhof allen Gelegenheiten des Geländes 
anpajjen und fie aufjuchen fonnten.*) Und jelbft bei den Slawen jcheint die 
Neigung zu engerm Zufammenleben jtärfer entwickelt gewejen zu fein. Wenigitens 
finden wir in ihrer alten Heimat nirgends Einzelhöfe, und zu einer Zeit, wo 
bei uns infolge der verwüftenden Einfälle der Ungarn die eriten Anfänge 
jtädtiichen Wejens um die fchügenden Burgen zuſammenſchoſſen, blühten bei 
unfern wendijchen Nachbarn bereits Handelspläße wie Jumne, Stettin und andre 
mehr. Nur der Deutjche fühlt jich heimisch und behaglich im wilden Walde 
und vermißt jich, fein Blodhaus in der Einfamfeit, fern von menfchlichen 
Spuren zu bauen; dem Romanen und Slawen wird es unheimlich in der 
pfadlojen Wildnis, wo die Gebilde feiner leichter erregten Phantafie nicht ein 
entjprechendes Gegengewicht finden in der Selbjtändigfeit des Bewußtſeins und 
einem friſchen, trogigen Wagemut. 

Wenn wir nun verjuchen, das alte deutjche Dorf im einzelnen auf jeine 
fennzeichnenden und unterjcheidenden Eigentümlichkeiten zu prüfen, jo find es 
bejonders folgende. 


1 


Erjtens die Inregelmäßigfeit und Bielgeftaltigkeit. Das deutſche Dorf 
it unregelmäßig wie die Natur jelbjt, deren erjtes Geſetz und Kennzeichen 
gegenüber der Kultur eben die Unregelmäßigfeit ift, eben der Umstand, dat 
fein Naturgegenjtand volljtändig dem andern gleicht, etwa wie ein Ziegelſtein 
dem andern. Die Unregelmäßigfeit des deutjchen Dorfes zeigt ſich ſchon in 
jeiner Anlage. Das deutjche Dorf fennt in Bezug auf die Anordnung jeiner 
Höfe fein Geje als das der planlojejten Willkür. „Nur durch) Zufall, 
bemerkt Weigen**) jehr richtig, bildet ein durchlaufender Landweg eine immer 
noch unregelmäßig bleibende Straße. Die meiften Gehöfte münden in Eleine, 
winflichte Sad: und Nebengähchen und find nur mit Schwierigkeit der Wagen: 
fahrt zugänglich.“ Dies gilt allerdings nur von den alten deutjchen Dörfern 
im engern Sinne, nämlich von denen, die in ihrer Gründung etiva vor den 
Anfang unfers Jahrtaufends binaufreichen. Aber dieje Urdörfer bilden in dem 
alten deutjchen Gebiet zwiſchen Elbe, Rhein und Alpen bei weitem die große 
Mafje. Anders verhält es fich mit den erſt jpäter den Wenden abgenommenen 
und zum Teil mit neuen Siedlern bejegten Gebieten im Dften, wo umgefehrt 
das „Haufendorf,“ wie man jehr bezeichnend das altdeutiche Dorf genannt hat, 


*) Die Einzelhöfe finden fich bei und ald regelmäßige und alte Form des Anbaucd außer 
in den Hochgebirgen, wo die Örtlichkeit einen Zwang ausübt, nur in dem alten weſtfäliſchen 
Sachſenlande nördlih von der Kippe. 

“+, U. Meisten, Das deurfche Haus in feinen volfstümlichen Formen. Berlin, 1882. 
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faum vorkommt. Die bei dem Vordringen der Eroberung und Befiedlung im 
größten Maßſtabe gegründeten Neudörfer bilden ihrerfeit3 eine lange Straße, 
der die Höfe zu beiden Seiten aufgereiht jind. Dieſe Unregelmäßigfeit unjrer 
Torfanlage nun findet jchon bei dem verwandten Dänenvolf ihre Grenze; nad) 
Tahlmann iſt das altdänische Dorf jtets in zwei Straßen angelegt, die von 
Oft nach Weſt und von Norden nad; Süden laufen und fich in der Mitte 
durchichneiden, eine Doppelte Negelmäßigfeit, die neben der Windrofe zugleich 
das Winkelmaß benutzt. Womöglich in noch ftärferm Gegenjage zum deutſchen 
Anbau Steht der jlawifche, der darauf hinausläuft, daß alle Häufer im Dorfe 
nur neben einander, nicht hinter einander zu liegen fommen, ſodaß man von der 
Rücdjeite eines jeden Hofes ummittelbar auf das Feld gelangen kann. Dies 
wird entweder dadurd) erreicht, daß man dem Dorf eine einzige Straße giebt, 
ähnlich den deutichen Neudörfern, und die Höfe an beiden Seiten aufmarjchiren 
läßt, oder dadurd), dal man die in eine einzige Linie geordneten Höfe um einen 
innern Ring freisfürmig zujammenlegt, die befannten Nundlingsdörfer, die 
namentlich im Wejten des altjlawiichen Gebietes heimisch find und vielleicht 
urjprünglich nur dem weſtſlawiſchen Zweige, den Polen und Tichechen, ange: 
hören, während die noch einfürmigeren Straßendörfer im Oſten, im eigent: 
lichen Rußland, zu Haufe find. Nur der Eleinrujfiiche Stamm im Südweſten 
des Reiches, namentlich in Volhynien und Podolien, läßt in der regellojeren 
Anlage jeiner Dörfer einen Vergleich mit dem alten deutjchen Dorfe zu. 

Gegenüber der unabänderlich fejtitehenden geraden oder frummen Linie 
der Slawendörfer zeichnen fich die romanischen Verhältniſſe vor allem durch 
das Abhandenkommen jeder fejten, alten Überlieferung aus. Dies erflärt fich 
einfach genug. Einmal gehen in allen romanischen Ländern die feiten Anſied— 
ungen in ftehenden Dörfern auf eine weit ältere Zeit zurüd, bejonders in 
dem alten Kulturlande Italien, wo fie ziemlich) die doppelte Zeit wie bei ung 
der Einwirkung und Umgeftaltung durch geichichtliche Zufälligfeiten ausgejegt 
waren, jodann find alle dieje Gegenden, der ganze Südweſten Europas, im 
Zeitalter der Völferwanderung, aljo zu einer Zeit, wo der bairiihe Stamm 
fich noch nicht einmal zwifchen Alpen und Böhmerwald gejett hatte, dermaßen 
der Verödung und Entvölferung anheimgefallen, daß in weiten Strichen eine 
ganz neue VBefiedlung durch fremde Zumwandrer ſich breit machen fonnte, und 
auch da, wo die alte Bevölferung, wenn auch jtarf gelichtet, blieb, bei der 
Jahrhunderte andauernden Unficherheit für den Wiederaufbau der zerjtörten 
Dörfer und für den Wiederanbau der verödeten Fluren weſentlich andre Rüd- 
fichten in den Vordergrund treten mußten, als eme unverſtändliche Über: 
lieferung. 

Auch dies gilt vor allem von der apenminifchen Halbinjel, wo in den 
(egten Sahrhunderten der Republik die alte, feſtangeſeſſene Bauerichaft in einem 
Maße und Umfange „gelegt“ wurde, wie das auf germanischem Boden in 
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ganz ähnlicher Weiſe etwa ein halbes Jahrtaufend jpäter in England gejchehen 
ift, und wo infolge deſſen eine Latifundienwirtichaft das Land überzog, Die 
an die Stelle des alten Dorfes, des vicus, die villa, den Frohnhof, jegte und 
die Bauern durch eine Herde zufammengefauften und in elende Hütten ein- 
gepferchten Sklavengefindel3 verdrängte. Erjt die fürchterlichen Verwüſtungs— 
züge nordijcher, germanijcher Barbaren, die jeit den Markomannenkriegen mit 
einer gewiſſen Regelmäßigfeit einander folgten und faum mit dem Zufammen: 
bruche des römischen Reiches endeten, jchufen hier Wandel. Wie fie zumächit 
in Norditalien den Raum offen legten für einen völlig neuen Anbau, der 
unter ftarfer Beteiligung germanischer Bauern vor fich ging — die Dorfnamen 
germanischen Urfprungs, wie Marengo Mering, Gislarengo Geifelhöring u. ſ. f. 
gehen in die hunderte, und noch in der zweiten Hälfte des Mittelalters wurde 
in Verona und Vicenza cimbrifch, d. h. deutjch geſprochen —, jo mußten auch 
im Süden der Halbinfel die von den germanischen Eroberern mitgebrachten 
milderen oder doch anders gearteten wirtjchaftlichen Anjchauungen zufammen 
mit dem immer zunehmenden Menjchenmangel einen jtarfen Drud auf die 
possessores und jpäteren signori ausüben, der auch bier dazu führte, daß an 
die Stelle von Sklaven ohne Haus und Hof Pächter, alfo Bauern, traten. 
Hier wie dort aber mußte diefe im ihrer Art einzige Ummälzung ihren ficht- 
lichen Ausdrud in dem Wiedererjcheinen von wirklichen Bauerndörfern finden, 
für deren Anlage und Aufbau jedoch weniger alte Überlieferungen und feite 
Geſetze als allerhand Zufälligfeiten und Willkür beftimmend jein konnten. In 
einigen Gegenden Italiens aber finden wir gar feine Dörfer; die das ganze 
Mittelalter hindurch und infolge des Räuberweſens jelbjt bis auf den heutigen 
Tag andauernde Unsicherheit des flachen Landes hat es mit fich gebracht, 
daß die Bauern, wie 3. B. in Kalabrien, jich in Städte und Märkte zurüd: 
gezogen haben, um von hier aus, unter großen Weitläufigfeiten, das flache 
Land zu bebauen. In ähnlicher Weiſe griff aud) in den andern beiden roma— 
nischen Ländern unter dem Einfluß germanifcher Eroberung eine volljtändige 
Neubildung der Gejellichaft bis unten hinab Pla, die dann in Spanien zu 
allem Überfluß durch den Einbruch der Mauren nod) einmal gründlich über 
den Haufen geworfen wurde. Daß unter folchen Umständen auf romanifcher 
Seite von irgend einer auf altnationale Gewohnheiten zurücgehenden Gleich: 
mäßigfeit und Gejegmäßigfeit der Dorfanlage und der Bejiedlungsform über: 
haupt nicht die Rede fein fann, iſt jelbjtverftändlich. 

Sp jtarf die Gegenſätze find, die gerade zwiſchen den romanischen und 
ſlawiſchen Verhältnijjen eintraten — lang und wechjelvoll die Gejchichte der 
bäuerlichen Anfiedlungen dort, kurz und inhaltlos hier —, fo berühren ſich 
doch auch Hier die Extreme und zeigen in einem Bunkte in Bezug auf die 
äußere Erjcheinung der Dörfer ein annähernd entiprechendes Bild. Schon 
Tacitus jegt die Eigentümlichkeit der deutſchen Dörfer dahin, dab darin Die 
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Gebäude*) inmitten eines Hofraumes lägen, während in Italien die Häufer 
des Dorfes in zujammenhängender Verbindung ftünden (Germania Kap. 16). 
Dasjelbe; was in Italien wie damals, jo noch heute und im wejentlichen wohl 
auch bei den andern Romanen gilt, daß der Hof vor dem Haufe zurüdtritt 
und das Dorf ein ftraßenartiges Ausjehen gewinnt, läßt ſich in ähnlicher 
Weiſe auch bei den Dörfern des ſlawiſchen Oftens beobachten, wo es bei der 
Schmalheit und Enge der Höfe jogar vorfommt, daß die Strohdächer der 
Häufer in einander verflochten find, ſodaß die Dächer jeder Straßenjeite fait 
ein zufammenhängendes Ganze zu bilden jcheinen. Hierzu trägt nicht wenig 
der Umftand bei, daß, wie der Romane, jo auc) der Stawe eigentlich Scheunen 
im deutjchen Sinne — auf unjern Bauerhöfen gerade die größten und foft- 
jpieligften Gebäude — nicht fennt und ſich an ihrer Statt mit Feimen behilft, 
die ihren Pla nicht auf dem Hofe, jondern außerhalb des Hofes finden. ”*) 
Zu dieſer erjten Unregelmäßigfeit in der äußern Anlage unfrer Dörfer 
fommt nun aber eine andre Unregelmäßigfeit im inmern Aufbau. Ich meine 
die Abjtufungen in dem Beſitz der Dorfgenojjen, der allerdings in den mittlern 
und wejtlichen Gegenden Deutjchlands, wo der Grundbeſitz jeit alter Zeit 
durch immer neue Teilungen zerjtücdt it umd es vielerorten eigentliche Bauern, 
die diefen Namen verdienen, kaum noch giebt, weniger hervortritt, als in dem 
bairifchen Südojten und dem niederjächjischen Nordweiten unſers VBaterlandes. 
Hier, wo die Höfe bis auf die neueſte Zeit vielfach gejeglich geſchloſſen waren, 
und wo auch nach Aufhebung der betreffenden Beftimmungen weder der Sachſe 
noch der Baier „s Hoamet thalt,“ geht die Verfchiedenheit des Beſitzes häufig 
unter den Angehörigen desjelben Dorfes außerordentlich weit. In ganz 
bejonderm Maße gilt dies von Norddeutjchland infolge der Entwidlung des 
Standes der Kothjaffen, als welche urjprünglich, wie die Ausſagen der alt: 
englischen Quellen über das genau entiprechende Verhältnis der cotsetles zu 
den geneats (miederfächjifch genöten) unmiderleglich Tehren,***) an der alten 
und eigentlichen in Gewanne verteilten Aderflur feinen Anteil hatten, nicht 
zu den „Genoſſen,“ den eigentlichen „reiheberechtigten“ Bauern gehörten, nichts 
als eine „Rothe, das heißt im Gegenjag zu dem Bauern: Hauſe“ eine Hütte 
und höchſtens ein Paar aus der gemeinen Mark ausgeworfene Morgen ihr 
Eigen nannten und für ihre Ernährung im weſentlichen auf Tagelohn ange: 
wiejen waren. Erjt die großen Rodungen im Mittelalter, zulegt im zwölften 





*) Eigentlich) das Haus, domus, es ſcheint ein Einbau vorausgefept zu fein. 

**) Die weftjlawijhen Stämme der Polen und Tſchechen haben erft in fpäterer Zeit 
von germanifcher Seite ihre Scheune — stodola = Stadel — entlehnt, aber ſelbſt hier Hatte 
fie wenigitens bei den Tſchechen früher und hat fie mod; heute bei den benadbarten 
Slovaken wie auch bei den Wenden der Laufig den Platz der ältern Feimen bewahrt, fie 
jteht außerhalb des Hofraumes. 

"**) Seebohm, The English Village Community. London, 1883, 
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und dreizehnten JIahrhumdert, die nicht bloß zur Gründung neuer Dörfer 
führten, jondern auch die Feldmarken der alten erweiterten, find in befonderm 
Maße den Kothſaſſen zu Gute gefommen und haben viel dazu beigetragen, jie 
aus Hinterfaffen zu wirklichen Bauern zu erheben. Wenn wir zum Beispiel einen 
Blid auf das Dorf meiner engern Heimat, des Herzogtums Braunfchweig werfen, 
wie e8 ſich vor der Separation und Ablöfung der bäuerlichen Laſten gliederte, jo 
finden wir, von oben angefangen, Aderleute oder Vollſpänner und Halbipänner, 
die den „Hofbauern und „Hübnern der altbairischen Dörfer entiprechen und 
urjprünglich, die erjtern mit zwei oder mehr, die legtern mit nur einer Hufe 
angefejfen waren, darauf die Groß- und Kleinköther und endlich zu unterit die 
Menge der Anbauer und Brinkbefiger. Und all dieje Mannichjaltigfeit in den 
Beligverhältniiien findet ihr getreues Spiegelbild in Ausmeſſung, Aufbau, Ein: 
richtung und Ausjtattung der einzelnen Gehöfte und Gebäude. Es fommt jogar 
vor, daß die Fleinern, die Kothjajjenhöfe, eine bejondre Abart der örtlichen 
Bauart aufweisen, eine Abart, die fich durchaus nicht immer als eine durch 
die Beichränttheit des Beſitzes und der Mittel gebotene Vereinfachung darjtellt, 
jondern zuweilen eine jelbjtändige Entwidlung unter Feſthaltung älterer, 
urfprünglicherer Formen erkennen läßt. Auf der andern Seite kommen endlic) 
noch hinzu die Nittergüter, Gutshöfe und Staatshöfe (Domänen), die befonders 
im nördlichen Deutjchland den Dörfern vielfach beigemengt jind und da, wo 
fie, wie in Medlenburg und Pommern, feiner Zeit die eigentliche Bauerjchaft 
„gelegt“ und die Feldmark des Dorfes aufgejogen haben, das lettere zu einem 
Haufen ärmlicher Tagelöhnerhäuschen herabdrücden, aus denen die Herrichafts- 
gebäude bald prächtig, bald behäbig jich erheben. Alles in allem darf man 
behaupten, daß eine Jo vielfeitige Entwidlung der ländlichen Bevölferung und der 
ländlichen Baulichfeiten wie in einigen der fruchtbareren Gegenden des deutichen 
Nordweitens, vom Gutsbeſitzer herab durch alle denkbaren Stufen bis zum 
Eleinen Anbauer, fich nicht leicht wieder anderswo beobachten läßt. 

Wenden wir uns nach dem Norden, jo finden wir jchon an den Gejtaden 
der Nordfee, in den friefiichen Gebieten der alten Bauernfreiheit, in Schleswig, 
noch mehr aber bei unſern jfandinaviichen Vettern die Zuſammenſetzung der 
Dörfer vereinfacht und im viel höherm Grade die alte Gleichheit aller Dorf: 
genoſſen bewahrt. Noch urjprünglicher erfcheinen uns die Dörfer des ſlawiſchen 
Oſtens, wo eine beijpiellos harte Yeibeigenjchaft, jede Entwidlung der bäuer: 
lichen Verhältnifje im Keime erjtidend, einen urzeitlichen Kommunismus bis 
auf unfre Tage gefrijtet hat. 

Wo das ganze Dorf in jeiner Gejamtheit als Eigentümer der Feldmark 
betrachtet und in jährlichen Zwilchenräumen von neuem umter die Familien— 
häupter verteilt wird, mag nun für die Einſchätzung die Zahl der männlichen 
Mitglieder zu Grunde gelegt werden, wie bei dem rujfiichen mir, oder, wie 
in polnischen Gegenden, der Bejtand in Pflugtieren bejtimmend jein, da kann 


Das alte Dorf in deutfcher Landſchaft und fein Ende 2643 





der Bauer bei dem Bau und der Einrichtung jeines Hofes nicht auf Verhält- 
niſſe Nücdficht nehmen, die jo jehr dem steten Wechjel untertvorfen jind wie 
dieje; er wird jich eben an einen gewöhnlichen Durchjchnitt halten, er wird 
alles über den altüblichen Leiſten jchlagen, und jo kommt es, daß ein Hof 
genau wie der andre ausjicht. 

Eine ähnliche Gleichjörmigfeit zeigen die Anfiedelungen in vielen roma— 
nischen Gegenden, wiewohl aus ganz verjehiednen Gründen. Im allgemeinen 
hat hier jchon jeit geraumer Zeit eine weitgehende YZerjplitterung des Grund- 
beſitzes Platz gegriffen, die bejonders da, wo der Bauer nur Pächter ift und 
wo eine jtarfe Vermehrung der Bevölkerung jtattfindet, wie beides in Italien 
der Fall iſt,“) ein ländliches Proletariat geichaffen hat, das fich in feinen 
baulichen Einrichtungen die größte Beichränfung auferlegen muB. Dazu fommt, 
dab im dem wärmeren Geländen des Mittelmeeres, wo der Herd der Küche 
und die Kraft der ohnehin weniger häufig getrübten Sonne im Winter fjelbjt 
in den Gebirgen zur Erwärmung binreicht und das gejellige wie das Familien— 
feben in weit höherm Maße als bei uns jich im Freien abjpielt, die Anjprüche 
des Yandmannes an die Wohnung weit geringer jind als im Norden. Und 
auch die Wirtjchaft vereinfacht fi) unter der heißeren Sonne und in dem 
teodneren Klima. Wo die Drejcharbeit, wie in Italien und Spanien, im 
Freien vorgenommen wird und bededte Tennen und Scheunen nad) nordijcher 
Art fehlen,**) wo bei dem Mangel an Wiejen und an künſtlichem Futterbau 
von einer ausgiebigen Milchwirtichaft nicht die Rede und bei dem Gebrauch 
des Speiſeöls auch fein Bedürfnis darnach vorhanden iſt, da kann der Bauer: 
hof unter ſonſt gleichen Verhältniſſen nicht die behäbige und ftattliche Ent: 
wicklung gewinnen wie bei uns. Der Spielraum der in Hofanlage und Hausbau 
hervortretenden VBerfchiedenheiten wird bedeutend eingeengt und das Ausjehen 
der Dörfer wird gleichmäßiger, einförmiger, überhaupt kümmerlicher. 

Neben diefe, den fozialen Abitufungen des Beſitzes entjprechende Ver: 
ichiedenheit der Höfe ftellt fich nun noch eine andre, die in der gejchichtlichen 
Entwidlung der Hofanlage ſelbſt begründet ift. Die erſte zeigt uns die 
Lagerung im Raum neben einander, die zweite die Schichten der Zeit nad) 
einander. Wie jedes Haus drei Gejchlechter in jich birgt, die Wirte, ihre 
Kinder und ihre Eltern, jo vereinigt gewijfermaßen jedes Dorf drei Gejchlechter: 
folgen von Käufern, denn das Leben des alten Holzhaujes währt, bis cs 
dem Alter erliegt, im Durchfchnitt etwa drei Jahrhunderte, und jedes Jahr: 





*) Für die italienischen Anſchauungen ift es bezeichnend, daß die dortige Erbpacht 
(eontratto di livello) — ein fonft unerhörter Fall — Teilung unter den Erben zuläßt. 
S. Karyſcheff, Veäno-nasledstvennij nazem zemelj (Die Erbpadt). St. Petersburg, 1885. 
Seite 233, 

*9) Schon im nördlihen Franlreih enthalten die Scheunen in vielen Gegenden nur 
den Prefchraum, da die Barben in Feimen gefept werden. 
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hundert, kann man jagen, zeigt ſeine unterfcheidenden Merkmale und Bejonder: 
heiten in Bau und Einrichtung. Bekannt und berühmt find durch ihre kunſt— 
volle Ausführung die Holzhäuſer der jchweizer Alpen, vor allem des Berner 
DO berlandes, die auf der ganzen Erde nicht ihres gleichen finden. Dieje ganze 
Architektur ijt naturwüchſig durch und durch, ein reiner Bauernftil, an Ort 
und Stelle aus unjcheinbaren Anfängen im Yaufe weniger Jahrhunderte 
erwachien, ohne die geringjte Mitwirkung fremder, jchulmäßiger Einflüffe. Die 
ältejten erhaltenen Bauten aus dem jechzehnten Jahrhundert zeigen ein ein: 
faches, kunſtloſes Blodhaus, dann beginnt ein immer reicheres und manmnich: 
jaltigeres, aber ſtets maß: und gefchmadvolles Schnigwerf die rohe, tote 
Außenjeite zu gejtalten und zu beleben, bis die Entwidlung etwa am Anfange 
des vorigen Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreicht und dann, da fein Fort: 
ichritt mehr möglich war, das Streben, es anders und bejjer zu machen, zu 
Überladung, zur Gejchmadlofigkeit und damit zum Niedergange führt. Und 
ähnliches wiederholt ji), wenn auch in bejcheidenerem Maßſtabe, an vielen 
Orten. Machen wir eine Wanderung durch die Dörfer am Nordfuße des 
Harzes, jo treffen wir bei dem Piegelbau der zweiftödigen Häuſer eine in 
gewiffem Grade entjprechende Entwidlung. Die älteften Häufer haben die 
Ständer bis zum Dad durchgeführt, ſodaß die Unterzüge und Schwellen des 
Oberftodes nur eingelajfen find und die Außenfeite des Haufes glatt verläuft. 
Gegen das Ende des vorvergangenen Jahrhunderts wird dies anders: 
die Trennung des obern Stockwerks wird mit bejonderm Ständerwerf voll 
jtändig umd äußerlich jichtbar durchgeführt, der obere Stod über den untern 
etwas vorgeſchoben, und es erjcheinen die erjten Anfänge einer künstlerischen 
Behandlung in der Abrundung der vortretenden Balkenköpfe und Rahm— 
jchwellen und dem Auftreten einer Kerblinie auf den Füllhölzern. Dieje 
Manier, die in der ganzen Gegend mit unfehlbarer Gleichmäßigfeit auftritt, 
gelangt etwa um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zur Herrichaft, kann 
fid) aber nur bis zum Anfange des unjrigen behaupten, wo fie auch auf dem 
Dorfe dem an öder Nüchternheit nur vom Baditein zu übertreffenden modernen 
Holzhauſe weichen muß. Ähnlich aber finden wir es fajt überall in unferm 
Deutjchland. In jedem Dorfe treffen wir Vertreter der verjchiedenen Jahr: 
gänge, die unferm Auge die lebendige Entwidlung desjelben bezeugen und 
die malerische Vielgejtaltigfeit desfelben erhöhen. 

Es wurde jchon bei dem jchweizer Gebirgshaufe darauf hingewieſen, daß 
die architeftonischen Eigentümlichkeiten des bäuerlichen Baues durchaus nicht 
ohne weiteres als ein Abklatſch oder eine Nachahmung benachbarter jtädtijcher 
Vorbilder zu betrachten jeien. Wenn nun auch für das übrige Deutjchland 
nicht geleugnet werden foll, daß die Entwicklung des Bauernhaujes ihren 
Anſtoß von den Städten aus erhalten hat — dahin gehört das Auftreten 
des zweiten Stockwerkes, die Vorkragung der Balfen u. a. —, jo zeigt ſich 
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doc überall die jtete Neigung, diefen Zujammenhang alsbald zu löjen und 
die von dort empfangenen Keime der Verjchiedenheit von Land und Stadt den 
Mitteln und Bedürfnijjen gemäß jelbjtändig auszubilden. Auch darf hierbei 
nicht vergejjen werden, daß das ftädtiiche Haus feinerfeits wieder von dem 
Bauernhaufe empfangen hat, daß es überhaupt urjprünglich nur eine Nach: 
ahmung des Bauernhaujes der Umgebung war, und daß diejer alte Zuſammen— 
hang noch bis auf den heutigen Tag durchjcheint in gewiſſen Grundverjchieden- 
heiten, die für die Entwidlung des ſtädtiſchen Haufes in den verfchiednen Gegenden 
Deutichlands bejtimmend gewejen. Wenn in den Städten Thüringens und 
des jüdöftlichen Niederjachjens, wie in Halberftadt, Braunfchweig, die Häufer 
nicht, wie in Yübed, Lüneburg, Münjter, Giebelhäufer find, jondern eine 
Langfront haben, jo kann diefer Gegenjag nur durch den Umſtand bes 
friedigend erklärt werden, daß das Bauernhaus derjelben Gegend die gleiche 
Eigentümlichkeit zeigt und nicht, wie jowohl das fränkische als das nieder: 
jächfiiche, dem Giebel nach der Straße fehrt.*) 

Zu der Verjchiedenheit der Häujer in den einzelnen Dörfern ftellen ſich 
die Unterjchiede in der Bauart der verjchiedenen Gegenden des deutichen Landes. 
Wir finden hier Gegenjäge, wie fie jchärfer faum gedacht werden fönnen und 
wie fie vermutlich nirgends unter annähernd gleichen Verhältniſſen wieder 
vorfommen. Die äußerten Pole diejfer, ohne Zweifel von denjelben Anfängen 
ausgegangenen Entwidlung werden bezeichnet durch das alte niederſächſiſche 
Haus und durch den alten jteirifch-kürntmifchen Hof. Das niederfächfifche 
Haus, wie es jich im feiner ältejten Gejtalt noch heute, wenn auch immer 
jeltner, von der Eider an der jchleswigichen Grenze über die Gelände der 
untern Elbe, Weſer und Ems hinüber bis an die Zuyderfee verfolgen läßt, ift 
befanntlich ein Einbau, der innerhalb feiner niedrigen, nur mannshohen Wände und 
unter dem hoch und jpig ragenden, nach allen Seiten, auch auf den Giebeln gleich: 
tief herabfteigenden Strohdad alle weientlichen Räume für Wohnung und Wirt: 
ichaft birgt. Den Hauptraum bildet die „Däle,“ die jich von der der Straße 
zugewendeten Giebeljeite gleich einem hohen und weiten Mittelichiffe nach innen 
erjtredt und in ihren Ausmaßen vor allen andern Räumen bevorzugt erjcheint, 
wie fie denn, zumächit Drejchtenne und Einfahrt für die nach oben, auf den 
„Balken“ abgeladene Ernte, bei allen Gejchäften und Berrichtungen aushelfen 
muß, für die ein befondrer Raum nicht vorgejehen it. Seitwärts an Yang: 


* Es ıjt jelbtverftändlich, daß dieſer Grundſatz nur in großen Zügen durchgeführt werden 
tann, und daß die Grenzen häufig durch den Einfluß, den die Baumeije einer Stadt ge— 
winnt, Üüberjprungen werden. Daß er aber bejteht, zeigt fehr deutlich eine Vergleihung ber 
betreffenden Berhältnifje in Dänemark, wo bei dem geringeren Alter der ſtädtiſchen Entwid- 
lung die Anfänge derfelben noch Marer zu Tage treten. ©. Mejborg, Gamle Danske Hjem. 
Kopenhagen, 1888, 
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wänden ziehen jich die offnen Viehſtände hin, von dem die Tiere die Köpfe 
nach der Däle jtreden, um von deren Boden ihr Futter zu nehmen. Den 
Hintergrund bildet, ebenfalls nach der Däle offen liegend und die ganze Breite 
des Gebäudes einnehmend, der ältejte und urjprünglich einzige Wohnraum, das 
„tet“ mit dem Herd in feiner Mitte. An das Flet endlich jchließt ich, 
durch eine feſte Wand davon getrennt, der erjt im Laufe des jpätern Mlittel- 
alter8 hinzugefügte legte Abjchnitt, das jugenannte Kammerfach mit Stube und 
Kammern. Die Eigentümlichkeit dieſes Baues, der noch auf jeden Beichauer 
den Eindrud höchſten Alters gemacht hat, liegt wejentlich darin, daß das ganze 
alte Gebäude eigentlich nur einen einzigen großen und weiten Raum bildet, 
worin alle Einteilungen nur angedeutet, aber nicht ausgeführt find, ſodaß 
man, an einem bellen Sommertage, wenn die Ernte noch nicht eingebracht ijt, 
auf der Däle jtehend, feine Blide ungehindert nach allen Wänden und jogar 
durch die auf dem „Balken“ nur loje gelegten „Sleeken“ (Schleißhölzer) bis 
zum First kann ſchweifen lafjen. 

Den geraden Gegenjab zum jächjiichen Einbau bildet der alte kärntniſch— 
jteirifche Hof, wie er fich im ſteiriſchen Mürzthal, bejonders aber in der jogenannten 
„Gegend“ im Gebirge nördlich von Villach erhalten hat, der nächſte Verwandte 
des nordiich-jfandinaviichen Bauernhofs, der urjprünglich für jeden Raum ein 
befondres Haus beſaß und es noch heute in gewillen Städtchen auf zwanzig und 
mehr Gebäude bringt. Auch die größeren Gehöfte der „Gegend“ zählen bis 
zu zehn und mehr Gebäuden: das Wohnhaus, darin als Hauptraum die „Rauch: 
ſtube“ ohne Ofen und Rauchfang mit dem noch zuweilen in der Mitte der- 
jelben ftehenden Herde; ein oder zwei „Keuſchen,“ Nebenhäuschen für die Alt: 
väter, aber hauptjächlich für „Gäſte,“ für Handwerker, die bei den Bauern 
auf die „Stör,“ auf Arbeit gehen, und für ältere Mägde mit eignen oder 
ihnen eingethanen ledigen Kindern — Häusler oder verheiratete Knechte fommen 
im Gebirge nicht vor —, zwei bis drei Hauptjtallungen (der Stadel, im Mürz- 
thal ein bejondres Gebäude, befindet jich in der „Gegend“ über den Ställen), 
Schweineftall, Schuppen, auch wohl eine „Badftube,“ Heute nur noch zum 
Röſten und Brechen des Flachjes benußt, endlich der „Felikaſten“, ein Kleines, 
quadratijches, wie alle Gebäude des Hofes aus Balken gefügtes Häuschen auf 
untergelegten Steinen — das Schagfäjtlein des Bauern, wie es Roſegger 
neunt, weil er jeine bejte Habe, das reine Korn, die Selhwürjte, auch wohl 
einen Strumpf mit blanfen Gulden in fich birgt; man fünnte es aud) das 
Schmudfäftlein nennen, denn es iſt mit bejonderer Sorgfalt, fajt liebevoll be- 
hauen und zeichnet jic) von den übrigen Gebäuden durch ein Schloß und 
einige einfache Verzierungen aus. 

Merkwürdig genug, daß dieje beiden Hofanlagen im äußerjten Norden 
und Süden bei ihrer jchroffen inmeren Gegenfäglichkeit jich doch in dem Um: 
jtande berühren, daß jie allein in deutichen Gauen den alten Wohnraum mit 
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dem Herd in der Mitte im wejentlichen jeiner alten Bedeutung und Ein- 
richtung erhalten haben. Zwiſchen dieſen fich geradezu abſtoßenden Polen 
mitten inne — dies Wort in feinem wörtlichen und figürlichen Sinne — 
finden fich nun im den weiten Gefilden Dentjchlands die mannigfachften Über: 
gänge und Vermittlungen, die wir nur andeuten können. An das niederjächjische 
Haus jchliepen jich im Norden und Weiten drei weitere Einbauten, die fich 
wahrjcheinlich jchon im vorgejchichtlicher Zeit daran ankryſtalliſirt haben: 
der jchleswigiche Einbau, früh durch däniſche und ſächſiſche Einflüſſe bedrängt 
und zerjegt, im mittlern Schleswig und in Norderdithmarfchen; der friefifche 
Einbau, an den Nordjeefüjten Hingelagert zwiichen dem Jahdebufen und dem 
By bei Amsterdam (dazu ein Ableger im jchleswigichen Eiderjtedt); emdlich 
der holländische Einbau an den Mündungen des Rheins. Selbitändiger jtehen 
dem jächjiichen Haufe gegemüber die Einbauten des oberen Deutjchlands, Die 
ji in mehreren unter fich verwandten Abarten, im Hochgebirge vielfache Ver— 
unftaltungen erleidend, am Nordabhange der Alpen vom Jura und Schwarz: 
wald nach Oſten bis zur oberen Traun bhinüberziehen. Auf der andern Seite 
fügen ſich zu dem kärnthniſch-ſteiriſchen „Ringhof“, wie er wohl genannt wird, 
weil bei ihm die zwei Hauptitallungen mit dem Stadel regelmäßig zu einem 
auf der vierten Seite, dem freiitehenden Wohnhauje gegenüber offenem Viereck 
zufammengebaut find, zwei weitere Anlagen, von denen die erjte unzweifelhaft, 
die andre möglicherweife aus dem Ringhof entitanden it: einmal der Bau des 
Hochgebirgs in Steiermark, Salzburg, Kärnthen bis ins jüdliche Tyrol hinein, 
der das Geviert des oben erwähnten Viehhofs zu einem großen, zweiitödigen 
Wirtjchaftsgebäude — oben Stadel, unten Stall — zujammengezogen bat, 
dann, in den nordöſtlich und öftlich jich an die Gebirge lagernden ebeneren Ge— 
länden der öfterreichiichiteirische Geviertbau, der gewillermaßen das Wohnhaus 
an das offene Viered des Viehhofes angejchlojfen und alle vier Gebäude in 
Eden und Dächern jo lüdenlos in: und miteinander verbaut hat, daß jelbit 
alle Eingänge und Einfahrten unter dem fortlaufenden, einfach in der Yinie 
gebrochnen Dachſtuhl fallen. Dieſem Geviertbau entipricht im Norden genau 
der „Vierfant*-Bau der alten Dänenländer, der noch bis in das nördliche 
Schleswig hieinragt, wie auch der Ringhof in ähnlichen ſtandinaviſchen An 
(agen auf den Injeln Oland und Gotland und in den fchwedifchen Provinzen 
Wermeland, Deltland jein Gegenstück findet. Hierzu fommt dann endlich, die 
ganze Breite des innern Deutjchlands in reicher Gliederung ausfüllend, der 
mitteldeutfche Hofbau mit verjchiedenen Unterarten, ebenfalls aus mehreren, 
der Regel nach zwei bis vier Gebäuden beitehend, die er in loſer Ordnung 
und nach verfchiedenen Grundjägen um einen Hof in Aufjtellung bringt. Diejer 
ganze, der wiljenschaftlichen Kenntnis faum in jeinen Grundzügen erichlofjene 
Reichtum an Bildungen, eine wahre Mufterfarte von Hofanlagen, fällt um fo 
mehr ins Gewicht, wenn man daneben die Einförmigkeit der jlavischen Ber: 
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hältniſſe betrachtet, die in der ganzen weiten Erjtredung des ruffiichen Oſtens 
lediglich eine dem mitteldeutichen Hofbau ähnliche Anlage in mehreren Abarten 
bietet. Gewiß ein Zeugnis für die unerjchöpfliche Gejtaltungsfraft und den 
jelbjtändigen Schaffensdrang des germanijchen Geijtes.*) 





Abbazia 


ea) eit einigen Jahren wird in Büchern und Zeitjchriften unabläffig 






Bird & der Ruhm eines neuentdedten Baradiejes an der Küſte Iftriens 
R >», —— Es ſoll alle Vorzüge der bekannten Winterſtationen 
—— Man liguriſchen Meere mit vielen andern verbinden, die jenen 
22 mangeln. Vor allem werden Deutſche, die im Süden Linderung 
ihrer Leiden ſuchen müſſen, darauf hingewieſen, daß Abbazia ihnen viel näher 
liege, als die Küſtenplätze zwiſchen Genua und Marſeille (zu ſchweigen von 
Korfu, Malta, Sizilien, Kairo und den Kanarischen Inſeln), und daß fie dort 
weder Erdbeben, noch eine Spielhölle, noch eine feindjelige Bevölkerung (wie 
in Frankreich) zu fürchten hätten. Wer nun an Ort und Stelle manche Über: 
treibung in ſolchen Schilderungen ermittelt, wird leicht geneigt, auch das vor: 
handene Gute in ungünjtigem Lichte zu jehen. Und jo erreicht, wie jo häufig, 
die Reklame gerade das Gegenteil ihrer Abſicht. Wenn aber in irgend einem 
Falle von der Berichterftattung volle und reine Wahrheit gefordert werden 
muß, jo trifft dies zu, wo es ſich darum handelt, einen Aufenthalt für Kranke 
zu juchen, und hier fommt natürlich) nicht allein das Klima in Betracht. 
Der Arzt ift außer jtande, alle die angepriejenen Kurorte jelbjt genau zu 
prüfen, muß ſich aljo auf fremde Urteile verlaffen und kann durch glänzende, 
aber auch durch düjtere Gemälde zu Mißgriffen verleitet werden. Es giebt 
ja jogar Beijpiele, daß Autoritäten in der medizinischen Welt in der einen 
oder der andern Richtung zu weit gehen. Im den nachfolgenden Zeilen joll 
ein ungefärbter Bericht über die Verhältnijfe in dem „öfterreichiichen Nizza“ 
verjucht werden. 

Abbazia Führt jeinen Namen von der einjtigen, um die Mitte des fünf: 
zehnten Jahrhunderts nachweisbaren Benediktinerabtei San Giacomo al palo, 





*, Einbauten kennen die Slawen gar nicht; auf romanifcher Seite fommen fie nicht 
jelten vor, da jedod die Ernte in Feimen gejegt wird, enthalten fie nur Wohnung, Stall und 
Schuppen (höchſtens in einigen nördlichen Strichen die Tenne) und können fich mit den deutichen 
Einbauten nicht vergleichen, 
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von der noch das Kirchlein mit ſchmuckem Glodenturm erzählt. Der Ort liegt 
nahe an dem nördlichen Winfel des Quarnero oder Golfs von Fiume, eines 
Meerbufens, der durch eine Injelfette fajt vollitändig von dem ofinen Adria: 
tiichen Meere abgejchlojien wird, und eine Heine halbe Stunde jüdlich von 
dem Marftfleden Bolosca, dem Site einer Bezirkshauptmannschaft. Beide 
Ortichaften ziehen jich auf dem äußerft jchmalen Küftenfaume zwiſchen dem 
in dem Monte maggiore gipfelnden Ausläufer des Karftgebirges gegen Nord: 
weiten und dem Meere gegen Südoften hin, find zum Teil an dem Abhange 
emporgeflettert. Ein Patrizier aus dem am andern Ufer gelegenen Fiume, 
Ritter von Scarpa, ſcheint der erjte gewejen zu fein, der die Eignung Abbazias 
für einen Winteraufenthalt erfannt hat. Er baute 1844 dort die Villa Angio- 
lina und umgab jie mit einem Park, der gegenwärtig das jchönfte Beſitztum 
des Kurortes bildet: was irgend von tropijchen Bäumen und Gefträuchen in 
diejer Lage überwintern kann, iſt da angepflanzt, und dichtes Nadelgehölz ge: 
währt Schuß bei See: und Landwinden. Später find Anfiedlungsverjuche in 
Bolosca gemacht worden, allein diejer Ort iſt in viel höherem Grade der von 
Nordoit hereinjtrömenden Bora, dem Schreden des Karjtes, ausgefegt. Vor 
ungefähr zehn Jahren lenkte der Schriftjteller Heinrich No& durch begeijterte 
Schilderungen die Aufmerkſamkeit auf Abbazia als Elimatiichen Kurort und 
bewog jo manchen zu einer Pilgerichaft, wie erzählt wird, die die ärgerlichite 
Enttäufchung bereitete: man fand feinerlei Vorkehrungen für den Aufenthalt, 
weder Wohnung noch Beköftigung, wie fie ein Kranfer, ja überhaupt jemand 
beaniprucht, der an „Zivilifation“ gewöhnt it, außer einer jtaubigen Landſtraße 
nur jteinige Felspfade u. j. w. 

Abbazia würde abermals der Vergeſſenheit anheimgefallen fein, wenn es 
jeinem Apoſtel nicht geglüdt wäre, die öfterreichiiche Südbahngejellichaft für 
den Ort zu intereffiren. Dieje erwarb zumächjt die Billa Angiolina, ließ dann 
eine Reihe von Gafthäufern aufführen und fährt unermüdlich fort mit Ser: 
jtellung der erforderlichen Anjtalten, wie Kalt und Warmbädern, Molferei, 
Waſchhaus, Wafjerleitung, Gartenanlagen ꝛc., kräftigſt unterftübt von dem 
öfterreichifchen Touriftenflub, der Reit: und Fußwege bahnte und fie mit Weg: 
weifern und (für ſchwächere Fußgänger und Bergfteiger berechneten) Ent: 
fernungsangaben verjah, für Ruheplätze jorgte u. dergl. m. Nah und fern 
erhoben fi) Stimmen des Lobes, die diesmal umjomehr Erfolg hatten, als 
zuerft die Cholera, dann das Erdbeben im Februar 1887 die Fremden von 
der Riviera wegfcheuchte. Natürlich fanden fich auch fofort Ärzte in Überzahl 
ein, denen befreundete Kollegen ihre Kranken zujchiden. Bilden auch in der 
Gejellichaft noch die Gäfte aus Wien und Budapeſt (unter dieſen wieder Die 
jemitifchen Elemente) die größte Mehrzahl, jo fommen doch nad) und nad) auch 
Norddeutiche immer häufiger. Die großen Hotels Stephanie und Quarnero 
mit ihren verjchiedenen „Dependenzen,“ die neuerdings entjtandenen Willen 
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und Benfionen reichen jchon nicht mehr aus. Abbazia iſt fichtlich im Auf— 
blühen. 

Sehen wir uns nun die Verhältnifje im einzelnen an. Mit Ausnahme 
des äußerten Südwejtens ift in der That von allen Punkten Deutjchlands die 
Küſte von Iſtrien in beträchtlich fürzerer Zeit zu erreichen, als die Riviera 
di Bonente. Ein hierher gehöriger andrer Punkt joll nachher berührt werden. 

Das Meer hat fo ziemlich den Charakter eines Gebirgsfees. Nur jchmale 
Straßen zwifchen dem Feſtlande und den Injeln Cherſo, Beglia, San Marco 
verbinden den Quarnero mit der Adria, deren Bewegungen jich daher jehr abge: 
ſchwächt auf die Bucht übertragen. Daß Ebbe und Flut vorhanden find, 
würde man faum wahrnehmen, wenn nicht die eritere ich den Geruchsnerven 
bemerfbar machte. Diejer ruhige Spiegel gewährt in ungewöhnlichem Grade 
alle Annehmlichkeiten des Waſſerſports; Barken in Menge jtehen Seglern und 
Nuderern zur Verfügung, und Fleine Dampfer keuchen zwiſchen den Küftenplägen 
hin und ber. Aber die Luft entbehrt auch des Salzgehaltes, den fie von 
Itarfem Wellenjchlag empfangen würde, es fehlt der Blick auf die endloje Fläche, 
und vermutlich infolge der Seichtheit des Grundes erjcheint uns das Waller 
grünlich, blaßblau, filbern, über Tanglagern violettbraun, doch nur äußerſt 
jelten in dem vollen glänzenden Tiefblau, das jonjt an ſüdlichen Meeren entzüdt. 

Der Boden ijt, wie erwähnt, graues Karjtgejtein, hie und da von offenbar 
eifenhaltiger rotgelber Erdichicht bededt. Diefer Gebirgsart fehlt es nicht 
an Neiz. Mulden mit üppigem Pflanzemwuchs ftechen freundlich von der toten 
Maſſe ab, und die für dieſes Geftein charafteriftiiche Höhlenwelt macht ich 
in mancherlei Art bemerkbar, hier durch plögliches Aufjprudeln eines Waſſer— 
laufs, auch auf dem Meeresgrunde, in welchem Falle weite Kreife an der 
Oberfläche die Süßwaſſerquelle verraten, dort wieder durch das geräufchvolle 
Verfchwinden der Flutwellen in unterirdifchen Tiefen. 

Die unteren Hänge des Gebirges find meijt mit Eichengejtrüpp bejtanden, 
das im Winter feinen erfreulichen Anblick giebt. Dafür kann die Gegend jtol; 
jein auf ihren Lorberreichtum. Im einer folchen Fülle ift mir das edle 
Gewächs mit dem dunfelgrünen Laube und den gelblichen Blütenfträußen noch 
nie begegnet, und Neifende, die viel mehr von der Welt gejehen haben, geben 
diefelbe Erklärung ab. Es umbujcht alles Mauerwerf und bildet fürmfiche 
Wäldchen, in denen Scharen von Nachtigallen und andern Singvögeln niften, 
fröhlich bezeugend, daß die barbarische Vogelmörderei der Italiener ſich wicht 
bis an dieje Küfte verbreitet hat. 

Olbaum, Eypreffe, Strandfichte kommen jeltener vor umd gelangen nicht 
zu mächtiger Entwidlung; das gilt in noch höherm Grade von Agave und 
Aloe, die jchon an der ligurischen Küſte wie in Unteritalien und auf den 
griechifchen Inſeln auf allen Klippen wuchern, von Zitronen und Orangen: 
bäumen; Palmengewächſe und andre Kinder der Tropen bedürfen des Schußes. 
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Üppigeren Pflanzenwuchs zeigt ſchon das etwa anderthalb Stunden füdlicher 
und geichüßter liegende Lovrano. 

Die Bevölkerung iſt jlawiichen Stammes und wird von den Ethnographen 
zu den „Serbossteoaten“ gezählt, ift aber unmittelbar am Meere (nicht nur 
der Sprache nach) italienisch geworden, während alle Höher gelegenen 
Ortjchaften ihre Nationalität ftreng gewahrt haben. Der Unterfchied iſt höchſt 
auffallend und der Umwandlungsprozeß leicht erflärlich. Die Küftenbewohner 
jind Seefahrer, und wie heutzutage die öjterreichifche Kriegs: und Handelsflotte, 
jo bezog früher die venezianische ihre beite Bemannung aus Iftrien und 
Dalmatien. Es it interefjant, zu beobachten, wie Fiume, das jeit der 
Selbjtändigfeit Ungarns mit aller Macht gefördert wird, um Triejt den Nang 
abzulaufen, jid) der Magyarijirung erwehrt. Leider hat man allen Grund, 
anzunehmen, daß eine deutjche Stadt geglaubt hätte, fich für jolche Gunft- 
bezeigungen durch Annahme der Sprache und Sitten des herrjchenden Stammes 
dankbar zeigen zu müſſen. Umgekehrt halten die Slawen jich für zurückgeſetzt, 
weil fie nicht zu Kroatien gehören, und vor einigen Jahren ift es in einem 
Neit auf dem Gebirgsfamme zu föürmlichen Unruhen gekommen, weil den 
armen Teufeln in den Kopf gejegt worden war, der Kronprinz, der fich oft 
in Abbazia aufhielt, habe ihre Bereinigung mit Kroatien gefordert, ſei jedoch vom 
Kaijer abichlägig bejchieden worden. 

Ein mir vorliegendes Buch über die Gegend rühmt den Bewohnern 
Rechtichaffenheit, Sparſamkeit, Nüchternheit und Höflichkeit nad. Was den 
legten Punkt betrifft, jo bin ich allerdings jehr häufig im italienischer Sprache 
gegrüßt, in jlawifcher nur angebettelt worden. Daß das Bettelgewerbe in 
den befannten ‘ormen von Krüppeln und Trotteln, betenden alten Weibern, 
Blumen anbietenden oder auch einfach un soldo oder kraicar heifchenden 
Kindern eifrig betrieben wird, fann nicht überrafchen: die Armut iſt groß, der 
farge Boden lohnt die Feldarbeit wenig, und die Fremden thun das ihrige, 
um die Vorjtellung zu erweden, daß das Ausjtreden der Hand die einträg: 
lichſte Beichäftigung jei. Die Sprache fann an den Orten des Fremdenverkehrs 
italienisch genannt werden, auch geben ſich da jett viele die Mühe, deutſch 
zu lernen; was man jonjt hört, it ein Gemiſch, das wohl nur Landesfinder 
verjtehen werden. Merkwürdig berührt folgender Zug: die Leute fingen 
italienische Lieder, aber nad) Melodien unvertennbar jlawijchen Gepräges, und 
als begleitendes Inftrument kommt die entjegliche Guzla, die Geige der Süd— 
ſlawen, vor. 

In der Bauart ihrer Häufer unterjcheiden jich die Ortichaften nicht von 
rein italienischen Küftenplägen. Meiſtens ein: oder zweijtödig, mitunter aud) 
an eine Felswand gelehnt bedeutend höher, aus Stein aufgeführt, mit freien 
Treppen zum Obergejchoß, Galerien, Heinen Fenftern, gewaltigen Schornfteinen, 
oft von Pergolen umgeben, zu denen nicht bloß die Rebe, jondern aud) der 
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Lorber benußt wird, nicht übermäßig veinlich gehalten, manchmal grell ge 
tüncht — jo könnten dieſe Häufer ohne aufzufallen in die Umgebung von 
Genua verjett werden; und jo malerifch der Nordländer fie findet, jo wenig 
Neigung verjpürt er, eins davon zu bewohnen. In umd um Abbazia werden 
jie allgemad) durch Villen und große Hotels verdrängt. Inwieweit leßtere 
zur Verichönerung der Landſchaft beitragen, bedarf feiner Erörterung. 

Für die Beitimmung des Wertes dieſer Gegend für Kranke fällt vor 
allem ins Gewicht, daß fie vielen und vielfachen Winden ausgejegt ijt. Die 
Einheimijchen zählen Bora, Tramontana, Scirocco, Levante und noch einige 
andre auf. Bon dem anfänglichen Plane, Perjonen, denen die Atmungs- 
werkzeuge zu jchaffen machen, in Abbazia Heilung juchen zu laſſen, ift man 
denn auch zurüdgefommen. Herz: und Nervenleidende rühmen Hingegen den 
auffallend günjtigen Einfluß eines längern Aufenthaltes. Doch wird nod) 
viel gejchehen müjjen, um folchen Aufenthalt in vollem Maße erſprießlich zu 
machen. Wer auf die Mangelhaftigfeit mancher Einrichtungen zu jprechen 
fommt, erhält gewöhnlich zur Antwort: die Anlage ift noch jung, und die 
Südbahngejellichaft kann nicht alles thun. Die Bevölferung ift entweder zu 
arm oder entjchieden abgeneigt, ihre Mittel in Bauten 2. anzulegen. Dazu 
verraten auch Fremde wenig Neigung, was jchon die Koſtſpieligkeit begreiflich 
macht: der Wert des Bodens ift im wenigen Jahren auf das Fünfzig- und 
Achtzigfache geitiegen, feine Gejtaltung nötigt zu bedeutenden Unterbauten, 
Materialzufuhr, Arbeitslöhne u. j. w. fommen jehr hoch zu jtehen. — Mit allen 
diefen Umjtänden hat es zweifelsohne jeine Richtigkeit, allein die Thatjache 
bleibt beitehen, dal noch vieles fehlt, was zur Behaglichkeit des Dafeins, 
zumal für Stranfe, notwendig wäre, 

Kanalifirung iſt wohl das dringendfte Bedürfnis. Spaziergänge find an: 
gelegt und werden fortwährend erweitert, reichen aber noch lange nicht aus. 
Die Landitraße iſt jehr jtaubig, ein Strandweg iſt in jübdlicher Richtung 
ungefähr halbwegs bis Ika geführt, der Fortjegung gegen Volosca hin jteht 
die Weigerung eines Billenbefigers, den erforderlichen Grund abzutreten, ent: 
gegen. Einige Fußwege durch Lorber- und Eichengehölz find zum Teil jehr 
angenehm, zum Teil fteinig und bejchtwerlich, der zu dem Orte Veprinaz (mit 
weithin leuchtender Kirche und jchöner Ausficht) fteil und ſonnig. Anhaltender 
Regen, wie er in dieſem Frühjahr jo häufig eintrat, macht fajt alle Wege 
unbenugbar, da Pflafterung mit Steinplatten oder Klinkern nur in jehr ge 
ringer Ausdehnung durchgeführt worden ift. Bei gutem Wetter entjchädigen 
allerdings die Waflerfahrten. Doc jchon der Wind befchränft auf die 
Parkpfade, denn nicht öffnen fich, wie beifpielsweije in Mentone, zahlreiche 
Thäler in den verjchiedenen Richtungen. Und wer bei ganz ungünftiger 
Witterung ſich nicht in jein Zimmer einfperren will, hat nur die Wahl zwiſchen 
dem Kartenfpiel im SKaffeehaufe umd der Bertiefung im das Halbdugend 
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Zeitungen, mit denen das Yejezimmer ausgeitattet it. Eine Apotheke befindet 
ji erit in Volosca, ſonſt it auch dort nicht viel mehr als jaurer Wein und 
Käſe zu haben; um Einkäufe zu machen, fährt man nad) Fiume. 

Und nun nod der wichtige Punkt, auf den früher hingewieſen wurde. 

In dem „Touriitenführer* für Abbazia wird die in breiten Wogen hin: 
jtrömende poetische Proſa wohlthuend unterbrochen durch einen fachlich ge: 
baltenen Abjchnitt „Hygieniſches,“ und da kommt folgender Sat vor: „Wer 
die Geldmittel nicht aufwenden kann oder will, um ſich eine entiprechende 
Wohnung und geeignete Nahrung zu jchaffen, der bleibt viel beifer in feinen 
gewohnten Verhältniſſen zu Haufe.“ 

Der diefen Ausſpruch thut, it der leitende Arzt Profeſſor Glar, alfo 
ein Mann, der nicht als voreingenommen gegen den Kurort angejchen werden 
kann. Und die Warnung it jehr am Plage, denn der Aufenthalt in Abbazia 
fojtet jehr viel Geld. 

Schon die Reiſe tft teuer. Die öfterreichiichen Eijenbahnen jind als nicht 
wohlfeil befannt. Die Südbahn aber, die man gänzlich oder größtenteils 
benugen muß, berechnet die Fahrpreiſe auf der öjterreichiichen Linie durch: 
Ichnittlich um 14 Prozent, auf der ungarischen gar um 35 Prozent höher als 
die öjterreichiiche Staatsbahn. Ein Hotelzimmer (mit guter Einrichtung, wie 
anerfannt werden muß) iſt unter vier Gulden nicht zu haben. Table d'hote 
ijt wohl angejchlagen, aber nicht vorhanden. Man jagt, die Wiener hätten 
deren Abjchaffung durchgejegt, da fie nicht auf die Freiheit verzichten wollen, 
täglich Suppe, Rindfleisch und Mehlipeiie aus einem langen Verzeichnis auszu: 
wählen. Hoffentlich gehört dieje „Freiheit“ zu denjenigen Freiheiten, für die nach 
den jammernden Verficherungen der öfterreichiichen Zeitungen die Welt immer 
mehr das Verſtändnis verliert. Daß die gemeinfame Wirtstafel ihre läſtigen 
Seiten haben kann, iſt unbejtreitbar, aber nicht minder, daß fie die Anknüpfung 
von Belanntichaften erleichtert, und vor allem den Wirt im die Lage bringt, 
einen guten Tiſch verhältnismäßig wohlfeil zu liefern. Und dies gilt umſo— 
mehr für Orte, wo die Herbeifchaffung von Yebensmitteln mit Schwierigkeiten 
verbunden ijt, wie eben in Abbazia. Dort foftet das billigite „Couvert“ 
2 Gulden 50 Kreuzer, 41, Mark nad heutigem Kurſe. Dem entiprechen 
alle übrigen Preife, und jo lebt man etwa doppelt jo teuer als in den 
italienischen und franzöfiichen Stüjtenftädten (Nizza vielleicht ausgenommen), 
aber feineswegs bejjer. Die Erhebung einer jogenannten „Nurtare* wird in 
Ausficht geitellt, und ſchon jett beitebt eine jehr jonderbare Steuer, indem 
nicht jelten der große Spetjejaal des „Hotels Stephanie,“ auf deſſen Benugung 
die größte Mehrzahl der Fremden angewiejen iſt, reijenden Muftfanten ein— 
geräumt wird, jodaß, wer dort jein Abendbrot einnehmen will, gezwungen 
iſt, Eintrittsgeld zu entrichten umd auch noch mitunter jehr fragwürdige muſi— 
kaliſche Genüfle über jich ergehen zu laſſen. 

Grenzboten II 1339 35 
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Auch die Teuerung wird wahrſcheinlich wie andre Übelftände zu recht: 
fertigen fein, immerhin dient fie wenigftens in den Augen der meiſten Gäjte 
nicht zur Empfehlung des Ortes. 

Im allgemeinen wird man nach der gegenwärtigen Yage der Dinge 
jagen dürfen: Abbazia ift ein jehr angenehmer Aufenthalt für Gejunde, Die 
ausipannen wollen, Luftveränderung und einen Frühlingsvorſchuß juchen, ſich 
weder vor dem „Straxeln“ noch vor der Berührung mit dem (neuejtens) „Giger!“ 
getauften Wiener Pflaftertreter jcheuen und eine wohlgejpidte Geldtajche mit: 
bringen. 
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— « 3) ollte nicht ein Teil der Verrüdtheit, an der unjre modernen 
FE Re Delletriiten leiden, mit dem rein Außerlichen ihrer Kunjtform 
a Izuſammenhängen? Wie kann es nur zugehen, daß z.B. — um 
höflicherweiſe ein ausländiſches Beiſpiel zu nehmen, das mir in 
’ A diejen Tagen in die Hände fam — die ſonnendurchglänzte Wahr: 
heit und Natürlichkeit der erjten Novellen Björnjons der dumpfen Verrückt— 
heit jeiner neuen Schriften gewichen ift? Die verwunderliche Thatjache, dat 
unjre modernen Dichter zum großen Teil unter den Bann des Meaterialis- 
mus — fie nennen es euphemiſtiſch Naturalismus — geraten find und den 
Nachtrab diejes doc) jet wenigjtens in Deutjchland wieder einmal philoſophiſch 
und praftiich abgethanen impotenten Zwitters von Unzufriedenheit und Hoc): 
mut bilden, erklärt die jeltjamen Gerichte, die ung aufgetifcht werden, nicht 
ganz; die, welche auf den Bänken der modernen Dichterfchule ſitzen — es 
giebt nur eine, die man „modern“ zu nennen bat, und jie ijt international — 
haben fich unter einander angejtedt mit Materialismus, wie die Kinder mit 
Mafern; jo etwas kommt immer vor, wenn es auch erjtaunlich iſt, daß 
jelbjt jcheinbar ganz geſunde Naturen, wie 3. B. Björnſon, ſich jo anfällig 
erweiſen umd nicht mehr die Kraft finden, jich aus dem Sumpf herauszuhelfen, 
in den fie geraten jind; ſie müſſen jich doch bewußt fein, dal es Schlamm 
it, worin fie rühren. Mögen jie aber immerhin Meaterialiften jein; der 
Materialismus iſt eine Weltanjchauung, und wenn er auch eine ärmliche und 
ſchwache ift, jo iſt doch nicht ausgejchloffen, daß er einem bejchränften 
Gemüte Befriedigung gewähren kann, wie es denn auch vergnügte Materia- 
fiften zu alten Zeiten gegeben bat, namentli) wo man fich nicht den 
Kopf mit der Weltanfchauung zerbradh. Die Trübjeligfeit und Unnatur im 
Angeficht der modernen Muje oder der Muſe „der Moderne“ (subst. fem.) 
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hat nicht allein im Materialismus ihren Grund und braucht ihm nicht darin 
zu haben; ich fenne Menſchen genug, die praftiich ganz Mlaterialijten find und 
dennoch die heiterjten und liebenswürdigiten Kunſtwerke leisten; fie find aber 
dann theoretijch gar feine Materialiften, finds eben ganz ohne zu denfen, und 
weil jie nicht denfen, außer an ihr Handwerk — wie die und die Farben auf der 
Leinwand figen jollen, und allenfalls noch wo es heute Leberfnödel giebt. Die 
hier und anderswo mit perjönlichem Materialismus verbundene Troftlojigfeit muß 
zwillingsweije aus einer andern Wurzel mit ihm zufammen erwachjen fein, und 
diefe Wurzel ift auch oft jehr leicht erfenntlich; fie zeigt fi) in den Stoffen, die 
die Herren für ihre Kunſtwerke wählen. Aber das iſt auch bloß bei dem und jenem 
der Fall. Selbjt verrüdt jind die Herren nicht immer, obgleich man fie alle 
dafür halten möchte; jie jollen fich ja jonft ganz normal geberden und im 
Übrigen ganz praftifche Leute fein. Gejcheidt und begabt, d. h. mit guten 
Augen und Darjtellungsvermögen verjehen find fie au. Woher fommt alſo 
die Unnatur und Trojtlofigkeit aller ihrer Gejchöpfe, die als Folge von Geiſtes— 
krankheit bei ihren Erzeugern eben nur dann angenommen werden fünnte, wenn 
man wüßte oder vermuten könnte, jie hätten jich die Vernunft durch zu weit 
gehenden praftiichen Materialismus wegamüjirt? 

Es ijt nicht der Materialismus als jolcher, der dem ganzen Trödel das 
fatale Ausjehen giebt, jondern die Unnatur, an der dieſe Produfte leiden; 
der Materialismus müßte ja gerade jehr natürlich jein, denn er bejchäftigt 
fih mit der natürlichen Seite der Natur und hat jomit im Prinzip nichts 
Verworfenes an ſich, auch wenn ihm die nötige Ergänzung des Gerjtigen 
jehlt. Aber ein Materialift darf deshalb doch geiitreich fein und heiter dazu. 
Das zeigen die Griechen, die jogar die Perjonififation des Materiellen, Die 
Zentauren und Faune, in ihren Gebilden adelten, und die, wenn jie jchon 
Materialijten in ihrer Lebensauffaflung gewejen fein mögen, ihr Leben ſchön 
und heiter auszuleben wuhten. Den muffigen Ausdrud haben unfre Modernen 
daher, daß fie ihr Leben nicht ſchön auszuleben verſtehen; fie find unzufrieden, 
jelbjtquälerifch, und weil fie der Geift nicht mehr erleuchten will, deshalb leugnen 
fie den Geijt. Und fie bauen ſich eine Welt aus Dred, ohne Geift, und weil 
ihnen das Gefühl für das Schöne abhanden gefommen ijt, bringen fie ihren 
Dred nicht einmal mehr in jchöne Form. Und weil fie weder die Schönheit 
mehr jehen in der Natur, noch den Geijt, der in ihr waltet, deshalb jind auch 
ihre Erzeugniffe die reine Unnatur und Unwahrheit, auch wenn ſie jich den 
jchönen Namen Naturaliften beilegen. Das iſt aber die innere Seite der 
Sacje, während meine Frage dahin ging, ob nicht ein Teil diefer Jämmer— 
lichkeiten auch mit der ganz äußerlichen Form zujfammenhängen möchte, in Die 
fie ihre Stoffe gießen. 

Die ältern Nealiften oder Naturaliften — es jind ja mur verjchiedene 
Namen für dasjelbe Ding, nur dag der Name darin einen feinen Unterjchied 
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machen könnte, daß unſre modernen Naturaliſten ſich durch größere Rohheit 
gegen die älteren „Realiſten“ auszeichnen, auch wenn ſie in ganz feinen Formen 
auftreten — alſo die ältern Realiſten ſchrieben Romane und ſie zeichneten 
nach dem Leben. Das waren breit angelegte Erzählungen, ſie führten oft 
durch das ganze Leben der Helden, bis deren Schifflein nach den Kämpfen 
der Jugend in die breite Alltäglichkeit einſegeln konnte, jojern es nicht tragisch 
jtrandete, womit die Nomantif zu einem -guten oder böſen Ende fam; die 
Nomanfiguren mußten ſich jatt auswachien, und das mußte natürlich zugehen. 
Eine faljch angelegte Zeichnung mußte zu faljchen Konſequenzen führen, die das 
Werk hätten fcheitern laſſen müffen, natürlich auch manches haben jcheitern laſſen. 
So war man jchon durch die breite Anlage genötigt, ſich feine Charaftere richtig 
und fonfequent entwideln zu fallen; auch wo eine Figur nicht unmittelbar 
nach dem Leben gezeichnet wurde, mußte fie lebenswahr erjcheinen. Das iſt 
felbitverftändlich das Erfordernis jedes guten Romans, und wird auch heute 
von jedem angejtrebt, der einen Roman jchreibt, womit nicht gejagt jein joll, 
daß nicht oft genug dagegen gejündigt würde. 

Aber die Modejorm ift nicht mehr der Roman, jondern die Novelle. „Ein— 
bänder‘ heit die Parole beim Romanverleger, weil e$ der Sortimenter will, 
weil es von dem das Publikum verlangt. „Noch kürzer‘ heißt fie bei den Zeit: 
ichriften, die ihr Feuilleton haben müſſen, worin fie die Erzählungen nur 
brodenwetje bringen fünnen; das ijt aber eine Gejchmadlojigfeit, heißt es; ein 
Kunſtwerk in taujend Fetzen zerreißen iſt Barbarei. Das Publikum jagt es ja 
jelbft, alio muß das Kunstwerk furz fein, denn das Kunſtwerk will in das 
Feuilleton, weil es bier gut bezahlt wird, aljo müſſen die Schriftiteller ſich 
dem anpafjen; ob jie ihr Talent auf Kleinigkeiten anweiſt oder breite Form 
verlangt, das iſt einerlei; wer Geld verdienen will, muß dem Marftbedürfnis 
gerecht werden, und wenn er jich nicht in die legte und allerhöchite, aller: 
modernjte Kunjtform der short story zwängen kann, jo joll er jich wenigſtens 
in die Novelle bequemen. Die it alfo das Mittelmaß, das gebraucht wird. 
Nun denke man fich die armen Dichter. Die Novelle foll einen raſch ver: 
laufenden dramatischen Aufbau haben. Mit Charakterentwidlung kann nicht 
viel Federleſens gemacht werden; alle Figuren müjjen mit beiden Beinen 
in eine Situation jpringen, die unverzüglich zu dem guten oder jchlechten 
Ende führt, das man fich vornimmt; alle müſſen fir und fertig daitehen, denn 
eine Vergangenheit giebt es nicht. Wie die Zukunft wird, dafür braucht der 
Schriftiteller nicht zu ſorgen, das iſt ja überhaupt nicht jeine Sache; er muß 
jehen, wie er Ihm und Ihr glüdlich über die Hindernifje weghilft, die er ihmen 
mübhjelig in den Weg zum Altar gebaut Hat, wenn er nicht mit Konrad: 
Ferdinandiſcher Blutgier ihnen ein ach! zu frühes Ende bereitet — nur fomprimirte 
Gegenwart; alle, die auftreten in dem Kunſtwerk, müſſen im Augenblid auf 
das gefaht fein, was geichehen joll, und müſſen vorher mur für diefen Augen: 
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bli gelebt haben. Ja, das mache einer! Etliche können es, aber jeder? Und 
doch wird es verlangt. 

Und nun kommt denn auc das Verhängnis. Nun gebiert der Dichter 
dieſe Gliederpuppen, die Kopf, Arme und Beine nur immer jo halten und 
jtellen, wie er jie ihnen gedreht hat. Eine Vergangenheit haben fie nicht, fie 
haben nur den einen Gedanken und die eine Geberde, die für den Knoten der 
Novelle gedrechjelt find; ſie haben gar nicht gelebt, fie leben nur, d. h. nein, 
fie leben nicht, fie bewegen ſich nur mit ihrem puppenhaften Musdrud an 
dem Drahte, den der Autor in der Hand hält; die Novelle wird nicht durch 
jie, jondern fie jind für die Novelle da. Dieje kann nur zuftande kommen, 
wenn dem Programm gemäß gedacht, gehandelt und geiprochen wird; alles 
das kann aber nur der Autor thun, denn das Programm queticht die Hand» 
lung jo unnatürlich zufammen, daß fein natürlicher Menſch zu ihm verwandt 
werden fann. Die Figuren jagen und thun deshalb nie das, was natürlich 
iſt und was ein lebendiger Mensch in der gegebenen Situation thun und denfen 
würde, jondern jtets das, was in die „Stimmung,“ die das Ganze haben 
joll, und im der vorzüglich die Kunſt des Autors beiteht, hineinpaßt, auf 
den Effeft des Ganzen abgeitimmt it. Dabei reden natürlich — das geht 
zur Zeit durch viele weibliche und männliche Novellen, „Bildung macht fein” — 
alle diefe Figuren über Bücher und zitiren haufenweis, immer aus Büchern, 
die der Autor gelefen hat. Alle die Damen fenmen alle die Bücher, die feine 
Dame lieit, und die gewöhnlich auch alle Herren nicht gelefen haben. Dieje 
Litteraturfenntnis it, ganz im Widerjpruch zu den Nachrichten der jeufzenden 
Sortimenter über die Leſe- und Kaufunluſt allen Publitums — nicht nur des 
verächtlichen „großen“ —, bei den Novellen-Herren und «Damen eine ganz merf- 
würdig ausgebreitete. Doch das iſt nur etwas Nebenjächliches, es iſt mir aber 
aufgefallen, weil gewöhnlich in diejen Novellen das Nebenjächliche das Haupt: 
jächliche zu fein pflegt. Das quod erat demonstrandum it, daß der Knalleffekt, 
der mit der kurzen Form verbunden jein muß — denn 3. B. jchnörfelhafter 
Raabiſcher Humor, der häufig das bekannte Rezept für Kanonen praftijch ausführt, 
it (obgleich man Naabe, da er in der „Jetztzeit“ jchreibt, eigentlich auch zu 
den Modernen und Naturaliiten rechnen follte, in der That iſt doch aud) fein 
Manierismus gerade jo natürlich, wie die Menjchen manierirt find; darin zeigt jich 
das wahre Kind der Zeit) doch eben darum nur noch für eine Kleine Gemeinde 
verdaulich, die kaum zu den Gebildeten gerechnet werden farm —, aljo daß der 
Knalleffett, den der wahrhaft Gebildete und die Zeitungsredaftion verlangen 
und der Dichter ſich abjinnen muß — man fünnte die ganze einjchlägige 
Litteratur eine Progfaftenlitteratur oder -Lyrik nennen — ganz natürlicd) die 
unnatürlichiten Handlungen und Perſonen im Gefolge hat, die ſich infolge 
ihrer Unnatürlichkeit natürlich auch mit der Wehmut des Schopenhauer vulgi- 
vagus behaften, d. h. der unſchuldige Autor thut e8. 
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In der Novelle, die den Anlaß zu diefer Betrachtung gegeben hat, „Staub,“ 
von Björnfon, die in einer der neuen Zeitichriften fteht, „Neuer Kosmos,“ der 
wohl fein langes Daſein bejchieden jein wird — oder gerade; bei unjerm uns 
disziplinirten Bublitum weiß man nie, wie man phrophezeien joll, — in dieſer 
Novelle bejchreibt zunächſt Björnjon nicht gerade jehr plaſtiſch — aber das 
mag zum Teil Schuld der Überjegung jein — feine Fahrt von der Stadt 
aufs Land durch den Schnee zum Schauplag der Novelle, die num pajjiren 
wird. Er ergeht fich des breitern über die Winterlandichaft und den Schnee, 
aber es gelingt ihm nicht, mit dem üblichen Mittel, das er früher jehr 
gut beherrjchte, die „Stimmung“ zu jchaffen. Auch nicht mit der Phraſe, die 
dann zur Novelle jelbjt überleitet, „der Anblid der Natur wirft ein auf unſre 
VBorjtellung von dem, was uns begegnet. Was mußte das wohl Feines und 
Weißes fein, was ich bier erleben jollte?* „Weit gekleidet war „Sie“ freilich 
nicht, als ich jie zulegt jah, die Lichtlodige, die ich nun wiederjehen jollte.“ 
Mit diefem eleganten Salto jchwingt er ſich in die Novelle. Sie trug ſich 
nämlich immer blau — es war vor neum Jahren, dat er jie zum legtenmale 
und, joviel erfichtlich it, auch zum erjtenmale gejehen hatte, auf ihrer Hoch: 
zeitöreife — nicht ein einzigesmal weiß, das würde jie gewiß auch nicht ge: 
ffeidet haben, jagt die Überjegerin. Gott, wie blau! möchte man auch bei 
allem ausrufen, was ſie thut und jagt. Sie ijt aljo nicht das „feine Weihe,‘ 
und dies fommt auch fpäter überhaupt nicht; es handelt jich, wie die Übers 
fchrift jagt, um Staub, der freilich fortwährend mit dem Stimmungsjchnee 
zufammengerührt wird, wobei jchließlich nur ein trübjeliges Grau herausfommt. 
Zunächſt ift „Sie“ auch nicht zu jehen; niemand ift auf dem Gutähofe, niemand 
in dem Zimmer, in das er tritt, aber er hört fingen, eine ‚rauen und zwei 
Kinderjtimmen — ein Sterbelied. Er tritt in das Zimmer, aus dem der 
Geſang tönt, und jieht fich einer Frau, die eine leibhaftige Madonna Carlo Dolcis 
zu fein jcheint, und den beiden Kindern des Haufes gegenüber, von denen 
der eine offenbar nach dem Vater „geichlagen‘‘ ijt, der andre — „etwas vor: 
gebeugt, weil der Hals nicht ganz gerade von den Schultern aufjtieg. Zufolge 
dejien hält er den Kopf etwas zurüdgebogen, um das Gleichgewicht zu halten, 
und wiederum als Folge deſſen war der Mund halboffen u. j. w.“ (wie unſre 
Naturaliften außerordentlich fein zeichnen!) — das Ebenbild der Mutter. Die 
Madonna it aber nicht „Sie,* jondern die Gejellichafterin, die ihn mit den 
Knaben nach einigen Worten allein läht. „Er,“ Herr Atlung, ift in der Fabrik und 
wird in einer Stunde zurüdfommen, Sie bei einem jterbenden Tagelöhner. Die 
Kinder unterhalten ihn jett, wie es Kinder thun, erzählen unter anderm, daß ihr 
Heiner Freund Hans in ein Loch im Eije des Teiches geraten und ertrunfen jet, 
und num bei Gott und ein Engel jei und Flügel habe; daß nun auch dejien 
Vater zu Gott wolle — es ijt der jterbende Tagelöhner —, und die Kinder bes 
dauern, daß fie nicht mit der Mutter haben zu ihm gehen und jehen dürfen, wie 
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er Flügel befommt. Dabei fommt zu Tage, da den beiden Knaben der ganz ver: 
werfliche Aberglaube beigebracht worden iſt, daß Kinder Schugengel haben, und daß 
die Welt dort droben im Paradieje bei Gott viel jchöner jei, als diejes irdiſche 
Sammerthal. Solchen haarjträubenden Blödfinn haben fie von der Madonna, 
Stina genannt, gelernt. Und das ift der „Staub“ der Überjchrift. Die Knaben 
gehen. Björnjon fieht ſich die Bücher an, die auf den Negalen jtehen, und findet, 
day „Bain und dejien englische Freunde“ im Haufe gelefen werden. Das 
jtimmt mit dem überein, was er von Atlung gehört hat. Hinter Bain und 
dejien englifchen Freunden ftehen andre Bücher, die nicht mehr gelejen werden 
und voll Staub liegen. Es jind offenbar die, die der Menjchheit in dieſen 
bald neımzehn Jahrhunderten Seele und Kopf verjtaubt haben. 

Endlich auf der jechjten von den vierundzwanzig Seiten fommt „Sie“ mit 
ihrem eigentümlichen Gang — „einer gewiljen Ungelenfigfeit in den Knieen 
(während ihr Gatte einen jchlendernden Gang mit jtarf auswärts gejegten Füßen 
hat) —, aber in diejer Art zu gehen fommt fie ihm rasch entgegen und nimmt eime 
jeiner beiden Hände in ihre beiden und fieht ihm jolange in die Augen, bis ſich die 
ihrigen mit Thränen füllen.“ Ia, das Genie blendet! „Nein, unglüdlich konnte 
fie nicht jein, fie war noch ganz und gar dieſelbe.“ Sie war jogar augen» 
jcheinlich froh. Nun unterhält man fih. „Glauben Sie an Unsterblichkeit,” 
fragt jie, „als ob dies“ — es fällt jogar Björnfon auf — „die natürlichite 
Sache der Welt jet.“ Aber es ijt nicht jo unnatürlich, jte kommt ja von 
einem Sterbebette. Björnſon fragt dagegen, ob ihr Mann, Atlung, daran glaube. 
Nein, „nicht an die der Individualität.“ Früher habe er es gethan; fie ſprächen 
nicht mehr davon. Gr Habe jich verändert. Sie tippt beim Sprechen immer 
mit dem Finger an die Lippen. Björnjon macht janfte Vorwürfe über den 
Unfinn, den man den Kindern beigebracht habe; dadurch zeritöre man die 
Nirklichfeit für fie, auf dieſe Weije befümen die Kinder nicht den richtigen 
Blid fürs Leben u. f. w. Im Verlauf des Gejprächs it herausgefommen, 
daß die Kinder überhaupt gar nicht erzogen werden, feinen andern Unterricht haben, 
als den Stinas durch dergleichen Tratjch. „Nun das wird jpäter unjre Sorge 
jein,“ jagt fie. „Später, wenn erſt all diejer »Staube ſich auf die Seele 
gelegt hat?“ fragt Björnjon. Nun wird über Staub gejprochen. Ihr it er 
zu allen Zeiten eine Qual gewejen; fie hat ihn gehaßt und iſt davor geflohen, 
konnte ihm aber nie los werden. „Es ijt doch merhvürdig,* jagt ſie endlich, „daß 
auch Sie mir mit diefem Staub fommen mußten.“ Ja, fie weiß eben nicht, daß 
Björnſon eine Novelle jchreibt. Diefer glaubt fie beleidigt zu haben. „Wie können 
Sie denfen, wer neun Jahre mit Albert zujammengelebt hat,“ jagt fie mit der 
ruhigjten und unjchuldigiten Stimme der Welt, „kann nie mehr beleidigt werden.“ 
Und dann jagt fie, „wie aus der Ferne“: „Schmetterlingsftaub iſt doch ſchön!“ 

Hier herrjcht ein Geheimnis! Es muß Björnjon auffallen. Auf der neunten 
Seite erfcheint nun auch Atlung, der Gatte, und zeigt „in Gejicht, Bewegung und 
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Haltung die gleichmütige Sicherheit mehrerer Generationen.“ Er faßt beim Plau— 
dern auf: und abjchlendernd allerhand Gegenjtände mit der ganzen Hand, jpielt 
damit und wirft fie Dann wieder weg; ebenjo macht er es mit den Gegen 
jtänden, über Die er ſpricht. Es ſoll gejpeiit werden, aber die Gatten können 
fich nicht verfagen, die Suppe darüber falt werden zu laſſen, daß fie noch 
eine Neihe Duette am Klavier fingen, ohne Rüdficht auf Björnjons Inurrenden 
Magen. Es wird diefem aber beim Zuhören klar, wie dieje beiden ſich ge: 
funden haben mußten. Ein völliges Aufgehen in der Stimmung ijt ihnen 
beiden gemeinfam, auch in der Weile, jich gehen zu laſſen; „gleich zwei Kindern 
in einem Bote gaufeln jie mın dahin — ein jchlichtes, Täjfiges, frohes Zus 
ſammenklingen u. j. w. ber es ijt feine Schule in ihrem Gejange, Feine 
Energie.“ Das Geheimnis wird immer geheimnisvoller. 

Endlich wird gegeſſen. Die Kinder haben dies bereits gethan, für fie haben 
die Duette zu lange gedauert. Atlung fragt Björnfon, ob er die Knaben jchon 
gejehen habe; fie hätten zuviel Phantafie, „jowohl aus der väterlichen wie mütter: 
lichen Dejcendenz“ ; jpricht davon, was fie aus einem traurigen Vorfall — der 
Geſchichte von dem ertrunfnen Sinaben — gemacht hätten, natürlich mit Hilfe 
Stinas. Es jei unglaublid. Er habe nichts dagegen gejagt, weil es ihn im 
Grunde amüfirt habe, aber es jei doch jinnlojes Zeug. Es werde bejjer jein, 
die Jungen auf eine Schule zu jchiden, als daß fie hier Herumliefen und 
allerhand Geſchwätz in ſich aufnähmen. Björnjon fragt, um abzulenfen — warum 
will er ablenken? Geheimnis! — ob Atlung Spencers Abhandlung über Er: 
ziehung gelejen habe. Da kommt Leben in Atlung, und er hält eine lange 
Nede, während deren nicht weiter jervirt wird, die Björnjon aber nur im 
Auszuge giebt. Den Schluß bildet die Außerung feiner feften Abſicht, die 
Knaben, jobald fie groß genug jeien, zu einer Dame zu jchiden, die eine be- 
geiiterte Anhängerin Spencers jei. Seine Frau hört zu, als handle es jich 
um eine alte Beftimmung. 

Nach dem Eſſen muß Atlung in die Stadt fahren. Während angejpannt 
wird, it Björnſon eine Weile jich jelbjt überlajien. Er beobachtet die beiden 
Jungen, wie fie ſich höchſt unartig betragen, einer Magd jchlimme Reden zu: 
rufen, jo jchlimme, daß er es micht für möglich gehalten hätte. Aber der 
Vater hat es auch gehört. Im Wegfahren ruft er: Wartet, Jungens, ihr 
friegt die Rute, wenn ich heimfomme. Die Jungen jtehen eine Weile ver: 
jteinert und laufen dann weg. 

Björnfon iſt verjtimmtüber die unartigen Jungen und über das Geheimnis, 
von dent der Lejer immer noch nichts merkt, und will auch fort. Aber er 
wird von Frau Atlung, die im Wohnzimmer auf einer großen gothijchen Bant 
fist, durch die Frage daran verhindert, was er von Spencers Erziehungs: 
methode halte. Björnjon wird ungemütlich) und jagt ihr, jedenfall ſtimme 
die Praris ihres Mannes nicht mit der Spencers überein. „Die Praris meines 


Die Folgen der Novelle 281 








Mannes? Er hat gar feine!” Cie macht verſteckte Auställe gegen ihren Mann, 
und Björnion denkt, jie jei nicht die erite Frau, die das thue, und will wieder 
fort. Aber fie läßt ihm nicht. Jetzt endlich fommt das Geheimnis! Nein, 
noch nicht! Sie jagt, fie habe in der Kegel nie einen großen Wunjch, umd 
bei dem, den fie jetzt habe, treffe es jich günjtig, daß gerade Björnſon ges 
formen fei. Er müſſe ihr helfen, denn auf ihm würde auch „Er’ hören. Björnſon 
tann nicht anders als ihr zu Willen zu jein. Aber was es ijt, erfahren wir 
immer noch nicht. Sie jprechen über anderes, über Stina, die als blaugrüner 
Carlo Dolei geipenitisch ab: und zuſchwebt, immer mehr Lampen hereinträgt — 
mehreremal zwei Stück — und es eigentlich mit jeder dunkler im Zimmer 
macht. „Und nun wollt ihr Männer uns obendrein den Glauben an die 
Unsterblichkeit nehmen,” jagt Frau Atlung, und das „obendrein“ ijt Björnſon 
nicht far. Er hat es aber ſelbſt gedichte. Es iſt ihr, als fie heute durch 
den Park zu dem Zterbenden fuhr, eingefallen, der Schnee, diefer feine weiße 
„Staub“ über den entlaubten Bäumen jei doch das jchönjte Bild von der 
Unjterblichfeitshoffnung, die ji auf Die Erde ſenke. Aber Björnſon macht 
ihr ar, daß der Schnee allerdings vom Himmel finfe, aber doc) erjt von 
der Erde fomme. Sie thut, als Höre fie es nicht. Ihr iſt es Doch wie 
Poeſie der Ewigfeit. Die Stelle iſt unverjtändlich, aber nie iſt „Sie“ Björnſon 
jo ſchön vorgefommen, als in dieſem Augenblide. 

Da fommt unvermutet Atlung jchon wieder zurüd. Er iſt übler Laune 
und jpricht von der lnart der Knaben. Er habe ihnen die Rute verjprochen, 
„doch,“ fügt er — das Geheimnis! — Hinzu, „hier ijt etwas anderes als die 
Rute nötig.” ntiegen liegt über ihr und ihrem Gejicht! „Jetzt will ich's 
dir jagen” — vernichtend fommt es heraus — „die Jungens jollen morgen jchon 
aus dem Haus!” Da ijt es: Das Geheimnisvolle, das Gejpenjt im Haufe, das 
Fürchterliche, der Knotenpunkt der Novelle, der Knalleffekt. Sie ſinkt langjam 
aufs Sopha, ganz langjam u. j. w. „Das Wohl der Jungens iſt dir hoffent: 
fich jo angelegen, Amalie, dat du dich hineinfindeſt“ u. ſ. w. „Uber er tödtet jie 
ja,“ denft Björſon, „wenn er fortfährt! Hat er denn feine Augen für fie?“ 
Es iſt eine höchit tragische Situation — Schnee, Staub, Unsterblichkeit, un: 
gezogene Jungen, eine geipenjtiiche Stüge der Hausfrau, mindeitens acht 
Yampen und alles dunfel! — Die Kataſtrophe naht! tina tritt ein. „Was 
giebt's, Stina?* Sie antwortet micht jogleich u. j. w. — endlich jagt jie: 
„Die Knaben.“ Dieſe find nicht zu finden. Im Haufe nicht, im Hofe nicht, 
in der Fabrik nicht, nirgends. 

„Der Fiſchteich!“ fährt's Björnjon aus dem Munde. Es iſt der Blick 
des Sehers, der ſich in der höchiten dramatischen Spannung gewöhnlich bei 
einer der mithandelnden Figuren einitellt. Fürchterlich! 

Wir wollen nicht im einzelnen weiter verfolgen, mit welchen Qualen 
num alle Beteiligten in den nächtlichen Park Hinausitürzen, Björnſon ſich 
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im Stillen ſagt, und die andern es wohl auch mit erſchreckender Klarheit vor 
Augen ſehen, daß zwei kleine Knaben wohl auf den Einfall kommen könnten, 
in den Fiſchteich zu gehen, um dort den lieben Gott zu finden, bei dem es 
keine Rute giebt; aber Björnſon wirft, indem er ſich das kalte Waſſer vorſtellt, 
den Gedanken als unnatürlich, unmöglich, närriſch von ſich. „Wie in aller 
Welt hatte ich nur jo etwas denken oder gar andeuten können?“ Dennoch — 
es nützt nichts, ſich in Jolchen Stunden Vernunft zu predigen, das Allerunglaub- 
lichite gewinnt gleichwohl Gewalt über uns. Sie fuchen mit Verzweiflung. 
„Himmliſcher Bater, um Jeſu willen” (bis) betet Stina. „Beten Sie mit mir, 
o beten Sie mit mir!" „Um was joll ich beten,“ fragt Björnſon raub, „wohl 
daß die Knaben jet jterben mögen, um in den Himmel zu fommen und Engel 
zu werden?“ Stina jtarrt ihn entjegt an. — Es wird jehr lange gefucht; 
das Loch im Fiichteich iſt glüclicherweife zugefroren gefunden worden. 

Björnſon bat Gelegenheit zu noch einem längern Gejpräcd mit Stina, 
während jie juchend im Schnee des Parks irren, und dabei wird das Geheimnis 
weiter erläutert. rau Atlungs großer, einziger, ganz hyſteriſcher Wunſch war 
alle diefe Jahre, dat die Knaben nie von ihr getrennt werden möchten, fie hat 
nur um dies gebetet, und Stina hat mit beten müjjen. Herr Atlung hat aber 
damit gedroht, Die Kinder irgendwohin in die Schule zu ſchicken. Wäre diefer Abend 
nicht gefommen, jo hätte er es auch vielleicht ausgeführt! Nun hat aber Gott 
ihr Gebet erhört. Stina muß faſt glauben, daß jie auch ein Werkeug in 
jeiner Hand gewejen it. Wenn die Knaben jest gefunden werden — natürlich 
müſſen fie frank werden; Vater und Mutter werden am Krankenbett ſitzen 
müffen, und dann, „o dann jchiden fie die Knaben nie fort! Hoch gelobt 
jei Gott um Jefu willen!“ — 

So fommt es aud. Die Knaben werden endlich halb erfroren unter 
einem jchügenden Baume gefunden, nachdem ſich Björnfon gegen Stina des 
weitern belchrend über den Unfug des Unfterblichfeitsglaubens ausgelaſſen 
hat, wobei das unverjtändliche Beispiel des Schnees weiter herhalten muß; 
dieſes Glaubens, der viele taufend Jahre alt, weit älter als das Chrijtentum 
jei, und an den wir uns noch immer nicht gewöhnt hätten (weil er eben 
„Staub“ ift), und der dabei doch Fleine Kinder veranlaffen könnte, in die Winter: 
nacht hinauszulaufen, um Engel zu werden x. Alſo die Knaben werden ge— 
funden — es ijt jehr rührend gejchildert —, werden frank, von Fortichiden 
ijt feine Rede mehr, und alles wäre gut, wenn nicht — rau Atlung fich 
beim Suchen nafje Füße geholt hätte und nun auch fterbensfranf geworden 
wäre. Die böjen Folgen des Unfterblichfeitsglaubens fommen doch noch! 
Björnſon kann fie uns nicht jchenfen. Frau Atlung bildet fich ein, die Kinder 
jtürben, fie jelber fterbe auch, und das ſei nun die Folge ihres wahnjinnigen 
Gebets zu Gott, fie troß der jo nötigen Erziehung nach Spencers Methode 
nie von ihr zu trennen, dat fie mun mit ihnen im Tode vereint werden 
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jolle. Das hat fie micht gewollt! Nun zieht fie die Kinder mit jich und 
reißt jie vom Herzen des Vaters! Dieſer Gedanfe quält jie zu Tode. Sie 
ftirbt, die Jungen werden aber gelund. Nun hat fie den Schaden allein! 
Hätte fie nicht an dieje Verrüdtheit geglaubt, fünnte fie heute noch leben! 
„Und hätte es nicht Mittel und Wege gegeben, dies zu verhindern?“ fragt 
fi) Herr Atlung. DO ja, würde ihm Herr Björnfon antworten fünnen, Die 
hätten jogar jehr nahe gelegen — er jagt es jogar! —, alles war ganz un: 
nötig! Aber wie wäre dann meine Novelle zuſtande gefommen, würde er Hinzu 
jegen miüjjen, wenn ihr Leute jo gehandelt und euch gegen einander jo aus: 
geiprochen hättet, wie es in der ganz gemeinen alltäglichen Welt zu gejchehen 


pflegt? 
„Wärmegrade in der Luft. Drohend frisch raujcht der Fjord gegen den 
jchmelzenden Schnee“ — „Staub“ jchmilzt nicht, alfo Schnee —, mit dieſer 


ebenjo geiftreichen wie unverjtändlichen, aber jtimmungsvollen Phraſe ſchließt 
die Geſchichte ab. Vorher hat aber Björnſon noch eine Bauje in der Gejchichte 
benußt, um weitere Betrachtungen über den Staub anzujtellen, der fich über die 
Völker im Yaufe der Jahrtaujende gelegt hat, wie der Schnee auf den Wald, 
ſodaß fie fich nun unter einander morden müſſen, aber auch den hoffnungsvollen 
Blid in eine Zeit hinaus zu jenden, wo „Öenerationen nach Generationen“ 
diefen Staub wieder immer mehr von jich abgefchüttelt Haben werden. 

Das ijt die moderne Novelle! Cosi fan tutti und tutte. Wathos, 
Umatur, Nichtigfeit des Vorwurfs, titanenhafter Aufpuß, der Titane Autor 
Hauptperjon. Und doch it dieſe Sorte von Novellen eigentlich noch ganz harmlos; 
fie iſt doc) jehr moralijch, das kann man nicht läugnen. Und fie zeigt außerdem 
einen großen Fortichritt in der Wahl der Motive, auf die man zum Glück 
für die Zukunft der Litteratur verfallen iſt, da jie neuen Reiz in fie gebracht 
hat und jich als ein ganz bejonders günjtiges Miſtbeet für Meaterialismus 
und Unnatur erweijt, zumal, wenn man jich nicht jo viel fonventionelle Moral 
auferlegt wie Björnjon hier, Die auch wie ein erjtidender „Staub“ auf allem 
ungenirten Schaffen liegen muß. 

Es muß ja zulegt eine Qual für die Vichter geworden jein, mit den 
alten abgedrojchnen und verjtaubten ngredienzien des Romans und der 
Novelle zu arbeiten, die bisher üblich waren. Wie jollte man immer und 
immer wieder feine Helden vor den Altar bringen oder zur verzweifelten Liebes: 
tragödie, immer wieder dasjelbe Thema variiren, immer wieder neue Situationen 
zu diefem abgenußten Zwed erfinden? War es denn noch möglich, ein origi— 
nelles Liebespaar mit originellen Schidjalen und origineller Szenerie auszu— 
denken? Da fam man auf den hellen Einfall, daß die Zeit nach der Hochzeit 
am Ende doch auch noch „Motive” bieten fünnte. Sind denn überhaupt die 
jungen Leute, die noch vor der Verehelichung ftehen, die „Welt“? Nein, doc) 
unzweifelhaft wir ältern, die wir auf der Höhe des Lebens jtehen. Aber geht 
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nicht unjer Leben nach der Hochzeit, jo reich cs übrigens aud im Wirfen ſein 
mag, im entjeglich profaiichen und unromantifchen — für einen Roman! — 
Trott, geteilt zwiichen Kinder: und Amtsftube, dahin? Nur ſuchen! Und jiehe, 
die Franzoſen zeigen ung dem rechten Weg; da giebt es doc) etwas, was Die 
Sache intereffant machen fann — warum ſollte es nicht jeden Tag paſſiren 
fünnen? In Wien und Paris paffirt es ja allem Anjchein nad) alle Tage, 
der Ehebruh! Gethan oder gedacht — gedacht und gethan, alle Welt, die 
jchreibt, greift jubelnd nad) ihm; ad naturam oder nicht, es ijt eim neues, 
ein millionenfach vartableg Thema, das aus den abgedrojchnen Jugendliebe: 
Gjeleien heraushilft md dazu den ganz bejondern Neiz einer ganz bejonders 
verbotenen Frucht hat. Was kümmert es uns, daß wir Doch faktiſch ganz folide 
Philifter find, die gar nicht an jo etwas denfen? Stoff, Stoff it Die Haupt- 
jache, und Die Kunſt jteht über dem Leben! Alſo wird für das geduldige 
Schaf Publitum Ehebruch gedichtet. Die Sauce fehlte nur noch zum „natura> 
liſtiſchen“ Brei; jo erjt haben wir die vollendete Schweinerei. Und wo die 
eigne nicht ausreicht, langen wir jie uns aus den Yitteraturen der Norweger 
und Ruſſen und andrer wilden Völferjchaften. Geſegnete Mahlzeit! 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Wohlthätigfeit als Sport. In der von den Grenzboten jchon früher 
erwähnten Sammlung von Wiener Flugihriften, die unter dem Titel „Gegen den 
Strom“ ericheint, kam letztes Jahr u. a. auch ein Heft heraus: Moderne Wohl: 
thäter. Wenn darin auch nur von Wiener Zuftänden und Vorgängen die Rede 
iſt, manches von dem, was dort gerügt wird, hat dod) aud) allgemeinere Geltung. 
Bloß die Formen ändern fid) nach Land und Leuten, mit der Sache jteht ed hier 
wie dort. Thatfählid nämlich erjcheint es als eine Eigentümlichkeit unſrer Zeit, 
daß faft alles, was zum Wohle der Armen und Bebürftigen gethan wird, zugleid im 
Dienite der lieben Eitelkeit jteht, ja häufig muß dieje ſogar als die eigentlich treibende 
Kraft angejehen werden. Ein gutes Teil der Schuld hiervon tragen allerdings 
die jtoffjungrigen Zeitungen; aber viele, recht viele der modernen Wohlthäter 
wollen aud ihre Namen gedrudt jehen, wollen leſen, wie opferfreudig fie für 
die Notleidenden und Bekümmerten arbeiten, jonft fällt für fie der ganze Weiz 
ihrer aufopfernden, jogenannten gemeinnüßigen Thätigfeit weg. 

Schon die heutige Urt der Armenpflege leiſtet der Eitelkeit Vorſchub, jo große 
Vorzüge fie audy im übrigen hat. Es werden viele Pfleger gebraucht, und ein 
angenehmes Amt ift das nicht; da zieht man denn junge Männer, bejonderd gern 
Rehrer, dazu heran. Wer will ji darüber wundern, daß diefe Vertrauensftellung 
in jolhen Männern bald ein Gefühl ihrer Würde erzeugt, das nicht jelten geradezu 
fomish wirft? Es figelt fie, jih als Zuftandsvormund für ihre Pfleglinge zu 
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fühlen, und obſchon fie ja die Wohlthaten gar nicht ſelbſt erweifen, nur die 
Vermittler der von der Behörde bemilligten Unterftügungen find, jenes Gefühl 
ftellt fi doc ein, umd mande der Armen haben eine ungemein fcharfe Witterung 
dafür. Ferner: man made einmal die Probe und jehe zu, wie viel ſchwerer es 
halten würde, Armenpfleger zu gewinnen, wenn die Bekanntmachung des Armen— 
amtes wegfiele, daß Herr N. N. die auf ihn gefallene Wahl für den joundfos 
vielten Bezirk angenommen Habe und in fein Amt eingewiejen worden jeil So 
leicht einer Heutzutage dazu kommen kann, es hat doch noch immer einen jonder- 
baren Reiz, fich gedrudt zu fehen. 

Indeſſen dad mag ja undermeiblic fein, und jedenfall wird durd die Vor- 
züge der heutigen Armenpflege, die Verteilung der Arbeit, die genauere Prüfung 
der Berhältniffe u. j. m., jener Heine Schaden bei weitem aufgewogen. 

Allein unjre Zeit hat Formen der Wohlthätigkeit erzeugt, die von vornherein 
und faft einzig anf die Eitelfeit bauen. Ich denke da zuerft an die Reichsfecht— 
ſchule. Was fie geichaffen hat und nod ferner fchaffen wird, in allen Ehren. 
Aber würde fie dieſe Erfolge erzielt haben ohne die zahllofen Aemtlein und Würblein, 
die fie unter Männer und — Frauen außdteilt, ohne die höchſt vergnügten Abend- 
unterhaltungen, Tänzchen u. ſ. w., die fie veranjtaltet, und bei denen des Upoftels 
Paulus Wort (2. Kor. 9, 7): „Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb“ die eigen— 
tümliche Umdeutung erfährt: „Man muß fid) amüfiren zum Bejten der Wohlthätig- 
feit*? Natürlich hat die Reichsfechtſchule auch ihr eignes „Organ,“ und was 
vorhin von dem Sichgedrucktſehen gejagt wurde, das gilt hier hHundertfältig. Das 
Sammeln an fich wertlofer Dinge, Cigarrenbänder, Cigarrenabſchnitte, alter Hand: 
ſchuhe, Staniolfapjeln und wer weiß was nod, hat ficherlic einen gewiſſen Sinn 
für die Erziehung zur Sparfamfeit, und der Sat: Man foll nicht3 umkommen 
laſſen, hat eine tiefe volfswirtichaftlihe Bedeutung. Diefe Sammelei wurde ja 
auch ſchon längſt betrieben; aber die Drganifation, die Bentralifation, das war 
unjern Tagen, dad war der Reichöfechtichule vorbehalten. 

Nahe verwandt mit der Neichsfechtihule find die Kreuzbrudervereine. Hier 
tritt das Stammtifchwefen, daß ja in unfrer Zeit leider eine fehr große Rolle fpielt, 
in den Dienft der Wohlthätigkeit; durch allerlei Bierbantiherze wird den Stamm: 
gäften in vergnügter Stunde ein Scherflein von ihrem Sfat- oder Schaffopfgewinn 
abgelodt, und von dem fo gejammelten wird dann meilt eine Weihnachtsbeſcherung 
für einige bedürftige Familien veranftaltet. Nun möchte das noch fein, wenn dieje 
Beſcherung in bejcheidener Stille vor fi) ginge! Aber da müfjen die Armen vor 
der verjammelten Zafelrunde antreten, der VBorfigende überreicht mit mehr oder 
minder wohlgejegter Rede das auf fie „ent“fallende, und dann — trinken Die 
ehrjamen Kreuzbrüder und Kreuzſchweſtern in dem Bewußtſein der vollbrachten 
edeln Thaten ein paar Glas mehr als gewöhnlid. Und damit nicht genug: am 
andern Tage muß ed auch noch recht rührend im Blättchen zu lejen ftehen, daß 
da und da eine „würdige“ oder eine „weihevolle* Feier des Chriftfeites Itattgefunden 
habe. Nämlich der Kreuzbruderftammtifh Nummer 492 u. f. w. u. ſ. w. 

Die Wohlthätigfeit alten Stil, wo fi jeder Einzelne in feiner Umgebung 
darnach umfah, ob es Not zu lindern und Thränen zu trodnen gebe, und mit 
eigner Hand zugriff, um zu Helfen, droht unfrer Zeit völlig abhanden zu fommen. 
Heute zahlt der Reiche, oft genug noch dazu mürrifchen Gefidhts, dem Sammel: 
boten, der Die Vereinsbeiträge einholt, den gezeichneten Jahresbeitrag und über: 
läßt die angemefjene Verwendung denen, die fozufagen von Berufs wegen „in Ge 
meinnüßigteit machen.“ 
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Dies gefliffentlihe Sichfernhalten von der Berührung mit der Urmut und 
dem Elend ift hauptſächlich mit jchuld daran, daß die fozialen Gegenſätze heute 
fo ſchroff und unverſöhnlich geworden find. 

Eine der bezeichnendften Formen moderner Wohlthätigkeit jind aber doch Die 
befannten Schneeballbriefe, die eine verzweifelte Aehnlichkeit mit der Revolverpreſſe 
haben. Wahrlich, als allegoriiche Figur für die heutige Wohlthätigkeit eignete ſich 
nichts bejjer, als eine feine Dame in hocheleganter Toilette, an einem ausgefucht 
geihmadvollen Schreibtiihe Schneeballbriefe jchreibend. Diefe gewaltfame Heran- 
ziehung möglichit großer Maffen zu Wohithätigkeitsäußerungen hat mit der wahren 
Mildthätigkeit in der That herzlich wenig mehr gemein, fie ift ein Sport wie 
andre aud). 

Db das auch wieder einmal anderd und bejjer werden wird? Wir hoffen 
wenig. Über das eine fei doch noch gejagt: die Wohlthätigkeit-Bälle, Konzerte, 
Bazare der vornehmen Welt, die jchon ziemlich alt find, haben den Anfang ge- 
macht, mit ihnen ijt die falſche Bahn betreten worden. Wenn jet dieſe Art der 
Wohlthätigkeit au im den Heinen Bierkneipen von dem biedern Philifter geübt 
wird, jo darf man fi) darüber nicht wundern. Er braucht ebenjo gut Nahrung 
für fein moralifches Selbftgefühl wie die feinen Herren und Damen, und billiger 
fann er fie ſich kaum verjchaffen, als mit ſolchem Wohithätigkeitäfport. Auch mags 
ja wohl unvermeidlich jein, daß der jtolze Baum der Gemeinnüßigfeit, der in der 
Gegenwart feine weithin fchattenden Zweige ausbreitet, ein paar wilde Reiſer mit 
treibt. Einmal auf fie hinzuweiſen und fie als das zu bezeichnen, was fie jind, 
war der Zweck diejer Zeilen. —ıb 





Sitteratur 


Über deutſche Bollsetymologie von K. G. Andreſen. Fünfte Muflage. Heilbronn, 
Gebrüder Henninger, 1889 

Während fich der gebildete Deutſche pedantifc bemüht, einem Fremdling, der 
fih in unſern Wortihag eindrängt, in der Schreibung wie in der Ausſprache mit 
aller Ehrerbietung zu begegnen, und ängſtlich darauf bedacht ift, fi ja nicht 
durch eine bequemere Behandlung desjelben eine Bildungsblöße zu geben, verfuhren 
unsre Vorfahren und verfährt noch heutzutage dev fogenannte gemeine Mann bei der 
Aufnahme eines ſolchen Neuling weit unbefangener, das heißt mit größerer innerer 
Freiheit, indem er fih das ungewohnte Wort mund: und fozujagen jinngerecht 
madte. Wo der Schulwiß fehlt, hilft der Mutterwig, und jo fommt es, daß ein 
nicht verftandenes Wort, das man aber das Bedürfnis hat nicht bloß äußerlich 
anzunehmen, jondern ſich innerlid” anzueignen, dem vorhandenen Sprachbeſitz 
wirflid; einzuverleiben, derart umgewandelt wird, dat; es für dad Empfinden des 
Laien dicht neben ein allbefanntes heimifches Wort zu jtehen kommt, an das 
es ſich duch irgend eine Vorftellung natürlich und leicht anfnüpfen läßt. In 
feiner Spracde, alter wie neuer, jehlt es an dergleihen Umbildungen, und jenes 
natürliche Bedürfnis, das Unverjtändliche fid) verjtändlich zu machen, ift eine der 


Kitteratur 98 


1] 





in der Sprachbildung allezeit wirkſamen Mächte, die befonderd in der deutjchen 
Sprade oft zu den wunderlichſten Bereicherungen des Wortſchatzes geführt hat. 

So wurde jchon frühe, um an eins der befanntejten Beifpiele zu erinnern, 
aus dem mittellateinijchen arcuballista, gebildet au$ arcus „Bogen“ und ballista (vom 
griechischen Sr?) „Wurfmaſchine,“ im deutihen Munde Armbruft. Daß das Wort 
Abenteuer (Fiſchart machte bekanntlich aus „abenteuerlich“ jein wigiges „affenteuer- 
ih‘), da3 in feiner älteren, mittelhochdeutſchen Form Aventiure ja deutlich noch an 
feinen Urſprung aus dem lateinifchen adventura „Ereignis (von advenire im Sinne 
von evenire) erinnert, zu einer Mbleitung aus Abend und teuer verführte, ward 
unterftügt durch die Schreibung; feitdem es von den Schmarogern (d und h in 
Abendtheuer) gereinigt ift, verfallen wohl wenige nod auf jene Etymologie, die 
ein dunkles Sprachgefühl feinerzeit befriedigte. Ubrigens fehlt es, wie jüngjt 
nachgewieſen worden ijt (in dev Beitfchrift für den deutjchen Unterricht Band 3, 
©. 168), jenem Abenteuer nicht an einem interefjanten Gegenjtüd, nämlich in dem 
mit mancherlei kleinen lautlihen Abweichungen weit verbreiteten Ortönamen Mehl— 
theuer (eine urjprüngli ganz harmloje, aber nicht unwitzige Umdeutung für 
den Namen von Mühlen), was auf ein lateinifched molitura, aljo (in feiner Ur: 
verwandtichaft) wenigftend auf „mahlen,“ wenn auch nicht unmittelbar auf „Mehl,“ 
zurüdweift. Nicht anderd aber verfuhr man mit Wörtern der eignen Sprade, 
deren Sinn durch zeitlich, landichaftlih oder jonjtwie bewirkten Lautwandel fo ver- 
dunfelt worden war, daß die geſchäftige Einbildungsfraft des Volkes freien Spiel— 
raum hatte und vajch einen Zufammenhang fand, der vor dem prüfenden Blid 
de3 heutigen Sprachforſchers freilich nicht Beftand Hält. So, wenn das biblifche 
Sündflut, eine als göttliche Strafe für die Sünden der Menjchen aufgetretene 
UÜberfhwemmung, jedenfalls finnig und bedeutungsvoll an Stelle des nidht mehr 
verftandenen Sintflut, eigentlih Sinflut (vgl. Singrün, d. i. Immergrün), das 
bedeutet eine große und lang anhaltende Flut, getreten ift; oder wenn man das 
Wort Friedhof poetiſch anjprechend an Frieden anlehnte, womit ed von Haus 
aus nichts zu thun hat, da es vielmehr einen eingehegten, eingefriedigten Raum 
um die Kirche, auch einen Schutort bezeichnet, wo dem Berfolgten Schonung wider: 
fährt; das Wort fteht für Freithof, wie nod im 16. Jahrhundert gejagt wurde 
und in Süddeutfchland heute fortlebt, mittelhochdeutſch vrithof von vriten „schonen“ 
(gotiſch freidjan). Der Gebildete, der im Lateinischen oder Franzöfiihen und 
Englifchen Beſcheid weiß, wird bei einigem Nachdenken, jobald er vom Zuſammen— 
bang jener Sprachen eine Ahnung hat, von den Wochennamen Dienftag und 
Freitag den letztern fofort auf die altgermaniihe Göttin Fria zurüdführen 
(im franzöfifhen Vendredi — lateinifch Veneris dies entfpricht der Freia die 
Venus); und ift ihm aus der altnordifchen Mythologie der Name Thr, hochdeutſch 
Ziu (= niederdeutfhem Tiu), angeflogen, jo verfteht er auch den Namen Dienjtag, 
engliſch Tuesday, das ift der Tag des Tiu (lateinijch Jovis dies, franzöſiſch jeudi), 
richtig auszulegen. Wer die genannten Wörter hingegen nur vom Standpunfte 
der gegenwärtigen Sprache anfieht, dem ift die Deutung als Tag des Dienend 
und Tag der freiheit nicht zu verargen. 

Welch eine Menge derartiger Umdeutungen und Umbeutjchungen, an denen 
Witz und Mißverftändnis gleihen Anteil haben, unfre Sprade birgt, zeigt das, 
jeit feinem erjten Erjcheinen im Jahre 1876 nunmehr bereit zum fünftenmale 
aufgelegte, für den Laien wie den erniten Sprachforſcher gleic) anziehende und Lehr: 
reihe Buch Andreſens. Das Negifter führt mehr als 7000 meijt deutſcher Wörter 
auf, die der ebenſo findige wie fleißige und fenntnißreiche Gelehrte in den Bereich 
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feiner höchſt interefjanten Betradhtungen gezogen hat, natürlich nicht in planlofem 
Durcheinander oder langweiliger Aufzählung, fondern in einer durd fachliche oder 
fprahlihe Beziehungen gegebenen Ordnung und Gruppirung. 

Für eine neue Wuflage, die, wie bei der unermüdlichen Umſchau des Ber: 
faſſers zu erwarten ift, aud) wieder neue Funde bringen wird, mödjten wir wenigftens 
auch unſer Scherflein beifteuern. Jedem befannt ift das Wort Abzug, auch Ab— 
zug3fanal, daneben Abzucht, im Sinne von Kloake, das wohl allgemein, aber 
doh mit Unrecht ald gleichen Urfprung® mit abziehen gehalten wird. Es ift 
aber nichts andres als lateinifche® aquaeductus im deutfchen Gewand und wohl der 
niederdeutſchen Form affetucht, welches jeinerjeit3 aus agetucht umgedeutet ward, 
nachgebildet (AUndrefen S. 272). Wie weit fid) ein folches Wort von feinem Urfprung 
entfernen kann, und welden Berballhornungen ein Fremdwort mitunter ausgeſetzt 
ift, fann und eine Abart ded erwähnten Abzucht zeigen; ed begegnet in mittel 
deutfchen Urkunden des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts ganz häufig 
als ayzucht, äzucht, aber auch als — Ehezucht! — Sn der Freiberger Umgegend 
nannte man früher einen redht dummen Menſchen einen Tötefel, d. i. hochdeutſch 
Zeig-Ejel (ohne Bweifel ein Gebäck von der Form eined Eſels); ſollte dies 
Wort niht im Munde des wihelnden gebildeten Städterd zu Theekeſſel, 
worunter man allgemein einen dummen Menjchen verfteht, geführt haben? Beim 
Worte Hahnrei, für dad Andrefen Heyne (im Grimmſchen Wörterbud) gefolgt 
ift, bleibt Dungers Erklärung (Germania Bd. XXIX ©. 59 und Deutſche Litteratur- 
Zeitung 1888 Nr. 48) unerwähnt; uns jcheint dieſe entfchieden annehmbarer 
als die Heynifhe. Für die Redensart „fein Schäfhen ind Trockne bringen“ 
deren verbreitete Auslegung (Schäfhen = Schiffen) Andrefen mit guten Gründen 
befämpft, könnte er wenigftend auf die hübſche Vermutung (in der Hauptſache dedt 
fie fi) mit der feinen) von Rudolf Hildebrand im Buche Vom deutfchen Sprad): 
unterricht (3. Aufl. S. 114) hinweifen; von dort (S. 146) wäre auch Verdikt, 
worin doch felbft Gebildete nicht das lateinifche vere (dietum), fondern das 
deutſche ver= in verdammen, verurteilen hören, aufzunehmen. Für einen legten Hin: 
weis, und damit wollen wir die Anzeige fließen, wird und Andrejen dankbar 
fein. S. 97 gedenft er auch de3 in den alten deutjchen Rechtsbüchern begegnen- 
den Biergelde (z. B. im Sadjfenfpiegel), von dem auch Andreſen annimmt, 
er habe feinen Namen nicht nad) dem Biere, fondern nad) der Gerfte (got. baris), 
die er zu liefern hatte. Beide Übleitungen find, wie jet (von Grauert, Drei 
bairifhe Traditionsbücher des zwölften Jahrh, Münden 1880) erwieſen it, 
falſch. Biergelde gehört, wie das befannte urbar, urbor zum altdeutichen bern 
(in unſerm „gebären,” „frucht bar“) und bezeichnet (fränkiſch bharigildi) Heine Eigen— 
tümer, die zum Bind von ihrem Gute (urbar) verpflichtet find, nicht von ihrem 
Leibe, wie die Unfreien. 





Su Für die Redaktion verantwortlich: FT ohannes Grunow in Leipzig . 
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Der Streit um Samoa 


und die Deutfchen in der Südfee 
2 

—naangs verhielten jich die Anhänger des Gegenkönigs Mataafa 
ES zu den Deutjchen nicht feindjelig, und erſt neue Aufreizungen 
4 der Amerikaner bewogen fie, deren Pflanzungen bei Vailele und 
Vaivaje zu plündern. Als darauf der deutjche Konjul Beder 

nit Ginjchreiten der deutjchen Seeleute drohte, zogen fie ab, 
* beide Parteien verjprachen, das Gebiet von Apia bewaffnet nicht zu be- 
treten. Nun jollten Leute Tamajejes einen Amerifaner Skanlon gejchädigt 
haben, und daraufhin drohte Leary mit Beichießung Mulimuus, das infolge 
dejjen von dem Könige geräumt wurde. Er begab fich mit jeinen Truppen 
nad) Saluafata, wo er ein verjchanztes Yager errichtete. Mataafa folgte ihm 
und verjchanzte fich bei Laulii ebenfalls. Anfang November fanden zwijchen 
beiden täglich Gefechte jtatt, bei denen Mataafa aber nichts ausrichtete. Auch 
ein großer Sturm auf die Stellung Tamajejes, den er am 29. November 
unternahm, wurde abgejchlagen. Er harrte jedoch aus, indem ihm Yeary 
Unterjtügung Amerikas verjprochen hatte, und jein Heer wuchs zuſehends, ſodaß 
e8 bald mehrere taujend Mann zählte. Es erfolgten neue Verlegungen der 
Neutralität des deutjchen Gebiets und neue Beraubungen der dortigen Pflanzungen, 
und in Apia jelbjt fam es zwijchen beurlaubten deutjchen Matrojen und Leuten 
des Gegenfünigs zu einer blutigen Schlägerei. Um dieſen Mipftänden zu 
jteuern, bejchloß der Anfang November eingetroffne neue deutjche Konſul, 
Dr. Knappe, beide Parteien der Samoaner zur Niederlegung der Waffen zu 
veranlajfen und zumächit mit Mataafa darüber zu verhandeln. Im Falle 
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einer Weigerung ſollte Gewalt gebraucht werden, zu welchem Zwecke der Konſul 
den Höchſtkommandirenden der vor Apia ankernden drei deutſchen Kriegsſchiffe, 
Korvettenkapitän Fritze, erſuchte, ihm ein Landungskorps zur Verfügung zu 
ſtellen. Er begab ſich, nachdem dies geſchehen war, an Bord des Adler, der 
die weiße Parlamentärflagge zeigte, am 18. Dezember auf den Weg nach Laulii, 
während die Schiffe Olga und Eber Landungskorps nad) Vailele und Fagalii 
brachten. Dieje waren zumächjt nicht zu Feindſeligkeiten bejtimmt, jondern 
jollten nur den Weg von Yaulii nach Apia bejegen, um einer Gefährdung 
diejer Stadt durch die von dort etwa entweichenden Aufitändijchen vorzubeugen. 
Sie wurden aber von den Leuten Mataafas auf Befehl des amerifaniichen 
Abenteurers Klein, der die Aufitändiichen an diejem Tage führte, mit Flinten— 
ihüffen empfangen. Die Deutjchen eriwiederten nun das Feuer, landeten bei 
Fagalii und bei Bailele und vereinigten jich bei legterm Orte. Sie erlitten 
dabei, da die Gegner ihnen an Zahl weit überlegen waren und jich im gededter 
Stellung befanden, jchwerere Verluſte als diefe, behielten aber ſchließlich, als die 
Vereinigung vollzogen war und die Schiffe die von den Inſurgenten bejegten Dörfer 
mit Granaten bewarfen, das Feld, und ein legter Vorſtoß trieb die Samoaner 
auf allen Bunften in die Flucht. Am Nachmittag erjchten der Kommandant 
des amerifanischen Kriegsſchiffes Nipfic und legte gegen das Vorgehen der 
Deutjchen Proteit ein, was zurücgewiejen wurde. Am folgenden Morgen 
forderten die Deutjchen Mataafa zur Niederlegung der Waffen auf, widrigen- 
fall3 Matafagatele bombardirt werden würde, eine Drohung, die, als er ſich 
weigerte, am 21. Dezember ausgeführt wurde. Da man jett einen Angriff 
der Samoaner auf Apia zu fürchten hatte und die deutichen Streitkräfte nicht 
ausreichten, die weit ausgedehnte Stadt zu ſchützen, bejprachen fich die Drei 
Konjuln auf Vorichlag des englischen über eine gemeinſame Verteidigung des 
neutralen Gebiets, es fam aber zu feinem Ergebnis, und als am 24. ein 
amerifanischer Schooner der zirma Moors & Komp. 35000 Stüd Patronen 
überbrachte, und der deutiche Konſul den Vertreter der Vereinigten Staaten 
erſuchte, dieje offenbar für die Aufftändischen beitimmte Munition vorläufig 
mit Bejchlag zu belegen, wurde er an die gedachte Firma verwielen, die nichts 
eiligeres zu thun hatte, als die Batronen in das Lager Mataafas abzuliefern, 
das jich jegt dicht bei Apia befand. Dieje wie alle vorhergehenden inter: 
jtügungen der Empörung’ war übrigens nicht jowohl von Neid und Haß gegen 
die Deutjchen eingegeben, als ein vorteilhaftes faufmännisches Gejchäft: man 
hatte jich für die Beihilfe weite Landjtreden und zulünftige Kopraernten ver: 
pfänden lajien, und ein jchließlicher Sieg QTamajejes, der das verboten hatte, 
hätte die Verpfändung ungiltig gemacht. Am 8. Januar ging, vermutlich 
durch Branditiftung, das deutiche Konfulat in Flammen auf, und die Leute 
Mataafas plünderten nach wie vor die deutjchen Pflanzungen und jtörten die 
Arbeit auf ihnen, jodaß ſie eingejtellt werden mußte. In diefer Not lieh fich 
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der Konjul Knappe zu einer Proflamation hinreißen, worin er über Samoa 
den Kriegszuftand verhängte, jämtliche Bewohner mit Einſchluß der Fremden 
unter Kriegsrecht jtellte und die Unterjtügung der Aufjtändischen mit Waffen 
und Munition bei Strafe verbot. Der englische und der amerikanische Konſul 
protejtirten und hielten ihre Gerichtäbarkeit aufrecht. Der Korvettenfapitän 
Fritze aber blieb dabei, dat Apia dem Kriegsrecht unterliege. Der amerifanijche 
Schooner Richmond, der verdächtig erjchien, den Inſurgenten Patronen zu 
bringen, mußte feine Yadung unter deutscher Aufficht löjchen. Der Engländer 
Gallien wurde verhaftet, weil er das Lager Mataafas bejucht hatte. An die 
ES pie der Polizei in Apia jtellte man einen deutjchen Offizier. Tamaſeſe lag 
unthätig in jeinen befeitigten Lager, weil es ihm an Munition fehlte, und 
ſein Anfehen janf immer mehr. Noch einmal unterhandelte der deutjche Konful 
gegen Ende Januar diejes Jahres mit jeinem Gegner, wobei er die Entwaffnung 
und Heimjendung von dejjen Heer, endlich Auslieferung derer, die e8 bei dem 
Stampfe vom 18. Dezember geführt, jowie derer, die dabei deutjchen Toten 
die Köpfe abgejchnitten hatten, verlangte und für die Zukunft deutiche Ver: 
waltung des Yandes ſowie deutſche Vertretung desjelben nach außen beanfpruchte. 
Diefe Forderungen wurden abgejchlagen, doch ruhten jeitdem die Waffen. 
Die Neichsregierung hat die Maßnahmen Knappes und Frites nicht in 
allen Stücden gutgeheißen. Sie tft der Meinung, daß ein Kriegszuſtand mit 
Samoa nicht vorliegen fünne, weil das deutſche Reich mit dem von ihm ans 
erfannten Könige Tamajeje in Frieden lebe und dejien Souveränität die 
Fremden im Lande gegen Anwendung des Kriegsrechts Dede. Da er zu 
ichwach jei, um dem Deutjchen in ihrem Konflikt mit Mataafa Genugthuung 
zu Schaffen, jei Deutichland zum Einjchreiten gegen leßtern befugt. Im übrigen 
müjje es nach Wiederherjtellung der Ruhe und Ordnung jtreben, aber jtets 
im Hinblid auf die politische Gleichberechtigung mit England und den Ver: 
einigten Staaten. Ein Vorrecht Deutjchlands bei der Verwaltung Samoas 
jei nicht zu verlangen, eine Annerion aber gänzlich ausgeſchloſſen. Die Aus: 
dehnung des Kriegsrechts auf die Fremden, die Erlajje wegen Verhaftung von 
jolchen und wegen Durchjuchung fremder Schiffe nach Kriegsfontrebande wurden 
aufgehoben, Dr. Knappe abberufen und durch den Generalfonjul Dr. Stübel 
erjegt, der Anweifung erhielt, ſich nach Möglichkeit maßvoll zu verhalten. 
Die englische Regierung ging in der Sache mit der deutjchen Hand in 
Hand, jie blieb in Betreff des Konflikts der legtern mit Mataafa völlig 
neutral und hielt, wie Salisbury im Parlament erklärte, eine engliſche 
Annerion Samoas für Thorheit. Im Amerifa aber rief der Streit mit 
Samoa viel Aufregung hervor, und es wurde jtarf gelogen und übertrieben, 
auch weidlich auf Deutichland gejchimpft. Doch hörte man bald auch vernünftige 
Stimmen, die von dem Handelsneid, dem Senjationsbedürfnis der Zeitungen 
und dem Wunjche der republifanijchen Partei, der Regierung des Präjidenten 
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Cleveland den Vorwurf der Vernachläſſigung der amerikanischen Intereffen ans 
zuhängen, den Haupturjachen des Lärms, nichts wiſſen wollten. Es gelang 
allerdings im Kongreß einen Beſchluß durchzufegen, der der Negierung 
Gelder zur Errichtung der Ktohlenjtation in Pago-Pago und zu wirfjamerer 
Vertretung der amerikanischen Intereifen zur Verfügung ftellte. Aber die 
Regierung verhielt fich maßvoll. Der Konſul Sewall wurde abgejegt. Der 
Miniſter Bayard erklärte, die Vorgänge auf Samoa fünnten das freund 
Ichaftliche Verhältnis der Umton zu Deutjchland nicht trüben. Eine Botjchaft 
Clevelands erkannte den guten Willen Deutjchlands, die Unabhängigkeit Samoas 
und die Verträge zu achten, an, und der neue Präfident Harrifon berührte 
die Samoafrage in jeiner Antrittsbotichaft nur in ganz allgemeinen Rede— 
wendungen. So tjt zu hoffen, daß ſie auf der Berliner Konferenz eine bes 
friedigende Löſung finden werde. 

Wie dem aber auch jei, Deutjchland hat in der Südfee andern wertvollen 
Befig, der nicht ſtreitig iſt und es auch nicht leicht werden wird. Dahin 
gehört zumächjt der Anteil Deutichlands an der großen Injel Neuguinea, der 
ji) im Nordojten derjelben befindet und jeit 1884 in den Händen der Neu— 
guinea=Gejellichaft ift, die auch jonjt unter kaijerlihem Schubbriefe ausgedehnte 
Befigungen in der wejtlichen Südjee hat. Ihr Gebiet auf Neuguinea heißt 
Kaiſer-Wilhelmsland, umfaßt 181000 Quadratkilometer und zerfällt in einen 
nördlichen ebnen und einen jüdlichen gebirgigen Teil. Die Gejellichaft hat 
bier vier Stationen angelegt, von denen Finjchhafen, wo der Landeshauptmann 
wohnt, die bedeutendite iſt. Nördlich davon liegen Konſtantinhafen und Hab: 
teldhafen, (an der Aitrolabebat) füdlich Butaumy (am Ausflujfe des Bubui 
in die Langemakbucht). Eine fünfte Station joll an der Mündung des Kaiſerin— 
Auguftaftromes errichtet werden, der eine vorzügliche Waſſerſtraße ins Binnen: 
land bildet und bereit3 bis zur Grenze des deutjchen Gebiet3 befahren worden 
it. Die Uferlandfchaften eignen jich zum Anbau von Reis und Zuckerrohr, 
auch zur Vichzucht. Ebenfalls zur Kultur geeignet ift das Land längs des 
Franziskafluſſes, wo eine dichte Bevölkerung von Eingebornen wohnt. Un 
die Uferitreden diefer Gewäſſer jchliegen jich Urwälder mit jchönen Nutzhölzern 
an, zu deren Verwertung die Gejellichaft mehrere Sägemühlen erbaut hat. 
Das zur Anlegung von Pflanzungen jich empfehlende Land wird von ihr ver: 
pachtet und verkauft, und es bejtehen jolche bereits in der Nähe von Finſch— 
bafen, wo man Taro, Yams, Zuderrohr, Tapiofa, Ananas und Tomaten, 
und von Habfeldhafen, wo man Tabak, Mais und ſüße Kartoffeln baut. Im 
Sande des Philippsfluſſes fand man Gold, und es iſt gegründete Hoffnung 
vorhanden, daß es auch an andern Stellen vorfommt. Die Eimatifchen Ber: 
hältnifie jind im allgemeinen beſſer, als man nach der äquatorialen Yage des 
Yandes erwarten follte, doch werden die Europäer an der Küſte häufig vom 
Fieber heimgejucht. Die Eingebornen find Papuas (Auftralneger). Sie zeigten 
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ſich bis jegt freundlich und friedfertig, jtehen aber auf jehr niedriger Kultur: 
ſtufe und jind als Plantagenarbeiter nicht zu brauchen, weshalb man an die 
Einführung chinefiicher Knechte denkt. Dftlich von Neuguinea liegt der halb: 
freisförmige Bismard-Archipel, der den Deutjchen jeit dem Jahre 1885 gehört 
und aus zwei größeren Injeln, Neupommern, 25000, und Neumedlenburg, 14000 
Quadratkilometer groß, den Inſeln Neuhannover, Neulauenburg und einigen 
fleinen Eilanden bejteht, und an den jich die Gruppe der Admiralitätsinfeln 
anſchließt, die gleichfalls deutſcher Befig it. Neupommern hat mehrere 
fchiffbare Gewäſſer, und die Europäer haben bier erfolgreich mit dem Anbau 
von Kaffee und Baumwolle begonnen. Die höher gelegen Ebenen jind gefund, 
das Tiefland haucht Fieberluft aus, doch jind gefährliche Krankheiten jelten, 
und die Zahl der Todesfälle war bis jegt unter den bier verweilenden Deut: 
jchen jehr gering. Von dem Charakter der Eingebornen gilt dasielbe wie von 
dem der Papuas auf Neuguinea, doch zeigten fie jich williger, als Arbeiter 
zu dienen. Neumedlenburg hat Berge bis zu 2000 Meter Höhe und im Süden 
einige gute Häfen. Basco, die größte der Mdmiralitätsinjeln, zeigt Hochgebirgs— 
charafter und in den Thälern einen jehr fruchtbaren Boden. Bon den öſtlich 
von hier gelegenen Salomoinjeln gehören die nördlichen nach Vereinbarung 
mit Großbritannien zum deutichen Machtgebiet. Der kaiſerliche Schugbrief 
für dieſes Gebiet, das 22000 Uuadratlilometer mit etwa 80000 Einwohnern 
umfaßt, ijt vom 13. Dezember 1886. Die Vegetation ijt reich) und üppig, 
das Klima dagegen läßt zu wünjchen übrig, und häufig kommen Erdbeben 
vor, 1882 3. 3. vom 9. Juli bis 13. September ein volles Dugend. Die 
Bevölkerung, die dem Kannibalismus huldigt, ift in rajchem Abnehmen begriffen. 

Ungefähr fünfzehn Breitengrade nordöftlih von der Salomogruppe, 
nach den Sandwichinjeln hin, Tiegen die jeit dem 1. Dezember 1886 unter 
deutfcher Schugherrichaft stehenden Marjchallinjeln, die eine Größe von 
400 Quadratfilometern und ungefähr 11000 Einwohner haben. Sie wurden 
ſchon 1529 durch Spanische Schiffer entdedt, und Godefroy Hat hier bereits 
vor Jahrzehnten dem deutjchen Handel die Wege geebnet und auf Jaluit, der 
größten Injel diefer Gruppe, eine große Faktorei gegründet. Die Vegetation 
ijt gering, die Kofospalme, der Brotfruchtbaum und die Arrowrootpflanze 
fommen darin vor. Daneben baut man auf eingeführter Erde Kürbiſſe, Gurfen 
und Gemüje. Der Hauptausfuhrartifel iſt Kopra, das gedörrte Fleiſch der 
Kokosnuß. Über die Gejundheitsverhältniffe Liegen nur mangelhafte Nachrichten 
vor. Der höchite Wärmegrad joll 31,5 Grad, der niedrigite 24 Grad betragen. 
Als bejondre Teile der Marjchallgruppe ſind noch die Brown- und Die 
Providenceinjeln zu nennen, von denen die eritern eine Fläche von 69 Silo: 
metern einnehmen, die legtern 19 Kilometer groß find. Im legten Jahre wurde 
endlich auch die benachbarte Injel Pleafant unter deutichen Schuß geitellt. 


— 


Sie hat einen Umfang von 15 Seemeilen, und ihr Strand iſt ein Kranz von 
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Kokospalmen, während das Binnenland mit ſchönem, dichtem Urwalde tropiſchen 
Charakters bedeckt iſt. 

Was den Wert unſrer Beſitzungen in der Südſee gegenwärtig noch mindert, 
iſt ihre große Entfernung von Deutſchland und die Schwierigkeit eines regel— 
mäßigen Verkehrs mit ihnen. Neuguinea wird von Handelsfahrzeugen von 
London aus in etwa ſechzig Tagen erreicht. Die Beförderung von Briefen 
über Brindiſi und den Suezkanal erfordert fünfzig Tage. Neuguinea ſteht nicht 
in unmittelbarer Verbindung mit der europätichen Schifftahrtslinie, und jo 
mußte ein Anſchluß in Australien oder Hinterindien gejucht werden. Der 
nächfte bot jich in Cooftown, ein andrer in Soerabaya auf der Inſel Java. 
Nach Cooktown giebt es von Europa nur eine mittelbare Dampferlinie, 
deren Fahrzeuge von London fünfzig Tage brauchen. Die Verbindung mit 
Cooftown, das 900 Seemeilen von Finſchhafen liegt (nach Soerabaya find es 
von letzterm Orte 2800) hat die Neuguineagejellichaft zwar hergeitellt, indem 
fie ihre drei Dampffchiffe regelmäßig aller achtundzwanzig Tage von Finſchhafen 
dahin abgehen läßt, doch it das Abhängigfeitsverhältnis, in dem jie dabei von 
der fremden Schifffahrtslinie jteht, bedenklich, und jo plant man eine unmittel: 
bare Dampferverbindung mit Hamburg. Seit dem 1. Oftober 1888 gehört 
das Gebiet der Marjchallinfeln dem Weltpojtvereine an. Finanziell mag noch 
bemerft werden, daß dieje Injelgruppe im Nachtragsetat des Reiches für das 
genannte Jahr mit 19800 Mark Ausgaben angeführt iſt, die zur Bejoldung 
eines faiferlichen Kommiſſars nebjt Sefretär bejtimmt find. Die aus Inter: 
eſſenten beftehende Jaluitgejellichait hat zwar die Koſten für die Verwaltung 
dieſes Schusgebietes übernommen, jic) aber ausbedungen, daß die Ausübung 
der Landeshoheit und der Gerichtsbarkeit durch Neichsbeamte gefchehe, was 
auch bei andern Schußgebieten müßlich fein würde. 

Wie Apia, jo vereinigen auch Jaluit und Miofo am Bismard-Archipel 
die Hauptfäden des deutjchen Handels in der Süpdjee, einem gewaltigen Stücke 
Ozean, dem nach der Verbindung desjelben mit dem Atlantijchen Meere durch 
einen Kanal eine großartige Entwidlung bevorjtehen wird. Hierbei werden 
alle dieje deutjchen Stationen jowie die auf Neuguinea raſch zur Geltung 
fommen und eine wichtige Nolle jpielen, zumächjt aber wahrjcheinlich die auf 
den Marichallinjeln, die auch ohne den Kanal in Verbindung mit den Sandwich— 
injeln (Hawaii) den Verkehr Kaliforniens mit China und Ojtindien zu vermitteln 
berufen ſind. Man überjebe deshalb nicht über der Geringfügigfeit der gegen: 
wärtigen Anfänge deutjcher Entwidlung in dieſer Erdgegend die mit ihrer Yage 
offenbar gegebene Möglichkeit, in nicht ferner Zukunft hochbedeutfam zu werden. 
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Gay chon jeit einer Neihe von Jahren macht fich unter den im Ge: 
meindebeiit lebenden rufjiichen Bauern eine Bewegung bemerklich, 
über die trog ihrer hohen Wichtigkeit ſelbſt in gebildeten ruſſiſchen 
Kreiſen noch wenig befannt geworden iſt; wo es wirklich der Fall 

ar, wurde jie mit Stillſchweigen übergangen, ja teilweije geradezu 
geleugnet. Es ijt dies der beginnende und mit jedem Jahre heftiger werdende 
Streit zwijchen denjenigen Bauern, die die Ausfaufsfummen für das ihnen bei 
der Aufhebung der Leibeigenjchaft zugeteilte Land bis jet bezahlt haben, und 
den übrigen, die bloß auf Grund ihrer Zugehörigkeit zur Gemeinde jett Die 
unentgeltliche Zuteilung eines Anteil$ von dem ihrer Anſicht nach noch kommu— 
niſtiſchen Gemeindebejit verlangen. 

Daß diejer Streit früher oder jpäter ausbrechen würde, wurde von allen 
vorausgejehen, die in dem ruffischen Bauer nicht ein ganz befonders ideal an- 
gelegtes Wejen jahen, das ſich aus lauter Liebe und Sorge um das Wohl: 
ergehen jeiner Nebenmenjchen Jahrzehnte fang mit der Bejchaffung der Ab: 
löjungsjummen für das überwiejene Yand abquälte, ohne dabei aud) einmal 
zu fragen, ob mit diefem nicht gleichzeitig befondre Nechte erworben worden 
wären; doch jchien der Verlauf der Dinge während der erjten Zeit der Bauer: 
freiheit den Gegnern dieſer Anficht mehr Recht zu geben, bis jich denn heraus: 
jtellte, dat die Anjicht doch vollfommen richtig war, was bejonders in den 
legten jechs Jahren deutlich zu Tage getreten üt. 

Über das Weſen des ruſſiſchen Gemeindebefiges und die Bedeutung, die 
diejem „Urphänomen des ruſſiſch-ſlawiſchen Lebens“ von den Slawophilen bei: 
gelegt wurde, iſt zwar jchon jo viel gejchrieben worden, daß die Gebildeten 
damit hinreichend befannt find. Trotzdem dürfte e8 mancher Lejer wegen nicht 
überflüjfig jein, über dieſe im Abjterben begriffene Form des Grundbejites 
erjt einige Worte hier vorauszujchiden. 

Im Gegenjag zu dem weſteuropäiſchen Grundbejig, bei dem mit Aus— 
nahme verjchwindender Reſte des Fommunijtiichen Bejiges überall nur das - 
perjönliche oder Brivateigentum herrjcht, lebte die ungeheure Maſſe der ruſſiſchen 
Bauern im fommunijtiichen Gemeindebejig, wenn man dieje Bezeichnung wirklich 
brauchen darf. Die Gemeinde als jolche ift und war allerdings alleiniger 
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Befiger des ihr gehörenden gejamten Grund und Bodens, dieſer wurde aber 
nicht gemeinschaftlich bearbeitet und der Ertrag der Ernte geteilt, jondern nad) 
längerer oder fürzerer Zeit erfolgte die Verteilung des Landes unter die ein: 
zelnen Gemeindeglieder in folgender Weife. 

Nach Feſtſtellung der Anzahl der vorhandenen männlichen Seelen, die 
einzig und allein Anjpruch auf einen Anteil erheben fonnten, wurde mit der 
Verteilung der Felder regelmäßig bei den Dörfern begonnen, und zwar ent- 
jchied hierbei das Loos, in welcher Reihenfolge die einzelnen Wirte ihren Anteil 
zugemejjen erhielten. Diejer Anteil entiprach dabei ſtets den in einer Familie 
vorhandenen männlichen Seelen, jodaß 3.8. ein Vater mit fünf Söhnen jechs 
Anteile befam, während fich jein Nachbar mit fünf Töchtern mit einem einzigen 
auf feine Perjon begnügen mußte. Kommuniſtiſch im jtrengiten Sinne des 
Wortes konnte dieje Beligform aljo vielleicht nicht genannt werden; da Die 
Bezeichnung aber einmal gebräuchlich war, ift jie auch ohne jede Veränderung 
von allen bis jegt angewandt worden. 

Näher auf die Rolle einzugehen, die diejer Gemeindebefig in der Gefchichte 
des rufjiichen Bolfes gefpielt hat, oder jeine Wirkungen auf dem jittlichen, ges 
jellichaftlichen und wirtichaftlichen Gebiete der Ruſſen weiter zu beleuchten, 
müjjen wir uns bier verfagen, wir bejchränfen uns auf die Entwidlung des 
bejprochenen Gegenstandes nach Aufhebung der Leibeigenichaft. 

Sowohl vor wie noc lange Jahre nad) diefer Aufhebung berrichte in 
Rußland ein langer und erbitterter Streit wegen der Frage: Privat: oder 
Semeindebejig? der aber jchon ziemlich lange eingeichlafen iſt und einer Ent: 
täufchung bei beiden Parteien Pla gemacht hat. Am ärgſten it diefe jedenfalls 
bei den fanatischen Bertretern des Gemeindebejiges in der früher erwähnten 
teilbaren Form, den Stawophilen, die jchon nach einigen Jahrzehnten der Bauern 
freiheit jehen müjjen, daß ihr „Urphänomen des ruffijch-jlawijchen Lebens“ in 
den letzten Zügen liegt und nad) furzer Zeit der Gejchichte angehören wird, 
obgleich fie e8 mit allen Mitteln am Leben zu erhalten juchen. 

Bei Aufhebung der Yeibeigenjchaft war die Entjcheidung der Frage, welche 
Form der den Bauern zugeteilte Grundbefig eigentlich erhalten jollte, jedenfalls 
von auferordentlicher Wichtigfeit, aber jchwerlich ift damals ein einziger Anz 
hänger oder Gegner des bejtehenden Gemeindebeſitzes darüber im Elaren ge: 
wefen, wie ſich die Dinge jchließlich bei jeiner Beibehaltung oder bei Annahme 
des perjönlichen Befiges wirklich gejtalten würden. Für die wenn auch mur 
vorläufige Beibehaltung der bejtchenden Beſitzform ſprach troß allem, was 
jich ihr entgegenhalten ließ, nicht allein ihre lange Dauer, jondern auch die 
ſchlimmen Erfahrungen, die dag weitliche Europa mit feinem perfönlichen 
Grundbefit gemacht hatte, und weiter dürfte die früher allgemein behauptete 
glänzende Entwidlung der im Gemeindebejig lebenden deutjchen Kolonien einen 
bedeutenden Anteil daran haben, daß der bejtehende Gemeindebejit unverändert 
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beibehalten wurde, obgleich gerade die Zuſtände in dieſen Kolonien bei einer 
ernſten Unterſuchung aufs entſchiedenſte gegen den teilbaren Gemeindebeſitz ſprachen. 

Welches übrigens auch die eigentlichen Gründe geweſen ſein mögen, den 
Gemeindebeſitz unverändert beizubehalten, ſo viel iſt jedenfalls ſchon heute 
ſicher, daß man in Rußland, wenn auch vielleicht unbeabſichtigt, auf dem ein— 
geſchlagenen Wege der faſt müheloſen Löſung einer Frage entgegengeht, die 
der weſteuropäiſchen Welt noch ſehr viele ſchwere Tage und Stunden bereiten 
wird. Und deshalb dürfte es ſich auch nicht empfehlen, eine Sache unbeachtet 
zu laſſen, deren außerordentliche Bedeutung ſich ſehr bald herausſtellen wird 
und muß. 

Es würde zu weit führen, hier eine erſchöpfende Schilderung der furcht— 
baren Verwüſtungen zu geben, die die unvermittelte Löſung der zwiſchen den 
ruſſiſchen Gutsbeſitzern und ihren leibeignen Bauern bis zum Jahre 1861 
beſtehenden Verbindung zur unvermeidlichen Folge hatte. Nur die, welche die 
ganze Sache ſelbſt mit durchlebt haben, können hiervon eine wirkliche Vor— 
ſtellung haben, eben dieſen iſt es auch allein bekannt, daß die entſtandene 
heilloſe Wirtſchaft, die bei hinreichender Kenntnis ſelbſt den größten Optimiſten 
an der Zukunft der ruſſiſchen Volkswirtſchaft verzweifeln ließ, ohne den 
bodenloſen Leichtſinn und die Gedankenloſigkeit der ruſſiſchen Liberalen und 
ihrer Preſſe nie und nimmer den Umfang hätte erreichen können, den ſie in 
den erſten zehn Jahren der Bauernfreiheit thatſächlich angenommen hat. 

Für jeden, der die beiden durch langen perſönlichen Verkehr vollkommen 
kennt, iſt es eine ausgemachte Sache, daß der ruſſiſche Adel in feiner Geſamt— 
heit nicht ſchlechter iſt als die ruſſiſchen Bauern, und daß dieſe in ihrem ganzen 
Denken und Leben nicht um ein Haar beſſer als die Edelleute ſind, daß ſich 
beide alſo auch gegenſeitig nichts vorzuwerfen haben; aber trotzdem wurde 
der Bauer von ſeinen Freunden zum halben Heiligen und der Ruin des ge— 
ſamten Großgrundbeſitzes zum Beſten der Bauern zur allgemeinen Parole 
oder wenigſtens derjenigen erhoben, die als aufgeklärt und fortgeſchritten 
gelten wollten. 

Bauern und teilbarer Gemeindebeſitz! dieſes Univerſalmittel, das die 
leidende Welt gewiſſermaßen im Handumdrehen kuriren ſollte, Gemeindebeſitz 
und unſre göttlichen Bauern! dieſe einzigen Menſchen und künftigen Refor— 
matoren der übrigen demoraliſirten Menſchheit — das gellte allen und jeden 
bei jeder Gelegenheit, in jeder Unterhaltung, in jeder Nummer aller maß— 
gebenden Blätter der ruſſiſchen Preſſe Damals entgegen, und daß dieſes Pfeifen 
und Singen ihres Yobes auf allen Gaſſen und Straßen die ruſſiſchen 
Bauern nicht beſſer machte, als fie thatfächlich waren, bedarf wohl faum der 
Erwähnung. 

Nur mit Ekel und Erbitterung kann man jich der langen und furchtbaren 
Zeit erinnern — von der übrigens auc) heute noch ein Reſt vorhanden iſt —, 
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wo der ruſſiſche Bauer gewiſſermaßen als über allen Gejegen jtehend und der 
Gutsbejiger mit jeinem Eigentum als vogelfrei betrachtet wurde, wo jede 
Niederträchtigfeit und Zügellofigfeit der Bauern als umjchuldiger und harm— 
loſer Ausbruch des „echt rufjischen“ Nativnalcharatters behandelt wurde, 
dagegen jeder Schritt der andern, fich und ihr Eigentum gegen die Übergriffe 
der Bauern zu jchügen, gewijlermaßen als Verbrechen an der Menjchheit galt. 
Und diefer anarchiſchen Wirtfchaft entjprechend waren natürlich auch die Zus 
itände in den Dörfern und unter den Bauern jelbit. 

Während der eriten fünfzehn Jahre der Bauernfreiheit ließ jich wirklich 
nichts andres glauben, als daß die gejamte ruſſiſche Yandwirtichaft dem unver: 
meidlichen Untergang entgegengehe; denn nicht allein daß alle Güter verfielen, 
auch mit den Bauernwirtichaften war ganz dasjelbe der Fall. Eine riejige 
Anzahl von Bauern lieh zuerſt ihre Landteile vollitändig liegen, um anderwärts 
„Arbeit“ oder vielmehr Freiheit von jeder Verpflichtung zu rechter Arbeit zu 
juchen, und bei den übrigen hatte gleichfalls jeder Antrieb zur Arbeit und 
Ordnung jo ziemlich aufgehört. Befördert wurde das hauptjächlich durch die 
unausgeſetzten Teilungen jowohl der ‘Felder des Gemeindebejiges wie der Wirt: 
jchaften felbjt, oder vielmehr durch den Schnaps, den die Gemeindeglieder bei 
jolchen Gelegenheiten regelmäßig erhielten. 

Nichts hat die Hirngejpinnite der Slawrophilen von dem brüderlichen 
Charakter und der freiwilligen Unterordnung der ruffischen Bauern, wo es das 
Interejfe des Nächjten und der Gejamtheit verlange, jo glänzend illuftrirt wie 
die eben erwähnten Teilungen. Kaum waren einige Jahre der Freiheit ver: 
gangen, und fast nirgends war eine größere Bauermwirtichaft mehr zu finden. Der 
geringjte Streit unter den Familiengliedern genügte, um den einen Teil — in 
der Regel die Söhne und deren Frauen — dahin zu bringen, bei der Ge— 
meinde den Antrag auf Abteilung von den Vätern und Brüdern zu ftellen, 
und um dies zu erreichen, war weiter nichts nötig, als den übrigen Gemeinde: 
gliedern jo und fo viel Eimer Branntwein zu verfprechen. Diejes it zwar 
von jeher das vorzüglichite Mittel gewejen, um die Bauern zu irgend etwas 
willig zu machen, aber noch nie ijt er jo reichlich gefloffen wie innerhalb der 
Jahre, wo alles geteilt und wieder umgeteilt wurde, was jich nur teilen ließ. 

So häufig die Teilungen in den Familien in den eriten zehn Jahren der 
Bauernfreiheit übrigens auch vorfommen mochten, jo hat doch innerhalb diefer 
Zeit nichts jo häufig Veranlafjung zu Feiten und Gelagen bei den ruſſiſchen 
Bauern gegeben, als die Anträge und Bemühungen folcher, die ihren Land- 
anteıl oder vielmehr die damit verbundenen Zahlungen los zu werden fuchten, 
um entweder in der Stadt oder in den Fabriken ald Arbeiter oder Bediente 
u. j. mw. ein bequemeres Leben ald das des Yandwirts zu juchen, was bei der 
jolidarifchen Haftbarkeit der Bauern für alle Zahlungen und Abgaben ohne 
die Zuſtimmung der jouveränen Gemeinde nicht erreicht werden konnte, und 











diefe ließ ich ihre Genehmigung gewöhnlich jehr hoch bezahlen, wenn es nicht 
zu heftigen Auftritten fommen jollte. Solche Auftritte waren übrigens jo ziemlich 
die Regel, jobald es fi um Übernahme eines fremden Landanteils und der darauf 
ruhenden Zahlungen ohne bejondre Entichädigung des Übernehmenden handelte. 

Weſteuropäiſchen und bejonders deutichen Bauern wird es unerflärlich 
ericheinen, daß fich in jedem ruſſiſchen Dorfe jo und fo viele fanden, die auf 
ihren Yandanteil nur der darauf ruhenden Zahlungen wegen für immer ver: 
zichteten, jobald jie die Größe der Landanteile und die Zahlungen fennen 
gelernt haben; es darf aber nicht überjehen werden, daß es eben rufjtsche 
Bauern waren, die jo handelten. 

Selbjt von deutjchen Blättern ift die Behauptung der ruffiichen Liberalen 
und Bauernfreunde wiedergegeben worden, daß die verzweifelte Lage der rujfischen 
Bauern ihren Grund in weiter nichts al3 in dem zu geringen Landanteil und 
den darauf ruhenden angeblich erdrüdenden Zahlungen habe. Wird doch jogar 
noch Heute von den Gegnern der deutjchen Landwirtichaft und der Getreide: 
zölle die Behauptung aufgeftellt, dab jich die ruſſiſchen Baueru infolge der 
niedrigen Getreidepreife und ihrer jchweren Zahlungen in einer noch ſchwierigeren 
Lage als die deutjchen befänden; es dürfte fich daher wohl empfehlen, bier 
nochmals vorzurechnen — was beiläufig gejagt im Intereſſe der deutjchen 
Landwirtichaft nicht oft genug gejchehen kann —, wie viel die ruffischen 
Bauern an Land erhielten und was fie hierauf zu zahlen haben, worauf jic) 
dann ihre Yage mit der der deutſchen Bauern jehr leicht vergleichen läßt. 

Bei Aufhebung der Xeibeigenjchaft wurden den befreiten Bauern im 
europäifchen Rußland im ganzen zugeteilt 117617600 Defjjatinen (a 4,28 
preußifche Morgen) oder etwa 500 Meillionen Morgen, nur Aderland, Wieſen 
und Weiden, unter demen jich jedoch feine unbrauchbaren Ländereien befinden 
durften, denn diefe brauchten fie nicht zu nehmen und haben fie auch nirgends 
genommen. Gegenteilige Behauptungen beruhen entweder auf vollitändiger 
Unfenntnis oder offener Fälſchung des Thatbeſtandes. Im ganzen genommen 
bejteht das den ruffischen Bauern überwiejene Areal aus Boden von jo wunder: 
barer natürlicher Bejchaffenheit, da fich kaum die fruchtbarjten Stellen des 
deutichen Kulturbodens einigermaßen damit vergleichen lajjen. Ländereien von 
jolcher Beichaffenheit wie der größere Teil der ruffischen Schwarzerde Sind 
in Deutjchland überhaupt nirgends und faum noch einmal auf einer andern 
Stelle Europas vorhanden. 

Bon den angegebenen Mengen fielen auf die männliche Seele im Durch: 
jchnitt 5%, Dejijatinen — etwa 23%, preußiiche Morgen oder auf die Wirt: 
jchaft 16%, Dejljatinen — etwa 70 Morgen. Behaupten manche, daß die 
ruffiihen Bauern nicht genug Land erhalten hätten, um überhaupt bejtehen 
zu können, jo ijt dies — bejonders bei Berücdjichtigung der Bejchaffenheit des 
Zugeteilten — die offne Umwahrbeit. 
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An Zahlungen jollte auf die Austaufsfumme, die im Durchſchnitt mit 
30 Rubeln für die Defijatine oder etwa 7 Rubeln für den Morgen berechnet 
war und in 49 Jahren amortifirt werden follte, urjprünglich geleiitet werden 
für die Seele oder deren Anteil jährlih 8—9 Rubel Obrof (Zinjen 
und Amortijation) und 4—5 Rubel Kommunal: oder jonjtige Abgaben, im 
ganzen alſo 12—14 Rubel Kredit oder — die Mark zu 50 Kopeken gerechnet — 
etwa 24—28 Mark, oder auf die Wirtjchaft von 70 Morgen etwa 36—42 
Nubel = 72—84 Mark. Ausdrücklich muß hier noch darauf aufmerkam 
gemacht werden, daß diejer den Bauern zugeteilte Grundbejig, ebenjo wie ihre 
Häufer, überhaupt alles, was zum Weiterführen der Wirtſchaft unbedingt not— 
wendig tt, unter feinen Umitänden angegriffen werden kann, daß Hypothefen: und 
jonjtige Gläubiger, abgejehen von dem in der Wirtjchaft überflüfligen, am 
Grundbeſitz der rufjiichen Bauern alſo jchlechterdings nichts zu ſuchen haben. 
Da dieſer Grundbefig überhaupt nicht verpfändet werden kann und darf, jo 
kann von Hypotheken im weſteuropäiſchen Sinn auch feine Rede jein. 

Zo war die unerträgliche Lage der rufjiichen Bauern der urjprünglichen 
Beſtimmung nach, über die die Bauernfreunde und ihre Preſſe unendlich viel 
geschrieben und gejammert haben, bis dieje Zahlungen jchließlich wirflich jo weit 
ermäßigt wurden, daß gegemvärtig auf die Deiljatine nur noch) ein Rubel oder 
auf den Morgen 48 Pfennige Gejamtzahlung fallen. Nun vergleiche man 
einmal die Yage der Maſſe der deutjchen Bauern mit fiebzig Morgen, die Die 
Hälfte des Wertes ihres Eigentums als Hypothek zu verzinfen haben! So 
jehr die ruſſiſchen Bauernfreunde und ihre Preſſe übrigens auch wegen der 
armen, gedrüdten Bauern agitirt haben, nie it es ihnen eingefallen, wenn auch 
nur mit einem Wort, der Taujende von deutjchen, lettiſchen und eſtniſchen 
Pächtern zu gedenken, die zwiichen den ruſſiſchen Bauern jagen und noch ganz 
andre Zahlungen als jene zu leijten hatten. Daß dieje das Drei: bis Fünffache 
für die gleiche Fläche wie die ruffischen Bauern allein an Pacht entrichten 
mußten, wo aljo durchaus feine Nede von Amortijation und Erwerb von 
Eigentum war, wurde ganz jelbjtverjtändlich und in Ordnung gefunden. 

So unbedeutend die urjprünglichen Zahlungen auch jein mochten, jo er: 
jchienen ſie doch Hunderttaufenden von ruffischen Bauern groß genug, um ein 
für alle mal auf ihren Landanteil zu verzichten, ſodaß dann jelbitverjtändlich 
die übrigen Glieder ihrer Gemeinde ihn übernehmen und die darauf fallenden 
Zahlungen auch leiften mußten. In den eriten zehn Sahren der Bauernfreiheit 
waren derartige Yandanteile übrigens nie anders los zu werden, als daß der, 
der davon frei werden wollte, entweder der Gemeinde. oder dem Übernehmer 
eine für ruffische Bauernverhältuiffe oft jehr hohe Entſchädigungsſumme zahlte, 
jedenfalls eine Erjcheinung, die anderwärts noch nie vorgefommen fein dürfte. 

Eine geringe Anderung trat in diefem Chaos der ruſſiſchen Bauernwirt— 
ſchaft erſt mit dem Verbot weiterer Teilungen in den Familien ohne Ge— 
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nehmigung der Obrigkeit und dem mit dem Verfall der gejamten Landwirt: 
ichaft zujammenhängenden, geradezu unerhörten Steigen der Getreidepreije 
oder vielmehr mit der riefenhaft wachjenden VBerarmung und Not unter den 
befreiten Bauern ein. 

Weniger als zehn Jahre der Freiheit hatten genügt, um ganze Gegenden 
mit dem wunderbarften Boden und einer Überfülle der bejten Wiejen, die 
früher Unmajjen von Getreide ausgeführt hatten, dahin zu bringen, daß buch: 
ftäblich nicht ein einziger Bauer mehr das nötige Brotkorn baute, und eine 
Hungersnot der andern folgte. Es genüge die Thatjache, daß in den mörd- 
lichen Gouvernements vom Jahre 1861 bis 1881 des Tjehetwert Roggen (9 Pud 
— 3 Zentner) auf dem Lande von 4 auf 16 und 18 Rubel, aljo auf Preije 
jtieg, Die noch nie dagewejen waren, jo lange das rufjiiche Reich bejtand. Im 
den ſiebziger Jahren ſchwankte dort überhaupt immer der Roggenpreis zwiſchen 
12 und 16 Rubeln, aber troßdem lagen fait jämtliche Gutsländereien und ein 
jehr großer Teil des Bauernlandes vollkommen wüjt und unbearbeitet, und auf 
dem übrigen wurde gleichfalls nichts weiter als reine Raubwirtſchaft getrieben. 

Jedenfalls hätten fich die Bauern fchon weit früher wieder einigermaßen 
zur Arbeit verjtanden, wenn ihre jedes Maß überjteigende Yüderlichfeit und 
Böllerei nicht fortwährend von den verblendeten Bauernfreunden nnd deren 
Prejie in Schut genommen und, troß aller entgegenftehenden Erflärungen der 
Negierung, Hilfe und Unterftügung von jeiten des Staates in Ausficht geitellt 
worden wäre, die in nichts geringerem beitehen jollte, als die noch übrigen 
Gutsländereien, wenn auch nur zum größeren Teil, aber unentgeltlich, unter 
die faulenzenden Bauern zu verteilen. 

Was die Erklärungen der Negierung nicht zu Stande bringen konnten, 
brachte, wie gejagt, endlic) die Not und der Hunger fertig: wenn auch wider: 
willig, jo mußten jich doc) die, die fein Brot mehr hatten, wieder dazu bes 
quemen, den Pflug in die Hand zu nehmen, und außer diejen waren immer 
noch einzelne Bauern vorhanden, die aus den jteigenden Getreidepreijen möglichjt 
Nugen zu ziehen juchten. Die legtern jind es auch allein gewejen, die ſich 
zuerjt bereit erklärten, frei werdende Yandanteile mit den darauf ruhenden 
Zahlungen ohne jede Entjchädigung zu übernehmen und jchlieglich denen, Die 
Anteile abtreten wollten, jogar noch bejondre Entjchädigung zu zahlen, womit 
jich diefe aber auch als die alleinigen Eigentümer der übernommenen Anteile 
betrachteten und feinem andern irgend welche Rechte daran mehr zugejtanden. 

Schon hierdurch hatte der Begriff vom teilbaren Gemeindebefig unter den 
Bauern jelbft ein gehöriges Loch erhalten, aber immerhin verurjachte die Frage, 
wie es in der Zukunft damit werden würde, aus verjchiednen Gründen noch 
feinen Streit in den Dörfern. Zunächſt bejtanden die urfprünglichen Zahlungen 
noch in ihrer ganzen Höhe, bei deren Beitreibung zudem jet weit Weniger 
Nachficht als früher geübt wurde, ferner fanden noch jehr viele in den Städten 
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und Fabriken das gewünfchte Leben, und jchließlich tröfteten fich die, die ihre 
Anteile entweder abgetreten hatten oder für ihre herangewachjenen Söhne oder 
aus andern Gründen wieder einen Anteil wünfchten, mit den früher erwähnten 
Veriprechungen der Banernfreunde, die ihnen von dem nod) übrigen Gutslande 
einen — und was die Hauptjache war — unentgeltlichen Anteil in Ausficht 
jtellten. Die Sache fam aber anders, als ſich diefe und alle diejenigen dachten, 
die jeden unter den Bauern jahrelang verhöhnt hatten, der feine feſtgeſetzten 
Zahlungen leiftete, und offen erflärt hatten, ohne jede Zahlung und Mühe gerade 
jo weit zu fommen, wie die, die jo dumm wären, noch Geld für einen Anteil 
zu zahlen. 

Wie jchon erwähnt, wurden Die Zahlungen auf das den Bauern zugeteilte 
Land ganz bedeutend ermäßigt, trogdem daß die Getreide und Bodenpreije 
bedeutend gejtiegen waren, ferner verjchlechterte fich die Lage in den Städten 
und Fabriken, wodurch zahlloje wieder in ihre Dörfer zurüdgetrieben wurden, 
und drittens erflärte der jegige Kaiſer bei feiner Krönung den Bauern: 
delegirten am 21. Mai 1883 aufs entjchiedenfte, daß auf eine weitere und 
befonders ımentgeltliche Zuteilung von Gutsland von nun an nicht mehr zu 
rechnen jet. 

Nichts hat den rufftichen Bauern während der ganzen Zeit ihrer Frei— 
heit eine jolche Enttäufchung bereitet wie die eben erwähnte fatjerliche Er: 
flärung. Alle bis dahin und jo lange genährten Hoffnungen auf ein mühe: 
[oje Beljerwerden ihrer Lage hatte diefer 21. Mat zertrümmert, und wenn 
fie ich auch damit tröfteten, daß ihnen der nächſte Kaifer das Gewünjchte 
jicher geben würde, da diejer ihrer Meinung nach das unbedingte Recht bejigt, 
über das Eigentum der Gutsbefiger ganz nad) Belieben zu verfügen, jo ließ 
ji) doc) während der Regierung des eben gefrönten nicht mehr darauf rechnen, 
ohne Arbeit und Zahlung in den Befit eines Bauernhofes zu gelangen. Um 
dahin zu kommen, blieb vorläufig nichts weiter übrig, als ohne Nüdficht auf 
die Zahlungen und Anfprüche der bisherigen Beſitzer des Gemeindelandes 
dejjen Umteilung zu verlangen, aber über diefen Punkt waren die Befiger 
jegt etwas amdrer Meinung als früher, und damit war natürlich auch die 
Veranlafjung zu dem erwähnten Streit vorhanden, der feiner ganzen Natur 
nach mit jedem Jahre jchärfer wird. 

Auf die Frage, was daraus nun eigentlich werden wird, läßt fich nur 
jagen, daß es unter den Slawophilen allerdings noch Heißſporne genug giebt, 
die ohne Rückſicht auf alle bitteren Erfahrungen und die Zukunft ihren Weg 
auch noch weiter über Stod und Stein verfolgen, alfo den Gemeindebefit auch 
ferner zum Gegenſtande jeder beliebigen Teilung machen möchten. Aber dazu 
dürfte herzlich wenig Aussicht vorhanden jein. 

Der rufjiichen Regierung kann es ebenjowenig wie jedem wirklichen 
Kenner der rufjischen Bauern ein Geheinmis fein, dab es das gefährlichite 
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Erperiment jein würde, das in Rußland bisher überhaupt zur Ausführung 
gekommen wäre, den jegigen Anfprüchen und Anfichten der ungeheuern Maſſe 
der Bauern in Betreff des zugeteilten Yandes rückſichtslos entgegen zu treten. 
Allerdings haben die Bauern niemals etwas dagegen einzuwenden, dab zu 
ihren Gunften aus fremdem Leder Riemen gefchnitten werden, oder ihnen, den 
erwähnten Wünjchen entjprechend, der noch übrige Gutsbeſitz geſchenkt wird, 
aber auf die Zumutung, auf ihre durch die bisherigen 28jährigen Zahlungen 
erworbenen Anſprüche zu Gunften jolcher zu verzichten, die feinen Kopeken 
zu den Ablöjungsgeldern bezahlt haben, dürften fie gegenwärtig eine Ants 
wort geben, die mit den Anfichten der bisherigen Bauernfreunde über den 
Gemeindebeſitz nicht ganz übereinjtimmte. Schon die lebten Jahre haben 
gelehrt, dab mit dem angeblich jeder Autorität willig folgenden ruſſiſchen 
Bauer jelbjt da nicht zu ſpaßen ift, wo es ſich bloß um eingebildeten 
Befig handelt. So jehr man fich auch Mühe gegeben hat, derartiges zu 
vertujchen, jo iſt es doch befannt genug, dab die Bauern auf zahlreichen 
Plätzen, wo ihnen jedes Necht auf das benutzte Gutseigentum fehlte, da jie 
das Gut weder gekauft noch gepachtet noch längere Zeit ungeftört beſeſſen 
hatten, einfach darauf Hin, daß ihnen einer ihrer Freunde gejagt hatte, daß es 
ihnen gehöre oder gehören müſſe, jelbit der bewaffneten Macht ganz ofinen 
MWiderjtand leifteten. Verſchiedene von jolchen Vorfällen, die im wejtlichen 
Europa unbedingt zu ſchwerer Beitrafung geführt hätten, find hier ohne jede 
weitere Folge geblieben, weil man jehr gut wußte, welche Stimmung das von 
Hoch und Niedrig mehr als zwanzig Jahre lang betriebene Verhäticheln der 
Bauern bei ihnen erzeugt hat. 

Darauf, daß die ruffische Negierung den heikblütigen Anhängern des 
teilbaren Gemeindebeſitzes zuliebe den ſchweren Fehler begehen und der 
Maſſe der Bauern entgegentreten werde, die unter den jchwierigiten Verhält— 
niffen auf ihrem Grumdbejit ausgehalten hat, läht fich in feiner Weije 
rechnen. Nicht allein ihre ganze Haltung jeit Aufhebung der Yeibeigenjchait, 
jondern auch alle Gründe der Vernunft und Klugheit jprechen dagegen. Es 
ift befannt genug, daß ſowohl vor wie nach dem Jahre 1861 die Einführung 
des perfünlichen Befiges bei den befreiten Bauern nicht allein von einer 
großen Partei in Rußland, fondern noch weit mehr von den Wejteuropäern 
als das einzige Mittel bezeichnet wurde, die ruffische Volfswirtichaft vor dem 
Untergange zu retten, und die Beibehaltung des teilbaren Gemeindebejiges als 
ein jchwerer Mißgriff galt. 

Wir geſtehen offen, daß wir längere Zeit ſelbſt die letztere Anficht teilten, 
bis uns ein längerer Verkehr mit den ruffischen Bauern und die Beobachtung 
der gefamten Zuftände zu der Überzeugung brachte, daß die Antwort, die ein 
ruffischer Minifter einem Korrefpondenten auf die Bemerkung, der ruſſiſche 
Bauernftand beſtehe infolge des teilbaren Gemeindebejige® und der vollen 
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Selbitverwaltung durchgehends aus Proletariern, vor etwa fünfzehn Jahren 
gab, unbedingt richtig war. „Die faijerliche Regierung — tagte der Minijter 
damals — giebt ſich in Betreff der Zujtände auf dem flachen Lande nicht den 
geringjten Täuſchungen bin, fie it ſich aber trogdem bewußt, auf dem richtigen 
Mege zu jein, wenn fie den gegenwärtigen Entwidlungsprozeß in feiner Wetje 
ſtört. Durch Einführung einer Befigform, die den ruſſiſchen Bauern fremd 
it, für die überhaupt alle Borbedingungen fehlen, würde fie nichts weiter als 
ein viefiges vollfommen bejiglojes und dann erjt wirklich gefährliches Prole: 
tariat, alfo Zuſtände jchaffen, deren Folgen fich nicht überjehen ließen.“ 

In der Ihat wirden drei Viertel der ruffischen Bauern nach einigen 
Jahren aus Bettlern bejtanden haben, wenn fie mit der Freiheit zugleich die 
vollitändig freie Verfügung über das zugeteilte Yand erhalten hätten; Dies 
mußte auf jede Weife verhindert werden. Da ſich erwarten lieh, was auc) 
gegenwärtig vollfommen zu Tage tritt, daß die häufigen Teilungen Des Grund: 
bejites nach einiger Zeit ganz von ſelbſt aufhören würden, jo galt es nur, die 
beginnende Neaftion gegen diefe Teilungen, jo weit als nötig, zu unterjtügen, 
um dann jpäter dem Gemeindebefig eine Form zu geben, die alle Vorteile des 
weitenropäischen perjönlichen Grundbejiges ohne deſſen Schattenjeiten enthält. 
Schon gegenwärtig würde es feine Schwierigfeiten mehr bieten, die Anteile 
des Gemeindebejiges als nicht weiter teilbar und als Eigentum derer zu 
erklären, die die Ausfaufsjummen darauf bisher geleijtet haben, doc) empfiehlt 
e3 jich entfchieden, mit dem Ordnen diejer Angelegenheit noch einige Zeit zu 
warten. Die Überzeugung, durch die geleifteten Zahlungen bejondre Rechte 
auf das zugeteilte Yand erworben zu haben, die ohne Entjchädigung von feiner 
Seite angegriffen werden fünnen, wird nach weiteren zehn Jahren allgemein 
jo fejt jigen, dat die Regierung das, was ihr noch nötig fcheint, dann ohne 
jedes Bedenken zur Ausführung bringen fann. 

Eine ganz bedeutende Unterſtützung, um bei diejer endgiltigen Negelung 
der bäuerlichen Grundbejigverhältnifje die richtigen Wege zu gehen, bieten der 
ruſſiſchen Regierung die reichen Erfahrungen, die fie mit den deutjchen Kolo— 
nijten machen fonnte. Ob bei der Gründung diejer Stolonien neben der Abjicht, 
den ruſſiſchen Bauern Mufter und Beifpiele vor die Augen zu ftellen, um fie 
zur Nachahmung anzufpornen — eine Abjicht, die fich, beiläufig bemerft, bis 
jest in feiner Beziehung verwirklicht hat —, gleichzeitig auch darauf aus: 
gegangen wurde, Experimente mit den verjchiedenjten Bejigformen zu machen, 
um dann jpäter die zuverläffigite für die ruffischen Bauern zu wählen, mag 
dDahingejtellt bleiben; jedenfalls bietet fich nach dem mehr als hundertjährigen 
Beitehen der deutichen Kolonien nun die reichjte Gelegenheit, über die ver: 
jchiedenen Beſitzſormen mit Zuverläffigfeit zu urteilen. 

Das jümmerlichjte Ergebnis, oder eigentlich gar feins, Da die ganze 
Bude nach kurzer Zeit aus dem Leime ging, haben diejenigen deutjchen 
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Koloniſten gehabt, die dem Ideale der Sozialdemokraten folgten und gemein: 
Ichaftlichen Beſitz, gemeinschaftliche Wirtichaft, gemeinjchaftliches Zuſammenleben 
und Kindererziehen u. ſ. w. annahmen. Durch fie ijt übrigens nur ein weiterer 
Beweis geliefert worden, was e3 mit der geſamten Weltwirtichaft und Be 
völferung werden würde, wenn die Hirngefpinjte der Kommuniften allgemein 
zur Ausführung fommten jollten. 

Nicht weientlich beſſer jteht es mit denjenigen Koloniſten, die den ruſſiſchen 
Semeindebejit angenommen haben, und leider ijt dies die Mehrzahl unter 
jämtlichen Kolonien, die während der Regierung der Kaiſerin Katharina IT. 
gegründet wurden. Wäre in den mehr als 150, teilweife jehr großen und 
reichen Kolonien an der untern Wolga — in den Gouvernements Sharatoff 
und Shamara — nicht die Maſſe der Privatbejiger oder derjenigen vor— 
handen gewejen, die, ohne Benugung eines Anteil® vom Gemeindelande, auf 
eigne Hand und Verantwortung wirtjchafteten, jo ließe ſich mit Beſtimmtheit 
jagen, daß die Bevölferung diejer Kolonien — etwa 300000 Menjchen — 
troß eimer tüchtigen Geijtlichfeit und trog aller Schulen wirtjchaftlich wie 
fittlich und geiftig auf diefelbe Stufe heruntergefunfen wäre, auf der ſich die 
dortigen ruffiichen Bauern befinden. Nicht ein einziger unter den Sloloniften, 
die ſich ausichlieglich auf ihren Anteil vom Gemeindebefig verließen, hat es 
zu etwas Ordentlichem gebracht; der gelamte wirkliche Wohljtand im diejen 
Kolonien, der jo viele Ruſſen und Slawophilen dazu verführte, fortwährend 
auf die glänzenden Erfolge des Gemeindebefiges zu verweilen, gehörte von 
jeher ausschließlich den Privatbejigern, denen es auch allein zu verdanfen it, 
daß es dort micht zum ärgiten fam. 

Die großartigjten Erfolge unter jämtlichen deutjchen Kolonien Rußlands, 
Erfolge, die wir entjchieden noch über die der zahlreichen deutjchen Einzel: 
befiger stellen, obgleich ſich unter dieſen viele befinden, die es zu wirklich 
fürftlichem Befit gebracht haben, wofür aber auch wieder umjo mehr vorhanden 
find, die nicht von der Stelle fommen konnten, haben unbedingt die Kolonijten 
mit fommunal:perfönlichem Beſitz erzielt, und dejjen allgemeine Einführung 
bei den ruffifchen Bauern ſcheint auch das Ziel der ruſſiſchen Regierung zu 
fein. Da es für manche Lejer jedenfall® von Interefje iſt, über dieſe Beſitz— 
form etwas Näheres zu erfahren, jo teilen wir das Nötige darüber mit. 

Der fommunal:perfönliche Befig — den wir in gewijfer Beziehung aud) 
in vielen Gemeinden Deutjchlands finden, wenigjtens jo weit, ala es das aus— 
ſchließliche Gemeindevermögen betrifft —, in dem unſrer Überzeugung nad) 
die für das Gejamtwohl einzig zuverläffige Beſitzform und deshalb aud) die 
der Zukunft liegt, bejteht einfach darin, daß die Gemeinde der alleinige Bejiger 
des vorhandenen Grund und Bodens ift, und die einzelnen Wirte fich nur 
in erblicher Nutznießung ihrer Grumdjtüde befinden, die in den betreffenden 
Kolonien in folgender Weiſe geregelt üt. 

Grenzboten II 1889 39 
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Im Eden, im taurischen und im Gouvernemnnt Jekaterinoſſſlaw, aljo 
in der Krim und dem nördlich daran grenzenden Feſtlande, hauptſächlich an 
dem Flug Molotjchnor, von dem dieje berühmten tolonien auch ihren Namen 
erhalten haben, ſowie am untern und mittlern Dnieper und dejien Nebenflüffen 
ift das Gemeindeland in ganze und halbe Höfe mit 60 und 65 oder mit 
30 Dejijatinen, d. i. etwa 250 und 125 preußifche Morgen, in erblicher Nut- 
nießung feit vergeben. Weiter als bis zu einem halben Hofe darf ebenjowenig 
geteilt werden, wie der einzelne Befiger feinen Anteil am Gemeindelande nad) 
eiguer Laune vergrößern oder verkleinern oder einem Beliebigen verjegen und 
verpfänden fanı. Sein Nugniegungsrecht kann er allerdings vererben und 
nötigenfalls auch verjegen oder verkaufen, das letzte und entjcheidende Wort 
in allen derartigen Angelegenheiten hat aber immer der wirkliche Befiger des 
Yandes, die Gemeinde, zu jprechen, in der bei folchen Angelegenheiten auch 
allein die Bejiger des Yandes jtimmberechtigt find. Um jedoch denjenigen 
jungen Ktolonijten, die in den Stammkolonien feine eignen Wirtjchaften erhalten 
fönnen, jolche zu verjchaffen, hat man aus dem Gejamtareal einen bejtimmten 
Anteil ein für allemal ausgejchieden und verpachtet, wodurch die Mittel zum 
Ankauf weiterer Yändereien, die wieder in der gleichen Weiſe verteilt werden, 
bejchafft worden jind und auch ferner bejchaftt werden. Bedenft man, daß 
die erwähnten Pachtſummen für die ausgejchiedenen Ländereien in den be: 
treffenden Gemeinden, die an und für fich jchon hoch find, durch Kapitalifirung 
und das unausgeſetzte Zurüdfließen der vorgejchojienen Kaufgelder einſchließlich 
der Zinjen bereits zu einer riefigen Höhe angewachjen find, jo wird es leicht 
verjtändlich, two dieje Kolonien die Mittel zum Ankauf ganzer Uuadratmeilen 
von Grund und Boden hernehmen. So einfach übrigens die Sache ijt, jo 
jteht die Majje der dortigen Ruſſen ihr doch wie einem volljtändigen Rätſel 
gegenüber. Es iſt ihmen unbegreiflich, wie diefe Koloniften die Mittel zum 
Ankauf jo gewaltiger Flächen gewinnen, obgleich es ihnen jchon hundertmal 
auseinandergejegt worden iſt. 

Sp gewaltig die Erfolge der Kolonien mit diefer Bejigform übrigens aud) 
jein mögen und in wie glänzenden Verhältniſſen jie ſich auch befinden, jo 
wäre es doch wünjchenswert, auch kleinere Anteile zu bilden, um e8 Streb- 
ſamen mehr als jegt zu ermöglichen, jich emporzuarbeiten. Allerdings wird 
auf neugefauftem Lande zur Übernahme eines Hofanteils von 60 Deffjatinen 
nur der Befig des nötigen Wirtjchaftsinventars oder einer Summe von 
300 Rubeln verlangt; aber nicht immer tft es einem Armen möglich, Dieje 
Summe aufzutreiben oder fich die nötigen Pferde, Kühe und Geräte zu 
verjchaffen. 

So ziemlich dieſelben VBerhältnifje treffen wir auch im Norden bei den 
Kolonisten mit Hofverfalfung, doc wurden dem ganzen Hofe bier nur 
35 Dejfjatinen, d. i. etwa 150 Morgen, zugeteilt, die gleichfalls nicht weiter 
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al3 bis zur Hälfte geteilt werden Dürfen. Yeider fehlt in diefen Kolonien die 
erwähnte Einrichtung für den überzähligen Nachwuchs, wodurch die füdlichen 
Kolonisten jo mächtig geworden find. Infolgedeifen finden wir im Norden 
auch bereit3 viele Kolonisten ohne eigentlichen Bejig, die für die wirklichen 
Wirte mehr eine Lajt als eine Hilfe find, da Neid und Verbitterung bei den 
Zurücdgejegten hier ebenfo wie in allen gleichen Fällen ihre unangenehme 
Rolle fpielen. 

Daß die ruffiiche Regierung auf die allgemeine Einführung des fommunal- 
perjönlichen Bejiges bei der endgiltigen Organijation des Bauernlandes Los: 
jteuert, dürfte feinem Zweifel unterliegen; aber auch dann, wenn alles dabei 
vermieden wird, was ſich bei der Befikform in den deutichen Kolonien ala 
mangelhaft berausgeftellt hat, iſt es mehr als fraglich, ob die ruſſiſchen Bauern 
in ihrer Gejamtheit dahin fommen werden, wo jich die erwähnten Koloniften 
im Süden befinden. Belanntlich iſt es nicht immer dasjelbe, wenn zmei 
dasjelbe thun, und nirgends dürfte Dies jo zutreffen, als im vorliegenden Falle. 

Zunächſt fehlt den ruſſiſchen Bauern in ihrer Gejamtheit die jahrhunderte: 
lange Schulung der deutjchen in jtrenger Arbeit, Ordnung und Sparjamteit, 
und derartige Eigenschaften lafjen jich feiner Bevölferung in ein paar Wochen 
oder Jahren beibringen. Weiter bedarf es jehr langer Zeit, um unter den 
Bauern die Folgen der Verwilderung jeit ihrer Befreiung auch nur einiger: 
maßen wieder gut zu machen. Nicht vergebens haben die Bauernfreunde mit 
ihrer Preſſe und in Verbindung mit der Umfturzpartei fünfundzwanzig Jahre 
agitirt, e3 werden mindejtens fünfzig Jahre vergehen müjjen, bis Die 
Spuren ihrer Thätigfeit verwifcht find, und jchließlich ftehen die zahllofen 
eiertage einem Emporkommen der rufjiichen Bauern bis zur Höhe der deutjchen 
überall hindernd im Wege. 

Schon unzählige male ift die riefige Anzahl der Feiertage — die ruſſiſchen 
Bauern haben zu den 120 offiziellen Kirchentagen noch eine ganze Mafie 
Örtliche Hinzugefügt — Gegenftand der öffentlichen und privaten Beiprechung 
gewejen, es ift aber, wenigjtens jeßt, jehr wenig Ausficht vorhanden, daß in 
diefer Beziehung irgend etwas geändert oder etwas gethan werden wird, um 
eine Beſſerung anzubahnen; das Übergewicht der deutichen Kolonisten bleibt 
deshalb unter allen Umſtänden bejtehen. 

Troß des eben gefagten enthält der Entwidlungsprozeh, den der Gemeinde: 
beji gegenwärtig durchmacht, jeine große Bedeutung. Nicht allein, daß durc) 
die Weigerung der gegenwärtigen Beier, das zugeteilte Bauernland noch ferner 
zum Gegenjtande beliebiger Teilungen zu machen, die ſchon jo häufig gerügten 
wirtjchaftlichen Folgen diefer Teilungen wegfallen, die ganzen Verhältniſſe der 
Bauern erhalten durch die Konfolidirung von Grund und Boden auch eine 
andre Geſtalt, und das ijt der frühern Wirtichaft gegemüber jchon ein be: 
Deutender Gewinn, bejonders in einer Zeit wie der gegenwärtigen, wo fich 
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der ruffiiche Großgrumdbejig im eimer nichts weniger als beneidenswerten 
Lage befindet. 

Eine wejentliche Belferung haben dadurch insbejondere die politischen 
Zuftände im Innern erfahren. Bis zu der mehrfach erwähnten kaiſerlichen 
Erflärung vom 21. Mai 1883 herrfchte unter der gejamten rujjiichen Bevölfe: 
rung eine Unficherheit und Ungewißheit über das Kommende, die vollitändig 
geeignet war, bei einem Mißgriff die ſchwerſten Verwicdlungen hervorzurufen. 
Auf den durch die Gleichgiltigkeit der Regierung gegenüber dem Treiben der 
liberalen Preſſe und infolgedeifen auch der Bauern im höchſten Grade erbitterten 
Großgrumdbejig hatte es allerdings einen günjtigen Eindruck gemacht, daß 
unmittelbar nach dem Negierungswechjel diefer Preffe jede weitere Agitation 
zu Gunſten der Bauern unterjagt wurde, aber immerhin wußte noch niemand, 
was es Schließlich werden jollte, ob die oberjte Gewalt den Forderungen der 
Bauern und ihrer freunde, den übrig gebliebenen Großgrundbeſitz noch weiter 
zu teilen, erfüllen oder zum Schuge der Beſitzer auftreten würde. 

Die Bauern waren bis zur Krönung des neuen Kaiſers ihrer Sache jo 
jicher, dat ihre Wünfche in Erfüllung gehen würden, daß es bedenflich war, 
ihnen in diefer Beziehung zu widerfprechen. Die geringjte Veranlafjung hätte 
damals genügt, um die Majjen gegen die Befigenden in Bewegung zu jegen; 
eine große Täufchung war es dagegen, zu glauben, daß die Bauern bewuht 
gegen den Kaiſer und deſſen Befehle auftreten würden. Allerdings konnte 
niemand jagen, was geworden wäre, wenn erſt eine aufjtändiiche Bewegung 
gegen die Beſitzenden im Gange war; das ganze Verhalten und Auftreten der 
Bauern jtüßte ſich jedoch tet? auf die Überzeugung, daß ihnen der Kaifer 
das ganze Befigtum der Edelleute gejchenkt habe und man fie nur um das 
Ihrige betrügen wolle. Dieje unglücliche Überzeugung war nicht allein durch 
die Agitation ihrer ‘Freunde, jondern auch durch die Art und Weiſe der Be: 
freiung jowie die Gleichgiltigfeit der Behörden ihrem Treiben gegenüber hervor- 
gerufen worden, und feine VBorjtellung oder Mafregel der Regierung ift bisher 
im Stande gewejen, fie vollftändig auszurotten; ernftliche Unruhen unter den 
Bauern jind jedoch nicht mehr zu befürchten. 

Die ungeheure Mehrzahl derjelben iſt durch jene fatjerliche Erklärung 
wirflih zu dem Bewußtſein gefommen, daß fie auf weitere Schenkung von 
Gutsland nicht mehr zu rechnen hat, und da fie jich zugleich im Beſitz eines 
Areals befindet, das mehr als dreimal jo groß als die Kulturfläche des 
deutjchen Neiches ift, jo iſt auch für die mächjten Jahrzehnte fein zwingender 
Grund vorhanden, Kopf und Kragen zu risfiren, um in den Befit des noch 
übrigen Gutslandes zu fommen. Gleichzeitig verjtärft ſich im Laufe der Zeit 
das Bewußtjein, jet wirklich Eigentümer des überwiefenen Landes zu fein, 
bei diefer Mehrheit jo weit, daß ſich die ruſſiſche Regierung unter allen Um— 
jtänden auf fie verlafjen fan, ſodaß es nicht die geringiten Schwierigkeiten 
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bietet, mit der geringen Anzahl folcher fertig zu werden, die etwa Stänfereien 
anzetteln wollen. Daß die Wünjche der Bauern, das noch übrige Befigtum 
der Edelleute zu erhalten, nicht jobald einjchlummern werden, bejonders deshalb, 
weil jie im geheimen von der Umjturzpartei immer wieder genährt werden, 
darf man allerdings nicht aus den Mugen verlieren, aber immerhin befindet 
fi) die ruſſiſche Regierung infolge des Aufhörens der Teilungen und der 
Konjolidirung des Gemeindebefite in mannigfacher Beziehung in einer an— 
genehmeren Lage al3 die weſteuropäiſchen Negierungen, die unausgefegt mit 
der zunehmenden Verarmung des gefamten Grumdbejiges und dem Übermächtig- 
werden der Stapitalpartei zu rechnen haben. 

Daß es bei einem ausbrechenden Kampfe zwijchen Rußland und dem 
Weiten aber nicht gleichgiltig ift, in welcher Stimmung ſich die Maſſen bei 
beiden befinden, ijt von maßgebender Seite zwar jchon hinreichend anerkannt 
worden, e3 dürfte aber doch gut jein, wenn man in Deutjchland von dem, 
was fich auf dem wirtjchaftlichen Gebiete jet jenſeits der deutſch-ruſſiſchen 
Grenze vollzieht, etwas mehr Kenntnis nähme, als bis jegt im allgemeinen 
gejchehen iſt. Am allerwenigjten entjpricht den Intereſſen Deutjchlands der 
Glaube, daß die Wirtjchaft der rufjischen Bauern auch heute noch in voller 
Auflöfung begriffen jei. Das letere war bis vor furzem allerdings der Fall, 
aber wie der Jude für das Gewejene nichts giebt, jo bleibt auch hier nichts 
weiter übrig, al3 mit dem VBorhandenen und Kommenden zu rechnen, um durch 
die Ereignijje nicht überraſcht zu werden. 





Augsburger Schmal;briefe 
Don Adolf Buff 


ie Faſtengebote der katholischen Kirche waren im Mittelalter viel 
Aſtrenger als heutzutage: nicht nur Fleiſch, jondern auch Milch, 
Butter, Schmalz, Käfe und ſonſtige aus Milch bereitete Speijen 
gehörten an Fajttagen zu den nicht erlaubten Dingen. In Deutjch- 
land aber, wie wohl überhaupt in Nordeuropa, wo man nicht, 
wie in Italien, Olivenöl zum Baden hatte und wo deshalb vor allem Butter 
und Schmalz jchwer zu entbehren war, jcheinen dieje jtrengern Bejtimmungen 
niemals fonderlich beachtet worden zu jein. Gleichwohl waren damit Be 
dingungen gegeben, woraus fich unter Umftänden, namentlich wenn es der 
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Geiitlichkeit aus irgend welchen Gründen einfiel, die Erinnerung daran aufzu— 
frischen, leicht mannichfache Unannehmlichkeiten und für viele wohl auch arge 
Gewiſſensnöte entwideln fonnten. 

Im fünfzehnten Jahrhundert und bejonders in der zweiten Hälfte desjelben 
müjjen dergleichen Gewifiensbeängjtigungen öfters eingetreten jein; wenigſtens 
jehen wir, dal damals von vielen Seiten zur Beruhigung der Gemüter päpit: 
liche Dispenje, jogenannte Schmalz: oder Butterbriefe, erworben wurden, in 
den jüdlichen Teilen des Neiches 3. B. von Staufbeuren (jchon 1438), Konftan;, 
Um, Biberach, Herzogtum Bayern, Stift Ellwangen, Zürid), Schaffhaufen, 
Augsburg u. j. w. Die bloße Thatjache, daß eine Stadt oder ein Diftrift 
eine derartige Licenz erhalten hatte, übte natürlich für ſich allein ſchon einen 
itarfen Drud auf alle Nachbarn, nach ähnlichen Vergünftigungen zu trachten; 
und von Rom aus, wo begreiflicherweije die Gebühren nicht ungern einge- 
jtrichen wurden, war man ſtets nach Kräften bemüht, die Bewegung hübich 
im Fluſſe zu erhalten. 

Im folgenden ſoll erzählt werden, wie unter Einwirkung von verjchtednen 
römiſcherſeits zu dieſem Zwecke veranftalteten Manipulationen die Augsburger 
nad) langem Zögern und nicht ohne Schmerzen in den Beſitz einer jolchen 
Dispensbulle gelangten. 

Welche äußere Veranlaſſung es war, was fie zuerit beitimmte, ſich um 
diefe Wohlthat zu bewerben, ijt nicht näher befannt; wir wijjen aber, 
daß der Nat der Stadt 1479 eine Gelegenheit fand, dem Kardinal Giuliano 
della Novere, dem jpätern Papſt Julius IL. und Neffen des damaligen Papſtes 
Zirtus IV., die bezüglichen Wünjche der Bürgerjchaft vortragen zu lajjen. 
Augsburg liege, jo ftellte man ihm vor, in einem falten Lande, wo der Olbaum 
nicht gedeihe; das Olivenöl ſei infolgedejjen jehr teuer und für die Eimvohner: 
ſchaft, die größtenteils aus Arbeitern und armen Leuten bejtehe, im allgemeinen 
unerjchwinglich; die wenigen Wohlhabenden aber, die fich in der Lage befänden, 
jolches zu faufen, wären an den Genuß nicht gewöhnt und hätten daher Efel 
davor. Die Augsburger wünfchten ähnlich gejtellt zu werden, wie die Be: 
wohner von Nonjtanz und der Konſtanzer Diözefe, denen vermöge einer bejondern 
päpjtlichen Yicenz erlaubt fei, an Fafttagen Milch: und Eierjpeiien zu genießen; 
in Augsburg geichehe dies zwar thatjächlich ſchon feit unvordenflichen Zeiten 
auch ohne eine jolche Licenz; eine ausdrücliche Erlaubnis ſei jedoch trogdem 
höchſt wünjchenswert. 

Angefichts der Thatjache, dat Augsburg zu den wichtigiten und reichjten 
Städten Deutichlands gehörte, war es eine etwas fühne Behauptung, Die 
dortige Bevölkerung bejtehe größtenteils aus armen Leuten und Arbeitern. 
Die fürfichtigen und weijen Herren des Nates gingen eben von der Anficht 
aus, daß arme Leute weniger zu zahlen haben würden als reiche, was ja an 
jih gewiß ein ganz richtiger Gedante war. Nur lief in der Nechnung ein 
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Fehler unter: in Rom war man in der Geographie doch nicht unwiſſend genug, 
um jich durch dergleichen Handgreifliche Unwahrheiten täujchen zu lajien. 
Der Kardinal jpielte aber den Unfundigen und jtellte ſich in harmloſeſter 
Weife, als nähme er alles als baare Münze. Er meinte leutjelig, 
Not kenne kein Gebot, und wenn jich alles wirklich jo verhalte, wie man ihm 
jage, jo müjje da allerdings Abhilfe gejchaffen werden. In der That jandte 
er am 3. Juni 1479 ein Breve an den Bilchof von Augsburg, worin dieſer 
im Namen und Auftrag des Papſtes für alle Zufunft ermächtigt wurde, jümt- 
lichen Einwohnern der Stadt an Falttagen den Genuß von Butter jtatt des 
Oles, armen, jchwächlichen und kranken Leuten aber auch jonftige Milchipeifen 
und ebenfo, mit Ausnahme der Freitage in den Falten und einiger andern 
Tage, Eier und Eierjpeifen zu erlauben. 

Wenn man genauer zufieht, jo bedeuteten dieſe Vergünjtigungen freilich 
eher eine Verjchlechterung als eine Verbeſſerung des bisherigen Zuftandes. 
Bisher hatte man fich in Augsburg um jene ftrengern Faſtenvorſchriften jehr 
wenig gefümmert: fie hatten, ohne daß darüber weiter nachgegrübelt worden 
wäre, einfach als unverbindlich gegolten und waren deshalb nicht als jonderlich 
drüdend empfunden worden, wenn aud im einzelnen vielleicht manchem Be: 
denfen und Gewiljensjfrupel daraus erwachjen jein mochten. 

Nun aber hatte die höchite firchliche Autorität fich über die Sache aus: 
geiprochen, und wiewohl gemäß dieſes Spruches der Genuß von Butter in 
Zufunft gejtattet jein jollte, jo waren im übrigen doch die Zugeſtändniſſe 
derart mit Bejchränfungen verjegt, daß fie, wenigjtens für die wohlhabendern 
und mittleren Teile der Bürgerjchaft, fait einem Verbote gleichfamen. Und 
was das fchlimmfte war: das Schreiben des Kardinals enthielt eine Klaufel, 
derzufolge der Biſchof den Dispens erteilen jollte, je nachdem es ihm für 
das Seelenheil der Bittjteller zuträglich erjchiene; e8 lag aljo in der Willkür 
des jeweiligen Bifchofs, ob er dispenfiren wollte oder nicht. Zwiſchen dieſem 
und dem Nate aber war felten große Freundſchaft. Der Biſchof war in der 
Regel bejtrebt, von dem Einfluffe, den er früher in der Stadt bejejien hatte, 
möglichjt viel zurüdzugewinnen, die ſtädtiſche Regierung dagegen trachtete, die 
wenigen Nechte, die ihm noch geblieben waren, immer mehr zu bejchneiden; 
und aus diefer Lage der Dinge entjtanden aller Augenblide Händel, die oft zu 
großer gegenjeitiger Erbitterung führten. Erft nad) der Reformation bahnten 
ſich allmählic) dauernd friedliche Beziehungen zwiſchen beiden Gewalten an. 
Jene Klaujel nun gab dem Biſchof eine bequeme Handhabe zur Ausübung 
vieler fleinen Chifanen, wodurd er jeinen Widerfachern jeine Macht fühlbar 
machen fonnte, und er hat fich die Gelegenheit wohl nicht entgehen laſſen. 

Mit ihrem erjten Schmalzbriefe hatten die Augsburger aljo fein Glüd, 
e3 war ein Gut von jehr zweifelhaften Werte, was ſie ſich da erworben hatten. 
Allerdings war auch der Preis nicht hoch gewejen. Auf dem Rüden einer 
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im Augsburger Stadtarchiv befindlichen Abſchrift des Briefes iſt folgende 
Bemerkung notirt: „ein Thumbher am bäbſtlichen Hof vaſt genant und hoch— 
gelert hat es erworben — — — 20 fl.“ Der damalige Augsburger Gulden 
war ein Goldſtück im Werte von etwa 7 Mark nach unſerm Gelde, zuſammen alſo 
ungefähr 140 Mark, trotz der ſehr viel größern Kaufkraft, die das Geld damals 
hatte, immerhin eine kleine Summe für eine jo wohlhabende Stadt wie 
Augsburg, und für geringes Geld geringe Waare! Für diefen Sa hat man 
ja in einer bedeutenden Handelsſtadt jtet3 ein feines Verſtändnis. Die 
weifen Herren vom Rate begriffen leicht, dat; der Stadtjädel ſich weiter öffnen 
müſſe, wenn man eine Bulle mit günjtigern Bedingungen haben wolle. Der 
Erwerb einer jolchen ließ fich aber, nachdem die Sache überhaupt einmal an— 
geregt war, faum mehr umgehen; und in der That find ung mehrere Umjtände 
überliefert, aus denen hervorgeht, daß der Rat im Laufe der nächſten Iahre 
ſich mit Vorbereitungen zu diefem Zmwede befaßte. So ward z. B. im Januar 
1481 ein Läufer nach Konjtanz geichidt, um eine Abjchrift der dortigen Dis: 
pensbulle zu holen, desgleichen verfchaffte man fich eine Abjchrift von der 
Bulle, die Herzog Albrecht von Bayern für ſich und feine Unterthanen erhalten 
hatte, und deren Beitimmungen als bejonders günjtig betrachtet wurden u. ſ. w. 
Man nahm fich jedoch offenbar Zeit und ging bedächtig zu Werke. Zu einer 
überftürzten Behandlung der Angelegenheit lag ja fein befondrer Grund vor; 
auch fürchtete man wohl, ein allzuhigiges Vorgehen möchte den Preis wejent: 
lich verteuern. 

Da langte plöglich anfangs 1482, wie e3 fcheint, noch ehe ſtädtiſcherſeits 
irgendwelche weitern Schritte in Rom unternommen worden waren, eine päpft 
liche Bulle betrefjs der Fajtenfpeifen in Augsburg an. Was darin geftanden 
haben mag, wiljen wir nicht, denm jie ift nicht mehr vorhanden, weder im 
Original noch in einer Abjchrift, und es finden fich nirgends genauere Inhalts— 
angaben. Die zeitgenöffiichen Augsburger Chronijten thun des Greignifjes 
feine Erwähnung, es ijt ihnen offenbar ganz unbekannt geblieben.*) Die Be: 
ftimmungen der Bulle müſſen aber jedenfalls ſehr unangenehm gewejen jein. 
Am 16. Februar 1482 ward in einer Natsverfammlung über „die päpftliche 
Gnad und Bull, jo von Rom kommen ift, genugjamlich geredet und erfunden, 
daß männiglich fi) dadurch nur mehr als zuvor im Gewiſſen bejchwert fühlen 
möchte, und daß fie deshalb zur Zeit in Ruhe ftehen gelajjen und nicht ver: 
fündet werden ſolle,“ d. h. der Rat beſchloß, wie wir etiva jagen würden, Die 
„päpftliche Gnad und Bull“ einfach ad acta zu legen. 

In dem Ratsprotofollbuche fteht zu diefer Stelle, von der Hand eines 
Natsfchreibers, der ein paar Gejchlechter fpäter, in der Neformationzzeit lebte, 
am Rande gejchrieben, folgende Notiz: „mota das diſe guten Herren zur Zeit, 





*) Bol. übrigens U. P. Gaffer bei 3.8. Mencken, Script. rerum Germanic. Bd, I, 1695. 
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do Luther noch mit gejchriben, des Babſts Schalfhait gefült, derjelben aber 
nit jtatgeben wöllen.“ Damit find freilich die Anjchauungen einer fpätern 
Zeit in die frühere Hineingetragen. 

Was die von Nom überjandte Bulle beziwedte, darüber bejtanden ja wohl bei 
niemand Zweifel: e8 wurde damit dem Rate ein Wink gegeben, die Mittel zum 
Erwerb einer andern mit günjtigern Bedingungen recht bald flüſſig zu machen. 
Allein die Augsburger Herren im Jahre 1482 waren doch nicht fo verwegen, 
hierbei eine Schalfheit des Papſtes vorauszujegen oder überhaupt fich über 
die Sittlichfeit feiner Handlungsweije Gedanken zu machen. Für fie hatte der 
Papit das unzweifelhafte Necht, dergleichen Dispenje zu erteilen oder zu ver: 
weigern, es war Dies im ihren Mugen ein legitimer Beſitz, womit er völlig 
nach jeinem Belieben fchalten und walten fonnte. Wollte er ihn verkaufen, 
jo blieb nichts übrig, als den Preis zu zahlen, und es galt nur zu erwägen, 
wieviel das Ding wert jei. Wenn man von Rom aus den Augsburgern, um 
ihnen den Hohen Wert einer päpftlichen Licenz einleuchtender zu machen, 
Schwierigkeiten bereitete, jo war dag freilich unbequem, aber nicht zu ändern, 
und die Heren vom Rat nahmen die Thatjache einfach als ſolche hin, ohne 
Kritif daran zu üben. Es ijt gewiß feiner unter ihnen auf den Gedanken 
geraten, über die Frage, ob der Handel fittlich oder unfittlich fei, Überlegungen 
anzuftellen. Anderſeits machten fie jich allerdings auch nicht das geringjte 
Gewilien daraus, die unbequeme Bulle ohne Umftände zu unterdrüden; Die 
Sache erichien ihnen eben im Lichte eines Handelsgejchäfts, nicht als religiöfe 
Angelegenheit. Doch wurde in der erwähnten Ratsſitzung vom 16. Februar 
1482 zugleich der Beſchluß gefaßt, daß nach einer Bulle, wie Die von 
München eine hätten, getrachtet werden ſollte. Die fürjichtigen und weijen 
Herren jahen ein, dat eine baldige Regelung der Frage rätlich jei. 

Hierzu fam noch ein andres Ereignis, das ungefähr um die nämliche Zeit 
oder um weniges fpäter eintrat. Das Augsburger Domſtift hatte nämlich, 
aus Furcht vor der mächtig aufjtrebenden Stadt, 1475 ein veraltete Statut 
erneuert, das für alle Zukunft die Zulafjung von Augsburger Bürgersjöhnen 
zum Kapitel verbot, und für diefen Beſchluß von Papſt Sirtus IV. eine 
Beitätigungsbulle erworben. Trogdem gelang es dem Sohne eines reichen 
Augsburger Handelsherrn, Bernhard Arzt, der Geiftlicher war und auch jonft 
alle Erforderniffe dazu beſaß, jich von demjelben Bapjte eine Domberrnpfründe 
in Augsburg auszumirfen. Das Kapitel verweigerte ihm die Aufnahme und 
berief fic) auf das erwähnte Statut und die Bulle, die es janktionirt hatte. 
Dies gefhah 1482. Nun mifchte ſich die Stadt ein, deren Interejjen ja eben: 
falls entfchieden verlegt waren, indem jte eifrig die Partei ihres Bürgerfindes 
ergriff; und daraus entipann ſich ein langjähriger erbitterter Streit mit dem 
Domkapitel, wobei das Ausſtehen einer befriedigenden Ordnung der Faſten— 
vorjchriften für den Rat eine Quelle von mancherlei Berlegenheiten war. 

Grenzboten II 1389 40 
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Denn dem jeindlich gejinnten Teile der Geiftlichkeit jtand jo lange ein bequemes 
Mittel zur Berfügung, ängitlicye Gemüter zu verwirren und überhaupt unter 
der Vürgerichaft Beunruhigungen zu erregen. 

Als ſich daher Bernhard Arzt, der eine lange Neihe von Jahren in 
Italien ftudirt hatte und mit den italienischen Verhältniſſen ziemlich bekannt 
war, nad) Rom begab, um jeine Sache dort in Perjon zu betreiben, wurde 
er von der Stadt beauftragt, zugleich für eine endgiltige Yöjung jener andern 
Schwierigkeit zweddienliche Schritte zu thun. Am 24. Januar 1483 jchrieb 
ihm der Nat, für die Zurücknahme der püäpitlichen Bulle, fraft derer jenes 
ärgerliche Kapitelsjtatut bejtätigt worden war, jei man in Augsburg bereit, 
100 bis 200 Dukaten zu zahlen; ein Dispens aber bezüglich der Faſtenſpeiſen 
in der Art, wie Herzog Albrecht von Baiern einen babe, dürfe 50, 60, ja 
bis in die 100 Dufaten foiten. Doch möge Arzt beileibe nicht merken 
laſſen, daß die Stadt jelber ſich darum bemühe; er jolle vielmehr thun, als 
ob er jelbjt, ganz aus eignem Antriebe und nur um die Augsburger mit einem 
Freundſchaftsdienſte zu überrafchen, die Sache in Anregung bringe. Die Herren 
von Augsburg fürdhteten, wahrjcheinlich nicht mit Unrecht, eine Steigerung 
im Preiſe, jowie es befannt werde, dab die berühmte Neichsitadt jelber als 
Käufern auf den Plan trete. Wenn fie fich indes wirklich in der Hoffnung 
wiegten, mit dergleichen Manövern in Nom Erfolge zu erzielen, jo waren fie 
binfichtlich der Art und Weile, wie man dort Gejchäfte betrieb, noch in irrtüm— 
lichen VBorjtellungen befangen. 

Gegen Ende Mai oder Anfang Juni 1483 fehrte Bernhard Arzt nad) 
Augsburg zurüd, ohne das mindejte ausgerichtet zu haben. Der Nat bejchäftigte 
ſich am 7. Juni eingehend mit der Angelegenheit, und es fam dabei natürlich 
auch die Frage, wie man „am Bull, ayr, jchmalg umd ander gemilchets zu 
verpotten tagen zu ejjen erlangen möchte," zur Verhandlung. Bernhard Arzt 
erjchien perfönlich in der Eikung, um feine Anfichten und Erfahrungen dar: 
zulegen, wie er denn, als vornehmſter Intereſſent, auch jpäterhin noch mehr: 
fach zu Rate gezogen ward. Von demjenigen Teile jeiner Natjchläge, der ſich 
auf die Hauptjache bezog, d. h. auf die Frage, wie das Verbot der Aufnahme 
von Bürgersjühnen in das Domkapitel beziehentlich die päpitliche Beſtätigungs— 
bulle desſelben „abzutreiben“ jei, find noch einige ausführlichere Aufzeichnungen 
vorhanden; Hinfichtlich des erſehnten Faſtendispenſes Dagegen findet jich nur 
ein furzer Sat, worin freilih im Grunde alles Wejentliche mitgeteilt tt: 
„Lem Umb die Bull vaitenlicher Speyis halben jind erfordert 300 Ducaten.“ 

Außerdem wird Arzt jeinen Freunden auch ſonſt über römische Verhältniſſe 
einige belehrende Aufklärung erteilt haben, namentlich wird er ihnen gejagt 
haben, daß man es in der Hauptitadt der abendländiichen Chriftenheit mit 
weltfundigen und geichäftsgewandten Männern zu thun habe, denen mit uns 
wahrjcheinlichen Borjpiegelungen wenig abzugewinnen jei. 
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Die Summe, die in Rom gefordert wurde, war übrigens viel Geld. Die 
geſamten ſtädtiſchen Ausgaben im Jahre 1483 beliefen ſich auf nicht viel über 
15 000 Dukaten; ein Mehr von 300 Dukaten fiel da ſchon ſtark ins Gewicht, 
und zu einem jolchen Opfer war der Nat noch nicht bereit jich zu entichliehen. 

Im Herbſt 1483 zogen zwei Augsburger Abgejfandte nach Rom, ein 
Ratsherr und ein Geiftlicher, die unter anderm auch den Auftrag hatten, den 
gewünschten Faſtendispens möglichit billig zu erhandeln. Am 23. Dezember 1483 
jchrieb der Nat, jie möchten allen Fleiß daran jegen, um den genauejten Preis 
zu erforjchen („bey was gellt es zum nächiten zu erlangen wär”), und die 
Mahnung ward in einem Schreiben vom 25. Februar 1484 noch einmal ans 
gelegentlichit in Erinnerung gebracht. Allein die Gejandten famen im Frühjahr 
wieder nach Augsburg, und die Sache rückte nicht von der Stelle. 

Den 12. Auguſt 1484 ſtarb Sixtus IV., doch der neue Papft, Innocenz VIII., 
zeigte fich nicht gefügiger. Die Stadt hatte damals als Sachwalter und 
Vertrauensperjon in Nom einen geiftlichen Herrn, Magijter Paul Koler, 
Pfarrer von Egf, bejtellt, der gleich für mehrere Jahre feinen Wohnſitz dort 
aufichlug. Dieſer meldete in einem Berichte vom 17. April 1485, Bapit 
Innocenz wolle ji) auf eine Dispensbulle, wie man fie in Augsburg begehre 
und die die Angelegenheit zu einen emdgiltigen Abſchluß bringe, durchaus nicht 
einlajfen. Er mache vielmehr einen andern Vorjchlag: jeder Bewohner der 
Stadt möge für feine eigne Perjon einen Ablaß kaufen, wobei ald Maß der 
Bahlung der Geldwert der Nahrung, die jeder an einem bejtimmten Tage im 
Jahre zu fich nehme, anzuſehen jein jollte. Die eine Hälfte von dem auf dieſe 
Weije eingehenden Gelde jollte dann zum Bau und zur Erhaltung der Augs— 
burger Kirchen, die andre Hälfte zur Erneuerung der St. Petersbafilifa in 
Rom verwendet werden; für jeinen Teil aber beanjpruche der Papſt mindeitens 
400 Dufaten und für die Ausfertigung der Bulle noch einmal100 Dufaten obendrein. 

Auf dieſe Bedingungen fonnte und wollte man in Augsburg jelbitver- 
jtändlich nicht eingehen, jchon deshalb nicht, weil ſich daraus aller Borausficht 
nad) eine dauernde und regelmäßige Abgabe au Rom oder doch wenigitens An— 
jprüche auf eine jolche entwicelt haben würden, die dann wieder hätten abgefauft 
werden müſſen. Die Herren jcheinen indes doc, allmählich zu der Einficht 
gelangt zu jein, daß mit weiterm Zögern und Auffchieben nicht nur nichts zu 
gewinnen jei, jondern der Preis der Bulle fich cher noch jteigern werde, Much 
hatten fie unterdejlen infolge der Gejandtichaften, die nach Nom gejchiet, und 
der Verhandlungen, die dort geführt worden waren, reichlich Gelegenheit gehabt, 
fi) an größere Nebenausgaben zu gewöhnen. So waren 3. B., ganz abgejehen 
von einer Menge fleinerer Poften, im Jahre 1484 den 24. Januar 100, den 
3. April 280, den 9. Juli 102, und 1485 den 22. Januar 304%/,, den 
7. September 84 und den 8. Oktober 105 Dufaten von Augsburg nad) Ron 
gezahlt worden. Das härtete allmählich ab. Kurz, man vaffte fich endlich) 
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zu einem Entichluffe auf, und am 7. Dezember 1485 ging im Auftrage des 
Nates durch Ulrich Fugger ein Wechjel für 2000 Dufaten nad) Rom. 

Wie viel davon zum Erwerbe der Dispensbulle verwendet wurde, iſt 
nicht erfichtlich.*) Ein Teil, vielleicht jogar der größte Teil des Geldes war 
ficherlich dazu bejtimmt, in dem Streite mit dem Slapitel unter den maßgebenden 
BVerjönlichkeiten zu Nom eine der Stadt günftige Stimmung zu erweden. Dod) 
find zu diefem Zwede auch jpäter noch große Summen ausgegeben worden, 
3. B. gleich im Dezember des folgenden Jahres, 1485, abermals 2000 Dufaten, 
und die Stadt hat gleichwohl in diefem Handel fein Glück gehabt. Die Fajten- 
frage aber geriet doch endlich in Fluß. 

Im Frühjahr 1486 langte in Augsburg eine päpftliche Dispensbulle an, 
die in jeder Beziehung befriedigen konnte. Vom 20. April 1486 Datirt, be 
jtimmt fie, daß fämtlichen Bewohnern der Stadt fortan für ewige Zeiten an 
allen Fajttagen, mit einziger Ausnahme des Sarfreitags, der Genuß von 
Eiern, Butter, Schmalz, Käje und fonjtigen Milchjpeifen erlaubt jein jollte; 
und zum Schluffe ward jedem, der ſich etwa unterfangen würde, ihnen darin 
etwas in den Weg zu legen, im regelrechter form der Zorn des Allmächtigen 
und der heiligen Zwölfboten Petrus und Paulus angedroht. 

Damit war die Frage zu einer allerjeits befriedigenden Löſung gediehen, 
und es iſt nie wieder der Verſuch gemacht worden, den Augsburgern die 
ältern, ftrengern Faſtenvorſchriften aufzudrängen. 





*) Ein Augsburger Ehronift, der allerdings 80 bis 90 Jahre jpäter jchrieb, Ad. Pirm. 
Gafler, jpricht von 400 Goldgulden, quadringentis nummis aureis (bei Menden, Script. Rer. 
Germ. 3b. I, ©. 1695); dad wären etwa 300 Dulaten, aljo die Summe, die jchon mehrere 
Jahre vorher B. Arzt als Preis einer Dispensbulle genannt hatte. Doch liegt diefer Angabe 
Gaſſers, der auch ſonſt den Hergang nicht ganz richtig darjtellt, wohl eine Verwechslung zu 
Grunde. Die Summe, die thatfächlicd für die Bulle gezahlt wurde, ift wahrjcheinlich viel 
größer geweſen. 
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Nationalzeit, örtliche oder Weltzeit? 
Don €. J. Böttcher 


—— ie Frage, die hier beſprochen werden joll,*) jcheint auf dei erjten 
G Did mehr vor die Sternwarten oder allenfalls vor die Ham: 
nr enise: Scewarte zu gehören als vor die Lejer diejer Blätter. 

Aber hoffentlich gelingt es mir, zu zeigen, daß diefer Gegenjtand, 

dem in den legten Jahren die Regierungen fait aller Yänder des 

Erdballs eine ernjte Aufmerkſamkeit zugewendet haben (in zwei großen Kongreſſen 

in Rom 1883 und in Wajhington 1884), zwar für die Ajtronomie, die Geo: 

graphie und jelbjt die Gejchichte bedeutjam genug ist, daß er aber jeine eigentliche 
und hauptjächliche Wichtigkeit gerade im wirtjchaftlichen Volfsleben äußert, in 

Handel und Schifffahrt, Eifenbahnwejen und Telegraphie. 

Wie die Frage nach der Uhrzeit jchon in die gewöhnlichjten Fälle unjers 
Alltagslebens eingreift, dafür diene nur ein Beifpiel. Wir wollen von Yeipzig 
nach Dresden jahren. Nach dem jegigen Fahrplane fährt hier der jchnellite 
Zug abends 6 Ihr 15 Minuten ab und iſt 8 Uhr 24 Minuten in Dresden; 
er fährt jomit 2 Stunden und 9 Minuten. Wollen wir zur Nüdfahrt wieder 
die jchmellite Gelegenheit wählen, jo bietet jich nur der Zug früh 8 Uhr 
‚37 Minuten, der uns jchon 10 Uhr 34 Minuten nach Yeipzig zurüdbringt, 
aljo in 2 Stunden weniger 3 Minuten. Demnach hätten wir zur Rüdfahrt 
volle 12 Minuten weniger Zeit gebraucht, als zur Hinfahrt. Das wäre ein 
Zehntel der ganzen Fahrzeit, und mit Recht würde man fragen: Wozu dieje 
jonderbare Ungleichheit hin und her? 

Nun, es ijt befannt genug, daß dieje Ungleichheit in Wahrheit gar nicht 
bejteht. Die Fahrzeit iſt beidemal genau diejelbe, nämlich 2 Stunden 3 Minuten, 
und daß wir bei der Dinfahrt nach Dresden jcheinbar 6 Minuten jpäter ans 
fommen, bei der Rückfahrt jcheinbar 6 Minuten früher, liegt bloß daran, daß 
in Dresden eine andre Uhr gilt. Das aber rührt wieder davon her, daß zu 
unfern Dresdener Yandsleuten alle Morgen die liebe Sonne 6 Minuten früher 
fommt als zu uns. 

Noch weit auffallender wird diejelbe Erjcheinung beim Zurüclegen längerer 
Wege nad) Dit oder Weſt. Gejegt, ein Berliner will nad) Königsberg fahren. 





* Nah einem Bortrage, gehalten in der Gemeinnüßigen Gejellihaft in Leipzig am 
29. März 1889. 
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Bor der Reife hat er feine gute Tajchenuhr richtig gejtellt nach einer der 
ichönen Normalubren auf den Straßen Berlins, dam wird er auf jeder neuen 
Station der Oſtbahn an der Trommeluhr auf dem Perron eine immer jtärfere 
Abweichung von jeiner Tajchenuhr ablejen, und wenn er am Ziel iſt, jo wird 
dieje Abweichung bis auf volle 28 Minuten oder eine halbe Stunde gejtiegen 
jein. Vollends die Fahrt von Met; nac) Königsberg dauert fcheinbar 2 ganze 
Stunden länger, als die umgefehrte wejtliche u. j. w. Bekanntlich beträgt 
dieſe Uhrdifferen; für jeden Grad geographischen Längenunterjchiedes 4 Zeit: 
minuten, nämlich wenn man von Dit nach Weit ein viertelmal um die Erde 
bherumgefommen tt, einen Vierteltagoder 6 Stunden, auf 15 Grad 1 Stunde, auf 
1 Grad 4 Minuten. 

Am wunderlichiten aber gehts im Telegraphenweien zu. Eine Depejche, 
Die etwa der Feſtungs-Kommandant von Königsberg punkt 12 Uhr an jeinen 
Kollegen in Metz ſchickt, hat diefer jchon Vormittag 11 Uhr nach Metzer Zeit, 
alio Scheinbar 1 Stunde früher, als fie aufgegeben wurde. Ja als ein im 
oftindischen Simla am Mittwoch früh 1 Uhr 55 Minuten aufgegebenes Tele: 
gramm in London Dienstag Abend 11 Uhr 47 Minuten eintraf, hatte der 
Telegraphenbeamte Recht, zu jagen: „Diejes Telegramm muß morgen aufge: 
geben worden fein." *) 

Daß jolche Lhrdifferenzen, die fich unvermeidlich aller Orten zeigen, 
bejchwerlich fallen müſſen, weniger für die Neifenden, außerordentlich ſtark da: 
gegen für die VBerwaltungsbeamten, liegt auf der Hand. Abhilfe ift auch ſchon 
mannichfach verfucht worden. Ganz England hat Greenwicher Zeit, ganz Italien 
die römische. Wie ftehts aber bei uns und in Ofterreich? 

Zur Zeit nicht eben zum Beſten. Wir wollen von Xeipzig aus eine 
Rundreiſe machen durch die Tiroler Alpen und durch die öftliche Schweiz. 
Wir jtellen vor der Abreife unfre Uhr, nicht an einer Normaluhr, denn die haben 
wir in Leipzig noch nicht, wir befommen fie vielleicht einmal, wenn wir eine 
Drittel-Millionen-Stadt fein werden, aber jtatt defien an unfrer alle Mittage 
jorgfältig geregelten Rathausuhr. Nun geht es ſüdwärts. An der Bahn: 
hofsuhr in Eger mit ihren dreierlei Zeigern wollen wir jeufzend vorüber: 
jahren. Aber schon in Baiern jtimmt unſre Uhr nicht; dort gibt es Münchener 
Zeit, die gegen Die unſre ein wenig zurüd iſt. Bei Kufitein, beim Eintritt 
in Tirol, müjjen wir plößlich wieder zurechnen, denn wir jind in das Ge: 
biet der Prager Zeit eingetreten. Ein Spaziergang aus Trafoi über das 
Stilffer Joch bringt uns römische Zeit, und Tags darauf können wir in 
Graubünden jein, dort richtet jich die Post nach Berner Zeit, dieje aber it 
von der Prager Zeit, die wir vorgejtern hatten, um ein halbes Stündchen 
verjchieden. Es iſt ein Leidweſen! Aber nicht etwa bloß im Auslande iſt es 





*) Hammer, Nullmeridian u. Weltzeit. Hamburg, 1888. 
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jo, denn jahren wir über den Bodenjee heim, jo genießen wir in Friedrichs— 
hafen die Stuttgarter Zeit, und beim Austritt aus Württemberg, ohne daß 
eine Zollabfertigung oder ſonſt etwas den Neifenden aufmerfiam machte, kommt 
plöglich wieder baieriſche Zeit u. ſ. w. 

Das diefe Mißſtände auf die Dauer nicht erträglich jind, wird von allen 
gerühlt. Es haben denn auch nicht bloß Eiſenbahn- und Telegraphen-Ver— 
waltungen im ihrem innern Dienſte jchon manche Erleichterungen eingeführt, 
fondern es find auch bereits durchgreifendere Maßregeln geplant worden. 

Die Frage gehörte zu allererit vor das Forum der europätjchen Grad» 
meſſung. Diejes von unjerm General von Baeyer geitiftete Riefenunternehmen 
der europäischen Völferfamilie, mit deſſen Großartigfeit ſich die fieben Wunder: 
werfe des Altertums nicht entfernt meſſen können, wenn auch von ihm nichts 
weiter ind Auge fällt, als einige jchlichte Steinpfeiler, in Leipzig die beiden 
auf dem Nundgange der Pleigenburg — dieſe europäische Gradmeſſung 
batte jchon 1870 für ihren Antwerpener Kongreh die Frage der Zeitmeſſung 
und die eng damit verbundene nach dem Nullmeridian für die geographijchen 
Längen auf ihrem Programm. Der franzöjiiche Krieg vereitelte die gute Abjicht. 
Dann erwarb ſich im Jahre 1883 der Senat der freien Stadt Hamburg 
das Verdienst, die Frage für den Gradmejjungsfongrei in Rom tm Herbſt 
1883 wieder anzuregen. Die dort verjammelten Ajtronomen, Geodäten und 
Nautifer machten die Sache im wejentlichen jpruchreif, und nun waren Die 
Regierungen imftande, auf Diplomatiichem Wege vorzugehen. 1884 folgten 
fie der Einladung der Vereinigten Staaten zur großen Meridiankonferenz von 
Walhington. 

Amtlich vertreten waren die folgenden 26 Staaten*): Brafilien, Chile, 
Columbia, Gojtarica, Dänemark, das Deutiche Neich, Frankreich, Guatemala, 
Großbritannien, Hawat, Italien, Japan, Liberia, Mexiko, die Niederlande, 
Ofterreich-Ungarn, Paraguai, Rußland, Salvador, San Domingo, Schweden, 
die Schweiz, Spanien, die Türkei, Venezuela, die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Es wurden folgenjchwere Beichlüjfe in Waihington gefaßt, und 
zwar fajt einjtimmig. Und jo jteht denn den Bewohnern der Erde, vermutlicd) 
mit der Wende des Jahrhunderts, eine tief einjchneidende Neuregelung unjers 
BZeitrechenwejens bevor. 

Um aber dieſer zukünftigen Ordnung gegenüber einen Haren und feiten 
Standpunkt zu gewinnen, iſt es unerläßlich, daß wir zunächit einen Blick werfen 
auf den gegenwärtigen Gejamtzujtand unſrer Zeitrechnung, ja auch auf ihre 
geichichtliche Entwidlung und das Wejen alles Zeitmejjens überhaupt. Wir 
wollen die Zeitrechnung prüfen einerjeits auf ihre Sicherheit und Einfachheit 
anderjeits auf ihre Einheitlichfeit oder auf den Bereich ihrer Geltung. 


*) Th. v. Oppolzer, Über Weltzeit. Ein Vortrag, 1885. 
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Zunächſt die Sicherheit unjrer Zeitrechnung. Wir jagen aus dem Kopfe: 
Heute haben wir Freitag, den 29. März 1889, und ferner, indem wir Die 
Uhr ziehen: jegt ifts %, auf 9 Uhr. Es plagt uns nicht der leiſeſte Zweifel, 
wenn wir das jagen, jondern wir jagen mit derjelben Sicherheit: Es ijt der 
29., als ob wir fagten: es regnet. Mit jedem neuen Morgen, wenn wir an 
die Arbeit gehen, zählen wir einen neuen Tag. Und außerdem haben aftro: 
nomiſche Wiſſenſchaft und Herrjchergewalt im Bunde jchon längjt ein zweifaches 
Geſchäft zum Abjchluß gebracht: nämlich einerjeits die Tage zufammengefaßt 
in größere Gruppen (Wochen, Monate, Jahre), anderjeits den Tag jelbit ein- 
geteilt in Heinere Bruchteile. 

„Das eine Gejchäft heist Chronologie, jein Werkzeug iſt der alender; das 
andre heist Horologie, jein Werkzeug ift die Uhr.“ *) Kalender und Uhr hat 
jedermann zur Hand und fühlt ſich jo völlig geborgen. 

Ein glüdlicher Zuftand. Aber jo ift es nicht immer gewejen. Im Talmud 
it uns ein merhvürdiger Brief aufbewahrt**), den der Rabban Gamaliel, der 
milde Lehrer des Apojtels Paulus, an die Juden zu Babylon und in Medien 
richtet. Er lautet: „Wir machen euch hiermit befannt, daß wir, da die Tauben 
zum Opfer zu zart und die Yämmer zum Paſſah noch zu jung find, im Verein 
mit unjern Amtsgenoſſen für nötig erachtet haben, dem Jahre dreißig Tage 
zuzulegen.“ Dies erfuhren alſo die babylonifchen Gejchäftsinhaber ganz kurz 
vor dem Eintritt des Schaltmonats. Faſt noch merfwürdiger find Briefe des 
Cicero aus Kleinaſien an feinen Freund Atticus und andre Bekannte in Rom. 
Er jchreibt***): Täglich flehe ich, dat heuer fein Monat eingejchaltet werde. 
(Er hatte nämlich den jehnlichen Wunjch, heimzufehren.) Und an andrer 
Stelley) legt er dem Atticus nahe, ob er nicht bet den Pontifices ein übriges 
thun fünne, die Einfchaltung zu Hintertreiben. Und doch war diejer über den 
etwaigen Schaltmonat völlig im unflaren befindliche Briefichreiber fein welt: 
fremder Privatmann, jondern der Statthalter einer großen römischen Provinz. 
Man verjuche einmal, ſich vorzuitellen, ein preußiſcher Oberpräfident hätte feine 
Ahnung davon, ob das laufende Jahr 360 oder 390 Tage haben würde! 

Aber auch nachdem das großartige Gejchenf, das mit weitem Blid Julius 
Cäſar den fernften Gejchlechtern durch jeinen Sultanifchen Kalender (jeit dem 
1. Januar 45 v. Chr.) gemacht hatte, in Befit genommen war, und die zweite 
römiſche Weltherrichaft, die päpftliche, diefen Kalender dem ganzen Abendlande 
überliefert hatte, auch nachdem (532 n. Chr.) der Abt Dionys die Jahres: 
zählung von Chrijti Geburt an Durchgejegt, und nachdem Bapit Gregor (1582) 
die Feine noch nötige Kalenderverbeſſerung eingeführt hatte, die dann auch die 


) W. Förfter, Sammlung wifjenihaftlider Vorträge 1. Bd. S. 69. 

**, 2, Ideler, Handbuch der Chronologie 1. Bd. ©. 571. Sanhedrin BI. 11 ©. 2. 
***) Ad divers. VII, 2. Ideler 2. Bd. ©. 117. 

+) Ad Attie. V, 9. Ideler ©. 115. 








Proteitanten endlich, endlich annahmen, blieben doch der mannichfaltigiten 
Unficherheiten noch immer gemug übrig. Die Jahresanfänge z. B. (am 1. Januar, 
oder zu Weihnacht, oder zu Martä Verfündigung, oder zu Oſtern) haben ge: 
jchwanft bis ins vorige Jahrhundert Hineim, ein wahres Kreuz für den 
Geſchichtsforſcher. Und vollends die Stundenteilung ift erft in unjerm Jahrs 
hundert in Ordnung gefommen. Unjer Gejchlecht lebt rafch, und fein Menjch 
würde e3 heute glauben, wenn es nicht der berühmte Phyſiker Arago berichtete, 
daß man noch bis 1816 in Paris, der Weltjtadt, eine volle halbe Stunde hinter 
einander von den verjchiednen Türmen der Stadt diejelbe Stunde konnte jchlagen 
hören. In dem jchön geordneten Syitem unſers Kalender- und Uhrenweſens 
haben wir die reife Frucht eines Jahrtaufende langen Wachstums, eines mühe: 
vollen Ringens vieler bedeutenden Männer dankbar zu verehren. 

Wollen wir nun fragen, ob Änderungen an diefem Syſtem noch weiter 
zuläſſig oder wünjchenswert ſeien, ſo müſſen wir unterfuchen, ob diejes Syſtem 
mehr oder weniger zufällig, oder ob cs mit Notwendigkeit geworden und 
gewachien üt. 

Im Anbegimm aller Kultur giebt e8 überhaupt fein Zeitmaß. Wenn im 
Urzuftande der Völfer der Jäger, der Hirt abends jchlafen konnte und früh 
etwas zu eſſen fand, jo war er zufrieden. Und doch prägt ſich ſchon in 
diefem Wechjel von Schlafen und Wachen der ewige Rhythmus aus, den das 
Tagesgeitirn, die Sonne, in das Leben und Weben der Menjchen immer gebracht 
hat und immer bringen wird. 

Frübzeitig find jich denn auch die Menjchen diejes Rhythmus bewußt 
geworden und Damit übergetreten aus der zeitlojen Periode in die Periode 
der wahren Sonnenzeit. Aus dem ehrwürdigen Anfangskapitel der Genejis Hingt 
es zu uns herüber: So ward Abend und ward Morgen, der erite Tag — 
und weiter: Gott machte zwei große Lichter, ein großes Licht, das den Tag 
regiere, und ein Heines Licht, das die Nacht vegiere, Dazu aud Sterne. Und 
das eine Licht, der Mond, regierte nicht bloß die Nacht, jondern gab durch 
den Wechjel feiner Sichelgeitalt die erite QTaggruppe, den Monat (der ja in 
unfrer Sprache auch jelber geradezu Mond genannt wird), und das Viertel 
der Mondperiode: die fiebentägige Woche. Später fam dazu die Einficht in 
den Wechjel der Jahreszeiten und die Einführung des Sonnenjahres. Auch 
griechifche Weife nennen darum Sonne, Mond und die Sterne die „Organe“ 
der Zeit. 

Bei diefer wahren Sonnenzeit ijt es geblieben Jahrtaufende lang. Dem 
ob die Juden ihren Tag mit Sonnenuntergang begannen, die Römer und wir 
um Mitternacht (die Ajtronomen und Seefahrer, wie ich hier eimjchalten will, 
um Mittag), ob man die Nacht in Nachtwachen, Vigilien, oder ſonſtwie ein- 
teilte, immer waren doc Auf und Untergang und der Gipfelitand der Sonne 
maßgebend. Schattenlängen, Schattenrichtungen an Sonnenuhren, zu denen 
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jogar die ägyptifchen Pyramiden zu gehören fcheinen, haben die Zeit beſtimmt 
bis in die jüngjten Tage herein. 

Erit unferm Sahrhundert war es vorbehalten, eine Verfeinerung der Zeit: 
maße auch für das bürgerliche Leben durchzuführen. Das kann man unjerm 
ebenjo gepriejenen wie gejchmähten Jahrhundert nicht abjtreiten, daß erſt in 
ihm der unfchägbare Wert der Zeit für alle und für jeden wirklich zur Geltung 
gebracht worden ift, nicht bloß in dem einjeitigen Sinne deö Time is money, 
fondern auch in dem höhern, daß unſre ganze Lebensdauer mit all ihrem 
Streben und Hoffen aus Zeit befteht, weshalb ja in Goethes pädagogischer 
Provinz den Uhren die wichtigite Rolle zugewiejen ift. Je weiter nämlich die 
Arbeitsteilung im wirtjchaftlichen Leben fortjchritt und pünftliches Eingreifen 
vieler Kräfte in- einander forderte, deito dringender wurde das Verlangen laut, 
ein genaues gleichfürmiges Zeitmaß zu befigen. Denn daß die natürlichen 
Sommentage von Mittag zu Mittag ganz beträchtliche Verjchiedenheiten ihrer 
Dauer aufweifen, war nicht verborgen geblieben. 

Man wollte ein fogenanntes abjolutes Zeitmaß. Ich muß hier vorbeigehen 
an der philojophijch wie mathematisch und naturwifjenjchaftlich gleich anziehenden 
Frage: Giebt es überhaupt ein adfolutes, ein jchlechthin unveränderliches Zeitmaß? 
Nur weniges will ich darüber andeuten. Daß unjre Seele unfähig ift, ohne Hilfe 
äußerer Eindrüde Zeitlängen abzujchägen, erfahren wir täglich. Denn das einemal 
wird jemand gewahr, die Zeit jei ihm „verflogen, er wiſſe nicht wie,” ein ander: 
mal wird ihm Die Zeit „wer weiß wie lang.“ Für ein abjolutes Zeitmaß 
braucht man äußere Erjcheinungen, braucht man namentlich periodijch wieder: 
fehrende Bewegungen, Kreisläufe oder Schwingungen. Viele dergleichen hat 
man verjucht, die beften jind die des Pendels, von dem großen Huyghens 
1657 eingeführt, und die der Spiralfeder in unfrer Tafchenuhr und im Seechrono: 
meter. Aber auch diefe wieder müfjen jchließlich verglichen werden mit einem 
fonjtanten Zeitmaße. Diejes fonjtante Zeitmaß ift nur vom Himmel zu holen, 
weswegen für alle Zeit die Ajtronomie die Wächterin unfrer Chronologie bleibt. 
Aber nicht der dehnbare Sonnentag ift dieſes Zeitmaß, jondern der Sterntag, 
d. h. die Zeit, während deren irgend ein Fixſtern, 3. B. das Deichjelende am 
Himmelswagen, wieder an jeine vorige Stelle zurüdfehrt. Dieſes gefchieht im 
gemeinen Sahre 366 mal, im Schaltjahre 367 mal; während die Sonne, die ein 
wenig langjamer ijt, im Jahre genau einen Umlauf weniger macht, nämlich 
die befannten 365 oder 366 Umläufe. Nach der wahren Weltanficht iſt der 
Sterntag die Dauer eined einmaligen Umjchwunges des Erbdballes. 

Gleichförmige Sternzeit giebt die Hauptuhr einer Sternwarte, die gleich: 
fürmige Sternzeit war jchon den ältejten griechiichen Ajtronomen wohl bes 
fannt. Gleichwohl hat man niemals verjucht, dieſes wiffenjchaftlich beſte 
Zeitmaß, den Sterntag, auch ind bürgerliche Leben einzuführen. Das natürs 
liche Gefühl der Menjchen, die mit der Sonne aufftehen und an die Arbeit 
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gehen, mit der Sonne fich zur Ruhe begeben, würde gar zu ftarf dadurch ver: 
legt werden. Dagegen hat man, immer die Sternzeit als Regulator benugend, 
in geiftvoller Weife eine mittlere Sonne ſich ausgedacht, die immer jo wenig 
wie möglich (im Marimum bis zu einer Viertelftunde) von der wahren Sonne 
im Laufe abweicht, jedoch jahraus jahrein mit gleichförmiger Gejchwindigfeit 
ihre Bahn durchmißt. So entftand die mittlere Sonmenzeit, die jegt bei allen 
Kulturvölfern herrſcht. Nicht als ob fie eben erit erfunden worden wäre. 
Schon Ptolemäus benußt fie, wenn er mit dem Wörtchen AxpıBas (gemau 
genommen) von den landläufigen Stunden zu den gleichmäßig eingeteilten 
übergeht. Die große That unjers Jahrhunderts ift e8 nur, der mittlern Zeit 
zum völligen Siege im Alltagsleben verholfen zu haben. 

Somit dürfen wir jagen, daß unfre Uhrrechnnng, was Sicherheit und Ein- 
fachheit angeht, jede billige Anforderung der Wiſſenſchaft wie des Lebens 
befriedigt, und auch von ihr wie vom Gregorianiſchen Kalender gilt das Wort 
Seplers: Auf Jahrhunderte hinaus genügt er, und für jpätere Zeiten wollen 
wir nicht jorgen. 

Aljo bleibt nur noch die eine Frage übrig: Immwieweit ijt es möglich, die 
Zeitrechnung einheitlich für möglichft viele zu geitalten? 

Noch in den dreißiger und vierziger Jahren, ald man fich von Trier bis 
Königsberg drei Wochen lang in der Kutſche rütteln ließ, genoß man unter: 
wegs die nötige Muße, jich in die Uhr jedes einzelnen Ortes hinzufinden, 
damals gab es fein dringendes Bedürfnis nad) einer Einheit der Uhrzeit. 
Das änderte mit einem Schlage die Erfindung der Dampfichiffe, der Eijen: 
bahnen, der Telegraphie. Die Uhrfontrofe war jett feine theoretische Frage 
mehr, auch feine Frage der Bequemlichkeit, nein, wichtige wirtschaftliche Inter: 
eſſen jtanden auf dem Spiele, es ging jogar ans Leben, denn es galt, Zu: 
jammenjtöße zu vermeiden, zu Lande wie zu Waſſer. 

Der bunten Berjchiedenheit unfrer Bahnhofsuhren gegenüber ift man nun 
jchnell mit dem guten Rate zur Hand gewejen: Schafft eine gemeinjame Uhr— 
zeit durchs ganze Reich, wie e8 mit der gemeinfamen Münze, mit Maß und 
Gewicht jo glatt und hübjch gegangen iſt! 

Das Klingt einfach, ift aber unmöglich. Italien kann das, denn es erjtredt 
ſich hauptjächlich von Nord nad) Sid, Schweden fann es auch, jelbit England, 
obwohl diejes jehr bezeichnender Weile für Irland eine bejondre Zeit eingeführt 
hat. Aber wir im deutjchen Reiche? Nehmen wir einmal an, wir hätten 
3. B. alle Berliner Uhr, dann würden für Memel und Mes Abweichungen 
von 30 bis 40 Minuten von der jegigen dort üblichen Zeit fich ergeben. 
Dazu fommt, daß dieſe mittlere Ortszeit jchon ihrerjeits bis zu einer Viertel: 
jtunde der wahren Sonne am Himmel untreu wird, und, was das jchlimmite 
ift, daß diefe Abweichung durchaus nicht unveränderlich ift, jondern das Jahr 
hindurch fortwährendem Wechfel unterliegt. Die Folge würde jein, daß der 
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Nachmittag, der dem Vormittag gleich jein joll, z. B. in Memel bald 1%, 
Stunde fürzer wäre als der Vormittag (nämlich zur ungünftigiten Zeit, im 
November), bald wieder (im Februar) nur um Stunde kürzer, und das 
alles blos dem NReijeverfehr zu Liebe. Nun aber iſt doth, Gott jei Dank, noch 
für alle Menjchen das Reifen die Ausnahme, das Bleiben am Orte die Regel, 
ferner find die meisten Menjchen doch Landbewohner und der Natur nicht jo 
heillos entfremdet wie wir Städter, fie leben mit der Sonne, teilen ihre Arbeit 
ein nach Vormittag und Nachmittag. Ja jelber in den Städten würden manche 
Gewerbe, die z. B., wie Die Maurer, mit einer beitimmten Uhrzeit die Arbeit 
beginnen, fie aber nach natürlicher Zeit, nämlich beim Dunkelwerden, beendigen, 
einer fortwährenden ärgerlichen Schwanfung der Arbeitsdauer unterworfen fein. 
Soll nun all den Millionen ein arger Zwang aufgebürdet werden, mur einer 
fleinen Bequemlichkeit im Verkehrsweſen zu Liebe? Das ginge nicht an.*) 

Diejen Erwägungen hat denn auch die füniglich preußische Eijenbahnver- 
waltung von jeher beigepflichtet und jich willig der großen Mühe unterzogen, 
alle Fahrpläne von Ort zu Ort für die dortige Uhr umzurechnen — eine 
Mühe, von der das Publikum gar nichts merkt, denn diejes findet zu jeiner 
Befriedigung an der Bahnhofsuhr ganz Ddiejelbe Zeit, wie drinnen in der Stadt 
an der Ktirchturmuhr, der Küjtriner Bürger Küftriner Zeit, der Dirſchauer 
Dirſchauiſche u. j. w. Kurz, eine deutiche Nationalzeit iſt unmöglich. Auch 
hat ji) von dem gewichtigen Stimmen, die fich in dieſer Frage geäußert haben 
— Profeſſor Struve d. j. in Pulfowa, Brofeffor Oppolzer in Wien, Profeſſor 
Förſter in Wien, Profeſſor Hammer in Stuttgart Profeſſor Weit in Wien —, 
feine einzige für die Nationalzeit ausgeiprochen. 

Sclber die Yankees, deren praftiicher Sinn uns bis zum Überdruß vor: 
gehalten wird, find auf diejen jogenannten praktischen Gedanken der National: 
zeit nicht verfallen. Dagegen haben die nordamerifanischen Eifenbahndireftionen 
für ihre endlojen Streden, 5. B. für die Bacifichahn, eine Einrichtung geichaffen, 
die für deutiche Begriffe freilich jehr oberflächlich durchdacht erjcheint, nämlich 
Eijenbahnuhren mit „Regional“: Zeiten, die ruckweiſe je eine volle Stunde über: 
jpringen. Der Wunfch war, daß auch alle bürgerlichen Zeiten ſich dieſen 
Eijenbahmuhren anjchliegen jollten; doch wird der ganze Plan an der Unge— 
heuerlichkeit jcheitern, daß nahe Nachbarn dann nicht willen werden, ob fie eine 
Stunde früher oder jpäter rechnen jollen. 

Nein, auf die Dauer ift e8 bei dem mächtig, unaufhaltſam wachjenden 
Völferverfehr überhaupt nicht möglich, irgend welche Normal: oder National 
zeiten aufrecht zu erhalten. Darum bleibt zulegt nichts andres übrig, als 
folgender fühne Gedanfe: alle Völfer des Erdenrundes bilden eine einzige große 


*) Ausjührlicheres hierüber fiehe in den beiden Vorträgen W. Förfter's: 1. Zur Beur- 
teilung einiger „BZeitfragen,“ insbejondre gegen die Einführung einer deutihen Normalzeit. 
Berlin, Jante, 1831. 2. Ortszeit und Weltzeit. Berlin, Mojer, 1384. 
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Familie, Diejenigen Dinge, welche fie gemeinjam angehen, jollen fie auch regeln 
nad) einer ihnen allen gemeinjamen Zeit, einer Weltzeit. Ob dann der ruffische oder 
der nordamerifanijche Ajtronom den jeltenen Vorbeigang der Venus vor der 
Sonnenjceibe beobachtet, beide jollen, was fie gejehen haben, nach derjelben 
Zeit regijtriren; alle Schiffe auf allen Meeren follen diejelbe Zeit auf den 
Uhren und in ihren Tagebüchern führen. 

Was für eine joll das nun fein? Dazu ift es zuerjt nötig, einen Null 
meridian fejtzufegen. Zur Schonung der nationalen Eitelfeit, namentlich der 
franzöfiichen, hat man in der That ernftlich verjucht, einen jogenannten neutralen 
Anfangsmeridian aufzufinden; aber man iſt bald davon zurüdgefommen, auch 
die Franzoſen jelbit. Ein einziger Nullmeridian kann überhaupt in Betracht 
fommen: der der Londoner Sternwarte Greenwich, die zwei Jahrhunderte hin: 
durch) für die Ajtronomie und Schifffahrt mehr gearbeitet hat als die andern alle. 
Die Wahl des Greenwicher Mieridians und der Greenwicher Zeit für alle Völfer 
it jomit, wie Brofefjor Struve jehr jchön, ohne allen ruſſiſchen Nationaleigenfinn, 
ausgeführt hat, nur ein jchuldiger Danfeszoll an die Bradley, Herjchel u. a. 
Es ift aber auch dieſe Wahl die einzige ausfichtsvolle, denn jett jchon find 
alle Schiffer, auch unjre deutjchen, völlig vertraut mit den Greenwicher Ein: 
richtungen. In unjerm Hafen Swinemünde verkündet der dumpfe Schlag des 
BZeitballes den Oftfeejchiffern auch den Mittag von Greenwich; und von den 
Jämtlichen Seekarten, die auf weitern Fahrten gebraucht werden, find jchon jetzt 
neun Zehntel auf den Greenwicher Meridian bezogen. Und jo lauten denn die 
folgenjchweren Bejchlüffe II, IV und V der im Eingang erwähnten Oftober: 
fonferenz zu Wajhington*): 

Die Konferenz fchlägt den hier vertretenen Regierungen vor, als Ausgangs— 
meridian für Längen den anzunehmen, der durch den Mittelpunkt des Meridian: 
inftrumented der Greenwicher Sternwarte geht. [Ungenommen mit 22 Stimmen, 
alfo faſt einftimmig, wie aud die folgenden Beſchlüſſe.] 

Die Konferenz ſchlägt vor, für alle Aufgaben, für die es zwedmäßig erjcheinen 
fönnte, einen Univerjaltag anzunehmen, der aber [diefer Zufag ift wichtig! in 
feiner Weiſe den Gebrauh von Lokal- oder andrer Normalzeit beeinträchtigen joll, 
wo ſolche vorzuziehen ift. 

Dieſer Univerfaltag ſoll ein mittlerer Sonnentag fein; er ſoll für die ganze 
Welt um Mitternacht des Ausgangdmeridiand beginnen. [Die Aſtronomen und 
Geodäten in Rom hatten ald Anfang den ihnen gewohnten Mittag feftgehalten; die 
Regierungsvertreter in Wafhington find in richtigen Takt zu der üblichen bürgerlichen 
BZählweife von Mitternadht ab zurüdgefehrt] Sonady fällt der Univerfaltag mit 
dem bürgerlihen Tag und dem (Gregorianifhen) Datum unter jenem Meridian 
zufammen; die Stunden des Univerjaltages jollen von O bis 24 fortgezählt werden. 

Kurz, die jegige englifche Zeit ſoll Weltzeit werden für die ganze Erde. 
Ob dann in Berlin ein Telegramm aus Samoa oder aus Sanfibar ankommt, 


”) Olto Struve, Die Beihlüffe der Meridiantonferenz. Petersburg, Buchdr. d. kaiſer⸗ 
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aus dem Pienftvermerf läßt jich dann unmittelbar erjehen, wie viel Minuten 
e3 unterwegs gewejen ift, und der aufnehmende Beamte in Berlin hat es nicht 
mehr nötig, alle möglichen fremden Zeiten, die oft nicht einmal ficher befannt find, 
umzurechnen, jondern hat nur eine einzige Zahl im Kopfe zu behalten, um die 
Weltzeit in Berliner Zeit zu überjegen. Ebenjo in jedem andern Orte. Wir 
Leipziger 3. B. haben dann nach den Bejtimmungen unjers verjtorbenen 
immer nur 49 Minuten 34%, Sekunden, alſo fait genau 50 Minuten zuzu— 
Aitronomen Bruhn fügen, jo wird aus Weltzeit Leipziger Zeit. 

Wenn wirklich der Vorſchlag Profeſſor Struves durchdringt, jo wird mit 
der Wende des Jahrhunderts der weltbeherrichende Nautical Almanac, der 
jegt nod) von Mittag zu Mittag rechnet, die neue Zeit annehmen, und dann 
in allem innern Dienjt der Ajtronomen, der Geodäten, der Nautifer, der 
Eijenbahn: und Telegraphenbeamten ausfchlieglich die Weltzeit gebraucht werden. 
Die aber joll es alsdann im bürgerlichen Leben gehalten werden? 

Nun, da die Nationalgeit hat zurüdtreten müſſen, jo find nur noch 
zwei Wege offen. Entweder behalte jeder Ort, wie bisher bei uns Nord- 
deutjchen, feine eigne örtliche Zeit: die Dienjtuhr aljo nur drinnen im Dienft- 
zimmer, außen auf dem Perron aber diejelbe Uhr wie drinnen in der Stadt! 
Oder aber: alle Ortözeiten werden völlig weggewiücht und ausgelöfcht, und 
alle Menjchen gezwungen, auch im täglichen Thun und Treiben ſich nach der 
Weltzeit zu richten. 

Der legte Vorſchlag hat, ich kann nur jagen leider, einen eifrigen Ver: 
teidiger gefunden in dem verjtorbenen Aitronomen Oppolzer in Wien.*) Doch 
hat er feine Ausficht, von den Deutjchen angenommen zu werden. Alle Gründe 
gegen die Normalzeit gelten im verjtärkten Maße auch gegen die Weltzeit im 
Alltagsleben. Wer wird am hellen Morgen eines Familienfeſtes Luft haben, 
darum ein paar Stündchen mit der Feier zu warten, weil e3 an der Greenwicher 
Uhr noch nicht jo weit iſt? Ja für jolche Orte, die weiter von Greenwich 
entfernt jind, käme es bei diefem Vorſchlage zuletzt dahin, daß jemand ein 
Datum, jogar fein Neujahr, jtatt in ernſter Mitternacht zu irgend einem Zeit 
punkte des Vor- oder Nachmittags anfangen müßte; es würde zuleßt jogar der 
einfache Begriff „heute“ ins Schwanfen geraten. Denn ganz die Blide von der 
Sonne wegzuwenden werden die Menschen doc) niemals lernen. 

Eine wirkſame Abweifung jenes über das Ziel jchießenden Borjchlages 
jowohl, al® auch der Ddeutich-nationalen Zeit hat der Vorfteher unfers 
geodätijchen Reichsamtes und Direktor der Berliner Sternwarte W. Förſter 
in der früher erwähnten Eleinen Schrift: Einige „Zeitfragen“ niedergelegt. Sch 
kann mir nicht verfagen, jeine Schlußworte zu wiederholen: „Deutichland hat 
hier (auf dem Gebiete der Zeiteinrichtungen) die Miffton, welche ganz im Geijte 


Th. v. Oppolzer, Über Weltzeit. Wien 1885. 
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feines alten Berufes im Bölferleben liegt, ebenjowohl für die Erhaltung der 
individuellen Freiheit und die Bekämpfung ungerechtfertigten Zwanges im 
bürgerlichen Leben, als für die Ausbreitung großer ordnender und umfajjender 
Gedanken auf allen wirklich gemeinfamen Gebieten, auf denen der Zwang zur 
höhern Freiheit wird, einzutreten.“ 
Sp verbleibe denn jedem Orte jeine Ortszeit, wie bisher, der Welt aber 
die Weltzeit in allem Verfehr der Einzelnen und der Völfer mit einander. 
Möge an jedem Orte der Erde der Menjch feinen Tag anfangen, wie 
die liebe Sonne ihn bringt: 
Verſchwunden ift die finjtre Nacht, 
Die Lerche jchlägt, der Tag erwacht; 
Drum freue ſich, wer neu belebt 
Den friſchen Blid zur Sonn erhebt! 


Er möge ausgehen an jeine Arbeit und an ſein Aderwerf bis an den 
Abend, und jeine jauern Wochen und frohen Feſte feiern, wie die Sonne jie 
bringt. Und der lang der Oftermorgengloden möge herumziehen um die 
Erde, zuerjt ertönen bei den neujeeländiichen Chriften, dann über unjre Yande 
hinweg bis endlich in die Bethäufer von Samoa, und jo jeder des Seinigen, 
des heimatlichen Beſitzes ſich erfreuen. 

In allen Stüden aber, wo die Menjchen zu gemeinfamen Handeln bes 
rufen find, möge jeder Augenblid im Ewigfeitenftrome für alle Erdbewohner 
auch feinem Namen nach als derjelbe Augenblid erfannt werden, ſodaß wir 
fernen mit voller Stärfe als Glieder eines großen Haushaltes uns fühlen, 
dem Dichter nachempfindend: 


Unter demjelben Blau, über dem nämlichen Grün 
Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Geichledhter. 


IR. 38, DS] 





Hum zweiten öfterreichiichen Ratholifentage 


Ju den vielen böfen Gaben, mit denen die Revolution von 1789 
JEuropa bejchenft hat, gehört unftreitig das Wiederaufleben des 
Altramontanen Geijtes in ‚der katholiſchen Kirche und die da— 
x ER mit verbundene Verjchärfung der konfeſſionellen Gegenſätze. 
Schr gut zeigt Nippold in ſeiner Kirchengeſchichte des neun— 
— Jahrhunderts, wie die franzöfische Umwälzung durch den religions- 
feindlichen Zug, der in ihr bald zu Tage trat, in allen religiöjen Gemütern 
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einen jtarfen Rückſchlag bewirkt hat und fie aus der freiern, duldfamern Richtung 
des achtzehnten Jahrhunderts wieder zurüd in die jtarr-orthodore des fieb- 
zehnten geworfen hat. Das römische Papſttum hat daraus mit großer Klugheit 
verjtanden, Gewinn zu ziehen, ja die Erniedrigung, die e8 von dem Erben 
der Revolution erdulden mußte, zu einem um jo größern Triumph zu vers 
werten: die Sympathien jelbjt der häretiſchen und jchismatijchen Welt wandten 
ſich dem fatholifchen Sirchenoberhaupte zu, und wenn das Jahr 1815 auch 
deſſen weltliche Macht nicht wieder zu mittelalterlichem Glanz erhöhte, jo 
war doch feine geiftige Macht jet wieder größer, als fie jeit Jahrhunderten 
gemweien war. 

In Deutschland aber jproßte, wie Treitichfe jagt, „aus dem kräftigen 
Zweige der Nomantif neben der weltlich freien hiſtoriſch-philoſophiſchen 
Forschung ein ganz andres Neis hervor, eine jtreng katholische Wiſſenſchaft, 
unduldſam, jtreitbar, fonfejjionell von Grund aus, eine Weltanjchauung, die 
in notwendigem Wachstum ſchließlich dahin gelangte, das romantische Ideal 
mit dem römischen zu vertaufchen und die geſamte moderne deutjche Bildung 
bis aufs Blut zu befämpfen.* 

Ob nun aber das reftaurirte Papfttum und die katholische Wiſſenſchaft 
der Sache, der fie doch dienen wollten — Erneuerung und dauernde Bes 
fejtigung des religiöfen Geiftes in den katholischen Bevölferungen, Ausbreitung 
des fatholischen Glaubens über neue Gebiete —, in der Folge wirklich gedient 
haben, indem fie das jtarr:orthodore Kirchentum wieder heraufbeichtvoren und 
jeden Ausgleich mit den Ideen der neuen Zeit verwarfen, it eine andre Frage. 
Zuerft haben fie freilich beide eine Neihe großer Erfolge errungen: die zahle 
reichen Konfordate, in denen fich fo viele Staaten zu Zugejtändnijjen gegen 
das Papſttum herbeiliehen, die im achtzehnten Jahrhundert ganz unerhört 
gewejen wären, die „Belehrung“ bedeutender protejtantischer Männer, ins— 
bejondre in Deutjchland, zum Katholizismus, die Bildung einer neuen fathos 
lichen Litteratur, im der bald Talente erjten Nanges glänzten. Was aber 
die Hauptjache gewejen wäre, gejchah nicht: in den breitern Schichten der 
fatholischen Nationen gewann die Neligion im Laufe des Jahrhunderts nicht 
nur nicht an Boden, fie verlor jogar ganz entjchieden daran; es kann fein 
Zweifel fein, daß heute jelbft der fatholijche Bauernitand in Ofterreich und 
Deutjchland, von dem in Frankreich ganz zu ſchweigen, nicht mehr jo tief religiös 
und firchenfreundfich ift, wie zu der Zeit, als die Revolution die obern Klaſſen 
der Bevölferung beinahe vollftändig beherrichte; ein katholischer Eiferer hat 
e8 uns neulich jelber gejagt, auch das Yandvolf iſt heute „von Tiberalen 
Ideen angefrejjen.” Neben diefem Mißerfolge der Fatholifchen Propaganda 
bedeuten die Äußerlichen Niederlagen, die das römische Kirchentum in den 
legten Jahrzehnten erlitten hat, die Annexion des Kirchenſtaates durch Italien, 
die Aufhebung des öjterreichiichen Konkordats, die neue Öfterreichifche Schul- 
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gejeggebung, die franzöfiiche Neuordnung des Kultusweſens u. j. w., mur 
jehr wenig. 

Merkwürdig aber nun, dab die geiltigen Leiter der katholischen Bewegung 
es gar nicht begreifen oder doch nicht geitehen wollen, daß die Schuld an dem 
Nüdgange des Statholizismus — dem man in dem zweiten Jahrzehnt des 
Sahrhunderts eine neue Blüte mit Zug und Necht hätte prophezeien fünnen, 
denn alle Bedingungen hierzu waren gegeben — eben nur, oder doc haupt: 
ſächlich, an der Richtung liegt, die dieſe Bewegung eingeichlagen hat. Aber 
noch mehr, jie geben fich auch der ungeheuern Täujchung bin, als jet num 
eine Wendung zum Bejjern eingetreten, und als jeien die vom Liberalismus ver: 
führten fatholiichen Völker reuig bereit, in den Schoß des orthodoren Kirchen: 
tums zurüdzufehren. Was insbejondre Öfterreich betrifft, jo meinen fie, 
weil danf der Abneigung gegen die Juden hier umd da Klerikale, ja Geijtliche 
in die öffentlichen Vertretungen von Stadt, Land und Weich gewählt worden 
find, hätten die Wähler damit ihre katholiſche Gefinnung bezeugt. Nichts ift 
faljcher als dies. Nicht „vereinigte Katholifen,“ jondern „vereinigte Chriften“ 
haben fich die Antiliberalen in Wien genannt, und von einem Gegenjage gegen 
andre chriftliche Befenntniffe — doch ein wejentliches Merkmal der römischen 
Drthodorie — ift nichts in ihrem Programm. Sie nehmen die Stlerifalen 
heute als Bundesgenofjen hin und fragen nicht, was fie jonjt erjtreben, fie 
wollen eine Weile mit ihnen gehen, aber ganz ficher ijt, daß fie fich dort von 
ihnen trennen werden, wo das Hauptinterejje derjelben erit beginnt. Nur 
das wirtichaftliche Programm ift ihnen gemeinfam, über das Verhältnis der 
Kirche zu Haus, Schule und Staat gehen ihre Anfichten gewiß weit aus 
einander. Da zeigen fich die einen eben doch als moderne Menjchen, die 
andern als Vertreter mittelalterlicher Anfchauungen, die heute alle Lebens: 
fraft verloren haben. 

Da thäten nun dem Katholizismus Männer not, die das begreifen 
fönnten und ihren Glauben von den Felleln ftarrer Orthodoxie zu löjen unter: 
nähmen. Man fage nicht, das fer undenkbar; die fatholifche Kirche müſſe 
immer diejelbe fein, ewig gleich und unveränderlich, wenn fie nicht zu Grumde 
gehen ſolle. Sie war bereits anders, war es in dem Menjchenalter, das der 
Revolution vorausging. Und hat nicht der heilige Vincenz von Lerins gejagt, 
daß, wie alles Lebendige, auch der fatholifche Glaube bildungs= und ver: 
änderungsfähig ſei? Iſt der Katholizismus des fünfzehnten Jahrhunderts ganz 
derjelbe, wie der, der ſich uns in dem Beſchlüſſen von Trident darjtellt? 
Waren die Bonald und Lamennais Keger? Nein, man wird ung nicht weiß 
machen, dab das Heil des Katholizismus in einem vertrodneten Bonzentum 
beſtehe. 

Aber die Wortführer des zweiten öſterreichiſchen Katholikentages, der zu 
Anfang dieſes Monats in Wien verſammelt war, ſcheinen alle dieſer Anſicht 
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zu fein. Was da geredet und bejchloffen wurde, das jtand zum großen Teil in 
einem jo grellen Gegenjage zu den Empfindungen und Meinungen unjrer Zeit, 
wie fie in allen Streifen der Bevölkerung leben, da man dreift behaupten kann: 
jeit langem ijt feine Kundgebung des römischen Kirchentums erfolgt, die ihm 
unter gebildeten und mindergebildeten Statholifen jo gejchadet hätte, wie Diefe. 
Nicht die Protefte gegen „die Folgen des Ereignijies vom 20. September 1870, 
das dem Oberhaupt der Stirche das mehr als ein Jahrtaujend alte Erbe des 
Heiligen Vaters geraubt hat,“ nicht die Klagen über den „ungejühnten Frevel, 
der wie das Blut Abels gen Himmel jchreit,“ nicht die Wünjche zur Wieder: 
herjtellung der weltlichen Herrfchaft des Papites, denen ein ſächſiſcher Major 
(von Rochow) am Fräftigften Ausdrud gab, nicht dieſe Haben wir Dabei im Auge, 
obwohl fie gewiß auch nicht dazu beigetragen haben, dem Katholizismus neue 
Anhänger zu gewinnen. Biel bedenflicher it, daß ſich diejer Katholizismus 
dem modernen Staate jo feindlich entgegenftellt und ihm einen Einfluß auf 
jehr wichtige Gebiete des geiftigen und fozialen Lebens gar nicht oder in nur 
jehr bejchränftem Maße gejtatten will. Da find es z. B. die Refolutionen 
über die Schule, vor allen die von dem Kalfsburger Jejuiten Profeſſor P. Abel 
vorgejchlagene und dann angenommene Rejolution über die Mitteljchule, Die 
das größte Bedenken erregen müſſen. „Da die Neligion — heißt e8 dort — doc) 
die Grundlage der Familie, des Staates und der Wiſſenſchaft, folglich auch 
der Erziehung, des Patriotismus und der Bildung ijt, jo verlangen die ver: 
fammelten Statholifen Ofterreichs 1. im Prinzip, dat die Mittelfchule eben jo 
gut wie die Volksſchule eine fonfejfionelle jei; 2. in der Praris zunächit, 
a) daß der Staat der Errichtung konfeſſioneller Brivat-Mitteljchulen, feien es 
Gymnafien, Pädagogien, Real: oder Gewerbejchulen, nicht bloß nicht Schwierig: 
feiten entgegenftelle, fondern diejelbe geradezu begünftige, zumal der Staat 
dadurch vielfach entlajtet wird; b) in Bezug auf die bereits bejtehenden Mittel: 
ſchulen aber 1. daß der Religionsunterricht an den obern Klaſſen aller Real: 
ſchulen eingeführt und auch auf die den Mitteljchulen gleichgeftellten öffentlichen 
Unterrihtsanftalten, namentlich auf die Gewerbejchulen, ausgedehnt werde; 
2. daß im Interefje des Unterrichts und der Erziehung bei Auswahl und 
Anjtellung der Lehrer und bejonders der Xeiter der Mittelfchulen auf die 
chriftlichgläubige und die öfterreichiich-patriotifche Gefinnung der Schüler und 
Eltern die gebührende Rüdjicht genommen werde; 3. daß durch die unter: 
geordneten Unterrichtsbehörden bei Belaſſung, rejpeftive Wiedereinführung 
chriftlicher und katholischer Einrichtungen, wie z. B. Kruzifixe, Schulgebete, 
Schulmeſſe, Empfang der Sakramente u. dergl., der überwiegenden Majorität 
der fatholiichen Schüler und Eltern Rechnung getragen werde; 4. daß bei 
Abfafjung und Approbation der Lehr: und Lejebücher an Stelle der Ängitlichen 
Ausjcheidung aller katholiſchen Anklänge die Ausjcheidung alles Unchriftlichen 
und damit auch Unwiſſenſchaftlichen trete; 5. daß das in der Schulgeſetzgebung 
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enthaltene Verbot der Teilnahme an Vereinen nicht wieder auf rein religiöfe, 
firchlich approbirte Vereine ausgedehnt werde.“ 

Auf den erſten Blick erjcheinen dieje Forderungen ja harmlos und billig, 
theoretijch wird man auch gegen die meiſten Punkte nicht viel einzuwenden haben, 
aber ihre praftiche Ausführung würde doch die Auslieferung der Mitteljchule 
in die Hände des Klerus, nach Fürzerer oder längerer Frift einen unerträglichen 
Gedanken: und Gewiljensdrud zur Folge haben und — anitatt wahre religiöje 
Gejinnung zu fördern — Heuchelei bei Lehrern und Schülern großziehen. 
Glaube man doc ja nicht im Auslande, daß es mit der religiöfen Erziehung 
auf den öjterreichifchen Meittelfchulen Heute jo jchlimm bejtellt ſei, wie Die 
Klerifalen es ausrufen; alle Schüler von den elfjährigen Kindern bis zu den 
neunzehnjährigen Iünglingen werden zu jonntäglichem Klicchenbejuch und zum 
Anhören der Predigt angehalten, gehen dreimal im Jahr zur Beichte und 
Kommunion, und e3 giebt Anstalten, wo der religiöfe Unterricht an den Fleiß 
der Schüler größere Anforderungen jtellt, als etwa der in der Gejchichte und 
Mathematif. Nur wenige Kronländer giebt es, wo an den höhern Klajien 
der Realjchulen Religionsunterricht nicht mehr erteilt wird, doch find auch hier 
die Schüler bis zur Reifeprüfung zum Beſuch des jonntäglichen Gottesdienjtes 
und der Predigt verpflichtet. 

Auch gegen die öfterreichifche Ehegeſetzgebung hat jich eine Reſolution des 
Katholitentages gewendet; er beflagt darin „die gejegliche Regulirung der Apoſtaſie 
und bittet alle parlamentarifchen Vertreter der Katholiken Ofterreichs, ihren 
ganzen Einfluß geltend zu machen, daß in der Geſetzgebung wieder der chriftliche 
Standpunkt eingenommen werde, und daß die Kirche in Ausübung ihrer Macht: 
vollfommenheit und in Ausführung der von Ehrijtus ihr übertragenen Pflichten, 
jpeziell was die Spendung der Heiligen Saframente betrifft, die ihr gebührende 
Freiheit in vollem Umfange wieder erlange.” Hierzu wurde dann noch ein 
„Amendement” beantragt, das dahin ging, daß die Gejeggebung nicht nur auf 
hriftlichem, jondern auf fatholifchem Standpunkte jtehen jolle. Die Zeitungen 
melden nicht, ob es angenommen worden: ift. 

Der katholiſche Deutſch-Oſterreicher aber konnte für diejen Katholikentag 
um jo weniger Sympathien hegen, als dabei bekannte Gegner der Deutichen 
und Gönner der flawijchen Gelüfte das große Wort führten; die Anweſenheit 
Lienbachers hat ihn darüber gewiß nicht beruhigt. Bezeichnend iſt es, daß 
von Prag fein einziger der dortigen deutſchen Profefjoren der Theologie 
gefommen iſt, auch der Hitorifer Ktonjtantin von Höfler umd der Stirchen: 
rechtslehrer Vering, zwei entichieden fatholifch, aber zugleich auch deutſch ge 
finnte Männer, fern geblieben find; offenbar fürchteten fie in einen Zwieſpalt 
mit ihren politischen Überzeugungen zu gelangen. 

E3 joll feineswegs geleugnet werden, daß auf diejem „Tage“ doch auch 
jo manches gejagt worden ijt, was unjre Staatsleiter beherzigen fünnten: 
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insbejondre über Gegenstände der Volkswirtichaft, Ausbildung des Genoffen- 
ſchaftsweſens, Arbeiterfchug und Arbeiterbildung. Der Streif der Pferde: 
bahnkutſcher und Die bei diefer Gelegenheit bekannt gewordene jchamloje 
Ausbeutung der Menfchenkraft durch eine Aftiengefellichaft verlieh den Er- 
örterungen über Ddiefe Dinge ein erhöhtes Intereffe. Umfomehr aber wird 
man eben bedauern, daß die fchroffe Haltung der Verfammlung in der römifchen, 
in der Schul: und Ehegejepfrage es den verftändigen Katholiken, die den 
politifchen Verhältniffen Europas Rechnung tragen und nicht aller Zeitbildung 
jeindfelig gegenüberstehen, unmöglich macht, ihm beizujtimmen und für ihn 
einzutreten. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Pariſer Ausftellung und die deutjchen Künftler. Wieder ein: 
mal findet in Paris eine große Ausftellung ftatt, die eine „Weltausftellung“ 
werden follte, aber höchſtens eine „Halbweltausftelung“ genannt werden könnte, 
wenn diejes Wort nicht einen unangenehmen Nebenfinn hätte; und wieder einmal 
ſchwelgen von Paris berauſchte Korrefpondenten in Schilderungen der unerhörten 
Wunder, die man dort fchauen werde, wenn einmal — alles außgepadt und auf: 
gejtellt jein wird. Es fteht auch außer Zweifel, daß das europäijche und außer: 
europäifche Frankreich in der Lage wäre, jelbft ohne Unterftügung von Griechen— 
land, Norwegen und Monaco, und abgefehen von den gegen den Einſpruch der 
bedeutendften Künſtler des Landes aufgeführten babylonifhen Turm, eine Fülle 
der interefjanteften und jchönjten Dinge zur Schau zu bringen. Uber die Wieder: 
holung der Klagen über das Fernbleiben oder die wenigftend nur unbedeutende 
Beteiligung der meijten Nationen jollte man ſich Sparen. Jeder Einfichtige weiß, 
da die ungeheuern Summen, die die Beichidung der großen Ausftellungen ver: 
ichlingt, in der Regel zum Feniter hinausgeworfen find; wollen die Induſtriellen 
noch immer nicht dieſer Wahrheit die Ehre geben, jo ift das ihre Sadıe, 
die Regierungen jedoch jind ihren Ländern verantwortlih und erfüllen nur 
ihre Pflicht, wenn fie die Steuergelder für nüßlichere Unternehmungen aufs 
heben. Und eben jo felbjtverjtändlid war die Weigerung der monardifchen 
Negierungen, ih in irgend einer MWeife an der Nevolutiongfeier zu bes 
teiligen. Böllig unbegreiflih aber ift es, daß Deutjche überhaupt auf den Ge: 
danken kommen fonnten, aus der Burüdhaltung herauszutreten. Im Jahre 
1878 war die Hoffnung erlaubt, daß die Franzoſen allmählid) wieder zur 
Belinnung kommen und den Deutichen den Verkehr mit ihnen möglich machen 
würden, und ald Beichen des neu erwachenden Vertrauens mußte dad nachträgliche 
Zugeſtändnis Deutihlands, wenigſtens durch Werke der bildenden Kunft ſich ver— 
treten zu laſſen, aufgefaßt werden. Kann diefe Hoffnung heute noch aufrecht 
erhalten werden? Präfident Carnot verkündete die friedlichjten Abſichten und meinte 
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es damit höchſt wahrſcheinlich aufrichtiger ald Louis Bonaparte feinerzeit in 
Bordeaug. Allein was ift, was vermag er? Er, der auf ben Präfidentenftuhl 
gehoben wurde, damit fein Mann von Energie den Sih einnehmen könne, und 
geduldet wird, weil die Parteien Waffenftillftand gejchloffen haben, um das Aus— 
ſtellungsgeſchäft nicht zu ftören! Wie mag ihm dod ums Herz geweſen fein, als 
er feierlich erklärte, Frankreich habe für immer die Herrichaft eines Einzelnen ab: 
gethan, während dod die Wiederherftellung der Monardie faum lange auf fid 
warten lafjen würde, wenn nicht mehrere Bewerber um den Thron das gleiche 
Recht und jo ziemlich gleich großen Anhang hätten! Und wenn auch der Präfident 
und feine jegigen Ratgeber den guten Willen zeigen, dem Unfug der Patriotenliga 
ein Ende zu maden, jo ſpielt dabei doc die Sorge um die eigne Erijtenz die 
größte Rolle, hat niemand, entichieden niemand den Mut, auszufprechen, daß man 
ebenfo um des eignen Landes wie um des Weltfriedend willen endli aufhören 
müfje, der Bevölkerung einzureden, Frankreich ſei 1870 heimtückiſch überfallen und 
beraubt worden. Frankreich) und Deutichland unterhalten diplomatiihen Verkehr, 
aber einzig dadurch unterfcheidet fic, ihr Verhältnis von dem, in welchem Piemont 
und Diterreih von 1848 bis 1849 zu einander ftanden. Der Teil, der den 
Kampf begonnen hat und unterlegen ift, betrachtet jeine Niederlage als ein ihm 
zugefügtes ſchweres Unrecht. Freilich waren die Anläffe zum Kriege ſehr ver- 
ihieden. Piemont folgte dem Rufe der italienischen Provinzen Öſterreichs, dem 
Drange der ganzen Nation nad Bereinigung, während Frankreich die Vereinigung 
der deutſchen Länder verhindern wollte und als Sieger ſich Gebiete zugeeignet 
haben würde, die feine Sehnſucht hatten, franzöfiicd zu werden. 

Troßdem wäre es damals ficherlich feinem öſterreichiſchen Künftler in den 
Sinn gelommen, feine Werke nad) Turin zu ſchicken. Nun foll e8 den Zeitungs: 
berichten zufolge einem Herrn Liebermann — nomen et omen! — gelungen fein, 
eine Anzahl von deutſchen Malern zur Beihidung der Parifer Ausstellung zu bes 
ftimmen. Der Mann führt einen deutfhen Namen, ift wahrſcheinlich auch im 
Deutichland geboren, daß er aber kein Deutjcher ift, hat er durch dieſen Schritt 
bewiefen. Er wird wohl zu den Internationalen gehören, die ſich ihrer Heimat 
erinnern, wenn fie Anſprüche an fie machen wollen, für die Anſprüche der Heimat 
jedod fein Verſtändnis befiben, und das würde ihn gegen Vorwürfe ſchützen. 
Leider nennt man aud Namen von Künftlern, die als ſolche verdiente Verehrung 
genießen und ſich in arger Gedanfenlofigfeit, wie wir annehmen müſſen, haben 
beihwagen laſſen. Haben fie fih denn garnicht die Frage vorgelegt, was erfolgen 
müßte, wenn zum Beifpiel im nächſten Januar die Aufrihtung des deutſchen 
Neiches durch eine Ausstellung in Berlin gefeiert werden jollte uud dazu Ein- 
fadungen nad) Frankreich ergingen? Wiſſen fie garnichts davon, daß die Franzoſen 
fortwährend jede Gelegenheit vom Zaune brechen, um ihren Geifer gegen Die 
Deutſchen auszufprigen? Haben fie nicht gelejen, daß die in franzöjiichem Solde 
jtehenden italienischen Zeitungen die Kölner Sänger mit Gemeinheiten überhäufen, 
weil fie Deutſche find? Oder jollten fie fih etwa in Liberaler Unſchuld 
einbilden, durch ihr Entgegenfommen die Unverſöhnlichen befhämen zu können? 
In der That melden die Zeitungen triumphirend, daß die Deutſchen, die an der 
Nevolutionsfeier und an der Eröffnung der Ausftellung teilgenommen haben, nicht 
beleidigt worden jeien. Das ift doch rührend. Die Möglichfeit wollen wir nicht 
leugnen, daß die Pariſer Künftler es ald Ehrenjache anfehen werden, ihren deutſchen 
Genofjen gegenüber zu zeigen, daß fie einen höheren Standpunkt einnehmen als 
die Politifer in der Kammer und auf den Gaſſen. Uber ob fie nun Schimpf 
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und Spott oder Medaillen, Legiondkreuze oder Palmen mit nad) Haufe bringen, 
ben Vorwurf des Mangel nationalen Gelbftgefühls können Die nad) Paris pilgern- 
den deutſchen Künstler nicht von ſich abjchütteln. Da jammern ängjtlihe Gemüter 
über das Auftauchen eines beutfchen, namentlich preußifchen Chauvinismus; Groß- 
mäuler bat es immer gegeben, aber zum Chauvinismus haben wir wenig Anlage, 
denn es ijt Uebertreibung des Nationalbewußtfeind. Das Verdienſt erfennen wir 
willig auch bei dem Feinde an, doc mit der Demut, der den Backenſtreich und 
Hinhalten der andern Wange beantwortet, fommt man in der Welt nicht fort, und 
am wenigften in der Bolitil. Des Muficus Miller „Tax'“ ift älter als bie 
„Segnungen ber großen Revolution,“ und vor nahezu fünfzig Jahren jchrieb ein 
Mann, defjen Bild wohl verdiente an einem Denkmal auf die Einigung Deutſch— 
lands angebradht werden, Paul Pfizer: „Nationalität ift die erfte Bedingung der 
Humanität, wie der Leib die Bedingung der Seele.“ Das Fönnten fid) auch unfre 
Künſtler merfen. 


Der Nüdgang der Wagnerei. In Leipzig herrſcht augenblicklich wieder 
einmal große Unzufriedenheit mit den Theaterzuftänden. Ob mit Recht oder mit 
Unrecht, können wir nidjt beurteilen, da wir jo ziemlich dem Grundfaße folgen, 
den vor Jahren einmal einer, ald auch großes Thenterelend in Leipzig herrſchte, 
alle Tage in der Tagedpreffe predigte: Machts wie ic), geht nicht hinein! Aber 
die Unzufriedenheit ift doch da, fie macht fih in Brojchüren Luft, ja fie kommt 
fogar in Auffägen zum Ausdrud, denen die Tagesprejje, die ſonſt doch alles 
lobhudelt oder bemäntelt, Aufnahme gewährt. Unter anderm ift da eine Bro— 
fire erfchienen: „Unfer Stadttheater, durch ungefärbte Gläſer bejehen.“ Es ift 
ein ganz jümmerliche® Machwerk, inhaltlih elend, ſprachlich geradezu ſchul— 
bubenhaft. Wir führen fie hier auch nur an, weil uns eine Stelle darin intereffirt 
hat, die dem „Muſikaliſchen Wochenblatte“ nachgedruckt ift, und die wörtlich jo lautet: 
„Sn Leipzig waren ehedem die Wagnerjhen Zondramen Kafjenmagnete für 
die Direktion, jept will, troß der ausgezeichneten Leitung und Beſetzung, nicht 
einmal »Triftane mehr recht das Haus füllen, die letzte Aufführung des Werkes 
war fogar nur mäßig befudt. Herr Staegemann ift mit feiner emfigen Pflege 
des Poſſen- und Dperettenframsd nur zu erfolgreich bemüht gewefen, den Runfts 
finn des großen Publikums für alles Befjere (!) abzuftumpfen, und die wirklichen 
Kunftfreunde haben bei der Wirtfchaft der jeßigen Direktion das rechte Intereſſe 
an dem Theater überhaupt verloren.” Daß die Wagnerjchen „Zondramen“ nicht 
mehr recht das Haus füllen, „troß der ausgezeichneten Leitung und Beſetzung,“ 
ift eine jehr bemerfenswerte Thatjahe. Wir haben da3 ſchon vor zehn Jahren 
vorausgeſagt, wurden damals freilich arg deshalb verfegert. Ob das wirklich nur mit 
der übermäßigen „Pflege des Poſſen- und Operettenkrams“ zufammenhängen follte? 
Daß die Herren Wagnerianer die Urfachen zunächſt außerhalb der Sache fuchen, 
ift ja begreiflih. Mit der Zeit werden fie fie wohl noch wo anders fuchen 
lernen. Genug, die „Tondramen“ ded „Meifters“ füllen das Haus nicht mehr 
recht — Sich fieh, das iſt ja ein höchſt merkwürdiges Eingeftändnis! 


Der Punktroman. Im vorigen Jahrhundert, in der Sturm» und Drang: 
zeit, blühte der Gedankenftrihroman. Der Gedanfenftrih war eine Zeit lang fait 
das einzige Interpunktiondzeichen geworden, auf jeder Zeile jtand er zweis, dreimal, 
und manchmal wurden fogar ganze Zeilen mit Gedankenſtrichen gefüllt. Heute 
haben wir etwas ganz ähnliches: den Punktroman. Ja im Grunde ift e8 genau 
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dasſelbe, ſtatt des Gedankenſtriches macht man jetzt drei oder vier Punkte, bisweilen 
malt man auch ganze Zeilen vol Punkte hin, eine andre Interpunktion — es 
kaum noch daneben. „Und nun ſchließ die Mappe .... und lege ſie dorthin. 

auf das Nachttiſchchen .... damit ich fie gleich zur Hand habe .... ©. 
Gottlob .... nun bin ich "aber wirklich totmüde . . . ..“ das iſt die Urt, wie 
alle unjre Romanjchreiber und »fchreiberinnen heute interpungiren. 

Was daß bedeuten joll? Ya, manche, die ihre Schauerromane in der Tages: 
preſſe unterm Strich ablagern, und die dort nad) der Zeile bezahlt werden, thuns 
wohl, um die Zeilen jchneller zu füllen und ein paar Fünfer mehr herauszu- 
ſchlagen. Aber unfre „erften* Dichter? Unfre „führenden“ Schriftiteller? die werden 
doch wohl nicht nad) der Zeile bezahlt? Nun, bei denen fol geiftreich, tieffinnig 
ausfehen. Der Lefer foll den Eindrud haben, als ob fie vor lauter Gedanfen- 
reihtum und Überfhwang des Gefühles kaum Worte finden könnten, als ob fie 
wunder was verjchwiegen und dem Leſer zu ergänzen überließen; mandmal, wie 
in dem angeführten Beifpiel, ſolls wohl auch wie ein atemlofes, angfterfülltes Ge— 
ftammel ausſehen. Aber mit maden fies alle. 

In einem Mufenalmanad) von 1771 fanden wir fürzlid ein paar Spottverje, 
die man mit geringen Veränderungen au auf den PBunftroman anwenden fann. 
Wir teilen fie mit, ohne und im geringften einzubilden, daß wir damit die Albern- 
beit bejeitigen fünnten. Dergleichen hat feine Zeit wie alle Modedummbheiten, wie 
gewifje Hüte und Shlipfe, Wörter und Redensarten. 


Der hat .... ich wette drauf .... aus — — 


Der als ein kühner Geift . . den eriten Buntt .... erdadit . 
Womit ſich .... mander jet das Schreiben F — macht — 
ang an Zufammenhang . , bemerft man eine Lüde . 
etzt man vier Punlte hin „... gleich bat man eine Brüde . 
Die dad... . mit jchlauer Runft . vereint . 
Was fid nicht paaren will . . und widerſinnig ſcheint TER 


br allerliebjten Modebücher — 
er Wunſch .... geſund zu ſein .... * eine —— 
Drum leſ' ih euch .. . jo oft mir Ruh .... und Schlaf. debricht. 
Ihr ſtört ja die Berdauung nit . 
Man ift bei euch .... vor Kopiweh ficher . 
Denn pflegt ein Stribler mic) mit Punften . zu — ... 
So nehm ich gleich dabei die Regel wohl in Adıt . 
Hier hat der Autor nichts gedadt . 
Hier braucht der Leſer nichts zu denfen —8 


Antwort. Auf die im 18. Hefte dieſer Blätter veröffentlichte Anfrage über 
die Herkunft der beiden oft angeführten Zeilen: „Endlid blüht die Alos, endlich 
trägt der Olbaum Früchte iſt uns von mehreren Leſern freundliche Auskunft zu— 
gegangen, für die wir im Namen des Fragſtellers hiermit danken, und deren In— 
halt wir im folgenden kurz zuſammenfaſſen. 

Die Strophe war ſo, wie ſie der Fragſteller mitgeteilt hatte, nicht genau. 
Sie bildet den Schluß einer aus fünf Strophen beſtehenden „Troſt-Aria“ von 
Johann Chriſtian Günther, dem bekannten, unglücklichen, jung verſtorbenen ſchle— 
ſiſchen Dichter (geb. 1695, geſt. 1723). Die erſte Strophe lautet: 

Endlich bleibt nicht ewig aus, 
Endlich wird der Troft ericheinen; 
Endlich grünt der Hoffnungsitrauß, 
Endlich hört man auf zu weinen; 
Endlich bricht der Thränen Krug, 
Endlich jpridht der Tod: Genug. 
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Die letzte Strophe Hat folgenden Wortlaut: 


Endlih blüht die Alos, 

Endlidh trägt der Balmbaum Früdte; 
Endlich ſchwindet Furcht und Weh, 

Endlich wird der Schmerz zu nichte; 

Endlich ſieht man Freudenthal, 

Endlich, endlich kommt einmal. 

Höchſt merkwürdig iſt es aber nun, daß dieſes Gedicht kein Original, ſondern 
nur die Nachahmung eines ganz ähnlichen Gedichtes eines gleichfalls ſchleſiſchen 
Dichters, nämlich des Kirchenliederdichters Benjamin Schmolcke dee. 1672, geſt. 
1737), ift. Unter deſſen Kirchenliedern findet fi unter der Überfchrift: „Das 
Lebte, das Beſte“ ein vierftrophiges Lied, deffen erfte und legte Strophe folgender: 
maßen lauten: 

Endlich, endlich muß e3 doc 
Mit der Not ein Ende nehmen; 
Endlich bricht das harte Joch, 
Endlich ſchwindet Angſt und Grämen; 
Endlich muß der Kummerjtein 
Auch in Gold verwandelt fein. 
Endlich! o du jchönes Wort, 

Du kannt alles Kreuz verfüßen; 
Wenn der Felſen iſt durchbohrt, 
Läßt er endlich Balſam fließen; 
Ei, mein Herz, drum merke dies: 
Endlich, endlich kommt gewiß. 

Daß nicht etwa Schmolde, ſondern wirklich Günther der Nachahmer iſt, unter: 
liegt keinem Zweifel: Günther war Schmolckes Schüler in Schweidnitz geweſen; 
er hatte dort die Lateinſchule beſucht, während Schmolcke das Amt des Paſtors 
an der Friedenskirche und des Kirchen und Schulinſpektors verwaltete. 
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Sitteratur 


Politiſche Geſchichte der — von Wilhelm Müller. Das Jahr 1888. 
erlin, Springer, 1889 

Wir können unfre ſchon mehrmals ausgeſprochene Meinung, daß die Geſchichte 
der Gegenwart ſich nicht ſchreiben läßt, weil die dazu erforderlichen Materialien 
teils gar nicht, teils nicht rein zu beſchaffen find, und daß Urteil über Verhältniſſe, 
Ereigniffe und Perſonen immer, jelbft bei der redlichſten Bemühung, unparteiiſch 
zu fein, mehr oder minder befangen ausfallen wird, bei dem neuen Bande bed 
Müllerihen Sammelwerfes nur wiederholen. Er ift wie die frühern nur relativ 
gut ausgefallen und fann, nad Beitungsnahrichten zufammengeftellt, auch nur die 
Anjprühe von Zeitungsichreibern und Zeitungslefern befriedigen. Der politifche 
Standpunkt des Verfafjerd entjpricht im allgemeinen dem, den dieſe Blätter ein: 
nehmen. Die Darftellung und Verteilung des Stoffes ift, wie nad) feinen biöherigen 
Kompilationen zu erwarten war, Har und geſchickt, wenn aud) nicht gerade muftergiltig. 





Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart in leipzig 





des taujendjährigen Kampfes zwilchen Staat und Kirche einen 
vorläufigen Abjchluß finden. Es ziemt fich wohl, nach einem 
kurzen Rücdbli auf die Entwiclung diefes neueften Kampfabjchnittes die Lehren 
daraus zu ziehen, die er für die Zukunft zu geben imjtande ift. Aber man 
darf dabei nicht gleichjam eine fchiedsrichterliche Entſcheidung erwarten darüber, 
wer in dem Sampfipiele gefiegt hat, denn Staat und Kirche find feine feind» 
lichen Mächte, jondern wetteifernde Ringer nad) der höchjten Entwidlung der 
Menjchheit; wir werden vielmehr unſer Augenmerk ausjchließlich darauf richten, 
fejtzuftellen, wie die heutige durchjchnittliche Anjchauung über das Verhältnis 
zwijchen Staat und Kirche ift, und wie diefe Anjchauung in den Ereignifjen und 
Wendungen dieſes Kampfes hervortritt. 

Nach den Vorbereitungen des Zuſammenſtoßes, die bekanntlich bis im den 
Anfang diefes Jahrhunderts zurückreichen und im Kölner Kirchenftreit in der 
Mitte des Jahrhunderts grell aufleuchteten, und nach der Unfehlbarfeitserflärung 
des vatifanischen Konzils im Jahre 1870 begann befanntlich der Streit damit, 
daß in der erjten Hälfte der jiebziger Jahre Geſetze mit jteigender Schärfe und 
Nichtung gegen die katholische Kirche erlaffen wurden (wenn auch nicht aus- 
drücklich unter diejer Bezeichnung), die dem Verlangen des preußiichen Staates 
genügen follten, daß nicht in das Staatsgebiet und in den Geijt jeiner Unter 
thanen eine Organifation hineinvage, welche in offener und verjtedter Weije 
dem Staate überhaupt und alſo insbefondre dem preußiichen Staate eine 
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untergeordnete Bedentung gegenüber den Zielen und Beitrebungen der Kirche 
aufzwingen wollte. Dieje hierarchifchen Bejtrebungen vermochte am wenigjten 
ein Staat zu ertragen, der augenscheinlich auf der erhabenen Auffafjung der 
deutjchen Neformatoren vom Staate und von der jtaatlichen Arbeit beruhte. 
Es ergingen daher Gejege, die die gefährlichiten Orden und Brüderfchaften der 
römischefatholijchen Kirche, eben die vornehmjten Träger der feindjeligen Ge: 
ſinnung gegen den Staat, aus dem Gebiete des Staates auswiejen, die Jeſuiten 
durch Neichsgefep aus dem gefamten Reichsgebiete. Demnächjt wurden Geſetze 
erlaſſen, die die Vorbildung der Geiftlichen in einem wenigitens nicht geradezu 
jtaatsfeindlichen Sinne verbürgen jollten, die verhindern jollten, daß die Kirche 
ihre Geijtlichen durch drafonische Strafgewalt troßdem wieder in das jtaats- 
feindliche Fahrwaſſer zwingen könne, die endlich die Angehörigen der Kirche 
der Strafgewalt derjelben injoweit entziehen jollten, als durch dieje firchliche 
Strafgewalt jtaatliche Maßnahmen vereitelt werden fonnten. Hiermit war 
im Grunde der Staat mit jeiner Verteidigungsarbeit fertig; alles folgende 
war mur noch Ausführung; es mußte Vorforge getroffen werden, was zu ges 
ichehen habe, wenn jich die Geiftlichen widerſpenſtig verhielten, wenn die Be— 
jegung geijtlicher Stellen von widerjpenjtigen geijtlichen Obern verweigert 
würde, und dergleichen mehr. Eins diefer Ausführungsmittel war eben das, 
was jegt am Schluffe des Kampfes noch in die Erinnerung zurüdgerufen 
wird, nämlich die Verweigerung der ftaatlichen Beihilfen an die Bijchöfe und 
Domtfapitel, die der preußiiche Staat bekanntlich durch die firchlichen Verträge 
der zwanziger Jahre an Stelle der eingezogenen, am Anfange des Jahrhunderts 
jäkularifirten Stirchengüter zu zahlen fich verpflichtet hatte, die aber nun— 
mehr den widerjpenjtigen Geiftlichen notgedrungenerweije vorenthalten werden 
mußten, wenn man ihnen nicht geradezu zu ihrer Agitation die Mittel gewähren 
wollte. Ihre Höhe endlich erreichten die Staatlichen Maßregeln in der gejeß- 
lichen Bejtimmung, wonach nach gewiſſen Borbedingungen eine erledigte Stelle 
eines Geijtlichen durch Wahl der Ktirchenangehörigen, nötigenfalls unter Yeitung 
eines Beamten der politiichen Gemeinde twiederbefegt werden ſollte, nämlich 
dann, wenn die vertragsmäßige Bejegung der Stelle durch die firchlichen Obern 
nicht zu erreichen war, und unter gewiljen weitern Vorbedingungen, auf deren 
Einzelheiten wir bier nicht weiter eingehen. Hiermit war etwas bejtimmt 
worden, was den oberjten Grundjägen der katholischen Kirche, namentlich ihren 
Anfchauungen über den Unterjchied zwijchen Priefter und Laie und die ſakra— 
mentale Stellung des geiftlichen Amtes, ſchnurſtracks widerjprad) und unmittelbar 
auf Gedanken der Neformation von der allgemeinen Priejterjchaft und der 
Mitwirkung der Kirchengemeinde bei der Bejegung des geiftlichen Amtes zurüd- 
ging. Unſers Willens ift diefe Vorfchrift denn auch der fatholifchen Kirche 
gegenüber niemals praftifch zur Nusführung gefommen. Wenn fie jomit auch 
feineswegs die wichtigite Urfache des durch die Kirchengejege erregten katholischen 
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Wideritandes war, jo zeigt fie doch am deutlichjten, warum in der zweiten 
Hälfte der fiebziger Jahre beginnend eben bis zu unſern Tagen der Staat ſich 
veranlagt jah, zahlreiche Beitimmnngen jener Gejege aus dem Wege zu räumen 
und jo einer hämijchen Beurteilung Grund für die Behauptung zu gewähren, 
er weiche Schritt für Schritt vor der Kirche zurüd, während er doch in Wirk 
lichkeit niemals auch nur im geringjten die berechtigten Gedanfen widerrufen 
hat, die ihm zuerjt zu feinem Vorgehen zwangen. Die Urſachen diejer zweiten, 
fampflöjfenden Periode des neueften Kirchenftreites waren nur die, daß im jene 
Sejegbeitimmungen, wohl aus Unkenntnis einiger leitenden Perjönlichfeiten mit 
fatholifchen VBerhältnijfen, manches hineingeraten war, was nicht aufrecht erhalten 
werden fonnte, wenn man die katholische Kirche nicht geradezu zerjtören wollte; 
dann aber und vornehmlich die, daß die maßgebenden Mächte innerhalb der 
fatholischen Kirche jelbft einen Teil der ftaatlichen Forderungen als berechtigt 
anerfennen mußten und jo freiwillig nachgaben. Dieje beiden Abjchnitte in 
der Löſung des Kampfes find auch äußerlich erkennbar, fie folgen zeitlich auf 
einander. Zunächſt wurden jene übermäßigen Beitimmungen aufgehoben, die 
gar nicht jo böje gemeint gewejen waren, bei deren Fortbeſtehen aber eine 
Verjöhnung thatjächlic) unmöglich war, und die dem auch, was hiermit zus 
jammenbing, der endlichen Durchjegung der jtaatlichen Wünfche nicht nur nicht 
förderlich, jondern geradezu hinderlicd” waren. Dann fam die Periode der 
unmittelbaren Verhandlungen mit dem Oberhaupte der katholiſchen Kirche, 
die zu dem innerlichen Nachgeben diefer Geiftesmacht führte. Als dieſe 
innerliche freiwillige Verjtändigung erreicht war, fonnte man auf die nod) 
weiter einer Ausjöhnung im Wege ftehenden Bejtimmungen umjo cher ver: 
zichten, als in jolchen Dingen, wie es die Feſtſtellungen über die oberjten Grund: 
jäge des Staates und der Kirche find, von jeher ein allgemeines und inner: 
liches Einverftändnis ein bei weitem bejjeres und fichereres Bollwerk ist, als 
irgend welche Gejegesvorjchriften. 

Wir find aljo weit entfernt davon, zu behaupten, daß in dem neueften 
jogenannten Kulturfampfe der Staat wieder einmal an dem Felſen Petri 
geicheitert fei. Wir meinen aber auch nicht, daß der Staat gefiegt habe. 
Sondern wir find der Anficht, daß der Gefichtspunft von Kampf und Sieg 
bei geiftigen Deeinungsverjchiedenheiten, oft innerhalb ein und desjelben Menjchen, 
doch immer nur im einem jtarf bildlichen Sinne genommen werden fünne. 
Was wir betrachten, ijt nur die in dem jogenannten Kulturfampfe hervorgetretene 
und nunmehr endgiltig vorliegende gemeine Anjchauung über das Berhältnis 
zwifchen Staat und Slirche, das wir nun überfichtlich und gelegentlich auf die 
gefchichtlichen Ereigniſſe hinweiſend vorlegen wollen. 

Man betrachtet heute Gejellichaft, Staat und Kirche als drei einander 
ergänzende, auf demſelben Gebiete arbeitende Kräfte. Sie wirfen alle drei 
zujammen zur Ausbildung und jteten Vervollkommnung der Pflichtenlehre, nur 
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jedes von einem befondern Standpunkte aus. Sie haben das gleiche Ziel und 
erreichen es nur jedes auf einem bejondern Wege, wobei aber feines der Hilfe 
des andern entbehren fann. Unter gejellichaftlichen oder, im engern Zinne, 
jittlichen Pflichten verfteht man jolche, die man fordert, wenn man jich auf 
den Standpunkte des einzelnen Menjchen in dejjen verjchiedenen Lebenslagen 
jtellt und wenn man, die möglichen Beziehungen desjelben zu andern Menjchen 
betrachtend, fragt, was er gegen die andern, und was bejtimmte einzelne der 
andern gegen ihn für Pflichten haben. Unter jtaatlichen Pflichten verjtcht 
man folche, die fich, als das Verlangen einer gewilfen Mehrheit zujammen: 
genommen, der Gejamtheit gegenüber dem einzelnen darjtellen, die aljo vom 
Standpunkte der Gejamtheit, aus gefordert werden müſſen. Endlich die kirch— 
lichen oder Glaubenspflichten haben ihre Duelle in der Gegemüberjtellung des 
einzelnen mit fich jelbjt, oder wenn man jo will, in der Gegenüberjtellung der 
irdischen Erjcheinung des Menfchen mit dem jedem Menſchen innewohnenden 
und unentbehrlichen Gedanken von der Uniterblichfeit der Seele. Glaubens» 
pflichten find alſo folche, die der einzelne von fich jelbjt fordert. Nun erkennt 
man leicht und kann jederzeit darauf die Probe machen, daß, wenn man auf 
dem einen oder dem andern Wege daran geht, eine bejtimmte praktische 
Plichtenfrage, beifpielsweife die der Armenpflege, löjen zu wollen, man 
in den meisten Fällen zu Demjelben Ergebnis gelangt und nur jelten zu 
entgegengejegten; man erfennt, daß Gejellichaft, Staat und Kirche jedes 
für jich gewille zujammengehörige Einrichtungen begreift, die beftehen, um zu 
ein und demjelben Ziel, nämlich der Vervollkommnung der Pflichtenlehre, zu 
gelangen. Wir fommen zu der Schlußfolgerung, auf welches diefe manchem 
Leſer vielleicht etwas zu allgemein jcheinende Betrachtung hindrängt. Wir 
wollen jagen, daß in dem preußiichen Kulturfampf, abweichend von den 
meijten früheren Karıpfepifoden, wenigitens von ftaatlicher Seite niemals der 
Verſuch gemacht worden ijt, die Wirkfamfeit der Kirche überhaupt zu vers 
drängen oder, was dasjelbe wäre, fie gänzlich von ſtaatlichem Einfluß abhängig 
zu machen. Daß jolche übermäßige Beftrebungen, die ſelbſtverſtändlich 
ebenfo undurchführbar gewejen wären, wie der entgegengejeßte von der Kirche 
in früheren Zeiten öfters gemachte Verjuch, gar nicht einmal auftauchten, hat 
dem ganzen Stampfverlaufe das Gepräge größerer Weisheit und größerer 
Mäßigung als in früheren ähnlichen Fällen verliehen. Ebenjowenig wurde 
aber vom Staate der gleicherweife undurchführbare und in der preußijchen 
Berfafjung gewijlermaßen migbilligte Verſuch gemacht, die Kirche vom Staate 
völlig zu trennen. Auch diefer Umftand hat zu dem verhältnismäßig gelinden 
Verlaufe der ganzen Auseinanderſetzung zwiſchen Staat und Kirche wejentlich 
beigetragen. Wir jagten deshalb, umd wir glauben mit Recht, daß in dem 
ganzen Eindrud jenes Zufammenftoßes zwifchen Staat und Kirche unver: 
fennbar die Anſchauung und die Lehre enthalten jeien, daß die Kirche eine der 
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heutigen, und wir dürfen wohl jagen, auch aller künftigen Gefittung unent- 
behrliche, wenn auch nicht minder unentbehrfiche Einrichtung jei als der Staat, 
und zweitens, daß Kirche und Staat nicht völlig von einander getrennt werden 
können. Es iſt eigentlich müßig, zu jagen, daß dies eine lobenswerte Errungen: 
ichaft des preußifchen fogenannten Kulturfampfes fei, und dann etwa zu bes 
trachten, wie e8 wohl gefommen wäre, wenn jene Mäßigung nicht gewaltet 
hätte; denn es erjcheimt nicht ganz zwedmäßig, gejchichtliche Ereigniffe von 
diejem Gefichtspunfte aus zu betrachten. Aber immerhin muß doc) das gejagt 
werden, daß in feiner der Mafnahmen der ftaatlichen Vertretungen eine be: 
wußte und verlegende Überjchreitung jener Grenze, über die hinaus der Stant 
in das eigenjte Gebiet der Kirche eingreifen würde, ftattgefunden hat. Wenn 
vielmehr trogdem der Widerjtand der katholischen Bevölferung einigemale be: 
deutend wurde und an einzelnen Stellen die katholiſchen Gläubigen fich in 
ihrem Bekenntnis und im den ihmen heiligen Gewohnheiten bedroht glaubten, 
jo lag dies nur daran, daß, wie jchon bemerft, aus Unkenntnis der 
einfchlägigen Berhältniffe Dinge angeordnet wurden, die die Gefühle der 
fatholischen Bevölkerung verlegten, die aber nur als durchaus nebenjächliche 
Ausführungsmaßregeln oder Ausführungsbejtimmungen anzujehen waren, nicht 
aber als wejentliche Teile der jtaatlihen Grundſätze. Wir rechnen hierzu 
die jet wohl überall rüdgängig gemachte, ehemals ſtaatlich erzwungene 
Einräumung fatholifcher Kirchen an die Altkatholifen zur Mitbenußung 
durch Ddiefe. Ging man bei Beurteilung dieſer Trage von landrechtlichen, 
vornehmlich auf Gedanken der Neformation beruhenden Beftimmungen aus, 
jo konnte man in diefem Vorgehen weder eine Überjchreitung der Grenzen 
der Staatögewalt erbliden, noch konnte man allein hieraus entnehmen, daR 
die Miteinräumung des Gotteshaujes nach den einmal bejtehenden innerfirch: 
lichen Beſtimmungen der römiſch-katholiſchen Kirche bei dieſer eimen ganz 
andern Inhalt hat, als bei manchen andern Kirchen oder Religionsgejellichaften. 
Sie bedeutet nach den Satzungen diefer Kirche bekanntlich eine Entweihung 
des Gotteshaufes und hat die Wirkung, daß nunmehr diejes Gotteshaus zu 
den meiften, oder vielleicht auch allen gottesdienftlichen Handlungen unbenugbar 
wird, bis eine neue Weihung jtattgefunden hat. Nun können zwar zweifellos 
die geſetzlichen Befugniffe der ftaatlichen Behörden, und auf gejepliche Be— 
jtimmungen gründeten fie fich ja zweifellos, nicht dadurch beeinträchtigt werden, 
daß irgend eine innere Beftimmung diejer oder jener Kirche in ihren weiteren 
Folgerungen dem entgegenfteht. Aber man muß doch erwägen, daß jene ſtaats— 
gefeglichen Vorfchriften unzweifelhaft auf der jtilljchweigenden Annahme beruhen, 
daß Anordnungen über die Benußung eines Gotteshaujes lediglich Vorgänge 
der äußern Ordmung der Kirche find, wie dies ja auch bei den meijten Kirchen: 
gejellichaften, nicht aber gerade bei der römiſch-katholiſchen der Fall ift. Liegen 
dieſe ftillfchweigenden Vorausfegungen thatjächlich nicht vor, jo wird dadurch 
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zwar die Giltigfeit und Kraft der gejeglichen Vorjchrift, die jene Voraus: 
jegungen nicht ausdrüdlich erwähnt, nad) allgemeinen Rechtsgrundfägen in 
feiner Weife gemindert, aber immerhin ift es doch allgemein bejtehende Ber: 
waltungsübung, jchonender zu verfahren, wie denn auch thatfächli mit 
größerer Schonung verfahren wurde, nachdem die Tragweite jenes auf Die 
vorhandenen innerfirchlichen Vorſchriften feine Nüdficht nehmenden Vorgehens 
deutlich) geworden war und die Folgen in der Erbitterung der katholischen 
Bevölkerung zu Tage traten. 

Wir könnten diefem Beispiel, inwiefern bei dem Streite über äußere 
firchliche Ordnung und das Zufammentreffen der Kirchengewalt mit der jtaat- 
lichen Macht auch unweigerlich jtets innerfirchliche Streitfragen mit zur Ber: 
handlung fommen und berührt werden müffen, an dem Sergange des 
preußischen Kulturfampfes noch zahlreiche andre hinzufügen; wir wollen aber 
nur auf den bereits oben berührten Punkt hinweijen, wonach die Wahl des 
Seeljorgers nach der Worjchrift jenes Geſetzes unter gegebenen Umjtänden 
unter Mitwirkung einer jtaatlichen oder doch dem Staate untergeordneten 
Behörde ftattfinden ſoll. Wir erkennen aus dieſen Beobachtungen die eigentlid) 
ganz jelbjtverftändliche, aber doch vielfach mihachtete Wahrheit, daß auch) dir 
äußere Ordnung der Kirche, ja jogar die äußerten Grenzpunfte derjelben, wo 
jie an den Staat ſtößt, immer mit den inneren Glaubensvorjchriften der be: 
treffenden Kirche in einem nähern oder fernern Zuſammenhange fteht, man mag 
jich ftellen, wie man will. Ja man muß jogar Jagen, daß es gar nicht möglid) 
ſei, irgendweldye Gejege über das Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche zu 
erlafjen, ohne fich dabei, wenn auch nicht deutlich bewußt, einen einigermaßen 
bejtimmten Begriff von dem Weſen diefer bejtimmten Kirche und den ihr zu 
Grunde liegenden Glaubenslehren zu machen und ohne dabei, wern auch nicht 
abfichtlich, die Glaubenslehre zu beeinfluffen und vielleicht zu ändern; voraus: 
gejeßt überall, daß jene Gejege und Vorſchriften nicht lediglich leeren Wort: 
ihwall enthalten und gänzlich ohne Wirkung bleiben. Und jo erfennen wir 
denn auch bei den Gejegen des preußiſchen Stulturfampfes, daß der Geſetzgeber 
oder die mahgebenden WBerfönlichfeiten in den gejegebenden Gewalten der 
damaligen Zeit gleichjam ein Idealbild einer Kirche und damit ein Jdealbild 
einer ihr zu Grunde liegenden Glaubenslehre in Gedanfen hatten, das bei der 
Abfaſſung der Geſetze von wejentlihem Einfluffe war. Jene Geſetze hatten 
nicht nur formelle Geltung gegenüber der römiſch-katholiſchen Kirche, obwohl 
wir nicht fehl zu gehen glauben, wenn wir behaupten, daß dies von den meisten 
wegen ungenügender Kenntnis des gejeglichen Wortlautes und wegen der fait 
ausschließlichen Amvendung und Bedeutung der Gefege gegenüber der katholischen 
Kirche angenommen und geglaubt wird, jondern auch für alle andern Kirchen 
und Religionsgefellichaften, alfo auch für die evangelischen Kirchen; wenigjtens 
ijt dies bei den meilten einschlägigen Gefegen der Fall; nur einzelne, die be— 
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jtimmte befondre Organifationen zum Gegenftande haben, welche nur bei der 
römischefatholifchen Kirche vorfommen, machen hier eine Ausnahme. Jenes 
Sdealbild einer Kirche und einer Glaubenslehre, das den Gefeggebern im un— 
bejtimmten Umriſſen vorjchwebte, entjpricht, wie dies nicht anders zu erwarten 
it, den im deutſchen Bolfe oder vielmehr im ausjchlaggebenden Teile desfelben 
berrichenden Anſchauungen über Wejen und Aufgaben der Stirche und der 
Glaubenslehre. Wir wollen im Folgenden verfuchen, diefe Anſchauungen zur 
Darjtellung zu bringen. 

Wir hatten jchon oben bemerkt, daß man unter Glaubenspflichten heute 
diejenigen Pflichten verjteht, die der einzelne vom ſich jelbit, jeinem eignen 
Gewiſſen gegenüber fordert und nad pflichtmäßiger Überlegung von fich ver: 
langen muß. Die Quelle der Glaubens: oder Gewillenspflicht iſt daher nicht 
wie beim Staate und der ftaatlichen Pflicht die Gegenüberjtellung der Gejamt: 
heit und des Einzelnen, noch auch wie bei der Gejellichaft und ihren Organiſa— 
tionen in Familie und Volt die Gegenüberjtellung des Einzelnen in jeinen 
verjchiednen Lebenslagen und irgend welches andern, mit dem er in Ddiejen 
Lebenslagen in Berührung zu fommen pflegt, als Mitglied der Familie, als 
Bolfsgenoffe oder in irgend welchen andern freien Verbindungen; jondern die 
Quelle der Gewijjenspflicht ift der umabweisbare Gedanke, daß der Menjch 
Pflichten erfüllen müſſe, weil er vor fich ſelbſt ſonſt nicht beftehen könne. 
Nach heutiger Auffafjung ijt alfo das eigne Gewiſſen des Einzelnen die haupt: 
Jächlichjte Quelle der Glaubenspflichten, erjt in zweiter Neihe kommt die Be— 
lehrung andrer, die Überlieferung in Betracht. Damit der Glaube lebendig 
bleibe, bedarf er des Gebetes; im Gebete erzeugt ſich der die Wirklichkeit 
überwältigende Glaube, daß die Seele des Menjchen ſich erheben und gleichjam 
mit Gott unmittelbar Zwiejprache halten könne. Im Gebete entjteht der 
Glaube und die daraus entjpringende Pflichtenlehre. Um zum Gebete zu ge: 
langen, muß der Betende glauben, daß er von Gott etwas erbitten könne und daß 
diejer es ihm, wie ein Herr dem inechte, entweder gewähren oder abjchlagen fünne. 
Mit dem Begriff, den der Menjch fich von Gott, als der notwendigen Boraus- 
jegung feines Dajeins, zu andern Stunden als denen des Gebets zu machen 
verfucht, fteht nun zwar die Vorjtellung jehr im Widerjpruch, Gott könne ſich 
überreden lajjen. Aber gerade deswegen, weil jolcher Widerjpruc) nicht nur 
bier, jondern überall gefunden werden kann, zwifchen allen nur irgend möglichen 
Gedanken und Thaten, wenn man mur bald längere, bald fürzere Zeit darnad) 
jorfcht, und gerade deswegen, weil diejer Widerjpruch, der im Gebete liegt, 
jo unmittelbar, faſt handgreiflich hervortritt, zwingt es den betenden Geiſt zu 
gewaltiger Anftrengung und Selbjtüberwindung; es gebietet Schweigen allenı, 
was ich andernfalls an Zweifeln erheben könnte; es bewirkt gerade das, was 
einem hoben und weitjehenden Geifte am notwendigſten ijt, nämlich Bezwingung 
aller Rüdfichten und Zweifel; es verleiht Stärke und Kühnheit. Im Gebete 
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rüttelt ich der Menjch mit der Frage, ob das, was er bittet, gut oder böje 
jei; iſt es gut, jo gebt er geftärkt aus dem Gebet hervor; dies gerade verleiht 
ihm Mut und Gewißheit, die VBürgjchaften des Erfolges. Iſt das Gebet aber 
unrecht, jo wird Gewiſſen und Herz zaghaft, und das Gebet ift verworfen. 
Die überwältigende wirkliche Macht des Gebetes in großen Augenbliden des 
Menſchenlebens tft gleichjam das Sinnliche, Thatjächliche, Weltliche des Gebetes; 
der Gedanke dagegen, daß es von Bott ſelbſt erhört oder verworfen ſei, das Über: 
finnliche, Himmliſche in ihm. Die finnliche Macht des Gebetes verbürgt dem 
Glauben jeine Stellung neben Recht und Sitte; es ijt die Stelle, wo der 
Glaube zur Erde herabfteigt. Sie läßt die ungehenerlichen, aber raſch zu— 
fammenfinfenden Wirfungen des Fanatismus verftehen, der eine alles über: 
täubende, jchwindelnde, gewaltſame Gebetserhebung it, während dag wahre 
Gebet nur furz und befonnen fein fann. Im Gebete zeigt fich, was allem, 
das zum Glauben gehört oder mit ihm zuſammenhängt, vornehmlich eigen tt; 
der jinnliche Beitandteil in ihm jteht weit unvermittelter neben dem über: 
finnlichen Bejtandteil, als bei andern Vorgängen der Gefittung. Die 
Gebetsübung muß aber zulegt zu Selbittäufhung und Aberglauben führen, 
wenn fie nicht von Zeit zu Zeit durch gemeinfamen Gottesdienft mehrerer 
geftügt wird. Denn gleichwie die gefamte Gefittung nicht bejtehen könnte, 
wenn nur ein Menjch da wäre, jondern allein die Beziehungen zwijchen mehreren 
Menschen erit das ausmachen, was man Gefittung nennt, ebenſo kann aud) 
der Glaube des Einzelnen nur dann bejtehen, wenn er von Zeit zu Zeit einen 
ähnlichen Glauben an andern ſieht. Dieje notwendige Nahrung dem Gebete 
zu gewähren ift der Zwed jedes Gottesdienftes. Auf dem Gebete beruht die 
unfichtbare Kirche, und alle Betenden bilden die unfichtbare Kirche; auf der 
Notwendigkeit des gemeinjamen Gottesdienftes beruht die fichtbare Kirche, und 
jedesmal der Teil der Menfchen, der ihn, feiner befondern Gefittung entiprechend, 
auf ähnliche Weife begeht, bildet eine fichtbare Kirche. Die unfichtbare Kirche 
it nur einmal möglich; ſichtbare Kirchen aber werden jtet3 mehrere neben 
einander bejtehen, weil niemals alle in ihrer Gejittung übereinjtimmen können. 
Aus der Notwendigkeit der fichtbaren Kirchen ergiebt ſich die notwendige 
Unterjcheidung zwiſchen Priefter und Laie. Denn indem mehrere zu gemein- 
ſamem Gottesdienfte zufammentreten, ftellt fich ihre Gemeinjfamfeit den Einzelnen, 
ähnlich wie beim Staate, gegenüber. Auch diefe3 gemeinjame Weſen muß 
Diener haben, die gleich der Obrigfeit die der Geſamtheit obliegenden Gejchäfte 
ausführen, nämlid) die Semeinjamfeit des Gebetes, den Gottesdienst, äußerlich 
zur Erjcheinung bringen und dadurd) das Gebet des einzelnen ſtärken. Ebenſo— 
wenig wie bei der ftaatlichen Obrigkeit ift e3 aber notivendig, daß einer oder 
mehrere der Sirchenangehörigen nur Briefter, die andern nur Laien find; 
jondern es kann jedermann zum Zeil Priefter, zum Teil Laie fein. Nur 
wenigjtens für die Dauer eines Gottesdienjtes oder jo lange, als Dies die 
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gewöhnlichen Fähigkeiten verlangen, muß einem das Amt, in höherem Maße 
Priejter zu fein als die andern, übertragen jein, damit er die Geſamtheit durch 
fi vorſtelle und den Gottesdienft leite. Die trogdem vorhandene Priejterichaft 
aller Kirchenangehörigen fommt zum Ausdrud in dem gemeinfamen Gejang 
der Gemeinde, in der thätigen Teilnahme an der Liturgie und endlich in der 
für alle gleichmäßigen Feier des Ubendmahles. In der Forderung des Kelches 
auch für die Laien iſt alfo vorbildlich und finnbildlich die Prieſterſchaft für 
alle gefordert. Gebet und gemeinjamen Gottesdienit fann niemand völlig ent: 
behren; meint er es, jo übt er ficherlich unter andern abergläubifchen Formen 
etwas ähnliches aus. 

Es iſt micht motiwendig, daß alle, die zu einer fichtbaren Kirche gehören 
wollen, ganz dasjelbe glauben, jondern e8 genügt, wenn ihr Glaube jo weit 
übereinftimmt, daß ein gemeinfamer Gottesdienst jtattfinden fann. Gemeinjamer 
Gottesdienjt aber einigt den Glauben der einzelnen, und wenn er Jahre und 
Sahrhunderte hindurch auf gleiche Weiſe geleitet wird, jo erbt ſich auch der: 
jelbe Glaube von Gejchlecht zu Gejchlecht fort. Jedes Zeitalter fügt von feinen 
höchſten Gedanfen Hinzu, und der Glaubensjchag wächjit an. Das Alte um: 
kleidet jich allmählich mit dichterifchem Beiwerf, das das Abgejtorbene verdedt 
und das, was nicht mehr verjtändlich ijt, dennoch traulich macht und den 
Zeitgenojjen nahe bringt. Aus dieſen Gleichnifjen und heiligen Gefchichten 
jchöpft der einzelne, was er für jein Xeben braucht, und hält jie für faſt ebenjo 
unantajtbar wie jeine eignen notwendigen Gedanken von Gott, Chriſtus und 
der Unjterblichfeit jeiner Seele, an denen er nicht rütteln darf, wenn er zu 
Gott beten will. Er wird umjo unverbrüchlicher daran feithalten, je länger 
er ſich jchon darin eingelebt hat, je älter er ift und je mehr er fich daher 
mit Selbjtverleugnung gemeinjamen Rüdjichten unterwirft. Wer in die ehr- 
würdige Lehre aber erft gerade eingeweiht ift, der thut gern von jeinen frijchen 
Gedanken Hinzu; ihm ijt das Gebet mehr als die fichtbare Kirche und der 
eigne Glauben mehr als das gemeinjame Befenntnis. Dies ijt der heiljame 
Gegenfag zwifchen freiem Glauben und gejchlofjener Kirchenlehre, zwiſchen dem- 
jenigen Luther, der feinen feurigen Aufruf an den chriftlichen Adel deutjcher 
Nation ergehen ließ, und dem Luther, der die Kirchenverfaſſung in Sachjen 
ſchuf, der Gegenſatz zwijchen Alt und Jung, zwiſchen Gejchichte und Gegen: 
wart; denn auch der Glaube und die Kirche find menjchliche Einrichtungen 
und haben hierin nichts vor allen andern voraus. Aber man zeritört nichts 
edles damit, wenn man diefer Anficht iſt. An Chriſtus wird noch geglaubt 
werden, wenn auch an die Wunder nicht mehr geglaubt wird. Die dichterijche 
Darjtellung erhabener Wahrheiten ift heute eine andre als zu Zeiten der Römer; 
aber jene großen Wahrheiten bejtehen darum doch in anderm Gewande ewig 
fort. An Ehriftus würde geglaubt werden, auch wenn fein Buch von ihm 
Kunde gäbe, denn jedem iſt es notwendig, an ihn zu glauben, weil er jonjt 
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nicht zu leben vermöchte. Iegt gerade mühte das Buch von ihm neu ge: 
jchrieben werden, wenn es verloren gegangen wäre, und vieles darin würde 
dann ebenjo lauten wie ehemals, aber freilich nicht alles, und einjt wird Die 
Zeit fommen, wo nichts mehr jo lauten dürfte, aber an Chrijtus wird auch 
dann nicht minder geglaubt werden. Man ehrt das Gewand des Verjtorbenen, 
weil e3 ihm gehört hat, nicht um des Gewandes willen, das doch einmal zu 
Staub werden muß. Keine menschliche Einrichtung und fein menjchliches Wert 
hat ein lebendiges Necht in fich, jondern nur dichterifch fann das von ihm 
gejagt werden, es ift zu einem Zwecke geichaffen, und mit dem Zwede joll es 
dahin fahren. Der Glaube an Chrijtus, der ebenjo notwendig iſt, wie der 
Glaube an Gott und das Bewuhfein des eignen Dajeins, iſt weit höher als 
irgend ein Buch, das von ihm erzählt, wie es die Zeit verjteht; jener Glaube 
it ewig, das Buch aber iſt morgen anders als heute. An dem gemeinfamen 
Bekenntnis wächjt der jchwache Glaube des Kindes empor, und wie es ben 
Kindern am beiten dienen mag, darnach muß das Bekenntnis ſich ſchicken 
und richten. 

Der Gegenſatz zwijchen überfommener Yehre und lebendigem Glauben zeigt 
jich in jeder Kirche, er iſt auch der Gegenjag zwiſchen der römijch-fatholiichen 
und der proteſtantiſchen Kirche. Es braucht nicht gejagt zu werden, welche 
von beiden ſich der einen Seite zuneigt, und welche der andern, noch auch kann 
hier entjchieden werden, welche jich ihrer Neigung zu jehr hingiebt. Sicher 
it, dat das Altüberfommene gewichen ift, zur Zeit der Neformation und jpäter 
taujendfach; daß es nod) immer weiter weichen wird, und daß alle Schwüre, 
daß fortan nicht mehr gewichen werden folle, eine Thorheit und Vermeſſenheit 
find. Daß aber überhaupt jede Kirche jich vornehmlich jeder Neuerung in 
Sitte, Kunjt und Wiſſenſchaft jpröde gegenüber verhalten muß, daß fie immer 
einer ehrwürdigeren Kunſt und Sprache jich bedienen wird, als die jedesmalige 
Gegenwart, das liegt in ihrem Wejen begründet und muß fo fein, wenn jie 
anders ihre Obliegenheit erfüllen joll, die Unverbrüchlichkeit unjrer notwendigen 
Gedanken zu jtügen und zu erhalten. 

Aus dem gleichen Grunde, weshalb niemals ein einziger Staat alle Menſchen 
zujammen umfaſſen fann, jondern immer mehrere unabhängige Staaten neben: 
einander beftehen müjjen, aus demjelben Grunde ijt es auch unmöglich, jemals 
alle Menſchen in einer Kirche zu vereinigen, jondern lebensfähige Gemeinfam- 
feiten werden jtets nur in mehreren von einander unabhängigen Kirchen zur 
Entwidlung fommen. Die Grundlage jeder chrijtlichen Kirche und jeder andern 
Meligtonsgejellfchaft it die ähnliche Ausübung des Gottesdienstes durch mehrere 
Gemeinden, die jich zu dieſer Kirche halten wollen; die Grundlage aber des 
gemeinfamen Gottesdienjtes jeder Diefer Gemeinden muß wieder der ähnliche 
Slaube von mehreren Menjchen fein, die fich zu Diefer Gemeinde halten 
wollen. Wegen des innigen Zujammenhanges, worin Glaube, Recht und 
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Sitte jtehen, wird in feinem Wolfe die Beitrebung fehlen, jich auch zu 
einem Staate und zu einer Kirche zu vereinigen. Aber gleich wie die Zuge 
hörigfeit zu einem Staate nicht durchaus von der Gleichartigfeit der Sprache 
abhängig ijt, ſondern es genügt, wenn binreichender gemeinjamer Stoff zur 
Rechtsbildung vorhanden ift, ebenfo fünnen auch jehr wohl mehrere Völker und 
Staaten zu einer Kirche vereinigt fein, wenn nur die jonjtigen Berührungs- 
jtellen hinreichend zahlreich find. Ebenſo können ſich in einem Staate oder 
Volke mehrere Kirchen und Religionsgefellfchaften neben einander entwideln; 
aber es iſt dabei deutlich, daß wejentliche Verjchiedenheiten zwischen ihren 
Slaubenslehren Reibungen auf ftaatlichem und gejellichaftlichem Gebiete zur 
Folge haben müjjen, wie denn auf diefer Grundlage die gejellichaftliche Gegner: 
Ichaft gegen die Juden erwachſen ift. Die Verfchiedenheit des Glaubens, der 
darauf beruhenden Pflichtenlehre und der hierauf beruhenden Pflichtenausübung 
und Handlungsweife ift der Grund diefer Vorgänge, die aljo mindeitens 
erflärlich find. Man it daher durchaus berechtigt, den jüdischen Glauben 
zu bekämpfen, wenn man ihn für irrig hält. Denn nicht darin bejteht dic 
wahre Duldjamfeit, daß man es für nebenjächlich und unerheblich erachtet, 
was einer glaubt, und darin, dag man daher von dem Glauben grundjäglic) 
niemals fpricht, jondern darin, daß man Dies nicht ohme bedeutende Urjache 
thut, weil man nur dann ein Recht hat, in das Gewiſſen des einzelnen einzu— 
dringen; es aber unter allen Umftänden zu unterlaffen, ift ganz dasjelbe, wie 
ein Verbrechen nicht zu bejtrafen. 

Es ergiebt fich hieraus der Unterjchted zwiſchen der Bedeutung der kirch— 
(then und der jtaatlichen Einrichtungen. Die Gejege und Einrichtungen des 
Staates entjtehen unmittelbar zu dem Zwede der ftaatlichen Pflichterfüllung; 
ihre Notwendigkeit leitet fich aus diefem Zwed ab. Anders bei der Kirche, 
wo man zwijchen unjichtbarer und fichtbarer Kirche unterjcheidet, während 
beim Staate eine‘ entjprechende Unterjcheidung nicht befteht. Bei den Glaubens: 
pflichten ijt das Gewiljen des einzelnen die Hauptjache, die Einrichtungen der 
Geſamtheit der Gläubigen, die Kircheneinrichtungen, dienen nur zur Unters 
ftügung des Gebetes. Die fichtbare Kirche iſt Nebenjache der unjichtbaren; 
ihre äußere Erjcheinung kann vorübergehend auch wohl entbehrt werden, ohne 
daß die Glaubenspflichten Schaden litten. Die ftaatlichen Pflichten dagegen 
fallen jogleich in ſich zuſammen, jobald die ftaatlichen Organifationen vergehen; 
fie find die Hauptjache und erwachjen aus dem innerjten Wejen des Staates; 
bei der Kirche find fie nur äußerliche Werfe ohne treibendes Leben. Daher 
rührt es, daß die ftaatlichen Gejege und die ftaatliche Behördenorganijation 
jtet3 von den Kirchen nachgeahmt werden, niemals aber umgefehrt; jo fann 
man in der gegenwärtigen Kirchengeſetzgebung der evangeliichen Yandesfirche 
und der evangelifchen Kirchen im dem neuen Provinzen jogleich die Nachahmung 
der ftaatlichen Selbjtverwaltungsgejehgebung erkennen; in der Seneraliynodal- 
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ordnung fommt ganz leife auch der Wunfch zum Ausdrud, die evangeliichen 
Kirchen Deutichlands zu einigen, gleichwie feine Staaten nunmehr im deutjchen 
Neiche geeinigt find; die Übereinanderftellung der Behörden iſt ähnlich wie 
beim Staate. Die Organifation der katholischen Kirche ift eine Nachahmung 
der jtaatlichen Organifation des römifchen Kaiſerreichs. Aus fich ſelbſt find 
die kirchlichen Einrichtungen einer Fortbildung nicht fähig, und jchließen fie 
fich nicht dem Fortgange der ftaatlichen Entwidlung an, jo gewinnen jie 
allmählic das Ausjehen einer PVerfteinerung. Kirchliche Behörden können 
daher ftaatliche Gefchäfte auf längere Zeit nur dann führen, wenn fie geradezu 
ftaatliche Behörden werden, eher fchon können die äußern Angelegenheiten der 
Kirche von ftaatlichen Behörden beforgt werden, aber jelbjtverjtändlich niemals 
der Teil der firchlichen Gejchäfte, der die Einwirkung auf das Gebetöleben 
des einzelnen bezwedt. Mit diefem fteht das kirchliche Strafſyſtem im innigjten 
Zufammenhange. In der Geftaltung der Kirchenftrafen dürfte ſich daher die 
Kirche weit weniger ald Nachahmerin jtaatlicher Einrichtungen zeigen, als es 
namentlich diejenige Kirche thut, die meint, fie ſei die Firchlichite von allen. 
Denn die Verlegung von Glaubenspflichten ift vornehmlic) da zu ftrafen, wo 
fie bejohlen find, nämlich im Gewifjen des einzelnen. Die öffentliche kirchliche 
Strafe kann daneben nur eine Hilfsftellung einnehmen und, den Zweck der 
Kirche jchügend, namentlich verhindern wollen, daß der fchädigende Einfluß 
der Verlegung von Glaubenspflichten durch ein Stirchenmitglied fich auch auf 
andre erjtrede. Bei der Begründung der firchlichen Strafe kommt es daher 
vor allem auf das Ärgernis an, das die zu beftrafende Handlung verurjacht 
hat, auf Reue und Bejjerung; alles dies ift bei der ftaatlichen Strafe von 
viel geringerer Bedeutung. 

Wir könnten diefe unfre Betrachtung ohne Schwierigfeiten noch weiter 
ausdehnen und beijpielsweife darlegen, welches die heutige Auffaſſung eines 
großen und wichtigen Teiles des deutichen Volkes über die’ notwendige Ber: 
bindung zwißchen Offenbarung und Glauben und Die gegenfeitige Unterjtügung 
ift, Die eins an dem andern findet. Wir haben aber für unfern Zwed bereits 
genügendes Material gefammelt. Wir wollten zeigen, daß wichtige ragen 
der innern Kirchenthätigfeit und des Einzelglaubens in ihren weitern Folge— 
rungen auch Einfluß gewinnen müſſen auf die Gefege, die der Staat über 
jein Verhältnis zu den Kirchen feines Gebietes zu geben in der Lage ift, und 
daß diejer Einfluß eben in den Gejegen, Die während des preußifchen joge- 
nannten Kulturfampfes entitanden find, nicht zu verfennen ift. Nur eine den 
wirklichen Verhältnifien gänzlich abgewendete Einbildung kann gegenüber den 
Lehren, die aus dieſen Gejegen zu ziehen find, behaupten, es fünne der Staat 
jedes Bekenntnis und jede Glaubenslehre, welche es auch jei, dulden und feinen 
eignen Einrichtungen unbejchadet ertragen. Man braucht ſich nur einmal 
vorzuftellen, es bejtehe im Gebiete des deutjchen Reiches die mohammedanifche 


Das Ende des preußifchen Kulturkampfes 349 








Neligion in einem einigermaßen erheblichen Umfange. Würde ſich unfer Staat 
den Lehren von der YZuläffigfeit der Vielweiberei und vieler andern mit jener 
Slaubenslehre in unmittelbarem Zuſammenhange jtehenden Anjchauungen an: 
bequemen fünnen? Es läßt fich eben die Thatjache nicht aus der Welt fchaffen, 
daß Staat und Kirche, die beide von verjchiedenen Seiten an der Ausgejtaltung 
der Pflichtenlehre jchaffen, auch auf einander mit ihren Einrichtungen und 
Lehren angewiejen find, und daß daher notwendigerweife von dem einen Teile 
Gegenmaßregeln ergriffen werden müjjen, wenn der andre Teil fich allzu jehr 
mit ihm in Widerjpruch ſetzt. Bei diefem Streite aber wird zuleßt die 
Meinung als die legte auf dem Kampfplatze bleiben, die auch für den anfänglid) 
widerftrebenden Teil die heilſamſte und erſprießlichſte iſt. Wir fünnen es uns 
daher gar nicht verhehlen, daß in den Kulturfampfgejegen die Reformation 
Yuthers einen Streit mit dem römijch-fatholifchen Papfttum führt, indem 
Preußen in ganz vorzüglichem Maße zu dem, was es ijt, durch die reformato: 
rischen Ideen Luthers angetrieben worden iſt. Wir erfennen diefen Zug um: 
zweifelhaft in dem Verbote der Klöfter, in der Zulafjung der Wahl fatholifcher 
Priefter durch die Kirchengemeinde, in der Beſchränkung des Umfanges der 
firchlichen Straf: und Zuchtmittel. Freilich gingen die Geſetze vielfach über 
ihr berechtigtes Ziel hinaus, das darin bejtand, die Firchlichen Einrichtungen 
zu befeitigen, welche der als richtig und gut erfannten weitern Ausbildung 
der Pflichtenlehre durch den Staat entgegenjtanden. Die gejeglichen Beftim: 
mungen, die über diejes Ziel hinausgingen, haben wieder fallen müſſen. Aber 
es ift genug von ihnen übrig geblieben, um zu jagen: nicht der Staat hat über 
die Kirche im Kulturfampfe einen Sieg errungen, noch auch umgefehrt; fondern die 
Ideen der Reformation, die durch einen Erfolg ihrer Arbeit, nämlich die Mithilfe an 
der Ausbildung des preußijchen Staates, ihre überlegene Kraft bewiefen haben, 
find wieder einmal, wie jo oft jchon früher, dem Gedanfen päpftlicher Welt: 
herrichaft gegenüber fiegreich geblieben. Den Männern, denen die Obhut der 
evangelifchen Kirche anvertraut iſt, und allen, die jonft diefem Glauben an- 
hängen, liegt es ob, dieſen Anſtoß auch auf ihrem Gebiete fortwirfen zu lajjen 
und von neuem zu zeigen, daß der evangeliſche Glaube, fich ſtets verjüngend, 
noch die gleiche Kraft hat, wie in den Zeiten Luthers. 


Kiel Ronald Keßfler 





ANZ 


— 





Adel und Bürgertum im deutſchen Heere 


Don einem norddeuntſchen Offizier 


Fan der wohl zutreffenden Annahme, daß der in Nr. 1 des dies: 

4 jährigen Jahrganges der Grenzboten befindliche Aufjaß „Das adliche 

und das bürgerliche Element im deutjchen Heere“ allgemeines 

I Intereſſe erregt hat, jei es einem Offizier, der Gelegenheit ge: 

Ehabt hat, ebenfalls im verjchiedenen Negimentern beide Elemente 

fennen zu lernen, gejtattet, die im jenem Auflage dargelegten Anjchauungen 
bier zu ergänzen, zu vertiefen und zu berichtigen. 

Jener Auffag hat in Kürze folgenden Inhalt. Das adliche jowie das 
bürgerliche Element im deutjchen Heere haben verjchiedene Tendenzen. Das 
bürgerliche Element erhielt erit nach dem Tode Friedrichs des Großen infolge 
der Nevolution Eingang in das Heer. Derfflinger war eine Ausnahme, der 
man feine Folge verjtattet hatte. Erlangte das in feiner heutigen Geſtalt der 
Revolution, deren Erbjchaft es angetreten hat, entitammende bürgerliche Element 
das Übergewicht im Heere, jo läge die Gefahr nahe, dab es, eben vermöge 
diejer feiner Entjtehung und vermöge feiner Verwandtjchaft mit den außerhalb 
des Heeres befindlichen linfsfeitigen Parteien, an dem jtraffen, auf perjönlicher 
Autorität fußenden Zujammenhalt des Heeres rüttelte und das „faiferliche 
Heer“ mit der Zeit auf die Bahnen eines „Parlamentsheeres* drängte. Ander— 
jeitö würde die Herrichaft des adlichen Elementes im heutigen deutjchen Heere 
einen Anachronismus bedeuten, der das Heer zu einem unzeitgemäßen Still: 
ſtand verurteilen würde, worin wejentliche, von dem bürgerlichen d. h. liberalen 
Elemente ihm zuftrömende Hilfsmittel unterbunden werden würden. Eines aber 
befigt dieſe Klaſſe von Offizieren: fie haben aus füheren Zeiten ein Kleinod 
gehütet: die Loyalität, die konkrete, der jeweiligen Perjon des Negenten ohne 
alle Rüdjicht auf dejjen perjönliche Eigenjchaften zugewandte Anhänglichkeit, 
die Treue und Pietät gegen den Fürjten. Damit find die Tendenzen der 
beiden Elemente im Heere gegeben: das bürgerliche Element bildet dejjen Linke, 
folglich das adliche dejjen Rechte. Zwijchen beiden Elementen findet ein Aus: 
gleihungsprozeh jtatt, der nahezu als vollendet betrachtet werden fann, da mit 
Ausnahme der fommandirenden Generale die höheren Stellen im Heere auch 
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in den Händen bürgerlicher Offiziere find. Bon’ einem Antagonismus beider 
Elemente kann nicht die Rede jein: beide üben auf einander eine gedeihliche 
Wechjelwirkung aus. Der bürgerliche Offizier ift genötigt, fich die Denkungsart 
und die Umgangsformen anzueignen, die durch das adliche Offizierforps 
Friedrichs des Großen und früherer Negenten in die Armee eingeführt worden 
find. Dadurch, daß jeder der beiden Teile die Vorzüge des andern fid) 
aneignet, wird die Ausgleichung zwifchen beiden bejchleunigt werden. Dies 
etwa der Inhalt des bejagten Aufſatzes. 

Der Verfaſſer geht davon aus, daß im Heere Friedrichs des Großen das 
adliche Element ausschließlich vorgeherricht habe. Der große König traute den 
Bürgerlichen nicht die unbedingte, rüchaltloje, todesmutige Ergebung für die 
Perjon des oberjten Kriegsherrn zu. Das ift volllommen richtig; aber daß 
die jo war, ift für den großen König im hohen Grade charakteriftiich, denn 
die Verdrängung des bürgerlichen Elements aus der preußiichen Armee ift erjt 
durch ihn durchgeführt worden und lag nicht in der Konſequenz der frühern 
Entwidlung des Heeres. Dem Verfaſſer wird dieſe Thatjache ohne Zweifel nicht 
unbefannt jein; fie ijt aber von jo allgemeinem Interejje und dient jo jehr zur 
Beleuchtung der ganzen Zeit von Roßbach bis Jena jowie zur objektiven Be- 
urteilung des ganzen Themas, daß es zweckmäßig erjcheint, fie an dieſer Stelle 
eingehend zu betrachten. Mar Lehmann Hat in feinem vortrefflichen Buche 
über Scharnhorjt das Verhältnis von Adlichen und Bürgerlichen ausführlid) 
bejprochen. Mit dem Berfall des Ritter: und Lehnswejens war der Nieder: 
gang der militärischen Tüchtigfeit und des friegerifchen Getjtes des Adels Hand 
in Hand gegangen. Die Kurfürjten der Mark Hagten, daß der Adel lieber 
den Wagen als das Pferd bejteige. Im fechzehnten Jahrhundert wurden Die 
Kriege durch geworbene Soldheere geführt, die, wenn auch die höchiten Führerjtellen 
vom Adel bejegt waren, durchaus bäuerlicher und bürgerlicher Natur waren. 
Der große Kurfürjt jah ein, daß auf den Adel infolge jeines Yehnsverhältnifjes 
nicht mehr zu vechnen ſei. Als er im Jahre 1663 wegen der Türfengefahr 
ein Aufgebot der Nitterjchaft erließ und dieſe zum großen Teile ich unter 
mancherlei Vorwänden ihrer Verpflichtung zu entziehen fuchte, ließ er Die 
Ablöfung des Dienftes für jedes Ritterpferd gegen Entrichtung von 40 Thalern 
nach. Unter jolchen Umpftänden fonnte er jchrwerlich dem Adel allein das 
zu den Vorrecht Führerjtellen des Heeres zugeitehen. Nach dem Bericht 
der Militärreorganijationsfommilftion vom 25. September 1507 (vergl. Leh— 
mann, Scharnhorjt Band II, Seite 644) beftand die Hälfte jeiner Offiziere 
aus Unadlichen. Darüber mögen nun indeß Zweifel beftehen, da es in 
‚Folge der Ungenauigfeit der Liften jener Zeit jehr jchwer ift, zu einem 
fichern Ergebnis zu gelangen. Jedenfalls war der Feldmarjchall Derfilinger 
feine Ausnahme. Unter ihm fämpften bei Fehrbellin der Generalmajor 
Lütke und der ſpätere Generalmajor Hennigs (von Treffenfeld), beides 
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Bauernjöhne. Unter Friedrich I. erhielt zweifellos der Adel das Übergewicht in 
der Armee. Friedrich Wilhelm I. trieb diefe Entwidlung injofern weiter, als er 
die Junker geradezu zum Waffendienjte zwang. Doc) bejtimmte er noch in feinen 
Neglements, daß auch umadliche Unteroffiziere, wenn fie jehr große „Meriten,“ 
einen offenen Kopf, ein gutes „Exterieur“ bejäßen, zu Sefondeleutnants vor: 
gejchlagen werden jollten. Die Ranglifte von 1739 enthält einen bürgerlichen 
Oberst, zwei bürgerliche Oberftleutnants und acht bürgerliche Majors. Das 
„Korps derer Ingenieur,“ das eine eigene Rangliſte hatte, weilt unter neun 
Stabsoffizieren fünf bürgerliche auf. Friedrich der Große war, im Gegenjak 
zu feinem Vater, der, obwohl despotifch, doch eine durchaus bürgerliche Natur 
war, ein echter Ariftofrat. Als ſolcher traute er eben nur dem Adel das dem 
Offizier notwendige perjönliche hohe Ehrgefühl zu. Dazu famen die jtändijchen 
Gegenſätze, die Friedrich der Große aufs jchärfite aufrecht erhalten wijjen 
wollte. Wohl hat er die Idee gehabt, daß der Degen den Offizier adeln jolle, 
doch Hat er Bürgerliche nur bei der Artillerie, den Huſaren und den Garnijon- 
bataillonen geduldet. Ja er hat jogar die bürgerlichen Offiziere, die während 
des fiebenjährigen Krieges zugelajfen waren, nach dem Kriege wieder entfernt. 
Wer wollte dem großen König darum einen Vorwurf machen? Friedrich vertrat 
den Sat: „Der friedliche Bürger joll gar nicht merfen, wenn die Nation ſich 
ichlägt.* Er blieb, obwohl er feinem Zeitalter den Stempel jeines Geijtes 
aufgedrücdt hat, doch immer das Kind feiner Zeit. „Der Eudbämonismus 
jeines Zeitalters ließ ihn die fittlichen Kräfte des Heerweſens verfennen,“ 
jagt Treitjchle. Und Mar Lehmann bemerkt, „dab es unter die jtärfjten 
Proben menjchlicher Kurzfichtigfeit gezählt werden müjfe, daß Friedrich der 
Große noch im letzten Jahrzehnt feiner Regierung, da doch wahrlic) das 
deutfche Bürgertum mit berechtigtem Stolze auf feine Leiftungen bliden durfte, 
fid) zu der Behauptung hinreißen ließ, daß der Einbruch der Roturiers in 
das Offizierforps der erjte Schritt jein würde zum Verfalle und Sturze der 
Armee.“ Friedrich Wilhelm II. hatte, ähnlich feinem großen Ahn Friedric) 
Wilhelm J., eher bürgerliche als ariftofratifche Neigungen. Doc, das Vorrecht 
des Adels zu brechen, wagte er zumächft nicht. Im Jahre 1806 zählte Die 
Armee 695 bürgerliche Offiziere; aber fie waren in einzelnen Truppenteilen 
zufammengedrängt. Die Neorganijation der Armee von 1807 im Berein mit 
dem Steinjchen Edift hat dann erjt den Charakter des Heeres bejtimmt, wie 
er heute noch ift. 

Worin bejteht nun der Charakter diefes Heeres? Der Verfaſſer hat 
es gejagt: das deutjche Heer ijt ein monarchiſches, d. h. das Heer erfennt 
nur einen Richter über jich, den oberjten Kriegsherrn. In diefer Eigen: 
ſchaft Löjen fich die Gegenjäge, joweit fie zwijchen Adel und Bürgertum 
im Heer bejtehen, auf. Der Verfaſſer jagt daher jehr richtig, daß von 
einem Antagonismus beider Elemente im deutfchen Heere nicht die Nede fein 
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fünne. Auf der andern Seite jchafft der Verfaſſer für die beiden Elemente 
verschiedene Tendenzen. Der Adel it der Träger der Loyalität. Das 
bürgerliche Element führt dem Heere wejentliche Hilfsmittel, die zu deſſen 
Heile dienen, zu. Die Herrichaft des einen Elements würde einen Stilljtand 
bedeuten, die Herrichaft des andern würde das Heer auf die Bahnen des 
„PBarlamentsheeres” drängen. Eine Borherrichaft des einen oder des andern 
Elementes darf daher nicht ftattfinden. Das bürgerliche Element im Offizier: 
forps bildet deſſen Linke, das adliche folglich deifen Rechte. Mit andern 
Worten: der Verfaſſer überträgt die fozialen Unterjchiede, wie fie im Parlamente 
durch die Nechte und Linke zum Ausdrud fommen, auf das Heer. Und da 
bleibt denn doch die Frage jehr berechtigt, ob da nicht doch von einem 
Antagonismus die Nede jein fünne. Im der That liegt der Gedanke nahe, 
daß diefer Antagonismus im Keime erijtire, aber im Heere kraft jeiner Tradition, 
fraft feines Geiftes, kraft der Energie der oberiten Leitung immer wieder erſtickt 
werde. Wenn e3 wirklich zwei verjchiedene Tendenzen im Heere gäbe, jo müßte 
die Frage aufgeworfen werden, ob dies auf die Dauer möglich fein werde. 
Wir halten aber die Vorausjegung, von der der Verfaſſer ausgeht, überhaupt 
nicht für zutreffend. 

Der Verfafjer jagt, daß das im jeiner heutigen Gejtalt der Nevolution 
entitammende bürgerliche Element, eben vermöge diejer Entjtehung und 
vermöge feiner Verwandtichaft mit den außer halb des Heeres vorhandenen 
(intsfeitigen Parteien an dem feſten Zujammenhalt des Heeres rütteln 
würde. Er jpriht an andrer Stelle „von dem bürgerlichen, d. h. 
liberalen Element." Er jegt aljo dag bürgerliche Element eo ipso mit den 
linksſeitigen Parteien in Verbindung und bürgerlich für liberal. Da geht er 
doch nad) unjrer Meinung viel zu weit. Es giebt jowohl ein ftreng fonjer- 
vative8 Bürgertum wie einen jtreng fonjervativen Adel. Was hält denn 
der Verfaffer von dem preußifchen Beamtentum, das doch in dem jtreng 
monarchijchen Gedanken groß geworden it? Aber nicht allein im Beamten: 
tum, in allen Schichten des Volfes finden jich Fonjervative Elemente, nicht 
zum wenigjten im Bauernjtande. Aus den fonjervativen Elementen des 
Bolfes refrutirt fich aber und muß ſich das Offizierforps refrutiren, und 
darıım kann man nicht jagen, dab das bürgerliche Element im Heere feiner 
Natur nach freifinnig und im jeinen legten Folgerungen deſtruktiv ſei. Noch 
weniger fann davon die Rede fein, dab das bürgerliche Element das Heer auf die 
Bahnen des „Parlamentsheeres“ dränge. Was ijt denn ein Parlamentsheer? 
In feiner Rede vom 12. Januar 1887 hat der Neichstanzler gejagt: „Ein 
folches, das von den wechſelnden Bejchlüjfen des Parlaments abhängig iſt,“ 
aljo ein Heer, bei dem nicht der oberjte Kriegsherr, ſondern das Parlament 
die Präjenzziffer bejtimmt. „Es iſt unmöglich,“ ſagte der Neichsfanzler, „daß 
die Verteidigungsfähigfeit Deutjchlands von der jedesmaligen Stimmung und 
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Abſtimmung des Parlaments in jedem Jahre abhängen fünnte, daß die Armee 
auf die Hälfte reduzirt werden könnte und auf den einjährigen Dienjt, was ja 
die Sozialdemokraten wollen.“ Nun, diefer Gedanke, einer politischen Körper— 
ichaft das Necht zuzugejtehen, über das Heer die legte Entjcheidung zu fällen, 
fann feinem Offizier fommen. Es mag ja fein, daß hier und da Söhne aus 
freifinnigen Familien in die Armee treten, aber da tritt die Schule der Armee 
ein, umd in diefem Sinne kann man noch wie zur Zeit Friedrichs des Großen 
jagen, daß der Degen den Offizier adle, denn der Offizier tritt im ein perſön— 
liches Verhältnis zum König: er wird Der Kamerad des Königs (jiehe 
Delbrüd, Der preußiiche Offizieritand). Der Offizier mag an allen ragen, 
die heute die Gefellichaft beivegen, jeinen Anteil nehmen, aber er wird 
vom eriten Hugenblid an, wo er in die Armee eintritt, jo erzogen, daß von 
einer auch nur mittelbaren Mitwirkung in politischen Dingen nicht die Nede 
fein fann. In der Armee kann nur ein Geſetz und eine Autorität bejtehen, 
nur der Wille des oberjten Kriegsherrn it ausjchlaggebend. In dem Heere 
der Hohenzollern, in dem Heere, welchem Scharnhorit, obwohl ein Bauern: 
john und erfüllt von den modernen Gedanken, doch jeinen monarchiſchen 
Charakter gewahrt wijjen wollte, im diejem Heere fann es nur ein einheit- 
liches Offfzierforps geben, worin ſich die fonjervativen Elemente des Volkes 
die Hand reichen, mit einer einheitlichen Tendenz: der unbedingten Ergebenbeit 
gegen feinen Kriegsherrn. 

Das „Barlamentsheer” mag jcheinbar die legte Konjequenz des modernen 
Staatsgedanfen fein. Aber auch nur jcheinbar. Für den Laien mag es ver: 
führerijch fein, diefen Gedanken auszufpinnen. Aber nur für jemand, der die 
Dinge rein äußerlich anfieht. Es geht damit wie mit vielen andern Ein: 
richtungen, die ohne Rüdjicht auf ihre Eigentümlichkeit zu einer letzten 
Entwidlung gebracht werden jollen, während das legte Wort darüber bereits 
geiprochen iſt. 

Heute, wo mehr denn je willenjchaftliche Bildung des Offiziers erjtrebt 
wird, fann weniger denn je ein Offizier jo oberflächlich jein und fein Geſchick 
in andre Hände legen wollen, als in die des fompetentejten Richters der 
Armee, jeines oberjten Kriegsherrn. Man denfe nur, wie jchwierig es jchon 
ift, derjenigen Dinge völlig Herr zu werden, zu denen man Talent, Beruf 
und Neigung hat, wie oft man feinen Vorurteilen zum Opfer fällt. Und nun 
foll man jemand mitjprechen lajjen über Verhältnijfe, zu denen er nur in 
äußerst loſem Zujammenhange steht? gegen die er vielleicht eine Abneigung 
bat? Man denfe den Gedanken des „Barlamentsheeres" nur zu Ende! Würde 
er nicht alle Kräfte entfejjeln, die jtich in der Bekämpfung des jtehenden Heeres 
vereinen? Der Gedanke des Barlamentsheeres würde gleichbedeutend mit Selbſt— 
vernichtung jein. 

Darum bleibt es freilich nicht weniger wahr, daß die beiden Elemente 
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Gegenſätze enthalten. Aber dieſe Gegenſätze, mögen ſie ſich auch aus 
den ſozialen Unterſchieden entwickelt haben, können im Heere doch nur 
ethiſcher Natur ſein. Und wo ſie es nicht ſind, müſſen ſie bekämpft 
werden. Sie entwickeln ſich uaturgemäß aus der doppelten Aufgabe des 
Heeres: ſich neben der friedlichen Arbeit die Kriegstüchtigkeit, den kriegeriſchen 
Geiſt zu bewahren. 

Wie der menjchliche Charakter aus verjchiednen Elementen zuſammen— 
gejegt ift, feiner aber alle zugleich enthält, fo auch der der Gejellichaft. Die 
einzelnen Klaſſen verkörpern bald mehr, bald weniger bejtimmte, aus 
gemeinfamen Intereſſen und Lebensbeziehungen erwachjene Eigenschaften. 
Friſche, Lebendigkeit, Selbſtbewußſein, jorglofe Kühnheit und Entſchloſſen— 
heit, das ſind die Eigenſchaften des ariſtokratiſchen Charakters. Dieſe wirken 
zuſammen in dem feſten, beſtimmten, ſich ſtets gleichbleibenden Willen und 
in der ſtolzen, inſtinktiven Sicherheit des Handelns. Weiter beruht die 
Überlegenheit des Ariſtokraten auch auf dem Zauber der Perſönlichkeit. 
Die guten Formen einer vornehmen Erziehung geben dabei gleichjam nur 
die Schale ab, die den trefflichen Kern durchbliden läht. Der echte Arifto: 
frat zeigt fich nicht etwa im der ſtolzen, unnahbaren Erklufivität, jondern 
vielmehr in der Leutjeligfeit de3 Umganges, die den jcharfen Blid, den 
feinen Taft und die innere, allen Lebenslagen gewachjene Sicherheit verrät. 
Um mit Menfchen umgehen zu können, braucht man fein Gelehrter zu ſein. 
Ein Virtuoſe im Umgang und darum auch ein geborener ;seldherr war der 
doc) wahrlich wenig fchulgebildete Blücher. Der Ariftofrat verkörpert das 
urjprüngliche, elaftijche, aftive, im ſich abgejchlojfene Element der Gejell- 
Ichaft, das weder drängt, noch jich drängen läßt, und das der Grundlage eines 
Baues vergleichbar iſt. Gerade auf den hier gefchilderten Eigenfchaften aber 
beruht der friegeriiche Geift der Armee und die Größe des Feldherrn. Sie 
jind die Grundeigenſchaften derjelben. 

Dem Ariſtokraten gegenüber jteht der Bürger als Vertreter einer empor: 
itrebenden Gejelljchaftsklaffe, die, durchjchnittlich in Fleineren, wenigiteng ein: 
fachern Verhältniffen lebend, fich als den Träger der Arbeit, der Kunft und 
der Wiffenfchaft anfieht. Es wäre nicht jchwer, zu beweifen, daß Strebſam— 
feit, die gezwungen ift, fich allen Lebenslagen anzupafjen und Wiſſenſchaft, 
jofern fie als Zwed und nicht als Mittel behandelt wird, Die Freiheit des 
Ganges bejchränft. Nur wenigen iſt es gegönnt, die Wiffenjchaft jo zu 
bebeherrjchen, daß fie die Sicherheit des Handelns nie beeinträchtigt, 
fondern jtärft und Fräftigt. Mag aber der Bürgerliche oft Heinlich und 
pedantifch fein, mag er jich das Ziel oft nicht hoch genug jteden, er tft 
dafür jtrebfam, arbeitiam, genügjfam, bejcheiden, pflichttreu und weniger 
mit Worurteilen behaftet. Er bringt dem Heere das andre Element ein: 
jtetige, planvolle, geduldige Mrbeit, die fich nicht irre machen läßt und 
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wenn nicht von fühnen, jo doch von vorurteilsfteien und gefunden Gedanken 
genährt wird. 

Beide Elemente haben ihre Auswüchje, die zu bejchneiden die jchiwierige 
Aufgabe der Heeresleitung ift. Auf der einen Seite iſt es der unmotivirte 
Uebermut und Dünfel eines weniger gebildeten Kleinen Bruchteils der Ariftofratie, 
auf der andern das Strebertum um jeden Preis, das in der Wahl feiner 
Mittel nicht heifel ift, ſondern durch Schmiegjamfeit zu erjegen jucht, was 
ihm an Fähigkeit abgeht. Diejes iſt bejonders gefährlich, da den Offizier 
vor allem der ftreng fittliche Charakter auszeichnen muß, der in Bejcheidenheit 
die Erfenntlichfeit für gute Dienjte abzuwarten im Stande iſt. Parvenüs, 
d.h. Leute, die eine Nolle jpielen wollen, zu der fie nicht berufen find, können 
im Heere nie geduldet werden. 

Die Aufgabe der oberjten Heeresleitung alſo iſt es, die beiden Elemente 
jo mit einander zu verjchmelzen, daß ihre verjchiednen Eigenjchaften ſich 
wechjeljeitig durchdringen und einander beleben, fördern und ergänzen. In 
diefem Sinne fann man mit dem Verfaſſer des im Eingange erwähnten Auf: 
ſatzes jagen: daß jeder der beiden Teile die Vorzüge des andern ſich aneignet, 
dadurch wird die Ausgleichung zwijchen beiden bejchleunigt werden. Auf jeden 
Fall war es danfenswert, diefe Frage angeregt, unparteiijch beurteilt und zu 
ihrer objektiven Yöjung beigetragen zu haben. 
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Das alte Dorf in deutjcher Sandfchaft und fein Ende 
1. Das alte deutfche Dorf 
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Fra T haben im vorjtehenden gejehen, daß ein Hauptcharafterzug 

) I des deutſchen Dorfes feine natürliche Negellofigkeit ift, eine 
Se A Dielgejtaltigfeit, die in der glüdlichiten Weife die Natur nad): 

eg 8 * 1: juahmen ſcheint. Aber dieje Unterjchiede von Hof zu Hof, von 
AA ‚Haus zu Haus machen — und hierin liegt die zweite große Eigen: 

tümlichfeit desjelben beſchloſſen — nicht den Eindrud menschlicher Willkür und 
individueller Yaune, jondern ſie erjcheinen überall als der Ausdrud einer geſetz— 
mäßigen, naturwüchſigen Entwidlung, die im Dorfe ihre Schichten abjegt, wie 
der Baum jeine Jahresringe, eines fteten, ununterbrochenen Wachjens und 
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Werdens, das die Willfür des Einzelnen machtvoll bannt unter die Herrjchaft 
gemeiner Sitte und Anschauung. 

In diefer fortlaufenden Entwidlung, die alles von außen zugeführte ver: 
möge ihrer innewohnenden Kraft auflöft und verarbeitet, liegt abermals ein 
Zug der Natur, den weder die jlawijchen noch die romanischen Anfiedlungen 
erfennen laſſen. So verjchieden fie fonjt find, fie bedrüden uns mit dem 
gleichen Gefühle des langweiligen Einerlei: die geſtaltloſe Blockhütte eines 
polnischen oder ruſſiſchen Bauern fann man ebenjowenig nach ihrer Gejchichte 
fragen, wie es möglich ift, von den öden, fast fenfterlofen, oben abgefchnittenen 
Steinmauern italienischer Dörfer eine Entwidlung abzulefen. Das deutjche 
Dorf bildet hierin die glückliche Meitte zwichen dem romanischen Südwejten, wo 
die Dörfer einen ſtädtiſchen Anftrich zeigen, und dem ſlawiſchen Oſten, wo 
umgefehrt die Städte häufig nichts andres find als riefenhajte Dörfer. Dieſe 
Eigenart unſers Dorfes würde fich nicht jo lebensvoll aufdrängen, wenn es 
nicht bis auf unſre Tage an dem Holzbau feitgehalten hätte: überall fteht 
unfer Bauernhaus noch mit jeinen Füßen im Walde, wenn auch jein Haupt 
die alte moosbewachjene Strohfappe abgeworfen hat. Wenn die Dörfer des 
ſlawiſchen Oſtens einen jo einfürmigen Anblid gewähren, jo liegt das 
darin, daß fie im ftruppigen Urwalde fteden geblieben find, daß fie ſich 
bei der Starrheit jlawijcher Art nicht haben entwideln wollen; bei den ro: 
manischen hat das gleiche Verhältnis feinen Grund darin, daß fie bei ihrem 
Steinbau ſich nicht haben entwideln fönnen. Denn für den ländlichen Bau 
bietet nur das Holz die Möglichkeit einer jelbjtändigen und lebendigen Ent: 
wiclung. Zur Bearbeitung und künftleriichen Behandlung des Holzes genügen 
die Werkzeuge und Kenntniſſe des einfachen ländlichen Zimmermannshandwerfes, 
es genügt eine bloße, durch Übung zu erwerbende Kunjtfertigfeit, geleitet von 
dem eingebornen oder durch die Überlieferung des Dorfes gefchulten Gefchmad, 
und von diefer Seite fteht jelbjt der Ausbildung und Bethätigung eines bäuer- 
fichen oder doch rein ländlichen Kunftfinnes nichts im Wege. Das lange Werk— 
hol; bietet in feiner Aufjtellung, Lagerung und Schichtung eine Menge Möglich: 
feiten, die zum Nachdenfen anleiten, und die vorjtehenden und abgejchnittenen 
Balkenköpfe und die Enden der Windbretter an den Giebeln und ähnliches 
gordern den Kunſtſinn und Gejchmad des Bauern, wenn er überhaupt da tft, 
geradezu heraus. Hat man doc) fogar von bautechnijcher Seite behaupten 
wollen, daß die Pferdeföpfe an den Windbrettern des jächfischen Haufes ihren 
Urſprung lediglich einem „Stilgefeg“ verdanken, demzufolge jedes Werf der 
Ichaffenden Menjchenhand den Eindrud des Fertigen und Abgejchlojjenen in 
einer dem Auge leicht erfennbaren Weife machen müßte. Nichts von alledem 
beim Steinbau. Der edige Heine Stein fann nur gejchichtet werden und birgt 
fein Leben in fi) wie das Holz. Die tote Steinwand muß fünftlich belebt 
werden: um fie wirkungsvoll zu geftalten, kommt man mit einem Handwerk 
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nicht aus, es braucht neben dem Maurer noch den Steinmet, beide vereint 
unter einer höhern Leitung; zu alledem gehört eine jchulgerechte Kunſt, ge— 
hören Maßſtäbe und Mittel, wie fie über den Durchjchnitt der einfachen 
Berhältniffe und Bedürfniffe des Dorfes hinausgehen. Das Eindringen des 
reinen Steinbaues — das iſt feine Trage — gräbt der Selbftändigfeit 
ländlicher Baukunſt unfehlbar das Grab, es jchleppt den Ausschuß ftädtifcher 
Kunft und jtädtischen Kunjtfinnes auf das Dorf und verhandelt ihn an den 
Meiftbietenden. 

Wir finden in unfern Dörfern bis zum heutigen Tage den Holzbau fajt 
in allen denkbaren Abarten und auf den mannigfachiten Stufen der Entwid- 
fung. Im äußerjten Süden, auf der ganzen Erjtredung der Alpen, herrſcht 
der Blodbau, der die Wände aus übereinander gelagerten, in der Ede in- 
einander verzapften Balken fügt. Seine höchite Fünftlerifche Ausbildung hat 
er im äußerjten Wejten erlangt, namentlich im Berner Oberlande, von da 
vollzieht fich nach dem Oſten zu ein allmählicher Niedergang, der jchließlich 
im öjtlichen Kärnthen und Steiermarf mit einem nüchternen einftödigen Holz: 
hauſe abichließt, das an Einfachheit dem ſlawiſchen Haufe beiſpielsweiſe in 
den Karpathen faum etwas nachgiebt. Es hat mit dem Pfettendache der mitt: 
leren und wejtlichen Alpen jelbjt die allbefannten tannenzapfenartigen Ded: 
brettchen verloren, wie jie dort an die vorſtoßenden Giebelenden der Pfetten 
genagelt werden, und fennt als einzigen Schmud eine abgejtufte Wellenlinie, 
die aber weniger auf den Balken, als an den Windbrettern, Thürholmbrettern 
u. dergl. Verwendung findet und fich merfwürdigerweife bis nach dem Norden 
unſers Baterlandes verfolgen läßt, ſodaß man fich verfucht fühlen fünnte, in 
diefer Linie die ältejte Spur gemeindeutjcher Kunftüberlieferung auf dieſem 
Gebiete zu erbliden. 

An den Blodbau, den wir im allgemeinen al3 die erjte Stufe des Holz- 
baues zu betrachten haben, jchließt fich im Südweften des alten deutjchen 
Landes der Ständer: oder Bohlenbau. Diefer bildet die Wände aus wage: 
rechten (jelten jenfrechten) Bohlen, die in die aufrechten Ständer des Gerüjtes 
eingelaffen find. Er gehört ausjchließlich dem alemannifchen Stamme an und 
ift nod) heute im Flachlande der Schweiz, im Schwarzwalde verbreitet, hat 
jedoch durd) das Vordringen des Blodbaues im Süden, des Ningelbaues im 
Norden jtarfe Einbußen erlitten. Innerhalb der deutichen Grenzen deuticher 
Zunge finden wir den Ständerbau nur an einer Stelle wieder, im äußerjten 
Norden unter dänisch redender Bevölferung in der Gegend von Apenrade und 
Hadersleben bis nach Kolding hin — das fogenannte bulfjelshus, Stamm: 
bretthaus. Das ganze übrige Deutfchland mit geringen auf die Waldgebirge 
fallenden Ausnahmen zeigt den Riegel: oder Fachwwerfbau, der das Gerüjt des 
Haufes aus einem durch Riegel und Streben verbundenen Ständerwerf her: 
jtellt, deijen Ausfüllung in früherer Zeit durch Wellerwerf, alfo durch ein 
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um ſenkrechte Stäbe gejchlungenes mit Strohlehm beffeidetes Geflecht, heute 
ausnahmslos durch Mauerwerk von Bruch: oder Badjteinen bewerkitelligt wird. 
Innerhalb diefes weiten Gebietes entfaltet der Niegelbau eine weite Mannich- 
faltigfeit: bald ift ec ein, bald zweijtödig, bald diente jein Holzwerf nur dem 
Bedarf und der Zwedmäßigkeit, bald dem Zierrat und der Belebung der Wände; 
bald trägt es Naturfarbe, bald ijt es bemalt u. }. w. Der Bolljtändigfeit 
halber jet bemerkt, daß an der Saale und mittleren Elbe und von da nach 
Oſten zu der Riegelbau für den untern Stod jehr allgemein durch eine reine 
Erd- oder Lehmwand vertreten wird, und daß in den baumlojen Küjtenjtrichen 
der Nordſee jchon mindeſtens jeit einem Jahrhundert der reine Backſteinbau 
fih Eingang verfchafft hat; doc auch in Dftfriesland und auf den Nordjee- 
infeln zeigen die ältejten Bauernhäufer den Holzbau. 

Diejen ganzen Reichtum laſſen wir Hinter ung, wenn wir nad) Djten oder 
Weſten das deutjche Gebiet verlafjen. Die alten Länder der Slawen fernen 
noch heute nur den reinen Blodbau, der in einigen Gegenden Rußlands, danf 
der großen umd allgemeinen Fertigkeit des rujjischen Bauern in der Hand- 
habung von Beil und Mefjer ohne Dazwijchenkunft des Zimmermanns, einige 
Anfänge künjtlerifcher Behandlung aufweijt. Bemerkenswert ift, daß der Ruſſe 
jelbjt für jeine Sirchenbauten das natürliche Rundholz dem behauenen vorzieht 
und daß es der Bewohner des kleinruſſiſchen Südwejtens liebt, das Balfen: 
gefüge jeines Haujes dem Anblid durch einen jtet3 neu im Anstrich gehaltenen 
Lehmbewurf zu verdeden. Auf der romanijchen Seite umgekehrt jtoßen 
wir liberall auf den Steinbau, mögen wir die Grenzen des germanischen 
Sprachgebiete3 überjchreiten, wo wir wollen: ob in Belgien, vom Eljah 
aus, in der Schweiz nach der franzöfischen oder in Tirol nach der italienischen 
Seite, es iſt immer das gleiche: der deutiche Bauer baut aus Holz, der weljche 
aus Stein. 

Bei der Betrachtung des engen Verhältnijjes, das fich das deutjche Bauern: 
haus zum Holze gewahrt hat, wollen wir nicht vergejjen, der nahen Beziehungen 
zu gedenken, die der deutiche Hof zum Bauern unterhält. Der deutjche 
Bauer hat, um Raum für feinen Anbau zu gewinnen, den Wald zurücgedrängt, 
aber er hat ihn durch die Hinterthür wieder eingelaffen und hoffähig gemadıt. 
In dem größten Teile unſers Baterlandes liegt das Dorf in einem fürmlichen 
Hain von Objtbäumen förmlich verjtedt, und auch das Gehöft jelber findet 
jih häufig mit einer oder mehreren alten Linden gejchmücdt, die ihre weite 
Krone jchirmend über das Heim der Bewohner jtreden. Und was der Baum: 
garten für das mittlere Deutjchland ift, das iſt für den niederfächjiichen Norden 
der Eichenfamp, ein Feines Gehölz von Eichen und andern Waldbäumen, das 
den ftimmungsvollen Hintergrund für das mächtige Strohdach des alten Ein- 
baues abgiebt und gewöhnlich ebenfall$ durch einige bejonders alte und hoch— 
ftämmige Bäume auf dem vordern Teile des Hofes vertreten ijt. Much der 
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„Schopf“ von Tannen, der im fteiriichen Gebirge gern den Hort des Bauern, 
den oben erwähnten Feldkaſten, bejchattet, gehört hierher. Endlich jei noch 
der Yinden des Dorfplages gedacht, die die altgeheiligte Stätte der Gemeinde 
bezeichnen und um die jich noch heute, wiewohl immer jeltener, der Ländler 
ſchlingt — eine Erinnerung an eine einfachere, fröhlichere Zeit, wo der Sommer 
und die Sonne ihr Necht auf seit und Freude noch nicht an den falten Winter 
und das tote Gas abgetreten hatten. Möglich, daß die einzelnen Bäume 
auf dem Hofplage ſelbſt einjt eine ähnliche Bedeutung für das Geſchlecht hatten, 
wie jene Linden für das Dorf, daß fie das deutjche Seitenjtücd ftellen zu dem 
ichwediichen Värdträd, dem heiligen Baume des Gejchlechts, der für den 
Liebhaber von Wald und Feld noch ein bejondres Interejje durch den Um— 
jtand gewinnen muß, daß der Begründer der botanischen Wiſſenſchaft, Linnäus, 
einer Familie angehört, die jich nach einer jolchen heiligen Linde benannt hat.*) 
3 

Eine weitere Eigenjchaft, die das deutjche Dorf auszeichnet, ift jeine Wirt: 
lichkeit. Wir verjtehen darunter nicht etwa den Umstand, daß der Wanderer 
in jedem, auch dem Eleinjten Dorf ein Gajthaus, eine Schenke und darin eine, 
wenn auch bejcheidene Unterfunft und Zehrung findet, wenn auch ein folcher 
Vorzug für das Behagen desjelben nicht gering ins Gewicht fällt und er der 
ganzen Wanderluft wenigjtens unſrer gebildeten Jugend als unentbehrliche 
Unterlage dient. Noch weniger kann unter der Wirtlichfeit des Deutjchen 
Bauers die Neinlichfeit verjtanden werden, denn der deutſche Bauer, überhaupt 
der Deutjche von Haus aus, iſt nicht reinlich, und wenn nad) einer oft zu 
fefenden Behauptung die Höhe der Kultur nach dem Verbrauch von Seife ge: 
mejjen werden joll, jo fommt 3.8. der ſchwäbiſche Bauer fehr jchlecht weg. 
Im Gegenteil, der deutjche Bauer iſt unreinlich angelegt, und zwar gilt dies 
ganz allgemein ohne Unterjchied, ob Sachje, Franke, Schwabe oder Baier, ja 
in einigen Gegenden, ich meine nur Althejfen, Unterfranken, Schwaben, fann 
man nicht umhin, ihn geradezu ſchmutzig zu nennen, und e& wirft ein eigen- 
tümliches Licht auf die oben erwähnte Behauptung, wenn fich die größte Un— 
jauberfeit gerade in denjenigen Strichen des mittleren Deutjchlands breit 
macht, die vom frühen Mittelalter an am meijten unter der Einwirkung und 
Befruchtung ftädtischer Kultur geitanden haben. Bon dieſer Regel giebt es 
meines Wiſſens nur zwei Ausnahmen, und diefe lajlen fich vielleicht darauf 
zurüchühren, da die beiden betreffenden Bevölferungen dem deutjchen Volfe 
nicht im eigentlichen Sinne angehören: nämlich die riefen an der Nordjee- 
füfte, denen auch die berühmte holländische Reinlichfeit zu gute zu jchreiben 
it, denn der gemeine Holländer iſt nur da reinlich, wo er friefischer Abkunft 





) Hylten-Gavellius, Wärmd och Wirdarne, Stodholm, 1864. Teil II, ©. 144. 
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it, nur im Wejten der Zuyderfee, nicht im Oſten, und die Tiroler, wieder 
mit Ausnahme der Zillerthaler. Der gemeine Frieſe betrachtet fich bis auf 
den heutigen Tag als etwas Bejondres und jpricht von einem zugewanderten 
„Deutjchen Knecht,“ und Die tiroler Neinlichfeit die wohl im Etſchlande 
gipfelt, weiſt vielleicht auf ſtandinaviſches (gothiiches) Blut, wie denn außer 
den riefen und Tirolern die Schweden wohl das einzige germanifche Volk 
find, dem die Reinlichkeit wirflid) im Blute ſteckt. Beiläufig jei bemerkt, daß 
diefe Neinlichfeit ihre umübertroffene Höhe in der von aller Zivilifation ent: 
legenjten und ärmjten Gegend Schwedens findet, unter den Bauern der Land: 
Ihaft Dalarne, den „Ihalberten“ (Dalekarliern), die, wenn fie von der Feld— 
arbeit nach Haufe kommen, alltäglich, bevor fie zu Mittag fich niederfegen, 
nicht nur die Hände, jondern auch die Fühe in einem großen, zu dieſem 
Zwed auf den Hof geitellten Kübel abwajchen — ein für unſern heſſiſchen 
oder lippiſchen Bauer, wenn er es jehen fünnte, verblüffender Anblick! Sogar 
hinter einigen jlawijchen Stämmen, wie Slowenen und Bulgaren, fteht unjer 
Bauer in diefem Punkte weit zurüd, wie jeder bezeugen kann, der, wenn er 
von Steiermark über Kärnten nach rain wandert, nach dem ſchmutzigen, ja 
unflätigen Kärntner Dirndle der bildfauberen jlowenifchen deklice anfichtig wird. 

Die Reinlichfeit it dem deutfchen Bauer nicht angeboren, jondern erjt 
anerzogen. Was ihm aber angeboren ift und tief im Blute ftedt, das it 
jeine Wirtlichfeit, das heißt der Sinn für Ordnung und Behagen, der jtete 
Trieb, e8 vorwärts zu bringen, und zwar nicht bloß, um, wie etiwa der geizige 
Bulgare, jeinen Geldbeutel zu füllen, fondern auch, um die Befjerung feiner 
Verhältniffe jeiner Wirtchaft zu gute fommen zu laſſen und in einer be- 
häbigen Einrichtung von Haus und Hof zur Erjcheinung zu bringen. Unjer 
Bauer iſt ein guter Wirt, er hält darauf, daß alles „ordentlich“ und „recht 
lich“ zugeht und ausjchaut, daß das ganze Anweſen jtets in Bau und Beſſe— 
rung gehalten wird, wie es fich gehört; er duldet feine zerbrochenen Fenſter— 
jcheiben, feinen abbrödelnden Lehmbewurf, er forgt dafür, daß der Anjtric) 
des Hauſes rechtzeitig erneut werde, er fann es nicht leiden, daß fein Hof 
den Eindrud eines zerlumpten Vagabunden macht, der von der Hand in den 
Mund lebt, ftatt den eines anftändigen Menfchen, der ſtets auch bei der 
Arbeit einen ganzen Rod an hat. Man findet in den deutjchen Dörfern feine 
ruinenhaften Häujer mit flaffenden Spalten und Fenjterlöchern, aus denen 
das Grauen jcheint, wie in Italien, und feine Strohdächer, die ausjehen, als 
wäre das Stroh mit der Heugabel hinauf geworfen, wie an manchen Orten 
in Rußland; der fchlagendfte Beweis aber für die Überlegenheit unfrer Bauern 
über alle Romanen und Slawen in Hinficht der Wirtlichfeit ift in der allbe- 
kannten Thatfache gegeben, daß es bei uns in dem elendeſten Häuschen ein 
Ding, eine Vorrichtung giebt, deren Wert man erjt da jchmerzlich empfindet, 
wo man fie nicht hat — einen Abtritt. Diefe Eigenjchaft der Wirtlichkeit 
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begreift, wie ſchon erwähnt, die Reinlichkeit nicht ohne weiteres im ſich, aber 
fie befähigt den Bauer, fie jich anzueignen, wenn ihm beigebracht oder aner- 
zogen wird, was ihm von jelbjt nicht ohne weiteres einleuchtet, daß die Rein: 
(ichfeit auch zur wahren und wohlverjtandenen Wirtlichkeit gehört. 

Das Bild, das wir verjucht haben von dem deutjchen Dorfe zu ent: 
werfen, würde nicht volljtändig jein ohne die Erwähnung zweier Züge, Die 
allerdings das Wejen desjelben mehr nur äußerlich berühren, aber doch um 
jo weniger fehlen dürfen, als fie ſich der jinnlichen Wahrnehmung eines jeden, 
der ein deutiches Dorf betritt, zuerjt aufdrängen und für den erjten Eindrud, 
den er von der Wirtlichkeit jeiner Höfe im gewilfen Sinne empfängt, leicht 
bejtimmend find. Ich meine den Düngerhaufen und den Hofhund. Im ganzen 
innern Deutjchland ijt der von den Gebäuden eingefchloffene Hofraum die 
Lagerftatt für jeglichen Mift und Unrat, der mit der umgebenden Jauchen: 
tunfe den Innenraum bejonders bei naſſem Wetter dermahen überſchwemmt, 
daß der Fremde leicht genötigt wird, fi) mühjam einen Weg zu juchen, wenn 
er es nicht vorzieht, auf den am Rande liegenden Steinen mit gewandten 
Sprüngen vorwärts zu fommen. Und auch im Norden auf den niederfric- 
fiichen Höfen wird der Miſt grundjäglich im Angefichte des Hofthores unmittels 
bar vor dem Haupteingange des Haujes, dem Dälenthor, aufgefpeichert. Wir 
fünnen das gar micht anders und fühlen uns umjo angenehmer berührt, 
wenn anderwärts, wie in Brabant und auch in Dänemark und noch mehr in ge 
wifien Provinzen Schwedens (Wermland, Dalsland), der innere Hof fich unjern 
Augen wie ein jtets jauber umd rein gehaltener Play oder Anger darftellt. 

Was aber der Düngerhaufe für Auge und Naje, das iſt der Hofhund 
für das Ohr des Anfümmlings. Denn neben den jtygischen Fluten der Jauche 
liegt der Gerberus des Hofes auf der Wacht. „Phylar, der jo manche Nacht 
Haus und Hof getreu bewacht,“ er fehlt nie, er liegt irgendwo auf der Yauer, 
um die taftiichen Fehler des unvorjichtigen ;Forjchers zu einem wütenden Bor: 
ſtoß gegen feine Waden zu bemugen. Oder er lodt, harmlos aus dem legten 
Winkel Kläffend, wie eine Sirene den mit der Jauchenfcylla ringenden aufs 
Trockne, um, wie in der baiertjchen Oberpfalz, von der hinterjten Stallthür 
her an der rundgehobelten, die ganze Yänge des Hauptgebäudes beftreichenden 
Stange im Sturme daherzujchießen und ihm, wenn er nicht mit einem fühnen 
Sprunge fich rettet, in den Orfus zu befördern. Nirgends, nicht in Däne- 
mark und Schweden, auc nicht in Ungarn und den benachbarten Slawen: 
ländern, erinnere ich mich jo läftige und gefährliche Köter gefunden zu haben 
als in unjerm lieben VBaterlande. 

Beide oben berührte Eigenschaften des deutjchen Hofes und Dorfes dürfen 
im allgemeinen für ganz Deutichland gelten, doch möchte ich eine Ausnahme 
nicht unerwähnt laſſen: Tirol. Der Tiroler Bauer alten Schlages behält den 
Miſt jo lange als möglich im Stall, oder er wirft ihn, da das Haus nicht 


Suum cuique 363 











in einem gejchlofjenen Hofe, jondern unmittelbar an der Straße liegt, auf die 
Straße, wo die feuchten Bestandteile ablaufen und der Reit zufammentrodnet. 
Was aber den eigentlichen Hof: und Kettenhund anlangt, jo geht er der Tiroler 
Fauna geradezu ab. Höchſtens findet man ein harmlojes Hündchen im 
Haufe, das feinen Ehrgeiz nicht darauf richtet, dem Schneider oder Feldſcher 
in die Hände zu arbeiten. In Ddiefer Beziehung, wie in dem Punkte der 
Reinlichkeit jowie der behäbigen und jtattlichen und doch jo echt Ländlichen 
Wirtshäufer behauptet das Yand Tirol unbeftritten den Gipfel: und Höhepunft 
der deutſchen Wirtlichfeit. 





Suum cuique 


m les Unheil in unjerm höhern Unterrichtswefen, die Überlaftung 
der Symmafien mit Schülern und der Schüler mit Unterrichts: 
- |itoff, fommt nach Cauer vom Gymnafialmonopol.*) Drum Auf- 
Ihebung des Monopols! Gleichberechtigung, freier Spielraum für 

ale meunjährigen Schulen, damit jede ihren Charakter rein aus: 
prägen, die Gymnaſien ſich wieder auf das Yatein fonzentriren können. Und 
jomit auf zum frifchen, fröhlichen Wettkampf! 

Den lautejten Beifall werden dieſe Säße bei denen finden, deren ganzes 
Sinnen und Trachten eben die Berechtigungen find, auf deren Alleinbefig Cauer 
jo großherzig verzichtet. Demnächjt werden ihm die — wohl nicht mehr 
allzuzahlreichen Fachleute dankbar fein, denen das Lateinijche eins und alles, 
und der lateinische Auffag die Krone des Gymnafialunterrichts iſt. Cauer 
bezeugt dem Gejchichtsichreiber des gelehrten Unterrichts, er habe uns aus 
dem dogmatischen Schlummer aufgerüttelt. Ich fürchte, hier iſt noch ein Stück 
dogmatischen Schlummers, das der Aufrüttelung hart. Es würde ja fein 
gutes Zeugnis für die Menjchheit fein, wenn jo edle, manches Jahrhundert 
hindurch mit Glanz betriebene Übungen nicht bis zulegt ernfthafte Verteidiger 
fänden. Doc, möglich auch, daß es nicht an Verbijjenen fehlt, die da rufen: 





*) Suum euique. Fünf Auffäge zur Reform des höheren Schulweſens, von Baul Cauer. 
Kiel und Leipzig, Lipfius und Tiicher, 1889. Bier, einzeln bereits anderweitig gedrudte Auf: 
füge (1. Die Gefahr der Einheitsichule; 2. Profeffor Pauljen und das Gymnaſium; 3. Der 
lateinische Aufſatz; 4. Die Schulreformpetition und die Heidelberger Erflärung), der dritte etwas 
erweitert; dazu ein neuer: Iſt eine Echulreform in Preußen möglid)? 
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Fiat schola latina, pereat mundus! Giebt es folche, jo wird alfo von diejer 
Seite Cauern gewiß nichts in den Weg gelegt werden. 

Doc e3 giebt, wie Cauer fehr wohl weiß, Freunde des Elaffiichen Alter- 
tums und des Eaffischen Jugendunterrichts, Darunter hervorragende Lateinlehrer, 
die dem lateinischen Aufjag nicht befonders hold find. Im günftigjten Falle 
halten fie ihn für eine ziemlich untergeordnete Geiftesübung; zugleich aber für 
etwas, das feiner Natur nach, als jchriftliche, bei Zenfur und Schlußprüfung 
ſchwer ins Gewicht fallende Arbeit jeden Augenblid droht aus dem dienenden 
in ein herrichendes Verhältnis hinüberzutreten und dem Wichtigeren, einer 
umfafjenden, leidenjchaftlid” in die Sache eindringenden und nicht glei an 
parademäßige Verwertung dentenden Lektüre, Luft und Licht zu nehmen. Als 
VBorübung gar für den deutjchen Aufjag, wie ihn — ich hätte das nimmer 
für möglich gehalten — auch Cauer noch empfiehlt, pflegt er bei den Deutjch- 
lehrern nicht im beiten Rufe zu ftehen. Armſeligkeit und Stumpfheit des 
Ausdruds, Steifheit des Gedanfengangs, Äuferlichkeit der Gedanfenverbindungen, 
Übertriebenheit und Unlauterfeit des Urteils, fur; das, was uns in deutjchen 
Schülerauffägen am ausdauerndften entgegentritt, wird, zum Teil gewiß mit 
Necht, auf die lateinischen Aufſatzübungen gefchoben, die über Stümpereien ja 
nicht leicht hinausfommen; vom Stiliftichen im engern Sinne ganz zu Jchweigen. 
In Ddiefen Streifen wird man aljo Cauers Nüdbildung des Gymnafiums 
jchwerlich als eine Rettung begrüßen. 

Um Cauers Abfichten völlig gerecht zu werden, müßte man mehr davon 
erfahren. Er müßte fich über die von ihm gewünschte innerliche Erneuerung 
des Lateinbetriebes des nähern ausfprechen, müßte uns aus der Erfahrung 
zeigen, wie es anjchlägt bei der heutigen Jugend, die ja — wollten wirs be: 
flagen, was hülf es? — Doch nicht die ſelbe ift, wie vor Menfchenaltern. 
Es ließen fich ja allerlei ſchöne und nützliche Übungen denfen — nur nicht 
nach Seyffertifchem Muſter! Wie dem auch fei: fie wiederum ftärfer zu betonen, 
als es durch die preußiichen Lehrpläne von 1882 gejchehen ift, anftatt fie 
wenigjtens aus der Schlußprüfung zu jtreichen, wie der jchlichte Sinn jener 
Lehrpläne, nach Maßgabe der Erläuterungen (S. 20—21) zu gebieten jcheint, 
ja eine ſolche Rüdbildung des Gymnafiums zur Lateinfchule ift, wie Cauer 
jehr wohl gefühlt hat, gar nicht denkbar ohne das zweite: fFreigebung des 
Rechtes, die Abiturienten zu allen Fakultätsſtudien zu entlaffen, auch an Neal: 
Hymnafien und Oberrealjchulen! 

Sauer hat Anjpruch darauf, für einen denfenden Vertreter des humaniſtiſchen 
Unterricht zu gelten. Doch hier hat man Mühe, nicht irre zu werden an 
dem Ernte des Cauerijchen Humanismus. Wer fo leichten Kaufes darauf 
verzichtet, die künftigen Techniker, Naturforfcher und Ärzte dem Gymnafium, 
und ſomit allen diefen Kreijen die Gymnafialbildung zu erhalten, der erniedrigt 
den Elafjiichen Unterricht zu einem Sport für jolche, denen e8 gerade Vergnügen 
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macht — oder auch fein Vergnügen; denn wie würde fich die Ausführung 
geitalten? Cauer möchte jedem die getjtige Nahrung zuführen, die jeiner Natur 
gemäß ift. Dies ift Cauers Suum cuique. Dabei denkt er aber nicht etwa 
an einen Gegenfaß, wie gelehrte und ungelehrte Bildung, jondern an die drei 
„gleichberechtigten Gelehrtenjchulen.” Wie will er nun, zum Beifpiel in den 
etwa 200 Städten Preußens, die überhaupt nur eine jolche Schule haben, 
wie will er es da anfangen, jedem die geiftige Nahrung zuzuführen, die feiner 
Natur gemäß ift? Cauer weiß jo ergreifend zu berichten von wohlgemeinten 
Regierungsmaßregeln, die eine der gewollten jchnurftrads zumiderlaufende 
Wirfung hatten. Die jchönfte Frucht jolcher Erkenntnis, jeine eignen Gedanfen 
zu Ende zu denfen, hat er verjchmäht. 

Ganz ablehnen werden Cauers Vorjchlag die Freunde der Einheitsfchule; 
das find oder jollten jein alle, die an den Grundzügen des Gymnafiums 
jefthalten, doch das Bejtehende weiter entwideln wollen. Cauer hat auch das 
wohl gefühlt; darum hat er fich dieje feine beiten Gegner etwas genauer an- 
gejehen — jehr genau? das kann man nicht jagen. Ihm ift Einheitsjchule 
jo etwas wie Allheitsſchule, in der einfach alles Wilfenswerte zugleich gelernt 
werden joll; als wollte oder müßte die Einheitsfchule gerade die Nachteile der 
beitehenden Schularten in ſich vereinigen. Ein flaffischer Unterricht, der über 
der philologifchen Technik nicht den Menjchen, und über zujammenfajjenden 
Betrachtungen nicht die allerelementarjten Handgriffe der philologiichen Technif 
verjäumt, und wiederum: größere Entwöhnung des Schülerd von Büchern 
und Papier, Gewöhnung an eignes Hören und Sehen, an genaues Beobachten, 
Beitimmtheit des Denkens, vor allem durch intenfiveren Betrieb des mathe: 
mathiich:phyfifalischen Unterrichts — ja, iſt denn das gleichbedeutend mit 
Univerjalbildung? Und ijt es denn unausführbar? Wird es nicht jchon im 
heutigen Unterrichtsbetrieb vielfach angeftrebt, Heute mehr denn je? Läßt es 
fich nicht weiter verjuchen, ehe man Maßregeln empfiehlt, die über kurz oder 
lang all diefen fchönen Anfängen ein flägliches Ende bereiten müſſen? Dies 
alles ift Cauern wohl hauptjächlich deshalb verſchloſſen geblieben, weil er ſich 
nun einmal auf den lateinischen Aufſatz, alfo auf eine techniſche Einzelfrage 
jeftgebifjen hatte. Der Verein, der in dem angedeuteten Sinne jich den weitern 
Ausbau des Gymnafiallehrplans und die weitere Ausbildung des Lehrverfahrens 
zur Aufgabe gemacht hat, muß bekämpft werden, weil er — feinen bejondern 
Wert mehr auf den lateinischen Aufſatz legt! Lieber mögen ſich Realgymnafien 
und Oberrealichulen in die Vorbildung zu den Fachſtudien teilen, che man 
Gymnafien auffommen läßt ohne den lateinischen Aufjag! 

An einem fleinen Vorteil, wenn es einer ijt, fefthalten und großen Gewinn 
preisgeben — das ijt nicht das Kennzeichen eines Staatsmannes, wie ihn 
Sauer am Schluffe feines Buches in fo fchönen Worten al3 den künftigen 
Erretter aus allen unſern Schulnöten jchildert. 
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Man ſpricht jetzt mit Vorliebe von dieſem und jenem Krebsſchaden unſers 
höhern Unterrichtsweſens und drängt zu tiefeinſchneidenden Operationen. Auch 
Cauers Vorſchlag bedeutet eine tief einſchneidende Operation. Solchen unge— 
ſtümen Drängern gegenüber hat der preußiſche Kultusminiſter am 6. März 
eine bemerkenswerte Ruhe an den Tag gelegt. 

Was wir für jetzt von der allgemeinen Schulpolitik erwarten, das iſt: 
daß fie für Entlaftung der mittlern und dadurch auch der obern Gymnafial- 
Elajjen von dem Gymnafialballaft durchgreifender wirfe als bisher. Und gerade 
das hat der preußijche Minifter in mehr als einer Richtung zu thun ver: 
jprochen. Seien wir aljo getroit. 

Berlin Otto Schroeder 
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er dichterifche Wert der jogenannten ältern Edda und ihre Wichtig: 
feit für das Studium der germanijchen Götter: und Heldenjage 
find fo allgemein anerfannt, daß eine neue Überfegung des Buches, 
wenn fie von einem jprachkundigen und formgewandten Mann 
| - unternommen würde, mit lebhafteftem Danfe begrüßt werden 
müßte. Auf diefen Dank hat leider die Verdeutichung, die Wilhelm Jordan 
joeben veröffentlicht hat,*) feinen Anfpruch, da ihm jämtliche Eigenschaften 
abgehen, die zur Bewältigung einer jo ſchwierigen Aufgabe, wie die metrijche 
Übertragung altnordifcher Dichtungen fie zweifellos ift, eine unerläßliche Vor— 
bedingung wären. 

Jordan ift an feine Arbeit mit gänzlich ungenügenden Sprachfenntnifjen 
hinangetreten; jein Unterfangen war mindejtens ebenjo fühn, wie es das eines 
Sextaners wäre, der fich an eine Überfegung des Perfius wagen wollt. Im 
Texte jeiner Lieder iſt diefe mangelhafte Vorbildung minder bemerkbar, da er 
ſich meiſt auf ältere Übertragungen (namentlich) auf die wörtliche lateinische 
der arnamagnätjchen Quartausgabe) verlajjen hat; wenn er fich aber einmal 
von diejer Paraphraje losmacht und felbftändig zu fein verfucht, begegnen ihm 
die lächerlichjten Mikverftändniffe, aus denen ich nur zwei herausgreifen will. 

Im ersten Liede von Helgi dem Hundingstöter, Strophe 34, wird von Sinfjotli 
dem Gudmund der ehrenrührige Vorwurf gemacht, daß er abends Arbeiten zu ver: 








*) Die Edda. Deutih von Wilhelm Jordan. Franffurt a. M. W. Jordans 
Selbjtverlag, 1889, 
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richten habe, die man jonjt mur den Sklaven zumutete, nämlich den Schweinen 
das Sutter zu reichen umd die Hunde zu ihrem Tranfe zu loden. Nach 
Jordans Überjegung gipfelt die Beleidigung darin, daß Gudmund — „zur 
Suppe Hündinnen melke“! In „Lokis Spottreden“ (Lokasenna), Strophe 26, 
muß ſich Frigg von Loki jagen laſſen, daß fie, obwohl jie Widhrirs Frau 
jei, auch den Wili und We mit ihrer Liebe beglüdt habe. Jordan, der 
feine Ahnung davon hat, daß Widhrir nur ein Beiname Odins ift, macht 
Wili und We (befanntlic” Brüder des oberjten Gottes) aus Liebhabern der 
Frigg zu Kindern derjelben und überjegt: 


Still, tadele du nicht, Tochter Fiorayns, 
die du maßlos fröhnteft der Mannesminne, 
und dem Wili, dem We als Widrird Buhle 
das Leben fchenkteft aus lüſternem Schoß. 


(Der „Lüfterne Schoß“ gehört zu den geſchmackvollen Zuthaten des Überſetzers.) 

Noch deutlicher aber tritt die Unwiljenheit zu Tage, wenn Jordan in 
jeinen Anmerfungen eine wörtliche Wiedergabe des Urtextes (einen „dedenden 
Abklatſch“ nach feiner eignen Bezeichnung) dem ftaunenden Lejer darbietet. 
Hier hat er in feiner großartigen Ignoranz Börde geichoffen, gegen die ſolche 
Berjehen, wie fie Leifing in der Horazüberjegung des Paſtors Lange anjtrich, 
harmloje Schniger genannt werden müſſen, umd einen Unfinn ang Licht ge: 
fördert, der lebhaft an das Mißgeſchick erinnert, das Pagel Zarnewig in 
Reuters „Dörchläuchting” in der Vergilitunde betraf. Belanntichaft mit dem 
Altnordifchen ift ja leider außerhalb der engſten Fachkreife jo jelten, daß ich 
es mir verfagen muß, meine Behauptung in eingehender Weife durch Beifpiele 
zu erhärten; doch ſei wenigjtens zur Erheiterung derjenigen, die der Sprache 
fundig find, beifpielsweife auf S. 7 verwiefen, wo in der Überfegung von 
Hävamäl 74 ein Dativ für den Nominativ, eine männliche Adjektivform für 
die weibliche, ein Verbum für ein Subjtantiv, eine Konjunktion für eine 
Präpofition angejehen iſt (das alles in fünf Zeilen!); oder auf ©. 316, wo 
Jordan, durch das prehendit der Ktopenhagener Gloſſe irregeführt, das alt- 
nordiiche Wort hreifi (richtiger hrevi), den Dativ von hræ, „Leiche,“ für ein 
Verbum gehalten hat, das er dann, der Lautähnlichkeit wegen, mit unjerm 
greifen in Verbindung bringt, während umgefehrt näin (lies näir), das eine 
Berbalform ift, von dem Maskulinum när, „Toter,“ abgeleitet wird u. f. w. 
Da Jordan bei dieſer findlichen Unwiſſenheit in grammatifchen Dingen die 
Wörterbücher natürlich nicht zu benugen verjteht, legt er fich auf das bequemere 
Raten; eine Form wie snurtu erinnert ihn begreiflicherweife an das deutjche 
jchnüren, womit fie gar nichts zu thun hat; maefingr, „ichlanfe Finger habend,“ 
wird bei ihm zum „Mädchenfänger,” runi, „der Eber,“ wird mit rün, „die 
Rune,“ verwechjelt u. ſ. f. Unter diefen Umftänden wirft es denn unjäglich 





EI 
fomifch, wenn der Überjeger dem Dichter der Atlakvihda „die verwegenften 
Härten, Worterfindungen und Gewaltthaten gegen die Grammatik (!)," dem - 
Verfaffer der Hamdhismäl „unerhörte Wortbildungen und grobe Spracdhiehler“ 
vorwirft — Dinge, die lediglich bei Jordan, nicht aber in dem Urterte zu 
finden find. Daß er fich an diefem auch durch Konjekturen verfündigt, Die 
von blühenden Unfinn ftrogen, wird hiernach nicht wunderbar erjcheinen. In 
„Dddruns Klage,“ Strophe 21, wird 3. B. ein ganz umverdächtiges umd gut 
erflärbares Wort (ordhit) angefochten und ftatt dejfen eine form hordhit ein— 
gejegt, die von eimem Verbum hordha herfommen joll, das Jordan einfac) 
erfunden bat. 

Dilettanten find befanntlich groß im Etymologifiren, und Jordan leistet 
auch hierin das menjchenmögliche, jo 3. B. wenn altnordiſch if, „Zweifel,* 
mit neuhochdeutſch Eifer fombinirt wird, tannfe (d. i. Zahngejchenf) mit der 
Tanfana des Tacitus, hnipna, „den Kopf hängen laſſen,“ mit unſerm „Eniden“ u.a. 
Der Name Attila, der von klarſter Durchſichtigkeit ift (er bedeutet befanntlich 
Väterchen), wird zu neuhochdeutich „Adler“ in Beziehung gejegt; in dem Orts— 
namen Nöatün, den Jordan nicht zu erklären weiß, obwohl feine Bedeutung 
längſt ficher ermittelt it, joll gar der biblische Noah jteden u. ſ. f. 

Sordans A und O ift, wie jchon angedeutet, die Kopenhagener Edda= 
ausgabe, deren letter Band im Jahre 1828 erjchien. Daß in den zwei 
Menjchenaltern, die jeitdem verflojien find, die Wiſſenſchaft nicht ftillgejtanden, 
jondern in der Tertkritil, der Wort und Spracherflärung, der Sagenforjchung, 
der Grammatik und Metrik erhebliche Fortichritte gemacht hat, kümmert ihn 
nicht. Er führt zwar ein paarmal die grundlegende Ausgabe der Edda von 
Bugge an, hat es aber in feiner Weije verjtanden, fie eingehend zu ftudiren 
und auszunugen. Eine jo ausgezeichnete Leiftung wie Müllenhoffs Kritik 
und Erklärung der Voluspä ijt für ihn nicht vorhanden, er hätte fich ſonſt nicht 
durch die foftbare Note zu Strophe 35 diefes Gedichtes eine jo arge Blöße 
gegeben. Daß ein Strom Schwerter und Mejjer mit fich führen fol, geht 
über jeinen Horizont, obwohl ein Kenner der germanischen Sage, wofür Jordan 
doch gelten will, es hätte wiſſen oder doc aus Müllenhoff hätte lernen follen, 
daß bei Saro Grammaticus und in der Visio Godescalei ebenfall3 von einem 
jolchen Fluſſe berichtet wird. Da die neuere Litteratur beharrlich unbeachtet 
geblieben ift, jo jind längjt abgethane Erflärungen von Jordan wieder aus 
dem Schutt der Vergejienheit ausgegraben worden, wie 3. B. die „himmlifchen 
Roſſe“ in der fünften Strophe der Voluspä, die lange allen Interpreten ein 
Rätſel gewejen iſt, bis vor einigen Jahren durch Hoffory eine anjprechende und 
wahrjcheinlich richtige Deutung gefunden wurde. 

Auf wiſſenſchaftlichen Wert kann alfo die Jordanſche Eddaüberfegung nicht 
den geringiten Anfpruch machen, aber auch als dichterifche Leiftung muß fie 
als verfehlt und geſchmacklos bezeichnet werden. An Stelle der fernigen Kürze 
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des Originals iſt ein redjeliger Wortſchwall getreten, wie aus einer Probe 
erfichtlich fein wird. Die 78. Strophe des Spruchgedichtes Hävamal lautet in 
wörtlicher Verdeutſchung folgendermaßen: 


Volle Hürden ſah ich bei Fitjungs Söhnen, 
nun tragen fie den Bettelitab; 

fo ift der Reihtum wie ein Augenzwinkern, 
er ijt der vergänglidjite der Freunde. 


Dies hat Simrock in feiner metrijchen Nachbildung ſehr gut wiedergegeben 
(wenn auch die letzte Zeile einen Reimftab zu viel aufweilt): 


Volle Speicher ſah ich bei Fettlings Sproſſen, 
die heuer am Hungertuch nagen; 

Überfluß währt einen Augenbfid, 
dann flicht er, der ſalſcheſte Freund. 


Bei Jordan find aus diejen vier Zeilen ſechs geworden: 


Überfüllt einſt ſah id) die Vorratskammern 

der feinen Söhnchen des fetten Brozen, 

nun wanfen fie barjuß am Betteljtabe. 

Ein Zuden des Lides lang iſt der Zeitraum, 

der in nicht® zu zerrinnen genügt dem Reichtum, 
den in kürzeſter Friſt verlierbaren Freunden. 


Die legte Zeile iſt abjolut unverftändlih. Wenn daftünde: „dem in fürzejter 
Friſt verlierbaren Freunde,“ jo wäre dem Einne nach der Urtert richtig wieder— 
gegeben; aber wie elend projaiich find die Wendungen: „dem Reichtum genügt 
ein Augenblid, um in nichts zu zerinnen,“ „er ijt der in kürzeſter Zeit verlier- 
bare Freund!“ Welcher UÜberjegung der Vorzug gebührt, darüber kann jeder, 
der nur ein Fünfchen von poetiichem Gefühl befigt, nicht einen Augenblid 
zweifelhaft jein.*) 

Der „fette Broze“ iſt wieder eim hübjches Pröbchen von Jordanſchem 
Geſchmack. Auch ſonſt fehlt es nicht an Wörtern, die man in einer Dichtung 

*) Bon allen Eddaüberjegungen, die wir befigen, ift überhaupt die Simrodjche unftreitig 
noch immer die befte. Jordan, der naiv genug ijt, fih auf feine hinlänglich gefennzeichnete 
Gelehrſamkeit etwas einzubilden, legt feinem Borgänger zur Laſt, daß er „durchweg nicht 
ſowohl den Urtert, als dic Anterlinearverfion der Kopenhagener Edda wicdergebe.* Belannt 
ift allerdings, daß Simrod vom Altnordiſchen nicht allzuviel verjtand und deshalb fi zu 
eng an die genannte lateiniſche Überfegung anſchloß, von der ſich Jordan zumeilen, aber ftets 
zu feinem Unheil, freigemadt hat. Immerhin aber war Simrock ſoweit mit der Sprache 
vertraut, daß ihm fo grobe Vorſtöße, wie fie fich bei Jordan zu Dupenden finden, nicht be= 
gegnen konnten, und vor allem beſaß er mehr Geſchmack und bdichteriiches Talent. Nicht 
ungerügt darf es übrigens bleiben, daß Jordan, der die Simrockſche Edda in einer Älteren 
Auflage benugte, einmal gegen einen Irrtum polemifirt, den Simrod jelber ſchon berichtigt 
hatte. Das iſt ein Verfahren, für das ein parlamentarifher Ausdrud erſt noch gefunden 
werden joll. 
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anzutreffen nicht vermuten ſollte. Um Reimſtäbe zu gewinnen, hat der Über- 
jeger eine beträchtliche Anzahl veralteter oder dialektiſcher Ausdrüde verwendet, 
die der Mehrzahl jeiner Lejer durchaus unverftändlich fein werden. Daß er 
für Ring das alte Wort „Baug“ gebraucht, mag noch angehn (es haben das 
andre jchon vor ihm gethan); wenn man es aber wieder lebendig macht, jo 
jollte man ihm wenigjtens fein richtiges Gejchlecht und feine richtige Dekli— 
nation laſſen (Jordan behandelt es jtet3 als Femininum und bildet den 
ihwachen Plural: „die Baugen“). Welcher nicht fprachfundige Lejer weiß 
aber, was eine „Querne* it, auf der Jordan der Alliteration zuliebe 
das Mehl „quirlen* läßt; wie vielen iſt wohl das wetterauifche „Watz“ für 
Eber befannt oder „Jauſe“ für Vesper, ein jlawijches Lehnwort der bairijchen 
Mundart, das in Norddeutichland niemals ein Menſch gehört hat; oder „ruhkzen“ 
(mittelhochdeutjch ruckezen), wodurd das Gejchnatter gewijjer Vögel onomato- 
poetijch bezeichnet wird? Um einen Reim auf t zu erhalten, wird einmal das 
niederdeutſche „treden“ gebraucht. Der niedrigjten Sphäre der Umgangsiprache 
entjtammen Wörter wie „befleihen,“ „fleden“ (Flint bei der Hand fein fledt 
die Hälfte), „ergattern” u.a. Jemand „einen Tort anthun“ ijt der Sprache der 
Dichtung ebenfalls unangemejjen. Daneben ſtehen Wörter aus Jordans eigner 
Fabrik, die hoffentlich fein „Ergänzungswörterbuch der deutjchen Sprache“ ver: 
zeichnen wird: Ure für Ahnfrau, Schnappkoft für Köder, Argliſtkaſten, Aus: 
bruchjpalt, Genasführ, mannstollgemut, Schönheitsausbund, Gierpeft u. j. w. 
Dabei ſei bemerkt, daß zu dieſen ſchönen Wortbildungen das Original fein 
Vorbild gab. Die Zufäße, durch die Jordan den Tert erweitert, verraten jich 
gewöhnlich ebenfalls durch ihren Ungejchmad. So wird z. B. die Lokasenna, 
die jchon in der Urjchrift an Derbheit nichts zu wünjchen übrig läßt, von ihm 
noch vergröbert, jo 3. B. in Strophe 4 feiner Überjegung: 


Sei gefaht, wenn du vorhaft 
das Feſt zu ſchauen, 

um die gütigen Götter 

mit galligen Späßen 

und Spott zu begeifern, 

daß fie an dir 

den Dung ſich abwifchen. 


Den „Dung“ hat Jordan Hinzugethan. 

Eine Überfegung der Edda follte auch verfuchen, dem deutfchen Lefer von 
der metrijchen Technik der alten Alliterationspoejie eine Vorjtellung zu geben, 
aljo die Geſetze derjelben (die erjt vor kurzem, namentlich durch die bahn 
brechenden Unterfuchungen von Sievers, aufgededt worden find), ſoweit e8 jich 
thun läßt, beobachten. Belanntlich find in der Edda die rein epiichen Gedichte 
in einem andern Metrum abgefaßt als die Ddialogischen und didaktiſchen. 
Die in den erjtern übliche Strophe (das jogenannte fornyrdhislag) bejteht aus 
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vier Langzeilen, von denen jede durch eine Cäſur in zwei Halbzeilen geteilt wird, 
die durch den Stabreim gebunden find, 5. B. Thrymskvidha 1 (nad) Simrod): 


Wild ward Wingthor | al er erwachte 

und feinen Hammer | vorhanden nicht jah; 
er jüttelte den Bart | er flug das Haupt, 
allwärts fuchte | der Erbe Sohn. 


In den Liedern der lettern Gattung wechjeln dagegen zwei Langzeilen mit 
zwei cäfurlojen Kurzzeilen ab; für diefe gilt die unumftößliche Regel, daß fie 
jtumpfen Ausgang haben müſſen. Als Beifpiel für diefe Strophe (den foge: 
nannten ljödhahättr) wähle ich die jchon oben mitgeteilte Stelle aus den 
Hävamäl, die id) jedoch diesmal, da Simrods Übertragung an metrifchen 
Fehlern leidet, in eigener Nachbildung gebe: 

Bolle Hürden | jah ich bei Fitjungs Söhnen, 

nun ejjen fie Bettelbrot; 


Im Hugenblid | kann Überfluß ſchwinden, 
er ijt der faljchefte Freund, 


Bei Jordan ift der Unterfchied zwifchen den beiden Strophenformen gänzlich 
verwifcht: er verwendet durchweg Die aus feinen Nibelungen genügend 
befannten entjeglichen Klapperverje, die durch ihre öde Eintönigkeit eine jo 
ermüdende Wirkung ausüben. Much die Geſetze der Alliteration find ihm 
(obwohl er eine Abhandlung über den epiichen Vers der Germanen umd feinen 
Stabreim gejchrieben Hat!) unbefannt; dafür hat er fich ein eigenes, völlig 
willfürliches Syfitem zurecht gemacht, das den Thatjachen geradezu ins Geficht 
Ichlägt. Das üblichſte tft im der Langzeile des fornyrdhislag die Dreizahl 
gleicher Anlaute, von denen zwei (die Stollen) auf die erjte Halbzeile, einer 
(der Hauptitab) auf die zweite fallen: wie in dem logiſchen Syllogismus auf 
die zwei Prämiifen nur eine Eonclufio folgt, jo ift auch im der altgermanischen 
Metrit nur ein Hauptſtab zuläffig, der gleichſam die Klammer bildet, durch 
welche die beiden Stäbe der erjten Halbzeile zufammengefeilt werden; 3. B. 
(Voluspä 33): 
ber Eeligen Saal | befudelt dad Blut. 

Daneben it es auch erlaubt, daß in jeder Halbzeile nur ein Reimftab ver: 
wendet wird, 3.9. (Voluspä 28): 


gebrochen war | der Burgmwall der Aſen. 
Endlich find auch die Reimbindungen ab | ab und ba | ab geitattet, 5.8. 


(Welandslied 10): 
briet am Feuer | der Bärin Fleiſch 


(Heimholung des Hammers 13): 
wild ward Freyja | fie faucdhte vor Wut; 
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in diefen Fällen iſt jedoch ebenfalls nur ein Hauptitab vorhanden, der auf 
der eriten Hebung der zweiten Halbzeile feinen Platz hat; der auf die zweite 
Hebung der zweiten Halbzeile fallende Reim bildet mit dem forreipondirenden 
Neime der erſten Halbzeile nur eine Nebenalliteration. Hieraus ergiebt fich, 
dat die fogenannte „volle Stabung” Jordans, d. h. eine Langzeile mit vier 
gleichen Reimftäben, in der altgermanijchen Verskunſt ftreng verpönt ift, mit— 
hin Verſe, wie die folgenden, unzuläfjig find: 

da ſchüttelt' er den Schild, | da ſchwenkt' er den Schaft; 

um die Schläfen fhlingt ihm | den Schleier geſchickt; 


erſt traf er tötlich Thrym den Thurfen; 
die betagte Frau Trübfal | auch traf er zu Tode u. f. m. 


Nicht minder falfch gebildet find jolche Verfe, im denen jede Halbzeile nur 
in fich alliterirt, wie fie bei Jordan mafjenhaft begegnen: 
in der Haut der Hände | fhwollen ihm Schwielen; 


ich taucht' in die Tiefe | des Meiches der Micfen; 
haft du vor eine Fahrt | über Berge und Belte u. ſ. mw. 


oder Langzeilen, die nur einen Reimjtab in ber eriten Bershälfte, dagegen 
zwei in der zweiten haben, wie fie ebenfalls jehr häufig von ihm verwandt 
worden find: 

noch ihren beftimmten | Standort die Sterne; 

Ddin fhoh | den Schaft in die Scharen; 

gellend ertönt | des Torwarts Tuba u. f. w. 


Natürlich iſt es auch nicht erlaubt, daß das zweite Glied eines Kompo— 
fitums den Reim trägt, ohne daß das erjte an der Alliteration teilnimmt, z. B.: 


Vorzeitmähren | des Menfchengefchlechtes; 


oder daß ein Subjtantiv alliterirt, das ihm vorausgehende Adjektiv dagegen 
nicht, 3. B. 
nicht Sand noch See noch kühle Salzflut 


(bei Simrod richtig: nicht Sand noch See | noch falzge Woge) u. f. w. 
Grammatik und Metrik find alfo Jordans jtarfe Seiten auch nicht. Aber 
auch feine Kenntnis der alten Götter- und Heldenfagen ift jehr dürftig, was 
noch unverzeihlicher ift, da er es fich zu feiner Lebensaufgabe gemacht hat, „die 
heilige Halle germanifchen Heldenruhms aus ihren Trümmern erftehen zu laſſen.“ 
Schon oben wurde gelegentlich ein Heiner Beleg hierfür geliefert, großartiger 
noch ijt die Unwiſſenheit, die Seite 533 in den legten Zeilen des Buches zu 
Tage kommt. Zu Strophe 21 des Mühlenliedes macht Jordan folgende 
Anmerkung: „Mit dem Sohne der Yrſa jcheint (!) Rolf Krake gemeint, 
dejien Mutter nach Snorros Edda Yrſa hie und mit Adils, König von 
Upjala, verheiratet war. Bon einer Verwandtfchaft oder Verjchwägerung, welche 
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fie berechtigt hätte, den Sohn zugleich Bruder zu nennen, ijt nichts befannt.“ 
Dabei wijlen wir aus der Gejchichte diejes Nolf Krake (Hrölfs saga kraka), 
die im erften Bande der Fornaldarsögur gedrudt ift, daß König Helge mit Oluf 
die Yrja erzeugte und jpäter dieje leßtere, aljo jeine eigne Tochter, ohne jie 
zu fennen, zur Frau nahm. Dieje Ara gebar ihm den Rolf, der mithin 
thatjächlich jowohl ihr Sohn als ihr Bruder war. 

Das Vorjtehende wird zur Charakteriftif des Buches genügen. Eigentlic) 
ift es diefe lange Bejprechung nicht wert, aber es jchien nötig, an dem Dilet- 
tantismus einmal ein warnendes Erempel zu jtatuiren. Ob es hilft, ift freilich 
fraglich: wir erleben e3 vielleicht noch, da; die Reklame auch diefes Opus 
des „großen Mannes,“ dem Homer, Sophofles, Dante und Shafejpeare „Die 
Hände reichen,” als eine Mufterleiftung deutſcher Überjegungstunft und deutjcher 
Gelehrſamkeit herausftreicht. 
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Ein Prachtwerk zur Gefhihte der Handwerferinnungen. Vor 
und liegt ein reich ausgeſtatteter Großquartband, prächtig gedrudt und mit 
27 Tafeln im Lichtdrud gefhmüdt: Die alten Zunft: und Verkehrs— 
ordnungen der Stadt Krakau. Nah Balthafer Behemd Codex pieturatus in 
der k. E Jagelloniſchen Bibliothet herausgegeben von Bruno Bucher. Wien, 
Earl Gerold3 Sohn, 1889. Auch nur in dem Bande zu blättern ift jchon eine 
Luft. Die Lihtdrude geben Miniaturen eines Krakauer Meifterd aus dem An— 
fange des jechzehnten Jahrhunderts wieder, welche die einzelnen Gewerbe: Bäder, 
Schneider, Riemer, Goldſchmiede u.f.w. bei ihrer Thätigfeit zeigen. Derartige Eyflen 
von Handwerferdarftellungen giebt es aus fpäterer Zeit, aus dem fiebzehnten 
Sahrhundert, mehrfach, in Holzſchnitt- und Kupferſtichwerken; aus fo früher Zeit 
aber war bisher wohl hie und da eine vereinzelte Darftellung bekannt geworden, 
eine fo vollzählige Reihe aber lag nirgends vor. Diefe Bilder gewähren die 
anziehenditen Einblide in die Thätigfeit der damaligen Handwerker, aber aud in 
die Sitten, die Trachten der Zeit und der Stadt, der fie entftammen, und find 
dabei fo rei an launigen Zügen aller Art, daß aud) der, der gar fein gelehrtes 
Intereſſe für das Bud, mitbrädte, fie mit wahrem Vergnügen betrachten würde. 
Die Schöne, ftattliche Veröffentlihung ift aber aud) in ihrem Tert ein wichtiger Bei: 
trag zur deutſchen Handwerksgeſchichte. 

Die Krakauer Univerfitätsbibliothef verwahrt unter ihren Handſchriften auch 
eine mit Miniaturen geſchmückte Handichrift aus dem Anfange des jechzehnten 
Sahrhunderts. Es ift ein prachtvolles Kopialbud), worin der damalige Stadt: 
ſchreiber von Krakau, Balthafer Behm, die Privilegien der Stadt, die Eides— 
formeln der Ratdmänner, Bunftälteften zc., die jogenannte „Willfür,“ d. 5. die 


374 Maßgebliches und Unmaßgebliches 





Polizeiordnungen der Stadt (Baupolizei, Wohlfahrtspolizei, Luxuspolizei u. ſ. w.), 
und endlich die Artikel der ſtädtiſchen Zünfte — hier „Zechen“ genannt — in den 
älteſten damals vorliegenden Faſſungen, zu bequemer Benutzung für den Rat und 
um nicht immer die Originale hervorſuchen zu müſſen, geſammelt hat. Derartige 
Kopialbücher ſind aller Orten, bald ſo, bald ſo, angelegt worden. Im Leipziger 
Ratsarchiv z. B. giebt es aus dem ſechzehnten Jahrhundert für die vier genannten 
Gebiete vier geſonderte Bücher: ein Privilegbuch, eine „Willkür,“ ein Eidbuch und 
ein Zunftbuch. Das Krakauer zeichnet fi) aus durch die verhältnismäßig alte 
Baffung, in der die Zunftordnungen darin vorliegen — bie meiften ftammen aus 
dem bdierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert —, und durch den erwähnten Bilder: 
Ihmud, mit dem ein unbefaunter gleichzeitiger Maler den Sammelband verfehen hat. 

Die Handſchrift hat ſchon vielfah die Aufmerkſamkeit der Kunſt- wie der 
Kulturhiftoriter auf fi) gezogen. Sowohl von den Miniaturen wie von dem 
Zert find wiederholt Proben und Bruchftüde mehr oder weniger gut und zuverläffig 
beröffentliht worden. Eine vollftändige, getreue, ihrem Werte entiprechende 
Publikation derjenigen Teile aber, die mehr als ortögefhichtlihe, die allgemein 
fittengefchichtlihe Bedeutung haben, fehlte bisher, und fo war es denn ein glüd- 
liher Gedanke des Herausgebers, dem k. k. öfterreihischen Mufeum für Kunſt und 
Anduftrie dieſes ſchöne Werk ald Angebinde zu feiner Jubelfeier darzubringen. 
Der Preis (20 Mark) ift im Vergleich zu der Ausstattung de Werkes, namentlich 
zu feinem Bilderfhmud, äußerft niedrig und wohl nur durch das fördernde Ein- 
greifen der Handeld- und Gewerbefammer für Niederöfterreich ermöglicht worden. 

Dad Werk enthält den vollftändigen Abdruck der „Willfür* und fämtlicher 
Bunftordnungen der Handſchrift in ihrer urſprünglichen deutjchen, lateinischen oder 
polniſchen Faſſung (die letztere mit deuticher Ueberfegung). Bei weitem das meifte 
ift in deutiher Sprade abgefaßt. War doc Krakau damals eine vorwiegend deutſche 
Stadt; hatte fie doch feit 1252 das Magdeburger Stadtrecht angenommen, deutjche 
Einwanderer bildeten in ihr das eigentlihe Bürgertum. Wo das polnifche Element 
hineinjpielt, bietet das Werk gleichzeitig ſprachgeſchichtliches Intereſſe; polonifirtes 
Deutſch und germanifirte® Polnisch gehen vielfach durcheinander, namentlid fallen 
deutſche Bezeichnungen als Lehnmwörter im Polnifhen auf. Der Abdruck fucht die 
Handichrift mit allen orthographifchen Eigentümlichkeiten, namentli auch mit allen 
Abkürzungen, wiederzugeben und geht hierin vielleicht etwas zu weit. Wenn wir 
auch nicht der Methode gewifjer Publikationen das Wort reden wollen, die die 
mittelalterlihen Urkunden in einer Fünftlid) und mit taufend Willfürlichkeiten zu: 
rechtgemachten Orthographie wiedergeben, die es nie und nirgends gegeben hat und 
die von den Originalen oft nicht die leifefte VBorftellung giebt, fo empfiehlt es fich 
doch — namentlih im Lateinifhen —, die Abkürzungen aufzulöfen und die krau— 
feften orthographifhen Auswüchſe der Zeit, z. B. die gehäuften Doppelfonfonanten 
(fiigulorum u. ähnt.) zu befeitigen. Doch das ift eine Kleinigkeit, auf die 
ſchließlich herzlich wenig anfommt. Solange Urkunden veröffentlicht werden, wird 
in diefen Dingen feine Einigkeit erzielt werden, und es ift auch nicht nötig. Es 
ift nicht einzufehen, weshalb nicht ein Heiner Bruchteil der unfäglichen Mühe, 
die es koſtet, eine Handſchrift aus dem fünfzehnten oder dem Anfange des ſech— 
zehnten Jahrhunderts für den Drud vorzubereiten, auch der zu fchmeden befommen 
fol, der dann den jchönen, faubern, bequemen Abdrud als Duelle für gefchicht- 
lihe Arbeiten benupt. In einer vortrefflich gejchriebenen Einleitung hat der 
Herausgeber über die Beichaffenheit der Handihrift Mitteilungen gemacht, Die 
Miniaturen forgfältig befchrieben und den Inhalt der Urkunden, zugleih im Hin- 
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blik auf ähnliche Beröffentlichungen aus andern Städten — Lübel, Hamburg, 
Frankfurt u. ſ. w. — zu einem ledbaren Gejamtbilde verarbeitet. 

Kein jtädtifched Archiv, keine Stadtbibliothek, kein Geſchichts- oder Altertums- 
verein follte ſich dieſes wertvolle Werk, deſſen Beihaffung jo leicht gemacht ift, 
entgehen laſſen. 


Über die Beit des Guido don Siena betitelt ſich eine urſprünglich in 
den „Mitteilungen des Ynftituts für öfterreichiihe Gefhichtsforfhung“ erfchienene 
Abhandlung von Profefjor Franz Widhoff in Wien, einem jüngern Runftforfcher, 
der ſich durch verſchiedne Unterfuchungen von bleibendem Werte einen jehr vor: 
teilhaften Namen bei feinen Fachgenofjen erworben, hier aber eine Arbeit geliefert 
hat, die Anſpruch auf alle Beachtung auch in weitern Kreifen machen darf. Ver 
angeführte Titel trifft eigentlih) nur den Ausgangspunkt diefer Studie. Der 
Berfafjer unterzieht nämlich zunächſt die Gründe, durch die ſich Gaetano Milanefi 
beftimmt gefunden hat, die Entftehungdzeit der Madonna des genannten Meifterd 
in San Domenico zu Siena für ein Werk vom Ende des breizehnten Jahrhunderts 
zu erllären (während die Inſchrift darauf das Jahr 1221 nennt) und damit der 
Schule von Siena den Ruhm abzufprechen, vor Florenz die Bahn einer neuen 
Kunft in der Malerei befchritten zu haben. Die Beweisführung Milanefis ift 
ziemlid) allgemein angenommen worden, wenn auch hie und da mit Borbehalt. 
Burdhardt erwähnt, daß die Infchrift „als Fälſchung betrachtet wird,“ Gfell- Fels 
aber, von dem die meiften Reifenden in Stalien ſich unterrichten lafjen, nennt Die 
Madonna fhlanfweg ein „kunſtgeſchichtlich berüchtigtes Bild.” Den erften Grund 
Milanefis, nämlich) daß in den gleichzeitigen Dokumenten ein Maler Guido nicht 
zu entdeden gewejen ift (worauf auch Crowe und Gavalcafelle Wert legen) be- 
trachtet Widhoff mit Recht als wenig bebeutend, denn es wäre ja nur Bufall, 
wenn jih aus fo früher Beit ein Aftenftüf mit dem Namen ded Malers er- 
halten hätte. Bon dem zweiten Grunde, dem aus dem fünftlerifchen Werte des 
Werkes abgeleiteten, bemerkt ex eben fo zutreffend, daß diefer immer etwas Sub: 
jeltived behalten werde. Entſcheidend fei der dritte, der paläographifche. Und 
bier nun beweift der Berfaffer an der Hand einer getreuen Wiedergabe der an— 
gezweifelten Injchrift und durch die Vergleichung mit andern, unzweifelhaft echten, 
eritend, daß die Anwendung der gothiſchen Majusfel keineswegs erit in der zweiten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts in Stalien gebräuchlich geworden ift, und 
daß auch die Annahme des Wegfalled von Zahlbuchftaben in der Jahreszahl auf 
ſchwachen Füßen fteht. 

Er begnügt fih aber nicht, dem Sieneſen den ihm gebührenden Platz 
wieder zu erobern, fondern unterzieht die Nachrichten über denjenigen Künſtler, 
dem die Kritik Milanefid zu gute gekommen ift, Cimabue, einer gründlichen 
Prüfung. Da ergiebt fi denn, wie aus den oft zitirten Verſen Danted, die nur 
befagen, daß Cimabued Ruhm durch Giotto verduntelt worden fei, nad und nad) 
die Legende von Giottod Schülerihaft u. f. w. erwachſen und von Vaſari eine 
Biographie des erjtern zuftande gebracht worden ift, don dem nachweislich 
einzig und allein die Gejtalt ded Johannes in dem Mofailgemälde des Doms zu 
Pifa befannt if. Wir können der mit ebenfo viel Scharfjinn als Gelehrfamteit 
geführten Unterfuchung, die ſich zu einer Kritif der Methode Vaſari überhaupt 
geftaltet, nicht im einzelnen folgen, fondern wollten nur auf die Abhandlung 
aufmerkffam machen, die zu lejen noch genußreicher fein würde, wenn fie nicht von 
einer unglaublichen Menge von Drudfehlern belaftet wäre. 
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Bon modernen Shwäden Die Flugichriftenfammlung „Gegen den 
Strom,” bie im vorigen Jahre an diefer Stelle angezeigt worden ift, hat legten 
Winter einen Zuwachs von fünf Heften erhalten: „Pilante Lektüre,“ „Moderne 
Wohlthäter,“ „Raubbau,“ „Moderne Vornehmheit,“ „Beruf und Gejhäft.“ Über 
das erfte haben wir einige ftarfe Bedenken: es handelt von jener Schmußlitteratur, 
die, zum großen Teil in Deutfchland erzeugt — mir erinnern an das Verlags: 
büreau in Altona —, ihren Abſatz wohl meift in den Donaufürftentümern findet, 
fi) aber hie und dba aud bei uns in Kreiſe fchleicht, wo fie viel Unheil ftiften 
kann. Daß die Uufmerkjamkeit der Behörden auf fie gelenkt wird, iſt zwar recht 
gut, aber die Form, in der dies gejchieht, dürfte eher Schlimmes ald Gutes 
bewirken. Schon der Titel lodt ja Käufer an, die pifante, d. h. unzüchtige Lektüre 
ſuchen, und den billigen Preis von fünfzig Pfennigen kann felbft der Gymnaſiaſt oder 
Lehrjunge erübrigen. Nun wird aber der Lefer darin auf eine Litteratur ver— 
wiejen, von deren Dafein er in der Regel keine Ahnung hat, und von ihrem 
höchſt unfittlihen Inhalt werden, wenn aud im Ton aufritigfter Entrüftung, 
Andeutungen gemacht, die unreife junge Leute leicht Lüftern machen können, ſich 
weiter nad ihr umzujchen. Auch dazu bietet aber die Flugſchrift ſelbſt die Hand, 
denn fie giebt — gewiß in guter Abſicht — die Adrefjen der deutichen Buchhändler 
an, die fi mit dem heimlichen Vertrieb diejer Litteratur befaffen. Nein, über 
diefen Gegenstand follte man nur in pädagogijchen und juriftifchen Fachzeitfchriften 
handeln, nicht in einer jedermann zugänglihen Sammlung von Flugjchriften, am 
allerwenigften unter einem fo marktſchreieriſchen Titel. 

Ganz einverjtanden dagegen kann man mit dem Inhalt der übrigen Hefte 
fein, der durch die Überfchriften zur Genüge angedeutet wird; am treffendften 
erjcheint und „Raubbau,“ daS gegen jene Streber gerichtet ift, die „ohne Bedenken 
frivol und gewiſſenlos Ideen entwerten, um ſich felbjt einen vorübergehenden 
Wert zu verichaffen, die Empfindungen und Leidenſchaften in geihäftsmäßiger 
Weiſe auöbeuten, die ſich wahllos jeder Bewegung anſchließen, welche ihnen ge— 
eignet erjcheint, ihren Zwecken zu dienen, fie in die Höhe zu bringen, die jede 
erfreuliche, gefunde und lebenskräftige Regung durch ihren verdächtigen Übereifer 
entwürdigen und erdrüden. Im den Händen diefer Menschen find Patriotismus 
und Loyalität Handeldartifel geworden; die nationale Idee wird gewerbömäßig 
ausgeſchrotet, um vielen ein ganz jchmadhaftes Brot zu verfchaffen, zu weldem 
fie ihre Unfähigkeit niemals hätte gelangen laſſen.“ Bum Schluß mödten wir 
aber der „Litterarifch=fünftlerifchen Geſellſchaft,“ die diefe Flugfchriften herauzgicbt, - 
doch den freundfchaftlihen Rat geben, ihre Sammlung nun zu fchließen oder doch 
eine längere Paufe darin eintreten zu laffen. Sie hat in drei Jahren 21 Schwächen 
und Sünden der modernen Gejelihaft entdedt und gegeißelt. Das ift gerade 
genug, und es würde jelbft jehr ftrengen Richtern einiges Kopfzerbrechen koften, 
noch nennenswerte neue Schwäden ausfindig zu machen. Nichts aber muß bei 
einer jolhen Unternehmung ängftliher vermieden werden als der Schein, als 
wollte man damit ein Geſchäft machen, al$ ginge man auf die Suche nad) fozialen 
Gebrechen, bloß um ein Buch darüber fchreiben zu können. 


Zum papiernen Stil. Zu den Greueln des papiernen Stils gehört 
(neben dem garftigen Mißbrauch, der mit dem Fürwort derjelbe, dieſelbe, 
dasſelbe getrieben wird, indem man es fortwährend für er, fie, e8 — der, 
die, dad — dieſer, dieje, dieſes fegt, nur nie in feinem wirklichen Sinne, 
in weldem ed dann durch der nämliche, der gleiche erjegt wird) namentlich 
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auch die Unfitte, Prädikate, die aus einem Eigenſchaftswort beftehen, in der flef- 
tirten ftatt in der unflektirten Form Hinzufchreiben, alfo 3. B.: der Erfolg mußte 
bon vornherein ein zweifelhafter fein — die Stellung der neuen Direktion war 
eine außerordentlih Schwierige — die Bezeihnung war feine ganz richtig ge— 
wählte u.j.w. Kein Menſch fpridt fo. Jedermann fagt: der Erfolg mußte 
von vornherein zweifelhaft fein — die Stellung der neuen Direktion war 
außerordentlih ſchwierig — die Bezeichnung war nicht ganz richtig gewählt 
u. ſ. w. Aber das flingt dem Peitungsichreiber, dem Herrn Aktuar oder dem 
Herrn Referendar bei weitem nicht wichtig, gravitätiſch, weitfchweifig genug, er 
muß die Eigenfchaftswörter fleftiren, und der Univerfitätsprofeflor, der Roman: 
fchriftfteller machts ihm natürlid) nad) — oder, wie man jeßt jo ſchön fagt, 
„naturjemäß“ nad). 

Dieſe papierne Unfitte redigirt man jept ſelbſt dem Kaifer in jeine jchlichten, 
frifhen Anfprachen hinein. Nach den Zeitungsberichten jol er zu den abgeord- 
neten Orubenarbeitern gejagt haben: „Merke id, daß ſich Tozialdemofratijche 
Tendenzen in die Bewegung mifchen, jo würde (werde?) id mit unnadhfichtlicher 
Strenge einfchreiten und die volle Gewalt, die mir zufteht — und diefelbe ift 
eine große — zur Anwendung bringen.“ Man kann feinen Kopf darauf wetten, 
daß der Kaifer jo nicht gejagt hat, daß er vielmehr einfady gejagt hat: „und 
die ift groß.“ Aber nein, dem Beitungsfchreiber oder wer die Anſprache nun 
redigirt bat, ift das viel zu fimpel, er überjegt ſichs im fein herrliches papiernes 
Deutſch, und da Heißt e8: „und dieſelbe (!) ift eine (!) große.“ 





—— — 
—— 
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Sitteratur 


Zwei Jahrzehnte deuticher Politik und die gegenwärtige Weltlage. Bon Eduard 
von Hartmann. Leipzig, W. Friedrid, 1889 

Eine umveränderte Sammlung aller politifchen Auffäße, die der Verfaſſer der 
„Philofophie des Unbewußten“ feit 1870 in Zeitfchriften veröffentlicht hat, und 
die, wenn man von einigen unbebdeutenden und mißratenen Stüden abfieht und 
von ſolchen, die von fpätern Ereigniffen in irrtümliche Urteile und Prophezeiungen 
verwandelt wurden, den Beweis liefern, daß man fpekulativer Philofoph und Meta- 
phyfifer fein und ſich doch dabei eine verftändige, ſcharf und weit blidende Auf— 
faffung der irdifchen Dinge, insbeſondre der politifchen Fragen, und ein warmes 
Herz für die Gejchide des Vaterlandes bewahren kann. Der Verfaſſer zeigt ſich 
fajt allenthalben als ungewöhnlich gut zu Haufe in dem, was bei Beurteilung der 
einzelnen Situationen in Betracht fommt; fonft aber gewinnt man bei der Lektüre 
feiner Auffäge den Eindrud, daß er den Bahnen der drei Philofophen folgt, an 
deren Hand fi) das preußifche Weſen zu feiner weltgefhichtlihen Miffion geläutert 
und vertieft hat, den Bahnen Kants, der das preußiiche Pflichtgefühl feiner bewußt 
werden ließ, Fichte, der zuerſt die Beftimmung Preußens in Deutfchland und die 
Aufgabe Deutfchlands für die Welt beredt verkündete, endlich Hegeld, des Apoitels 
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der immanenten Vernünftigkeit aller geſchichtlichen Entwidlung und des Exrneuerers 
des ethiſchen Staatöbegriffd gegenüber den Gelüſten des Einzelnen und der Parteien. 

Das Buch zerfällt in drei Abſchnitte, von denen fich der erfte „An der Wiege 
des neuen Reiches“ nennt und Fragen aus den Jahren 1870 bis 1872 beipricht, 
der zweite die innern Parteibildungen und Entwidlungsfämpfe im Reiche in der 
jpätern Zeit, und der dritte die gegenwärtige Weltlage ind Auge faßt. Im erſten 
begegnen wir zunächſt einem früher in diefen Blättern abgedrudten Artikel, der, 
hervorgerufen durch die Erregung, die Rußlands Schritte in der Frage des Schwarzen 
Meeres 1870 in Öfterreich hervorbrachten, auf die Unklugheit des leßtern hinwies, 
fih grollend von Deutſchland zurüdzuhalten, ftatt fi nad) Regelung des unnatür- 
lichen Berhältniffes zwifchen beiden mit ihm zu verbinden. Der zweite Aufſatz 
diejes Abſchnitts, veranlaßt durch die Forderung der Kölniſchen Zeitung, Deutſch— 
land folle auf Meb verzichten, wenn Frankreich fi) zur Schleifung der Befeftigungen 
der Stadt verpflichte, verbreitet fi) über den Wert der Feſtungen für die moderne 
Kriegführung. Der dritte richtet fi im Hinblid auf Virchows famojen Abrüſtungs— 
antrag gegen die Bekämpfung der ftehenden Heere von feiten der demofratifchen 
Liberalen und deren Schwärmerei für Miliztruppen, wobei auf Gambettas Volks— 
bewaffnung als Abkühlung des Eiferd hingewiefen werden fonnte. Der nächſte 
Artikel, 1871 verfaßt, behandelt die Schwäche und Ausficht3lofigkeit der damals 
in ihren Anfängen ftehenden und von den Liberalen mit großen Hoffnungen be: 
gleiteten alttatholifchen Bewegung, der folgende den Kampf zwijchen der päpftlidhen 
Kirche und dem Staate. E3 iſt einer der wenigen, wo wir den Anfichten des Ver: 
fafjers nicht allenthalben beipflichten können. Sein Urteil, der Kampf habe ein um: 
gtüdliches Ende genommen, Bismard habe feine Waffen zerbrochen, der Umſchwung 
müſſe einen noch geheimen Grund gehabt Haben und hänge wahrſcheinlich mit der 
Annäherung an Ofterreich zufammen, ift ein Irrtum, über den wir uns bier nicht 
weiter verbreiten fünnen. Der jechjte Auffaß, der den erften Abſchnitt ſchließt, legt 
die ungewöhnlich gefährdete Lage Deutſchlands auf Grund feiner geographifchen 
Lebensbedingungen dar und betont im Hinblid darauf die Notwendigkeit einer Militär- 
organifation, die und in den Stand feht, den Kampf mit zwei Großmächten zu: 
gleih aufzunehmen, was durch die Ausdehnung der alten preußifchen Landwehr: 
verfaffung auf das ganze Reich ermöglicht worden ijt. 

Die zweite Gruppe der bier wieder abgedrudten Aufſätze beihäftigt ſich teils 
mit Fragen der Sozial und der Wirtſchaftspolitik, teils mit jolchen, die das deutſche 
Barteileben betreffen. Bezüglich des leßterwähnten ftrebt er immer einerjeitd nad) 
jtrenger Sonderung der politischen Parteibildung von der kirchlichen und der wirt— 
Ichaftlichen, anderjeit3 nad einer Vereinigung aller reinpolitifchen Barteien, joweit 
fie national und reichstreu gefinnt und folglich Gegner der das Reich hafjenden und 
befämpfenden Parteien find, drittens nach Ausſcheidung der unnatürlich zu einem 
Organismus verbundenen ertremen Glieder aus dem Zufammenhange mit den 
übrigen, da hierdurd allein ein dauernder Beſtand gefichert wird, endlich viertens 
nad) einem Berzichte der Liberalen auf das irrlichtartige deal der parlamen: 
tarifchen Form der Regierung, defjen Verwirklichung für Deutichland die verderb- 
lichften Folgen haben würde. In allen diefen Punkten bat die Entwidlung des 
deutjchen Parteiweſens die don Hartmann gewünſchte und empfohlene Richtung 
eingejhlagen, wenn auch noch nicht überall das Ziel erreicht. Die Nativnalliberafen 
haben die frühere Verſchmelzung wirtfchaftlicher Forderungen mit politifhen, die 
ihr Programm aufıvies, als fehlerhaft erfannt und fallen laſſen; fie haben ferner 
in dem Wahllartell von 1887 den erften ſchweren Schritt zu einem Bufammen- 
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gehen mit den patriotiſch denkenden Konjervativen gethan; fie haben micht nur 
durd die Sezeffion ihren radifaten linken Flügel abgeftoßen, fondern ſich aud) von 
den Deutjchfreifinnigen und ihrer unfruchtbaren demokratischen Nörgelei immer weiter 
entfernt, und fie haben endlich ihrer frühern Liebhaberei für den Parlamentaris- 
mus im englijchen und franzöfiichen- Sinne mit rühmlicher Selbftüberwindung 
— denn ed fiel den meisten recht ſchwer — den Abſchied erteilt. Leider ift in der 
fonjervativen Bartei noch keine ſolche heilfame Umbildung erfolgt, in ihrem Glaubens: 
bekenntnis find noch wirtichaftliche und kirchliche Anterefien vermengt und verwachien, 
und der Flerifale Flügel hängt ihr noch am Leibe und macht eine dauernde Auf: 
rechthaltung des Kartells mit den Nationalliberalen unmöglich. Ebenſowenig iſt 
es bis jeßt gelungen, aus den Sozialdemokraten eine nationalgefinnte Arbeiterpartei 
zu entwideln; doch dürfen wir hoffen, daß hier noch nicht aller Tage Ende gefommen 
ift, und daß eine ſolche Partei fich bilden wird, wenn der Ausbau der Reformen Bis- 
marcks auf diefem Felde vollendet und anderfeits die internationale Sozialdemokratie, 
wie unausbleiblid, in anarchiſtiſchen und kommuniſtiſchen Unſinn verfunten fein wird. 
Der neunte, zehnte und jechzehnte Aufſatz hat e8 mit Zoll- und Steuerfragen zu tun. 
Der Gedanke eines deutſchen Bolkswirtihaftsrates oder nationalökonomiſchen Parla— 
ments neben dem politiichen (Reichſtag) und dem kirchlichen (Synode) ijt dem 
Verfafler ihon um 1866 gefommen und wird von ihm nod heute feftgehalten, 
obwohl Bißmard ihn dor dem Widerftande des eiferfüchtigen Reichstags, vielleicht 
nur zeitweilig, aufgab. Der 1881 von Hartmann verlangte mitteleuropäiiche Boll- 
verein ift gleichfalls für ihm noch jetzt Wunſch und Hoffnung, und als beſte Bor: 
bereitung zu einer völligen Zolleinigung zunädhft mit Oeſterreich betrachtet er wie 
damald hohe Schußzolltarife aller Länder, weil fie „die benachbarten Berfehrs- 
intereffen am eheften zum Umjchlag in völligen gegenfeitigen Freihandel bewegen 
und diefen Umſchlag dur die Höhe des Tarifd gegen die außerhalb des neuen 
Zollverein gelegenen Länder am eheften ermöglichen.“ Der legte Aufſatz beſpricht 
die Neform, deren unsre Wahlgejege nach Meinung des Verfaſſers dringend bedürfen, 
und macht Vorfchläge, die ſich hören lafjen, aber freilih wenig Ausſicht haben, 
von den Parlamenten angenommen zu werden. „Das Kofettiren mit dem demo: 
fratifc, nivellienden Beitgeifte der Wählermafjen ift — wie Hartmann verdrießlic 
ſelbſt ſagt — auch für die Nationalliberalen wichtiger geworden als die Bejeitigung 
einer fchreienden Ungerechtigkeit und eines unvernünftigen Mifverhältnifjes zwischen 
politiſchem Recht und potitiicher Befähigung und Leitung Wenn die Männer, 
welche einft an der Feitftellung des gleihen Wahlrechts begeiftert mitgewirkt und 
jo oft vor ihren Wählern über defjen Segen hochtönende Phraſen herunterge: 
donnert haben, feine Luft verfpüren, fich perfönlich an der Abänderung des gleichen 
Wahlrechtes zu beteiligen, fo fann man das ſehr menſchlich und begreiflich finden, 
aber wenn Zweifel an der Umübertrefflichkeit und Unverbefjerlichfeit des jebt be- 
jtehenden Wahlrecht in ihnen erwacht find, fo follten fie wenigjtens ihre jüngeren 
Parteigenojjen an der Mitwirkung bei einer folden Reform nicht hindern.“ 

Der dritte Abſchnitt des Buches nennt fi, wie bemerkt, „Die gegenwärtige 
Beltlage* und umfaßt Erörterungen über die Großmächte und ihr jegiged Verhältnis 
zu einander, wobei unsre Beziehungen zu den Nachbarn umjo ausführlicher dar: 
geftellt find, je zweifelhafter fie ericheinen, aljo insbeſondre unſre Beziehungen zu 
Rußland und England. Die hier aneinander gereihten Kapitel: Rußland in Afien 
und Rußland in Europa, die geographifchen und ethnographiichen Grundlagen des 
ruffifhen Reiches, die politiihen Ideale der Rufen, das Biel der ruffiichen 
Regierungspolitit und Rußlands Verhältnis zu feinen Nachbarn, zählen zu dem 
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Beſten unter dem vielen Guten, was unſer Buch bietet, und noch wertvoller iſt der 
den Schluß der Sammlung bildende Cyklus über England, den Wert, den ſeine 
Bundesgenoſſenſchaft für uns haben könnte, ſeine Stimmung gegen uns, ſeine 
Bundestreue nach geſchichtlicher Erinnerung, ſeine Bedeutung als Landmacht, als 
Seemacht und als Geldmacht, endlich die Gründe, aus denen es trotz alledem, was 
gegen ein deutſches Bemühen um einen Anſchluß der Briten an den Dreibund 
zwiſchen Deutſchland, Oeſterreich und Italien ſpricht, nicht ohne Nutzen und Vorteil ſein 
würde, wenn die Engländer uns erſuchten, ſich als vierter anſchließen zu dürfen. 


Einführung in die Heilige Schrift Alten und Neuen Teſtaments. Vorträge von 
Georg Behrmann, Hauptpaſtor in Hamburg. Gütersloh, Bertelsmann, 1888 
Dieſe vierzehn Vorträge mit etwa 80 Seiten Anmerkungen ſind für ſolche 

gebildete Chriſten beſtimmt, die, im ganzen bibelgläubig, einmal das populär 
kennen lernen wollen, was die wiſſenſchaftlichen Disziplinen der Einleitung in das 
Alte und Neue Teſtament zu behandeln pflegen. Der Verfaſſer iſt ein ſehr be— 
wanderter Geiſtlicher, ſeine umfaſſende Lektüre hat ihm auch Kenntniſſe der alt— 
babyloniſchen und ägyptiſchen Forſchung vermittelt, die er zur Schutzrede für das 
Alte Teftament verwendet. Hier und da zeigt er, daß er nicht jo ängftli den 
neuern kritiſchen Anfichten gegenüberfteht, aber für fein Publikum und feine dies— 
maligen Wbfichten mußte er den Eonfervativen Standpunkt fefthalten, der in ber 
That fein theologifches Lebenselement if. Er tritt der neuern Behandlung der 
altteftamentlihen und neuteftamentlihen Schriften und der Evangelienkritif mit 
Schärfe entgegen und bejtärkt die Laien in der Meinung, daß folche Kritik fich 
weder mit dem Glauben vertrage, noch eine wiſſenſchaftlich geficherte Methode habe. 
Ob er weiß, dab völlig gläubige Männer wie Yranz Delitzſch, Kahnis, König, 
Weiß, Riehm ſich anders zur Kritik ftelen und doch den Offenbarungscharakter 
der heiligen Schrift fefthalten, fteht dahin. Seinem Publikum hat er e& jedenfalls 
verjchwiegen. Wenn er dadurch feinen „Gebildeten“ hier und da den Weg zu 
bejjerer Erkenntnis der heiligen Schrift verbaut hat, jo wird er die Verantwortung 
dafür tragen müfjen. Wir haben aber die Zuverficht, daß das Gute in den Vor: 
trägen diefe Bedenken weit überwiegt. So möge auch das gedrudte Buch über: 
wiegend beilfam wirken. 

Die Beftrebungen ber Spradgeiellichaiten des 17. Jahrhunderts für Reinigung 

der deutihen Sprade. Bon Dr. 9. Schulg. Göttingen, Bandenhoed & Ruprecht, 1888 
Seit der allgemeine deutſche Spradjverein durch feine erfolgreichen Be- 

mühungen um die Reinigung der Mutterfprache in weitern Kreifen Sinn und 

Berftändnis für den Ernft diefer Angelegenheit geweckt hat, jcheint man auch den 

verwandten Beftrebungen des fiebzehnten Jahrhunderts, für die ſelbſt die Ge- 

lehrten mander für „Scuie und Haus“ eingenifteten Litteraturgefchichten bisher 
meift nur Worte des Spotte® hatten, gerecht zu werden. Die unbeftreitbaren 

Übgejhmadtheiten, die man einzelnen übereifrigen Mitgliedern jener Geſellſchaften 

in albernem Klüglingsdünkel und mit unberechtigtem Nahdrud immer und immer 

aufmußte, daß fie 3. B. Nafe dur Löſchhorn, Fenfter durch Tageleuchter verdrängen, 
alfo felbft die uralten, durch und durch deutich gewordnen Lehnwörter durch wenig 
glüdlihe Neubildungen erſetzt ſehen wollten, beurteilt auch ein Laie milder, wenn 
er fieht, wieviel treffliche Wortihöpfungen, in denen heute die meiften von uns 
unentbehrliches Sprahgut und eine wertvolle Bereiherung unſers Wortſchatzes 
erbliden — man denke an Wörter wie Abhandlung, Lehrjag, Grundzug, Brief: 
wechjel, Wörterbuch u. ſ. w. — daß mir diefe eben jenen vielgefhmähten Männern 
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verdanken. Solchem offenbaren Gewinn gegenüber dürfen jene puriftifchen Thor: 
heiten, ebenfo begreifliche wie verzeihlide Verirrungen, kaum noch in Betracht 
fommen. Denn fehen wir aud einmal ab von der Thatſache, daß jene „deutſch— 
tümelnden* Beitrebungen, deren Berfehrtheiten ja fo leicht zu erkennen find, nicht 
bloß wohlgemeint waren, fondern aud von umnmittelbarem Erfolge gekrönt 
geweien find, jo ftcht doch feft, wa auf dem Gebiete geiftiger Beftrebungen 
überhaupt gilt, daß die fehlgefchlagnen Verſuche der Vergangenheit, wenn fie 
überhaupt auf ein vernünftiges Biel gerichtet waren, nicht verloren find, fondern 
nur den Sieg der Zufunft vorbereiten, und daß aud wir auß jenen Irrtümern 
viel lernen fönnen. 

Un gelehrten und für die Gelehrten beftimmten Schriften, durch die eine ſolche 
doc einzig berechtigte Betrachtungsweife gefördert werden fann, hat es bisher 
nicht gefehlt. Aber erſt jebt, wo in weiten Kreifen Teilnahme und Empfänglid)- 
feit für diefe Dinge gewedt ift, darf ein Buch auch hier auf dankbare Lefer rechnen, 
dad, wie dad oben angezeigte, vorzugsweiſe für die Gebildeten beftimmt ift. Doc 
it Schultzes Buch nicht etwa eine bloße Zufammentragung und für das Publikum 
Ihmadhaft gemachte Zubereitung deffen, was andere durch mühſame Forihung ge: 
wonnen haben, fondern beruht, wie einzelne Hinweife und Ausführungen zeigen, 
auch auf felbftändiger Unterfuhung und berichtigt manche alte Irrtümer, der: 
gleihen fi in den populären Litteraturgefchichten fortzuerben pflegen, fowie kleinere 
Berjehen wiſſenſchaftlicher Einzelforfhungen. Schultz ſchildert gefchichtlich unbefangen, 
aber mit dem warmen Anteil, der jeder ernftgemeinten vaterländiichen Beftrebung an 
fi) gebührt. Wir wollen nicht verfchweigen, daß die Anordnung ded Stoffes hie und 
da etwas weniger äußerlich fein fünnte und daß die vielen Anhänge dem Buche ein 
etwas zerriffenes Ausſehen geben und beffer in das übrigen hineingearbeitet worden 
wären, daß der innere Zufammenhang zwiichen den Beftrebungen der verſchiednen 
Geſellſchaften und einzelner Männer nicht überall ſcharf genug hervorgehoben wird, 
daß ſchließlich einzelne Kapitel, wenn fie einmal hier in Angriff genommen werden 
ſollten, nicht fo ſtizzenhaft, faft notizenmäßig hätten behandelt werden dürfen (zZ. B. 
der Anhang über die undeutfhen Vornamen). Doch ald Ganzes ift es ein, auch 
wegen der geſchickten Auswahl der Zeugnifje und Belege, für den Nichtgelehrten 
höchſt lehrreiches und dabei anziehend gefchriebened Bud. Auch die Borjchläge, 
die der Verfaffer gelegentlich macht, jo zu Gunften deutſcher Kunftausdrüde, find 
beachtenswert; ob die Verdeutſchungen „formiih“ für „formal“ und „Blattweijer“ 
für „Regifter,“ wo „Seitenweifer“ näher läge, glüdtich gewählt find, darüber 
wollen wir mit dem Berfaffer nicht rechten. 


Der Feuerftoff, fein Weſen, feine bewegende Rraft uf. w. Bond Mann. 
Berlin, 9. Steinig, 1888 


Diefe Schrift ift ein typifcher Vertreter einer ganzen Gattung. Immer 
wieder treten in der Naturwifjenfchaft Dilettanten auf, denen der langſame Gang 
und der fragmentariiche Charakter der induftiven Erkenntnis nit gemügt und 
die deshalb den Verſuch nicht aufgeben wollen, mit einer einzigen Grund: 
hypotheſe die Erſcheinungen der ganzen Welt zu erklären. Auch der jtrenge 
Forſcher Hat wohl derartige Anwandlungen, aber nur fo lange er jung ift; hat 
er erft die Schule des wiſſenſchaftlichen Denkens durchgemacht, jo fieht er, daß es 
nit anders geht, daß die Naturerfenntnid ein Stüdiwerk fein und bleiben muß, 
bon dem fic nur einzelne Teile ſyſtematiſch an einander jchließen laſſen; er gewöhnt 
fi daran, mit äußerfter Vorſicht vorzugehen und feine Berallgemeinerungen nic 
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weiter auszudehnen, als er fie belegen fan. Wer aber nidt ſtreng denfen gelernt 
hat, der verfährt manchmal anders: er Hilft fi mit lüdenhaften Schlüffen über 
die Mängel feiner Erkenntnis hinweg und kommt auf dieſe Weije zu Scheintheorien, 
die die Gefamtheit der Naturerfcheinungen in einer für ihm höchſt befriedigenden 
Weiſe umfaffen. Dabei gerät er felbftverftändlid hie und da mit den herrfchenden 
Anfichten der Gelchrten in Widerfprud, und Hilft ſich wieder auf fehr einfache 
Weije, indem er die Lehren der Fachmänner mißverfteht und fie, nachdem er ihnen 
eine faljche Auslegung gegeben hat, für Unfinn erflärt. Wir haben in zwanzig— 
jähriger Praxis ſchon eine ziemliche Anzahl derartiger Köpfe kennen gelernt. Der 
Entwidlungsgang ijt fajt immer derjelbe. Ein Mann, der fi) — meift von meta= 
phyſiſchen Gefichtspunften aus — lebhaft für naturwiſſenſchaftliche Dinge intereffirt, 
erwirbt allerlei unjcharfe Kenntniffe, in der Negel zum Teil aus populären Schriften. 
Er verjucht jie in Zuſammenhang zu bringen und ftellt ſich zu diefem Zwede eine 
Theorie auf. Er vertieft dann feine Einzelfenntniffe durch Privatjtudium wifjen: 
Ihaftliher Werke, gelangt aber nidht zu vollem Verftändnis ihres Inhalts. Er 
ihließt demgemäß, daß die herrihenden Theorien unrihtig fein müfjen, kämpft 
öffentlich gegen fie an und jtellt ihnen feine eigene Yuffafjung gegenüber. Rezen— 
jenten, die ſelbſt nicht Fachmänner find, begutachten ihn, überjehen die Mängel 
jeiner Deduktion und erflären feine Leiftung für höchſt beachtenswert. Er verjudt 
dann, ſich in den eigentlich fachmänniſchen Kreifen geltend zu maden, findet aber 
fühle Ablehnung. Der wirklihe Sadjfenner entdedt auf den erjten Seiten feiner 
Schriften jo viele Fehler und Mißverſtändniſſe, daß er fich nicht entſchließen kann, 
weiter zu lejen, die Facjzeitichriften verweigern die Aufnahme u. ſ. w. Ergebnis: 
der gekränkte Verfafjer erklärt die Zunftgelehrten für Ejel, und das verfannte Genie, 
der totgejchwiegene Reformator iſt fertig. 

Unfer Berfaffer hat alle äußern Kennzeichen der Klaſſe. Am Schluſſe feiner 
Broſchüre finden ſich die Rezenfionen der Nichtfachmänner. Die Blätter für litterarifche 
Unterhaltung bejcheinigen ihm ernſtes philofophifches Streben nah) Wahrheit, die 
pharmaceutifche Zeitung findet, daß fein Weg der rechte fei, die fonfervative Zeit: 
ſchrift jchreibt ihm originale und von außerordentlichen Kenntniffen „getragene“ 
Anſchauungen zu u. ſ. w. In der Vorrede aber beflagt er fich, daß die eigentlichen 
Fachgelehrten feine Unterfuhungen hartnädig ignoriren. Er hat aud alle innern 
Merkmale der Klaſſe. leid) auf der erften Seite, mit der die eigentliche Aus— 
einanderjegung beginnt, jteht der Beweis, daß der Berfafjer die einfachſten Sätze 
der Mechanik nicht verjteht, fo deutlich ausgeprägt, daß jeder Phyſiker, der dieje 
erſte Seite gelefen hat, die Schrift ſofort achjelzudend beifeite oder in den Papier: 
forb legen wird. y 

Da heißt ed: „Nach der jet noch herrichenden Theorie ift die Mafjenanziehung 
eine underänderliche Eigenjchaft der Materie und ihre Wirkung bei zwei beftimmten 
Körpern dem Produkt der Mafjen direft und dem Quadrate ihres Abftandes um: 
gefehrt proportional. Die Kraft wächſt in gleichen Zeiten ftet3 um diefelbe Größe.“ 
Diefer Sa: „Die Kraft wächſt in gleichen Zeiten ſtets um diefelbe Größe“ fteht 
nit nur in feinem Lehrbuche der Mechanik, er gehört nicht bloß nicht zur herr: 
ihenden Theorie, fondern er beweilt, daß Herr Mann nicht weiß, was eine Kraft 
if. Für einen Menjchen, der Hare mechaniſche Begriffe hat, ijt er einfach unver: 
ftändlid. Kraft heißt bei und das Produft aus Mafje und Bejchleunigung eines 
gegebenen Körperteilhens; die Maſſe desjelben halten wir auf Grund der Erfahrung 
für unveränderlich, feine Bejchleunigung aber kann fid) ganz beliebig ändern; wächſt 
fie, jo ift auch die Kraft im Wachfen, nimmt fie ab, fo ift auch die Kraft in 
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Abnahme begriffen; von Proportionalität mit der Zeit ift dabei im allgemeinen 
feine Rede. 

Weiter: „Die Kraft erjtredt fi) durch den abjolut leeren Raum.“ Der 
Saß findet jich in feiner maßgebenden modernen Schrift über Phyſik; im Gegen- 
teil dürfte heutzutage kaum ein Phyſiker zu ermitteln fein, der an die Möglichkeit 
eined abfjolut leeren Raumes glaubte. 

Weiter: „Die Wirkung der Kraft ift momentan und völlig unabhängig von 
den Buftänden und Bewegungen der betreffenden Körper, fowie von dem Borhanden: 
jein andrer Subftanzen.“ Das wird wieder fein ernfthafter Phyfifer behaupten. 
Richtig heißt der Satz jo: „Die bis jetzt bekannten Thatſachen der Aftronomie 
lafjen fi erklären durch die Annahme, daß die Kraft, womit ein Weltkörper 
auf den andern wirft, momentan und von der Geichwindigfeit der Welttörper 
unabhängig if. Das gilt aber nur innerhalb der befannten, bei aftronomijchen 
Meflungen unvermeidlichen Beobachtungsfehler; wenn aljo die Kräfte ded Newton: 
ihen Geſetzes fi in der Zeit fortpflanzen und wenn die Anziehung der Welt: 
förper von ihren Bemwegungszuftänden abhängig ijt, jo fallen die Wirkungen 
diefer Umftände in den Bereich der Beobachtungsfehler.“ Daß die Unabhängigfeit 
eine abfolute fei, behauptet niemand; es wird nur behauptet, daß die etwaige Ab— 
hängigkeit nicht zu Abweichungen führe, die bis jept meßbar geworden feien; und 
wenn der praftiiche Aftronom oder Unziehungstheoretifer dieſe Beſchränkung nicht 
bei jeder Gelegenheit außdrüdlich zu Protofoll giebt, fo gefchieht das nur deshalb, 
weil fie fich für jeden Bachmann von jelbjt verfteht. 

Weiter: „Hiernach ift die Kraft eines Körpers, ja eined jeden Atoms, un: 
endlich groß; erjtend ſchon aus dem Grunde, weil bei Berührung der Atome die 
Formel jelbft einen unendlid großen Wert ergiebt.“ Das ift wiederum nicht richtig. 
Exftens fchreiben wir den Atomen endliche, wenn auch jehr eine Dimenfionen zu; 
wenn alfo zwei Atome ſich berühren, haben ihre Mittelpunfte immer nod einen 
endlichen Abitand von einander, auf diefe Mittelpunfte bezieht fid) aber das Geſetz; 
die Kraft, mit der ein Atom auf ein andres wirft, wird alfo nicht unendlich, wenn 
beide fi) mit ihren Außenflädhen berühren. Zweitens behauptet niemand, daß das 
Newtonſche Anziehungsgefeb auch dann nod) gelten fol, wenn zwei Atome ſich 
einander bis zur Berührung nähern; im Gegenteil wird Herr Mann, wenn er 
fich darnach umfehen will, bei den meisten modernen Atomtheoretifern die Behauptung 
vorfinden, daß dad Newtonſche Anziehungsgejeß nur eine Näherungsformel fei, 
die gilt, jo lange der Abftand zweier Atome jehr groß gegen ihren Durchmeſſer 
oder überhaupt gegen ihre größte Dimenfion ift. 

Weiter: „Dann aber ift die Kraft eined Körperd unendlich groß, weil Die 
Kraft fih auf unendlich große Maſſen erftredt und troß fortdauernder Wirkung 
nicht nur feine Abnahme erleidet, jondern ftetig zunimmt.” Hier behandelt Herr 
Mann die „Kraft“ als ein Etwas, das fid, wie Mafje oder Energie, einfad) 
über den Inhalt des Weltraumsd jummiren läßt. Das ift wieder ein Zeichen, dal; 
er nicht weiß, was eine Kraft ift. Eine Kraft eriftirt nur an einem beftimmten 
Körperteilhen. Man ſpricht auch in abgefürzter Nedeweife von einer Kraft, die 
an einem ganzen Körper thätig fei, indem man darunter die Nefultante aller auf 
jeine Elemente wirkenden Kräfte verfteht, aber unter der ausdrüdlidhen Voraus— 
jeßung, daß diefe Elementarkräfte parallel jeien oder ſich ſchneiden. Man fpricht 
3. B. von der Kraft, womit die Erde einen Stein anzieht, oder von der Kraft, womit 
der Sirius die Sonne befchleunigt, weil in beiden Fällen die Elementarkräfte, die 
auf die Teile der Sonne oder des Steines wirken, als merklich parallel angejehen 
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werden können. Aber auch in foldhen Fällen hat das Wort „Kraft“ nur einen 
beftimmten Sinn, infofern man hinzufügt, „die an der Sonne“ oder „die am 
Steine wirkt,“ und fobald man feinen affizirten Körper angiebt, fann von einer 
beftimmten Kraft überhaupt nicht die Nede fein. Der bier zitierte Halbſatz fällt 
alfo einfach unter die Kategorie des Ginnlofen. 

Hiermit fhließe ich meine Kritif des Einzelnen. Sie erftredt fi über 
14 Beilen der Mannſchen Schrift! (Seite 9, Zeile 11 bis 25.) Ich glaube, das 
Gejagte genügt volllommen, um das Berjchweigen des Reſtes zu rechtfertigen. 
Wenn man zu 14 grundlegenden Zeilen derartige Anmerkungen zu maden hat, 
jo mag ſich der Leſer ſelbſt vorjtellen, was zu den übrigen 80 Seiten der Brojdüre 
zu bemerken wäre. Der Verfaſſer beklagt ſich, wie gejagt, darüber, daß die Fach— 
männer ihn totjchweigen; wenn aber ein Fachmann feine Geduld zufammennimmt, 
um die Schrift zu lejen, jo findet er eben nichts weiter ald Mißverſtändniſſe, 
Unklarheiten und falſche Deduktionen; da ift Schweigen und Ignoriren am Ende 
nod das Höflichſte, was er thun kann. E3 finden fi in Abhandlungen der hier 
geſchilderten Urt manchmal originelle Kombinationen, bie und da jogar ein guter 
Gedanke. Dieje find aber doc wiſſenſchaftlich vollkommen wertlos, weil fie 
unjcharf begründet und unklar angewendet find. Und übrigens ift dad, was Die 
Verfaſſer für tief und eigenartig halten, meift nicht ihr alleiniges Eigentum, jondern 
irgendwie in fachmwiljenshaftlichen Arbeiten ſchon dagewejen. Ya nicht jelten üben 
ähnliche Gedanken aud in der Fachwelt eine bewegende Kraft; aber fie dienen da 
nur als heuriftifche Hypotheſen, als mögliche Ausgangspunfte, von denen aud man 
die nähere Unterfuhung der Einzeleriheinungen in Angriff nimmt. Der ftreng 
erzogene Gelehrte behält aber dann feine leitenden Ideen für ſich und veröffentlicht 
nur die Ergebnifje, die er ſcharf beweiſen kann. Es ift ein Irrtum der Halb» 
gelehrten, wenn fie glauben, tiefer und genialer zu fombiniren, als die Fachmänner; 
in der Regel fombiniren fie nur unflarer, veröffentlichen weniger gewifjenhaft und 
jind deshalb jchneller mit ihren Syſtemen fertig. Dieſer Vorwurf trifft die vor— 
liegende Schrift in vollſten Maße; wir können ihr daher nur prophezeien, daß die 
Fachmänner fortfahren werden, ihr feine Beachtung zu jchenten. Budde 


Drudfehlerberichtigung 


Im vorigen Hefte iit ©. 306 Zeile 3 von oben ein Drudfehler ftehen geblieben: ftatt 
Molotſchnor fol es heißen Molotjdhna. 
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Sreiheit 


Don Karl Jentſch 


ey |l5 E. von Hartmann vor etwa zwölf Jahren in der „Segen: 
BR wart“ nachzuweiſen verfuchte, wie bei fortjchreitender Kultur die 

Freiheit mehr und mehr eingeengt werde, da mag die ver: 
N % chwiegene Heine Gemeinde, deren Slaubensbefenntnis er verriet, 
el ein wenig erjchroden jein. Im der Offentlichkeit ſchwört außer 
jenem feden Bejjimijten alle Welt darauf, daß der Kulturfortichritt jelbitver- 
ſtändlich auch den Fortſchritt der Freiheit einichließe. Die Liberalen tröften 
jich über jene Erjcheinungen, die jie als Reaktion beklagen, mit der Hoffnung, 
der Rückfall werde raſch vorübergehen; die Konjervativen hingegen erklären die 
angebliche Reaktion jür leere Einbildung und finden die Sache der Freiheit 
aufs ſchönſte beftellt. Des Rätſels Löſung wird denen nicht jchwer, die mit 
Ranke zu der Anficht gelangt find, daß der Kulturfortſchritt ſich auf die 
Steigerung des Reichtums an materiellen Gütern, auf die Vermehrung der 
Erfenntnismafje und die Vervollfommnung der Technik bejchränft, während in 
Bezug auf die übrigen idealen Güter der Befigitand durch alle Zeiten hindurch 
jo ziemlich gleich groß bleibt. Nach diejer Anficht find die Gejellichaftsformen 
zwar in beftändiger Umbildung begriffen, weijen aber in jeder Periode jowohl 
Fortichritte als Nüdjchritte auf, jodaß der Beſchauer, je nach Temperament 
und Vorurteil, ebenjo leicht dem jtetigen Fortichritt wie dem jtetigen Rückſchritt 
wahrnehmen, das goldne Zeitalter an den Anfang oder ang Ende der Welt- 
geichichte Hinträumen fann. Freiheit und Umfreiheit bedeuten in der Menjchen: 
welt ungefähr dasjelbe, wie in der organischen Natur die chemijche Bindung 
und Löjung der Elemente. Indem die Pflanzen: und Tierleiber teils im 
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Aufbau, teils im der Zerſetzung begriffen find, werden ihre Beitandteile ab- 
wechielnd gebunden und frei. Dabei fommt zwar ein bejtändiger Wechjel, aber 
fein eigentlicher ortichritt heraus; denn jener Fortjchritt zu höheren Organi— 
jationsjtufen, den die Darwinianer lehren, vollzieht ſich nach ihrer eignen 
Vorausſetzung in jo ungeheuer langen Zeiträumen, daß er über den Rahmen 
der MWeltgejchichte hinausfällt, weshalb er, wenn er auch in Wirklichkeit ſtatt— 
finden jollte, doch für die menjchliche Erfahrung nicht vorhanden jein würde. 

Daß diefer Wechjel fein müßiges, zwedlofes Spiel ift, daß aud) bei ihm 
von einem Fortjchritt geiprochen werden fan, wenn auch weder im Sinne 
Hegels, noch in dem Hädels oder Hartmanns, daß gerade diefe Anficht zur 
Herrjchaft eines gefunden I ptimismus führt, ohne den Peſſimismus, ſoweit 
er berechtigt ift, auszujchließen, das zu beweijen, würde den Gegenitand einer 
beiondern Unterjuchung ausmachen. 

Die nachfolgenden zwei gejchichtlichen Skizzen werden den Umbildungs: 
prozeß der Gefellichaftsformen Hinfichtlich der Freiheit einigermaßen ver: 
anjchaulichen. 

Nachdem jich in Ober: und Mittelitalien die Fluten der Völkerwanderung 
verlaufen hatten, fand ſich das Yand größtenteils im Beſitze langobardiicher 
und fränkiſcher Herren, denen italiiche Bauern als Yeibeigne den Acker bejtellten, 
während in den klein gewordenen verarmten Städten die Nefte der induftriellen 
Bevölkerung Gewerbe und einen jeher bejcheidenen Handel betrieben. Nur 
Venedig ſchwang fich gleich im Anfange diefer Periode zu hoher Bedeutung 
empor. Zwei Iabrhunderte verhältnismäßiger Ruhe (1000— 1200) genügten, 
die durch germanisches Blut aufgefrischte Stadtbevölferung — jeder Nömerzug 
führte einen neuen Strom zu — jo weit erjtarfen zu lajjen, daß fie ſich von der 
föniglichen wie von der bischöflichen Gerichtsbarkeit befreite und Republiken 
gründete. In ihren Zünften (früher scholae, jpäter artes genannt) lebte der 
alte Bürgergeift fort (hie und da jogar die altrömische Munizipalverfallung; 
ein merbvürdiges Beifpiel im Archivio Storico Italiano von 1888: Statuti 
della eittä di Concordia), und entfaltete bei wachjendem Wohlitande eine 
erftaunliche politiſche Zeugungskraft: mit der Frühlingsſaat ſchoſſen alljährlich 
neue Verfaſſungen aus diefem fruchtbaren Boden hervor. Bald zogen die 
fraftitrogenden Bürger aus, die Burgen der Feudalherren zu brechen, zwangen 
viele der legtern, in die Stadt zu ziehen und nach ſtädtiſchem Necht zu leben, 
hoben die Leibeigenjchaft auf und gewannen jo Arbeitskräfte: zahlreich ſtrömten 
die befreiten Bauern in die Stadt. Nicht durchweg entſprach die Freiheit, die 
jie dort fanden, der gehegten Erwartung. Manche häuften zwar Neichtümer 
und wurden vornehme Herren; die Mehrzahl aber blieb in eine Klaſſe von 
Menjchen gebannt, die wir als Fabrikarbeiter bezeichnen dürfen. Sie Hlagten 
über Ausbeutung, über färglichen Lohn, ja über Mifhandlung. Damit war 
ein neuer Gährungsitoff, ein Antrieb zu weiterem sortichritt gegeben, Das 
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Stadtregiment, das anfänglich von den oberen Zünften geführt wurde, ward 
immer tieferen Schichten des Mittelſtandes zugänglich, und am 22. Juli 1378, 
wo der Wollkrämpler Michele di Lando in Schuhen ohne Strümpfe den 
Regierungspalaſt zu Florenz betrat und zum Gonfaloniere di Giuſtizia aus— 
gerufen wurde, feierte die Demokratie ihren höchſten Triumph. Natürlich dauerte 
die Herrlichkeit nicht lange. Nicht daß dieſe Heinen Leute unfähig geweſen 
wären. Sie benahmen ſich verſtändig und gemäßigt, hüteten ſich vor Aus— 
ſchreitungen und beſorgten die Staatsgeſchäfte ſo gut wie irgend eine der 
früheren Signorien. Man braucht das nicht wunderbar zu finden. Leſen und 
ſchreiben konnte auch der Ärmſte, im Redenhalten, Wühlen, Wählen und Ab— 
ſtimmen übte ſich jeder Weber und Schuſter von Jugend auf, und die Ver— 
waltung des kleinen Staates zu überſehen und zu durchſchauen bereitete ſo 
hellen Köpfen — Dummheit gehört nicht zu den Nationallaſtern der Italiener — 
keine Schwierigkeit. Aber der Großhändler, der Fabrikant, der Gutsbeſitzer 
verſpürte wenig Luſt, ſich von ſeinen Arbeitern regieren zu laſſen. Jene 
Herren ſtreikten, d. h. ſie ſtellten die Fabrikation ein, namentlich die Tuch— 
weberei, die ein volles Drittel der Bürger ernährte, und Männer, die um 
Arbeit betteln, können den Staat nicht regieren. 

Eine Oligarchie löſte die Volksherrſchaft ab, und über die andern herr— 
ſchenden Häuſer ſtieg das der Mediceer empor. Allmählich ging deren milde 
Diktatur in den monarchiſchen Abſolutismus über, und als der Großherzog 
Leopold (der Bruder und Nachfolger des Kaiſers Joſef II. den Thron beſtieg, 
da hatte die allmächtige Büreaukratie im Verein mit der kirchlichen Inquiſition 
das ehedem geiſtvollſte Völfchen Europas jo weit heruntergebracht, daß dieſer 
merkwürdige und ausgezeichnete Fürſt auf Mittel ſinnen wußte, feinen Spieß— 
bürgern Intereſſe für die öffentlichen Angelegenheiten einzuflößen und den 
Eingefchüchterten den Mund zum Reden zu öffnen. Nur noch hinter ver: 
ichloffenen Thüren, in der Freimaurerloge, wagten jelbjtändige Gedanten, 
Reformpläne, Wit und Satire ſich hervor. Die franzöfiiche Nevolution wedte 
den eritorbenen Gemeingeiſt aufs neue, und in dem Beireiungslämpfen des 
laufenden Jahrhunderts ijt diefer wieder jo weit erftarkt, daß in den Städten 
die Regſamkeit des politifchen Lebens, die Freiheit des Wortes und die Luft 
am Neden kaum noch zu wünſchen übrig läßt. 

Mittlerweile war aber die ländliche Bevölferung jchon am Ausgange des 
Mittelalters durch ungünftige Pachtverhältniſſe in eine Abhängigkeit von den 
jtädtifchen Ariftofraten geraten, die fich von ihrer früheren Leibeigenſchaft nicht 
weientlich unterjchied. Ja H. Leo meint, im tosfanischen Apennin habe der 
Bauernjtand den Todesſtoß erhalten, als um 1360 die legten feudalen Häupter 
fielen, die Magnatenfamilien der Tarlati und Alberti verarmten, die Aldobran- 
deschi der Stadt unterthänig, die Ubaldini zu gewöhnlichen Yandedelleuten 
herabgedrückt wurden. „Denn hier im Gebirge unter des Adels Schuß hatte 
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fi) ein wahrer Bauernjtand, obwohl nur durch die Hörigfeit, erhalten. In 
Freieigner verwandelt, waren fie bald von den jtädtifchen Kapitaliſten aus: 
gefanft und in ebenfo elende Bagabunden und hilfloje Jahrespächter verwandelt, 
wie die Yandleute in der Ebene e8 jchon feit dem zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert geworden waren.“ Wie weit die Sache in unfern Tagen gediehen 
ift, das wurde vor kurzem im diefen Blättern beleuchtet. Die Regierung weit; 
vorläufig feinen andern Nat, al3 die Armen durch gejegliche Erichwerung der 
Auswanderung in ihrer Zwangslage fetzuhalten. Nicht gerade von eingreifender 
Bedeutung, aber charakteristisch für den Geift der mittelalterlichen Republiken 
ift der Umjtand, daß, während die ländliche Leibeigenſchaft befämpft wurde, 
Venedig bis ins fechzcehnte Jahrhundert aus dem Orient Sklaven einführte, 
die in die vornehmen Bürgerhäufer, namentlich auch von Florenz, verkauft 
wurden. 

In Deutichland entitanden die Städte durch Zujammenziehung der Dienjts 
mannschaften um Königspfalzen, Herrenfige, bifchöfliche und Kloſterhöfe. K. W. 
Nitzſch hat in feiner epochemachenden Unterfuchung: „Meinifterialität und 
Bürgertum“ überzeugend nachgewiejen, daß die deutichen Stadtbewohner ohne 
Ausnahme urjprünglich unfreie Hofleute geweien find. Wie auf dem Lande, 
jo unterfchied man in der Stadt drei Klaſſen: Hörige, Zinsleute und Minifte: 
rialen. Die Handwerker und Krämer waren hörig, die Großhändler teils 
Zenſualen, teils Minifterialen. Die ſtädtiſche Zenjualität gejtaltete ſich dahin 
aus, dat ihre Angehörigen jchliehlich nur noch die Heeriteuer zu zahlen hatten. 
Aus den Minijterialen, den höheren Beamten, erwuchſen die ratsfähigen Ge- 
ichlechter. Als Hauptmerkmale der Hörigfeit galten: der Mangel eines ordent- 
lichen Gerichtsjtandes, die Prügelftrafe und die Heiratsbefchränfungen; letztere 
beftanden namentlich in Verboten der Verehelichung mit Hörigen andrer Herr: 
schaften und follten nicht etwa der Übervölferung vorbeugen, die damals nicht 
zu fürchten war, jondern im Gegenteil verhüten, dab dem Herrn die Kinder 
jeiner Hörigen verloren gingen. Die Prügelitrafe wurde am Rhein in der 
eriten Hälfte des elften Jahrhunderts abgejchafft, als dort die Hörigen einen 
ordentlichen Gerichtsitand erlangten und im die Klaſſe der Zenjualen empor: 
jtiegen. Etwas jpäter fielen die Heiratsbejchränfungen. Das eigentlich be: 
jreiende Element bildete der Handel. Je höher mit fortjchreitender Kultur und 
wachjendem Wohlitande die Bedürfnijfe der Hofhaltungen jtiegen, deſto unmög: 
ficher wurde die Befriedigung auf dem Wege der Naturallieferungen und pers 
Jönlichen Dienftletftungen von Hofeleuten. Man jah fich genötigt, zur italienischen 
Geldwirtichaft überzugehen, die Diener zu bejolden und feine Bedürfniſſe auf 
dem Marfte einzukaufen, alſo die Entjtehung eines regjamen und intelligenten 
Handelsjtandes zu begünftigen. „Inſofern läuft die Ausbildung des Geld- 
verfehrs mit der Entwidlung der perjönlichen Freiheit parallel.“ (Roſcher, 
Syſtem der Volfswirtichaft I, 241.) Ein ſolcher Handelsitand aber gedeiht 
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nur bei völlig freier Bewegung. Bald daher nahm er, jo jehr auch die Herren, 
namentlich die Bischöfe, Jich Dagegen wehrten, die Marftpolizei und die Handels: 
gerichtsbarfeit in die Hand; damit war die Grundlage der jtädtifchen Selbit: 
regierung gegeben. Noch war der Prozeß der Befreiung des Bürgerſtandes 
vom Herrendienjte nicht zum Abſchluß gelangt, da begann jener andre im 
Schoße der Bürgerichaft. Die Handwerfer jchlojien fich zur Wahrnehmung 
ihrer Interejjen gegenüber den Rats: und Handelsherren in Bruderjchaften 
oder Freundſchaften (fraternitates) und Einungen (Innungen) zujammen. Die 
und da gelangten jie zur Herrichaft und fperrten fich ab, wodurd) die aus: 
gejchlojjene Maſſe zum Arbeiterproletariat herabgedrüdt wurde. Kaiſer 
Friedrich II., der jeinem jiziliichen Staate nicht allein die Wohlthat einer 
jeften Rechtsordnung ficherte, jondern ihm auch ganz jo abjolutiftisch-büreau: 
fratijch einrichtete, wie fünf Jahrhunderte ſpäter fein königlicher Namensbruder 
den preußijchen, verjuchte in Deutjchland das Innungsweſen, als eine Schranfe 
der Staatsgewalt, im Keime zu erfticten. (Das Verbot in Pertz' Monumenta, 
Leges II, 279.) Durch eine bejondre Verordnung wurden in Goslar alle 
Hilden und Einungen verboten mit Ausnahme der Münzergenoſſenſchaft. Dieje 
Ausnahme erklärt ich, wie Nigjch bervorhebt, aus dem Umftande, daß jich 
Staatsbehörden zur Kontrole der Prägung und zur Verhütung der Falſch— 
münzerei damals nicht einrichten liegen. Während noch im Jahre 1074 die 
Diener Annos von Köln einem Kaufmanne ſein befrachtetes Schiff weg— 
nahmen, um es einem Gaſte ihres Herrn für die Heimreife zur Verfügung zu 
ſtellen — den darob entjtandenen Aufruhr bewältigte der Kirchenfürſt —, konnte 
Erzbiſchof Engelbert um 1220 jchon eine Spaltung zwiichen Ratsgefchlechtern 
und Zünften dazu benugen, von der Bürgerſchaft 4000 Mark herauszujchlagen, 
und 1258 durfte jich der Erzbifchof bereits als Beichüger des Volkes auf: 
jpielen und in eimer Bejchwerdejchrift darüber lagen, dat die Lebensmittel: 
verfäufer von den Bürgermeijtern tyrannifirt, die Zünfte von den Vornehmen 
mit Auflagen und Frohnden gedrüdt würden, und die Etadt infolgedejjen 
verarme. 

Mit dem Emporfommen des Territorialfürjtentums eritarb in den Städten 
wie in den freien Bauernfchaften das politische Leben und die Fähigkeit der 
Zelbjtverwaltung. Aus Urjachen, deren Erörterung zu weit führen würde, 
übten die gewaltigen Ideen Luthers nicht jofort jenen befreienden Einfluß, den 
man im Anfange der Neformation erwarten durfte.*) Im achtzehnten Jahr: 


*) Nur ein Umſtand, dev gerade im jechzehnten Jahrhundert die Yage der Arbeiter 
verjchlechterte und ihre Abhängigkeit verfchärfte, joll nicht unerwähnt bleiben, weil man auf 
den erften Blick ſieht, daß er mit der Neformation, die ſonſt wohl für alle Übel jener Zeit 
verantwortlich gemacht wird, in gar feinem innern Aufammenhange fteht. Die Einfuhr von 
Gold und Silber aus dem neuentdedten Amerika trieb die Preije aller Waaren in die Höhe 
die Arbeitslöbne aber blieben ftehen. Freilich auch die Bejoldungen; Luthers Klagen über 
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hundert find auch in Deutjchland die Städter bedeutungsloje Spießbürger, und 
der Bauer fürchtet wieder den Stod des gnädigen Herrn wie Anno 900. Die 
nach Beendigung der Neligionskriege nen erwachte Regjamfeit der gebildeten 
Geiſter, die Maßregeln aufgeflärter Despoten und Büreaufraten, die Bedrohung 
der Fürften durch Napoleon, die die Fürſten veranlaßt, zur Nettung des Vater: 
landes die Volksfraft zu entfejfeln, das alles wirkt zufammen, jene liberale 
Periode herbeizuführen, deren gejeßgebertsche Leiftungen durch den Namen Des 
‚sreiherrn vom Stein gefennzeichnet werden. Die von Preußen ausgehenden 
Einrichtungen des allgemeinen Schulzwanges und der allgemeinen Wehrpflicht 
bilden für die Wiederaufrichtung einer gejeglichen Abhängigfeit der untern 
Stände von den obern ein fait umüberfteigliche® Hindernis. Denn gleiche 
Wehrpflicht fordert als Ergänzung gleiche politische Rechte, und der Schul: 
zwang mötigt allen ohne Ausnahme die Waffe der Bildung auf, die noch 
jtärfer ijt als das Geld; die Prefje giebt den Armen das Mittel an die Hand, 
ſich jogar ohne eine befondre Organijation unter einander zu verjtändigen. 

Wenn man die politische Freiheit für die Krone aller Freiheiten und 
Sleichberechtigung für das Weſen der politifchen Freiheit hält, dann hat mit 
der Verleihung des allgemeinen, gleichen und geheimen aktiven und paſſiven 
Wahlrechts in Deutjchland die weltgejchichtliche Entwicklung mit Nüdficht auf 
die Freiheit ihren Höhepunft erreicht; denn daß allen mündigen Männern das 
gleiche Necht der Mitwirkung an der Gefeggebung eingeräumt worden wäre, 
war vor 1871, in der alten Welt und in einem Neiche von beinahe fünfzig 
Millionen wenigitens, noch nicht dageweſen. Freilich hatte der Reichskanzler 
den großen Wurf nicht in der Meinung gewagt, damit das Ideal überjpannter 
‚sreiheitsichwärmer zu verwirklichen. Durch die Diätenlojigkeit wie durch Die 
natürliche Abhängigkeit der Armen von den Reichen, der Ungebildeten von den 
Sebildeten, namentlich in einem Staatswejen von unüberjehbarer Größe und 
Nünftlichkeit, it jchon dafür geforgt, daß nicht etwa eines jchönen Tages die 
Großgrundbefiger und die Tagelöhner im geraden Verhältnis ihrer Nopfzahl 
Durch Neichstagsabgeordnete vertreten jeien. Obwohl aljo die Möglichkeit einer 
demofratischen Zufammenjegung des Neichstages ausgeſchloſſen ericheint, hören 
doch die AÄngitlichern unter den obern Zehn: oder Hunderttaufend nicht auf, 
jich über eine völlig feuerjichere Einrichtung des Wahlapparates den Kopf zu 
zerbrechen. Bis cine folche erfunden wird, dürften die Arbeitgeber auf Die 
Ausübung ihres vielleicht nicht ſtreng „legalen,“ aber nach Anficht des Herrn 
die fchlimme Lage der Pfarrer jind befammt. Roſcher (a. a. O. I, 309311) meint, heute jet 
dad anders; ſchon die „materiell und moralifch jo ungemein erleichterte Auswanderung“ bes 
wirkte, daß mit jeder Preiserhöhung der Tagelohn jteige. Als Roſcher das fchrieb, war es 
ohne Ameifel vichtig; ob aber auch heute noch, wo Amerika feine Paupers mehr aufnimmt, 
die ruififche Grenze hermetiich gefperrt ift, und die hoffentlich in Afrika vorhandenen Befiedlungs- 
gebiete noch nicht zugänglid; gemacht jind? 
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von Reinbaben (Reichstagsſitzung vom 11. Januar d. J.) durchaus „legitimen“ 
Einfluſſes bei den Wahlen kaum verzichten, ſodaß ſich in vielen Fällen der 
Heine Mann gezwungen ſieht, für eine Geſtaltung des Staatsweſens mitzus 
wirken, welche jeinen perfönlichen Anfichten und Wünſchen jchnuritrads ent: 
gegengeſetzt iſt. 

Nach zwei Seiten hin bedarf nun dieſe geſchichtliche Überſicht einer kleinen 
Erläuterung. Die landläufige Vorſtellung, erſt in der franzöſiſchen Revolution 
habe ſich der dritte Stand politiſche Rechte errungen, gilt nur, wenn man die 
Weltgeſchichte mit dem ſiebzehnten Jahrhundert beginnen läßt, und auch dann 
nicht für alle Staaten Europas. Im dreizehnten Jahrhundert z. B. war die 
Bürgerſchaft von Köln für ſich allein ſtark genug, die Wahl des Welfen Otto 
gegen Philipp den Staufen durchzuſetzen, nicht aus Freundſchaft für die Kleriſei, 
mit der ſie gewöhnlich im Streite lag, ſondern ihres engliſchen Handels wegen. 
In den italienischen Republiken ſtand der Edelmann nicht über, jondern unter 
dem Bürger; wollte er zu öffentlichen Amtern gelangen, jo mußte er ſich in 
eine Zunft einschreiben lafjen. Auf der Höhe der Nenaifjance galt in Italien 
die Geburts nichts, Geift, Talent und Kraft des Individuums alles. Auch in 
Deutſchland finden wir zur Zeit der Neformation Juriiten bürgerlicher Ab: 
funft in den höchſten Staatsämtern. 

Nicht minder verfehrt ift es, wenn man von der „mittelalterlichen“ Ge— 
bundenheit der Perſon durch die Korporation jpricht, und die freie Entfaltung 
der Individualität als eine Errungenjchaft der Neuzeit preift, Zunächſt tt 
das Mittelalter unſrer Schulbücher eine jo lange Periode und umfaßt jo viele 
verſchiedne Bölfer, daß nur die größte Gedanfenlofigkeit ihm einen einheitlichen 
Charakter beilegen kann. Unter der ländlichen Bevölferung Europas gab es 
in dem Jahrtaufend von 500 bis 1500 freie Bauernichaften, Zinsbauern, 
Erbpächter, Hörige in buntejter Mannichfaltigkeit mit den verjchiedeniten Ab— 
itufungen der Abhängigkeit, und Befreiungen wechjelten mit inechtungen. In 
den Städten, an die man bei der „forporativen Gebundenheit” zunächit denkt, 
war dieſe Bindung häufig nicht jtrenger, ja meiſt loderer, als die durch unjre 
heutige jtädtische Polizei, die jtaatliche Zoll- und Gewerbegejeggebung und die 
Wehrpflicht. Es find im ganzen diejelben Beichränfungen durch obrigkeitliche 
Anfjicht und ducch mancherlei Verpflichtungen, die wir hier wie dort treffen; der 
Unterjchied liegt nur darin, daß bei uns das Meich, der Staat und die Gemeinde 
jene Funktionen ausüben, welche damals den Junftvoritänden oblagen. Im der 
Blütezeit des gewerblichen Lebens und Handels waren die Zunftverfafjungen 
höchſt liberal; der Eintritt in die Zunft foftete, im Florenz wenigjtens, nur 
eine geringe Gebühr, der Austritt jtand jederzeit frei; Berähigungsnachweis 
und was jonjt zum Evangelium unſrer heutigen Zünftler gehört, wurde nicht 
gefordert. Wie wenig, oder vielmehr gar nicht, die Entfaltung der Individualität 
gehemmt war, jieht man bei einem Blid auf den Formenſchatz der Renaiſſance: 
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faſt jeder Meiſter ein Original, nirgends Schablone bemerkbar. Man konnte 
in der Zunft ein Dante oder ein Boccaccio werden, ein verzückter Madonnen« 
maler, ein gejunder Nealijt oder ein ;Jotenmaler. Wie bei gebundener Indivi: 
dualität die Schöpfungen der Nünjtler und Handwerker ausfallen, das zeigen 
deutlich genug Ägypten, Byzanz und China. Der moderne Individualismus 
aber beiteht mehr aus einer Vielheit firchlicher Sekten, philojophiicher Schulen, 
politischer Barteien und äfthetiicher Gejchmadsrichtungen; innerhalb einer jeden 
jolchen Gruppe zeigen die Perſonen eine jtarfe samilienähnlichkeit. Und jo 
gedankenlos und zerftreut ift unjer durch eine Überfülle von Eindrücden und 
Anſprüchen müde gehegtes Gejchlecht, daß man in Büchern und Zeitjchriften 
den Preis der modernen individuellen Freiheit und die Klage über die nivel: 
lirende Wirkung der Schuldreijur, des Weltverfehrs, der Mode hart neben 
einander findet. Ja noch mehr: unjre Zeit fängt an, ſich zu rühmen, day 
fie den Individualismus durch den Sozialismus, das Nationalgefühl und den 
Staatögedanfen überwunden habe! In einer Zeitichrift, die dem gemäßigten 
Liberalismus Huldigt und die vor allem modern fein will, las man fürzlic) 
den Ausruf: „Die Zeit der Individualitäten iſt — Gott jei Dank! — vorüber; 
heute wiſſen wir, daß eim jeder nur als » Atome jeines Volfes etwas bedeuten 
fann!“ Da wären wir denn auf dem Wege der Nüdbildung wieder auf der 
Dajeinsitufe der Korallentiere angelangt! Glücklicherweije giebt es aber noch 
Yente genug, die, weniger bejcheiden und jelbjtlos, nicht daran denken, auf 
ihre Berjünlichfeit zu verzichten; wenn wir auch nicht mehr, gleich den „Welt: 
bürgern“ einer vergangenen Periode, über unſrer Perfönlichfeit die Pflichten 
gegen Staat und Vaterland vergefien. 

Sodann: die Gewährung der Freizügigkeit war ein Aft wirklicher Befreiung 
in jener Zeit, da die fich mächtig entfaltende Induſtrie nach Arbeitsfräften 
hungerte und Die Lage der ihr zuitrömenden Kleinhandwerker, Gejellen und 
Tagelöhner zu verbejjern vermochte. Sobald aber das Bedürfnis gededt war, 
verfielen die Arbeiter der fläglichiten Abhängigkeit. Die Nedensart von den 
„weißen Sklaven“ iſt zwar jchon verbraucht, aber troßdem dürfen wir uns 
der Verpflichtung nicht entziehen, immer wieder von neuem an die traurige 
Wahrheit zu erinnern, daß das „freie Spiel der Kräfte” Abhängigkeitsverhältnifie 
erzeugt, die fich von der Sklaverei nur rechtlich, aber nicht thatjächlich unter: 
jcheiden. Jene Zuftände des englifchen Arbeiterjtandes, die jeinerzeit Lord 
Chaftesbury, in unfern Tagen die Unterfuchung des Schwitzſyſtems an den 
Tag gebracht hat, was die öjterreichiichen Gewerbeinjpeftoren in Fabriken und 
noch mehr in Eleinen Werkſtätten gejehen haben, das alles ift über die Maßen 
traurig. Gejeglich ftcht es in feinem Staate Europas den Arbeitgebern zu, 
ihre Arbeiter zu mißhandeln. Gerade die fleinen Arbeitgeber aber, jowie die 
GSehilfen und Werkführer der größern thun es oft genug. In Wien wurde 
neulich ein Gejelle zu acht Tagen Gefängnis verurteilt, von dem es längjt 
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befannt gewejen war, daß er die Lehrlinge mißhandelte. Hätte er es nicht 
einmal gar zu arg getrieben, jo würde das Gericht gar nicht in die Lage ges 
fommen jein, jich mit ihm zu befajfen. Er hatte einen Jungen an den Beinen 
aufgehängt und den fopfunter hängenden gehauen. Auf deffen Sammergefchrei 
war die ganze Nachbarjchaft zujammengelaufen und hatte den Gemarterten, 
der jchon blau im Gejicht war, befreit. 

Das Schlimmite aber it die häufige Mikhandlung von Kindern durch 
ihre eignen Eltern oder auf Veranlajjung derjelben. Das Elend ftumpft viele 
Proletarier dermaßen ab, daß fie ihre Kinder entweder lediglich aus Rohheit 
und Bosheit mighandeln, um an ihnen ihre üble Laune auszulafjen, oder in 
der Trunfenheit, oder um ich ihrer zu entledigen, oder daß fie die armen 
Kleinen zu Arbeiten zwingen, die jchon teil an ſich, teil® wegen übermäßiger 
Dauer bei mangelnder Kraft eine Marter jind. Auch im diefem Fluche der 
„böhern Kultur“ ift England allen andern Staaten voran. Wie wenig durch: 
greifend die auf Betreiben Shaftesburys und andrer Bhilanthropen erlaffenen 
Geſetze gewirkt haben, beweijen die Prozejje, welche die vor fünf Jahren ge: 
grümdete Gefellichaft zum Schuge der Proletarierfinder gegen graufame Eltern 
und Vormünder anjtrengt. In andern Yändern fehlt es nicht an ähnlichen 
Prozefien, und ein wie geringer Teil derartiger Verbrechen fommt zur Kenntnis 
des Richters! Es wird viel zu wenig beachtet, daß diefe Greuel — wenn wir 
von China abjehen — eine Eigentümlichfeit der modernen chriftlichen Industries 
jtaaten jind, Bei den Naturvölfern hegen die Eltern meistens Affenliebe zu 
ihren Kindern, jie zlichtigen fie nicht einmal für ihre Unarten. Bei den 
riechen lag graufame Behandlung der Sklavenkinder jo jehr außerhalb der 
Bolksfitte, daß, wenn ein Fall vorgefommen wäre, er gewiß von einem der 
vedfeligen Philojophen als unerhörte Unthat lang und breit beiprochen worden 
wäre, wie die von dem lebendig geichundenen Widder in Athen (der Tierquäler 
wurde befanntlich zum Tode verurteilt), Die weit härtern Römer verfuhren 
doch erjt in der Zeit übermütigen Reichtums, als Menjchenfleifch billig geworden 
war, graufam gegen erwachjene Sklaven. Kinder wurden nicht industriell aus: 
genußt, und nur die unerjättliche Wolluft verjchuldete manche Greuel. Letzteres 
it auch heute noch bei den Muhammedanern der Fall. Abgejehen hiervon 
werden deren Sklavenkinder wie eigne Kinder behandelt. Ein gleiches gilt von 
den brafilianischen Sklavenfindern, die freilich feine nach unfern Begriffen 
vernünftige Erziehung erhalten, deren dolce far niente aber doch wenigſtens 
das Gegenteil einer jchlechten Behandlung tft. 

Im Deutichen Reiche fteht es ja, dank der väterlichen Fürſorge gewiſſen— 
hafter Regierungen und dem immer noch tief chriftlichen Sinne des Voltes, 
weit beffer als in England und Ofterreich, aber jchlimme Dinge fommen dod) 
auch hier vor. Im eimer fchlefiichen Celluloſefabrik — die Arbeit darin iſt der 
efelhaften und gejundheitsichädlichen Dünſte wegen an fich jchon eine Marter — 
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ereignete jich vor einigen Monaten folgender Fall. Der neunzehnjährige Arbeiter 
Elsner war eine® Tages von morgens 6 Uhr bis nachts 12 Uhr, aljo volle 
achtzehn Stunden beichäftigt, und fam, da er eine Stunde von der Fabrik 
entfernt wohnt, erjt um 1°/, Uhr zu Bett. Um 4°), Uhr, aljo nach drei: 
jtündiger Ruhe, begab er ſich im die Fabrik zurüd und trat feinen Dienit 
wieder an. Abends um 9 Uhr fiel er vor Schwäche um umd zwar in Die 
Ktreisjäge, die ihm eine Schulter zerriß. Hätte Elsner die Arbeit unterbrochen, 
jo würden ihm 2 Mark abgezogen worden fein — bei 1 ME. 10 Pf. Tage: 
lohn! Über die Behandlung, die der Schwerverwundete dann noch erfuhr, 
führten Augenzeugen in der Preſſe Beichiverde. Einige Wochen fpäter, nach: 
dem die Gejchichte in allen Blättern der Provinz erzählt worden war, erließen 
die Beſitzer der Fabrik eine lahme Erklärung, die die mitgeteilten Ihatjachen 
der Hauptjache nach betätigte und als Entichuldigung anführte: die Über— 
jtunden jeien eine „Wohlthat“ für die dortige Benölferung; bei dem vorhandenen 
Überftuß an „Arbeitskräften“ fänden fich ſtets Leute genug, die fich um folche 
Arbeit riſſen. 

Der Fall iſt typiih. Er illujtrirt den Sat des Henry George, daß unsre 
Snduftriellen äußerft thöricht jein würden, wenn jie die Sklaverei wieder ein: 
führen wollten. In der Ihat: wozu Sklaven faufen, wenn man fie jederzeit 
umjonjt haben kann? Wozu die Peitjche ſchwingen, wenn die Arbeiter jich 
jelbjt mißghandeln, um nicht entweder dem Hungertode oder wegen Bettelns 
dem Gefängnis zu verfallen? Ein liberales Blatt behauptete diefer Tage, die 
Arbeiter würden fich auf feinen Fall zur Rückkehr in patriarchaliiche Abhängig: 
feitöverhältnijje verjtehen. Es ift doch fraglich, wie eine allgemeine Abitimmung 
ausfallen würde. Die jüngern allerdings würden jich meiftens dagegen erklären, 
weil in der Jugend die Hoffnung jehr ſtark ift, im diefem Falle die Hoffnung, 
bei freier Wahl des Aufenthaltsortes und Dienftverhältniffes doch noch in 
eine glüclichere Yage zu gelangen; von den ältern, erfahrenern bürften viele 
einen Zuſtand vorziehen, der ihnen, wenn aud) nicht die Pladereien der Arbeit, 
jo doch wenigjtens die Sorge, ſich Arbeit zu verjchaffen, abnimmt. Die Ab: 
hängigfeit von einem Herrn, der Macht über Leib und Leben des Kinechtes hat, 
ijt entwürdigender und gefährdet das fittliche Leben im höchften Grade. Die 
Abhängigkeit vom „Arbeitsmarkte” iſt quälender und aufreibender. Ja man 
darf jagen, daß dieje Abhängigkeit von unperjönlichen Mächten etwas Unheim— 
liches hat. Will der Arbeiter jich über jene Lage befchweren, fo findet er jich 
liebenswürdigen Herren gegenüber, denen man es anfieht, daß fie viel zu human 
find, um auch nur einer liege weh zu thun, und die dem Klagenden erwidern, 
es ftehe ihm ja frei, wo anders Arbeit zu juchen; jo leid es ihnen thıre, fie 
fönnten weder den Lohn erhöhen, noch die Arbeitsbedingungen erleichtern; jie 
jelbjt ftünden unter dem unerbittlichen Gejeg von Angebot und Nachfrage, 
dem ehernen Lohugeſetz, der göttlichen Weltordnung, oder wie die geheimnis— 
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volle Macht jonjt genannt werden mag. So bleibt dem Arbeiter nicht einmal 
das bitterfühe Gefühl des Haſſes und der Nachjucht gegen feinen Peiniger, 
worin ein gemikhandelter Sklave einige Erquidung findet. In welchem Maße 
der großartige Plan des Neichsfanzlers gelingen wird, an die Stelle des 
patriarchaliſch fürjorgenden einzelnen Herrn den Staat oder das Reich treten 
zu laſſen, fann erſt die Zukunft lehren. Unter folchen Umftänden verjchaffen 
das Fabrikinſpektorat und ein Arbeiterſchutzgeſetz oder das Iebenslängliche 
Aushalten im Dienfte bei einem Herrn mehr wirkliche Freiheit, als die Frei— 
zügigfeit, an deren Wiederabjchaffung natürlicherweife in unſrer Zeit hoch: 
entwidelter Geldwirtichaft und vortrefflicher Verkehrsanſtalten gar nicht zu 
denfen ift. 

In der That werden jeit etwa fünfzehn Jahren die Freizügigkeit, Die 
Gewerbe: und Handelsfreiheit für alle wirflichen und eingebildeten Übel ver: 
antwortlich gemacht, die uns drücken, und wir find mit dem vermeintlichen 
Fortſchritte der Freiheit dahin gelangt, daß in allen Ständen der Wunfch nad) 
Unfreiheit laut wird. In der Landwirtichaft allerdings find es die Befiger, 
die Herren, die einerjeit3 die freie Verfügung der Rittergutsbefiger und Bauern 
über ihren Grundbeſitz eingejchränft jehen möchten, anderjeit3 zur Bindung 
der Arbeiter eine jtrengere Gejindeordnung und Anfiedlung der Tagelühner auf 
Nentengütchen mit der Verpflichtung zu Frohndienften verlangen. Aber während 
das Gejinde von dem Wunfche nach Abjchaffung der Kündigungsfreiheit weit 
entfernt ijt, würden die meiſten Tagelöhner fich gegen die lebenslängliche Bindung 
an einen Herrn nicht jträuben, wenn fie durch Anweiſung eines eignen Ader- 
fleds gegen Nahrungsjorgen gejchügt würden. Unter den Handwerfern iſt das 
Berlangen nach Wiedereinführung der Zünfte ganz allgemein. Und zwar 
wünſchen fie nicht die liberale Zunftverfaffung des vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhunderts, die fie gar nicht fennen, jondern die verfnöcherte des vorigen 
Sahrhunderts, deren einzige Wirkung die Feſſelung des Talents und des 
Unternehmungsgeiftes war: lediglich auf Bejeitigung der Konkurrenz durch geſetz— 
lichen Zwang gehen jie aus. Die zabrifarbeiter endlich find bereit, das harte 
Joch jener Knechtſchaft auf jich zu nehmen, das die Sozialdemokraten ihnen 
unter dem jchönklingenden Namen „Organijation der Arbeit” empfehlen, in 
der jehr unberechtigten Erwartung, der Verzicht auf die freie Verwendung 
ihrer Arbeitskraft werde ihnen ihr veichliches tägliches Brot, Fleiſch und Ge— 
tränf fichern. 

Namentlich die Enttäufchung, die das Mafchinenwejen der Menjchheit 
bereitet, war diefem Umjchtwunge förderlich. Bon den Maſchinen erwarteten 
die einen und befürchteten die andern, fie würden Die Förperliche Arbeit über: 
flüffig machen, und Optimifien frohlodten jchon, nun jei die Ahnung des 
Aristoteles der Erfüllung nahe: wenn dereinft das Weberjchiffchen von jelbjt 
gehe und das Pleftron von jelbjt die Zither jchlage, dann würden wir feine 
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Sklaven mehr brauchen. Vorläufig aber liegt die Sache ſo. Zuvörderſt er— 
fordert die Herſtellung der Maſchinen, die Gewinnung der Rohſtoffe und die 
Beſchaffung des Heizmaterials für die Dampfmaſchinen eine gewaltige, zum 
Teil ſehr mühſelige, gefährliche und unerfreuliche Arbeit. Sodann hat die 
Vermehrung der gewerblichen Erzeugniſſe zur Vermehrung der Bedürfniſſe nicht 
ſowohl verlockt als gezwungen. Während im frühern Mittelalter auch die 
vornehmeren Frauen nur ein einziges großes Stück feinen Tuches beſaßen, das 
ſie bei Feſten trugen und dem ſie durch verſchiedene Befeſtigungsweiſe und 
verſchiednen Faltenwurf, Anbringung von Verzierungen u. ſ. w. immer wieder 
ein neues Ausſehen gaben, müſſen heute ſchon die Männer und Frauen des 
Handwerkerjtandes jährlich zwei „Saiſon“-Anzüge kaufen. Während noch vor 
dreißig Jahren die Sommerkleidung für Knaben der ärmeren Klajje jich auf 
Hemd und Hofe, für Mädchen auf das Hemd und ein Stittelchen bejchränfte, 
dürfen in vielen Städten die Kinder nicht mehr barfuß zur Schule fommen, 
tragen die Mädchen ganz allgemein Beinkfeider und it an Sonn: und Feier— 
tagen wenigjtens alles bis auf die kleinſten Kinder herunter mit Handſchuhen 
verjehen. Sp werden die Ausgaben für Kleidung, Gerätjchaften, Anjtands: 
pflichten bejtändig vermehrt, was entweder vermehrte Arbeit zur Erzielung eines 
größeren Verdienites oder Verminderung der Ausgaben auf Nahrung umd 
Teuerung bedingt. Außerdem ift durch den Majchinenbetrieb die perjölichen 
Arbeit entwertet worden, jodaß man für eine größere Arbeitsleiftung eine 
geringere Summe Geld und namentlich eine geringere Menge von Nahrungs: 
mitteln erhält. Als die Induftrie noch in den Windeln lag, da galt eine Elle 
Tuch jo viel wie ein Ochs, und heute! Vor vierhundert Sahren fonnte man 
durch Abjchreiben von Büchern wohlhabend werden, noch vor vierzig Jahren 
fi mit Abjchreiben von Noten. jeinen Lebensunterhalt verdienen. Wuch die 
Schmudjachen, verzierten Metallgeräte, farbigen Bilder, die heute gekauft werden, 
find meistens nicht Originalarbeiten des Künstlers, jondern mechanische Ver: 
vielfältigungen eines Modelld. Noch dazu ift die Fabrikarbeit Häufig geilt- 
tötend, und darum am fich Schon Sklavenarbeit. Schleiermacher erflärt, nach 
Roſchers Anficht mit Recht, jede rein mechanische Thätigkeit, durch die der 
Menſch ein lebendiges Werkzeug wird, für unfittlich. Die arbeitiparende Wirkung 
der Mafchinen bleibt troß alledem nicht aus; aber fie äußert fich nicht in der 
Verkürzung der Arbeitszeit für die Arbeitenden, jondern in der Verminderung 
der Arbeitögelegenheit für die Arbeitjuchenden, und auch das vielbeflagte 
Gelehrtenproletariat wird zum Teil durch den Umſtand erzeugt, daß bei der 
geringen Ausficht auf Verforgung im Gewerbe und Handel die Väter wie Die 
Söhne ihre legte Hoffnung auf den Staat und fein Beamtenheer fegen. Im 
der Landwirtichaft endlich haben die Einführung der mechanischen Spinnerei 
und der Drefchmafchine den größten Teil der Winterarbeit weggenommen. Da 
num in den ärmeren Gegenden die Tagelöhner im Sommer nicht fo viel ver- 








— se Rn nn 





dienen, daß fie vom Überſchuß auch noch den Winter hindurch leben könnten, 
jo jind fie gezwungen, entweder in die Induftrie zu flüchten und jo die 
industriellen Arbeitslöhne noch weiter herabzudrüden, oder als landwirtjchaft- 
liche „Saiſonarbeiter“ (ſchleſiſche Sachjengänger!) den Sommer über in Gegenden 
zu arbeiten, wo fie ihren Unterhalt für den Winter mit verdienen. Die daraus 
den Yandwirten der ärmern Provinzen erwachjende Not gehört nicht zu unjerm 
Gegenftande. Eine (in fittlicher Beziehung nicht ganz; umbedenkliche) Freiheit 
ftegt ja ohne Frage in dieſen Arbeiterwanderungen; aber doch nur für die 
jüngern Zeute; die ältern können meistens nicht daran teilnehmen und haben 
von dem Herumziehen ihrer Kinder nur Kummer und Plage. 

Wir jehen: von einer Annäherung an das fozialiftiiche Ideal läßt ſich 
nichts jpüren; durch das Mafchinenwejen find alle Verhältnijfe verjchoben und 
verwidelt worden, aber man fann nicht jagen, daß wir dadurch der ‚Freiheit 
näher gefommen wären. Ebenjowenig allerdings, wenn wir den Durchjchnitt 
anjehen, daß wir und von ihr entfernten, denn im einzelnen hat uns ja Die 
Majchine jo manche Mühe abgenommen, auch den Verfehr erleichtert, was 
ebenfalls eine Befreiung bedeutet: ohne Eijenbahn (und Telegraphen) könnte 
der Ärmere weder feinen entfernt wohnenden, plötzlich erfranften Vater befuchen, 
noch eine Arbeitsgelegenheit benugen, die ſich an einem fernen Orte aufthut. 
Rocher meint (a. a. O. I, 221): „Das höchite, freilich umerreichbare deal 
[des technifchen Fortjchritts] würde darin bejtehen, daß alle Produfte ohne 
- Koften erzeugt würden. Alsdann wäre jeder umendlich reich, und alle Güter 
wären freie Güter, wie Luft und Sonnenlicht.“ Er führt auch noch den Aus— 
jpruch Schmitthenmers an: „Der vollitändige Sieg der Menjchheit über die 
Natur würde darin bejtehen, daß alle Menjchen frei und alle Kräfte der Natur 
Stnechte wären.” Ich möchte lieber jagen, daß dies gar fein Ideal für Menjchen 
jei. Ohne Ringen mit freiheitbejchränfenden Widerjtänden feine Straftbethätigung, 
ohne körperliche, geiftige, fittliche Kraftbethätigung fein echt menjchliches Leben, 
fein Charakter, feine fittliche Schönheit, feine Glückſeligkeit. Menjchliches Ideal 
fan mır jein eine nad) Maß und Art jo geregelte Arbeit, daß allen Menfchen 
die Entfaltung ihrer guten Kräfte, die fittliche Vollendung und ein bejcheidner 
Lebensgenuß — die drei bedingen einander gegenjeitig — ermöglicht wird. 

Daß der Fortjchritt der Technik den Menfchen von der Natur unabhängig 
macht, ift richtig; durch ihn erjt wird die Entjtehung von Viermillionenjtädten 
und überhaupt eine dichtere Bevölferung der nördlichen Länder ermöglicht. 
Und jo weit muß man E. v. Hartmann beiftimmen, der das ebenfalls aner- 
fennt. Nicht aber, wenn er behauptet, daß der Hulturfortichritt in demjelben 
Maße, als er von der Natur befreit, die Abhängigkeit von Menjchen vermehre. 
Wie aus dem Vorftehenden hervorgeht, ift es nicht der Kulturfortichritt an 
ji, was die Freiheit bejchränft, jondern die durch ihn allerdings befürderte, 
aber auch ohne ihn eintretende Anhäufung und Zufammendrängung der Menſchen 
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und die Erjchwerung der Eriftenzbedingungen. Die Hungersnot, die bei einem 
rohen Volke durch eine Mipernte beim gänzlichen Mangel an Verfehrsmitteln 
verurfacht wird, macht ebenſo die Ärmeren zu Sklaven, wie der Preisdrud 
infolge von Überproduftion bei einem bochzivilifirten, durch vortreffliche Ver: 
fehrsanstalten mit Getreide und Fleisch reichlich verjehenen Volke. Der Kultur— 
fortjchritt am jich wirkt, je nachdem, bald befreiend, bald einjchränfend, wie 
in Beziehung auf das Maſchinenweſen bereit3 angedeutet wurde. Dasjelbe 
gilt in geiitiger Beziehung. Jene Feſſeln z. B., Die die chrijtliche Moral und 
die bürgerliche Ehrbarfeit nicht bloß den verbrecherifchen Gelüften, jondern mit: 
unter auch den wirklichen und rechtmäßigen Bedürfniffen einer nach voller 
Entfaltung verlangenden Menjchennatur anlegen, werden auf mittleren Bil- 
dungsitufen (im Bürgeritande und bei mäßig gebildeten Bölfern) am jtrammiten 
gehandhabt. Hochentwidelte Geifter find vorurteilsfrei, und Zeiten, in denen 
fie vorherrjchen, neigen zur Libertinage, nicht minder wie die vornehmiten Ge: 
jellichaftskreife aller Zeiten und — der Pöbel. Auch die jehr läftige und 
jchädliche Fejlelung durch Aberglauben, durch orientalisches Jeremoniell und 
chineſiſch-byzantiniſch-ſpaniſche Etikette, durch Kaſtenweſen it wahrlid) fein Er: 
zeugnis hoher Bildung, jondern findet jich bei halbgebildeten wie bei zurück— 
jchreitenden und verfümmernden Völfern ein. 

Was ijt denn überhaupt die ‚Freiheit? Die piychologifche, die Willens: 
freiheit muß man als Thatſache gelten lajjen, aber fie wird ewig ein unge: 
löftes Rätſel bleiben. Worin die fittliche Freiheit befteht, wilfen wir ganz 
genau; in der Herrichaft des Plichtgerühls über die Begierden und in dem 
Borherrichen der edleren vor den umnedleren Begierden. Die äußere Freiheit 
aber iſt nicht eine, jondern jo vielfach, wie die menjchlichen Verhältniſſe jind, 
jodaß die einen Freiheiten durch andre, entgegengejegte ausgejchloffen werden. 
Wohl nirgends wird durch Außerachtlajjung der wirklichen Verhältniſſe jolche 
Verwirrung angerichtet und foviel Phrafennebel erzeugt wie dann, wenn von 
der Freiheit die Nede ift. Wenn ein Mann, der aus Furcht vor feinem Haus: 
wirt nicht wagt, in jeiner Wohnung zu Husten, ſich die Füße warm zu laufen, 
mit jeinen Stnaben Pferdchen zu jpielen und jeine Frau auszuzanfen, wenn 
ein Arbeiter, der mit müden Beinen laufen oder der figen muß, während er 
das Bedürfnis der Bewegung fühlt, wenn ein Krämer, der einiger Pfennige 
wegen jedes dummen Jungen gehorfamften Diener jpielt, wenn folche Leute in 
dem erhebenden Bewußtjein ſchwelgen, „freie Staatsbürger” zu fein, jo joll 
ihnen dieſer Trojt im Elend nicht mißgönnt werden. Aber in der wiljenjchaft- 
lichen Unterfuhung muß man jehon den Worten ihre natürliche Bedeutung 
lafien; Einfchränfung und Abhängigkeit find eben nicht Freiheit, jondern das 
Gegenteil davon. Der jtädtiiche Liberalismus entjpringt zum Teil aus der 
heftigen Schniucht nach Gütern, deren Genuß dem Städter verjagt ijt. Der 
Gutsbefiger jpricht nicht von der Freiheit, weil er die wertvollite Art der: 
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ſelben als etwas alltägliches genießt. Manche Freiheiten des ſtädtiſchen 
Rentners muß er freilich entbehren; er kann nicht jeden Abend ins Theater 
gehen, und er kann nicht jeden Monat ſeinen Käfig wechſeln. Dafür erfreut 
er ſich des Glücks, überhaupt in keinen Käfig geſperrt zu ſein. Sollte auch 
ſeine Wohnung nicht geräumig ſein — häufig genug hat ſie dieſen Vorzug —, 
ſo iſt er doch nur beim Schlafen und Eſſen in ſie gebannt. Die Räume, in 
denen er ſich während der übrigen Zeit bewegt, ſind weit genug, daß er den 
Kopf hoch tragen, mit den Beinen weit ausſchreiten und die Ellbogen rühren 
kann, ohne Furcht, das Porzellan oder die Nerven einer Nachbarin zu ver— 
letzen: in Scheuer und Stall, in Hof und Garten, in Wieſe, Feld und Wald 
ichaltet er frei ald Herr von allem, was jein Auge erblidt. Iſt er gut gelaunt, 
jo darf er jich fein Liedchen pfeifen und lachen, daß jein Haus erdröhnt; will 
er jchelten, jo braucht er jeiner Stinnme feinen Dämpfer aufzujegen. Die föft- 
lichiten Gaben der Natur, die zwar allgemeine Güter genannt wrrden, die jich 
aber trogdem der Städter oft nur um jchweres Geld im jpärlichem Maße ver: 
ihaffen fan: Sonnenlicht, Saatengrün, reine Luft, Blütenduft, fie jtrömen 
ihm ungefucht zu in Gülle und Fülle, machen fein Herz weit und jein Gemüt 
fröhlich, erhalten ihn an Leib und Seele gefund. Schwer und Hart it feine 
Arbeit oft genug, aber niemals unerfreulich; bei aller Mühe bleibt die War: 
tung des Viehs, das Pflügen und Säen, das Heumachen, die Ernte und gar 
die Wein: oder Obſtleſe eine Luſt und wird als jolche empfunden; auch von 
den Knechten und Tagelöhnern, wenn fie nur nicht überangejtrengt und jchlecht 
beföftigt werden. Mechanische Arbeit hingegen an Dingen, die fein Interefie 
einflößen (Baumwollenfäden, Streichhölzer u. dergl.) in geichloffenen, düſtern, 
mit efelhaften Dünjten erfüllten Räumen iſt Skavenarbeit im ſchlimmſten Sinne 
des Wortes, Haben doch die Alten zu den Arbeiten in den Bergwerfen und 
auf der Ruderbank nicht beliebige Sklaven verwendet, jondern entweder Kriegs: 
gefangene, gegen die man grundjäglich hart war, oder jolche Sklaven, die für 
Bergehungen gejtraft werden jollten. Menjchen, die unter jolchen Umjtänden 
arbeiten, fünnen nur durch eines von beiden aufrecht erhalten und vor Ber» 
tierung oder Verzweiflung bewahrt werden: entweder durch fozialiftiiche Träume, 
die ihnen ein baldiges Ende ihrer Bein und einen irdiſchen Himmel vorjpiegeli, 
oder durch einen tiefgewurzelten chriftlichen Glauben, der ihnen die unerjchütter: 
liche Hoffnung einflößt, daß im befjern Jenſeits auch fie der ‚Freiheit der Kinder 
Gottes teilhaftig und in den Bejig ihrer Menſchenwürde gelangen werden. 
Demnad; würde für unjre Induftrieftaaten Verminderung der induitriellen 
und Vermehrung der aderbauenden Bevölferung einen Fortjchritt zur Freiheit 
bedeuten. 

Überhaupt hängt die Freiheit mit dem Vermögen, deſſen vornchmite 
Gattung ja der Grundbeſitz ift, aufs imnigfte zujammen. ‘Frei iſt nach dem 
volltommen richtigen Begriffe der Alten nur der Mann, der nicht nötig hat, 
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jeinen Lebensunterhalt in Dienjtbarfeit oder durch Lohnarbeit zu erwerben, 
jondern der feinen väterlichen Ader mit feinen eignen Ochfen pflügt. Er tit 
um jo freier, je weniger er gezwungen ift, das Pflügen eigenhändig zu bes 
jorgen. Kann er ſich auf die Yeitung feiner Wirtfchaft beichränfen, den größten 
Teil jeiner Zeit mit frei gewählten Bejchäftigungen ausfüllen: Wiſſenſchaft, 
Kunſt, Yitteratur, Staatsangelegenheiten, jo ijt er der allerfreiefte.*) Bekanntlich 
wurde auch noch die Verwertung der eignen Bodenerzeugnijie im Großhandel 
zu den artes liberales gerechnet, denen gegenüber alle gröberen Arbeiten für 
den Broterwerb mit Recht opera servilia hießen. Daß die Zahl jolcher glück— 
lichen Freien verhältnismäßig Klein blieb, erjchien ebenjo jelbjtverjtändlich, wie 
daß fie, umd zwar fie allein, den Staat nicht ſowohl regierten als ausmachen; 
und wenn wir den politischen und jozialen Wirrniſſen umfrer Tage auf den 
Grund jehen, jo finden wir die uralte Frage wieder, ob und wie weit ein 
freier Arbeiteritand möglich jei. Daß wir in diefer Hinficht Fortichritte gemacht 
haben, daß namentlich in Deutjchland und Frankreich die Zahl der Fleinen 
Beſitzer ich außerordentlich vermehrt hat und hierdurch die Grundlage für die 
‚sreiheit breiter geworden ift, könnten nur verbijiene Peſſimiſten leugnen. 
Allein in je kleinere reife die Unfreiheit zurüdgedrängt wird, deſto ab: 
jtoßender erjcheint fie dort, und deſto leidenjchaftlicher entbrennt der Kampf 
von beiden Seiten. Denn das darf nicht überjehen werden: je mehr die 
Zahl der Unfreien verringert wird, deſto empfindlicher fühlen die bisherigen 
Freien ſich eingeengt. Wie auf diefer Erde jedes Bejtehende durch jeinen 
Gegenſatz bedingt wird und die Tugend z. B. nicht ohne Lajter gedacht werden 
kann, jo jcheint auch die Freiheit der einen nicht denkbar zu fein ohne die 
Knechtſchaft der andern. Der allgemeine gleiche Reichtum würde ohne Zweifel 
die allgemeine gleiche Armut, und die allgemeine gleiche Freiheit die allgemeine 
gleiche Anechtichaft jein. Den pofitiven Inhalt des am jich negativen reis 
heitsbegriffs bildet die Macht: die Macht des Menjchen, feine eigne Kraft zu 
entfalten, daher denn ein fraftlojes Wejen, ein Kind oder ein geijtig unkräftiger 
Wilder unter Gebildeten, weil abhängig, nicht frei ſein kann. Zu jolcher Macht 
gehört nach oben hin Unabhängigkeit, nach außen Spielraum im materiellen 
und geistigen Sinne des Wortes, nad) unten hin die Verfügung über febloje 





) Nur eine jehr weibliche Logif könnte dagegen einwenden, daß der jtramme Dienft 
unjrer Beamten und die aufopfernde Arbeit der Familienväter und Mütter in unferm Tage» 
löhnerftande höher jtünden und wahrere Befriedigung gewährten ald das fchöngeiftige otium 
cum dignitate eines Cicero; denn ed wird ja hier nicht nach dem fittlihen Werte ber ver- 
fchiedenen Lebensweilen und nad ben Bedingungen der Glückſeligkeit gefragt, fondern nach 
dem Wejen der äußern Freiheit. Edle und glüdliche Menfchen findet man auch unter den 
SMaven. „Wie viele Herren liegen trunlen auf dem Muhebette, die SMaven aber jtehen 
nüchtern dabei! Welchen foll ich nun unfrei nennen, den Nüchternen oder den Truntenen?* 
jagt Johannes EChryfoftomus in einer Homilie. 
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und lebende Werkzeuge zur Volljtredung des eignen Willens. Wer nie in 
jeinem Leben jemand etwas zu befehlen hat, der fühlt fich ichon darum un: 
frei; wogegen dem verheirateten Tagelöhner, der feinen Kindern und wohl auch 
feiner Frau gebietet, diejen Perjonen gegenüber die eigne Freiheit zum Be: 
wußtjein kommt. Je Fräftiger und größer ein Geiſt iſt, deito zahlreicherer 
lebender Werfzeuge bedarf er, um jeine Pläne zu verwirklichen; fehlen ihm 
jene, jo empfindet er dieſes Hemmnis feiner Wirkſamkeit als Freiheitsbeſchränkung. 
Könnte jene allgemeine gleiche Freiheit, die jeden auf den Wirkungskreis feiner 
eignen zwei Hände einengen würde, einen Augenblick hergejtellt werden, jo 
würden die Stärferen diejen Gleichgewichtszuftand jofort wieder zu Unguniten 
der Echwächeren jtören. Längere Zeit erhält ſich ein jolcher Gleichgewichts: 
zuftand zuweilen in abgelegenen bäuerlichen Gemeimvefen, wo es weder Reiche 
noch Proletarier giebt, und wo die Söhne, bis fie den Water beerben oder 
in ein Gut einheiraten, bei andern Bauern als Knechte dienen, ohne dal 
zwijchen Herr und Knecht ſich ein Standesunterjchied bemerkbar macht. Bei 
jeder neuen Bejiedelung eines Gebietes in Amerifa tritt diejer Zuſtand von 
neuem ein: jeder ijt dort jo lange jein eigner Schuhpußer und Ochjenfnecht, 
bis ſich Vermögensunterjchiede ausgebildet haben. Daher denn die Engländer, 
die fich auf Freiheit einigermaßen verjtehen, liberty und property gern zu- 
jammen nennen. (Rojcher a.a. O. J, 153). it demnach das Aufhören aller 
Knechtichaft faum denkbar, jo wird doch die joziale und Staatskunſt vor- 
zubeugen haben, daß fich die Knechtichaft und Freiheit nicht wieder zu Ständen 
und Kaften verhärten, jondern im Fluſſe bleiben, jo daß ein ftetiger Übergang 
aus einer Klaſſe in die andre jtattfindet, und das härtere wie das angenehmere 
208 wechſelsweiſe bald diejen bald jenen trifft, nicht ohne alle Mitwirkung von 
Verdienft und Verfchuldung. Weit weniger innig als mit dem Befit, hängen 
alle die Freiheiten, nach denen jich des Menjchen Herz jehnt, mit der Staats: 
verfaffung zufammen. Jene bäuerliche Unabhängigkeit und Gleichheit kommt 
nicht blos in Uri und Appenzell, jondern mit der angenehmen Zugabe gänz- 
licher Freiheit von allem Polizeizwange aud) im Innern Rußlands und in 
Sibirien hie und da vor, während die polizeilich geordnete Sonntagsfeier der 
frommen Stadt Bafel in der freien Schweiz dem jtramm monarchijch regierten 
Berliner als die höllische Ausgeburt des finjterjten Despotismus erjcheinen 
würde. 

Damit wären wir denn bei den jogenannten bürgerlichen Freiheiten an- 
gelangt. Man kann zwei Gruppen derjelben unterjcheiden. Die erjte ijt mehr 
juriftifcher Natur und umfaßt die mancherlei Befreiungen von dinglichen und 
perjönlichen Abhängigfeitsverhältniffen. Was die dingliche Abhängigkeit an— 
langt, jo ijt bereitS hervorgehoben worden, wie die Gebundenheit des Beſitzes 
und die Gebundenheit an ein Pachtgut von den Gutsbefigern und Arbeitern 
je nach der Lage bald mehr als Zwang, bald mehr als Schu und —— 
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der Exiſtenz empfunden wird. Heute neigt man wieder der zweiten Auffaſſung 
zu und wünſcht jene Verhältniffe in der Gejtalt von Fideikommiſſen, Höferollen 
und Nentengütern zurüd. Das Ideal in diefer Beziehung wie in Bezug auf 
Freizügigkeit überhaupt wäre erreicht, wenn jeder ziehen (bez. fein Gut ver: 
faufen oder nach Ablauf einer gewiſſen Pachtzeit das Bachtverhältnis löſen) 
dürfte, aber feiner zu ziehen (zu verfaufen u. ſ. w.) genötigt wäre, weil jeder 
dort, wo er fich befindet, jeine Nahrung fände. 

Die perjönliche Freiheit iſt aus fittlichen Gründen als ein jo hohes Gut 
zu achten, daß fie, einmal errungen, niemals wieder preisgegeben werden darf, 
obwohl die Yage des Lohnarbeiters weit unbequemer it als der Sklavenſtand 
und fich bei großer wirtjchaftlicher Abhängigkeit thatjächlich nicht von der 
Sflaverei unterjcheidet, ja, wie wir oben jahen, mitunter weit jchlimmere Mit 
handlungen durch unperjünliche Mächte im Gefolge hat. Daß der vom Chrijten- 
tume geforderten innern Freiheit der Stand des äuferlich ‚Freien befjer entjpricht 
ale der des Sklaven, it zuerit vom Apoitel Paulus, dann noch unzähligemale 
ausgefprochen worden und hat in der nachhaltigiten Weiſe auf Die Umgeftal- 
tung der jozialen Verhältniſſe innerhalb der chriftlichen Welt eingewirkt. Wo 
fich die Hörigfeit nicht bejeitigen ließ, da hielt man wenigitens darauf, daß jie 
nicht in die gröbite Form der Eflaverei ausartete, und daß die Menjchen nicht 
als Tiere oder Sachen behandelt wurden. Aus unzähligen Beijpielen, die an- 
geführt werden könnten, hebe ich nur eins heraus. Kaiſer Nonrad II. verfügte 
im Jahre 1031: „Da wir gehört haben, daß die Yeibeigenen (mancipia) der 
heiligen Kirche von Verden wie unvernünftiges Vieh für jeden beliebigen Preis 
verfauft werden, jo wundern wir uns nicht allein über dieje nichtswürdige Gewohn— 
heit, jondern verwünjchen fie auch als einen Greuel vor Gott und den Menjchen, be: 
ſonders da nach den Canones die Firchlichen Grundſtücke und Leibeignen nur gegen 
andre gleichwertige Grunditüde und Yeibeigne ausgetaujcht werden dürfen.“ 
(Der wejentliche Unterjchied zwijchen dem Hörigen und dem Sklaven bejteht 
darin, daß jener nur als Zubehör des Gutes mit dieſem verkauft, verpfändet 
oder vertaufcht werden darf, der Sklave aber perjönlich verkauft, demnach, gleich 
dem Vieh, auf den Marft gebracht werden fann.) Konrad verbietet aljo dieſe 
Gewohnheit und befiehlt, dat die bereits veräußerten Hörigen von der Kirche 
zu Verden wieder eingelöjt werden jollen. (Bert, Monumenta. Leges II, 38.) 

Die politischen Freiheiten im engern Sinne umfafjen jene Nechte, die ein 
gejegliches Verhältnis zwijchen den Bürgern und der Obrigfeit verbürgen, 
jo daß die Bürger nicht der Willkür eines Mannes oder einer Dligarchie 
preisgegeben, jondern Iediglic) zum Gehorſam innerhalb des Geſetzes ver: 
pflichtet find, zu deſſen Geitaltung fie jelbft mitwirfen.*) In diefer Gruppe 


*) Eine weltgeichichtlih fehr wichtige Art ber Freiheit: die politiiche Unabhängigkeit 
eines Bolfes von andern Völkern, laſſen wir beifeite. 
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iſt wieder zu unterſcheiden zwiſchen der Rede-, Verſammlungs-, Vereins- und 
Preßfreiheit, die einen allgemeinen Kulturwert hat und auch unter der abſoluten 
Monarchie gewährt, in der Republik unterdrückt werden kann, und zwiſchen 
den Freiheiten des konſtitutionellen Staates und der Republik, die den Bürgern 
die Teilnahme an der Geſetzgebung oder an der Verwaltung oder an beidem 
ſichern. Dieſe Rechte oder Freiheiten, wenn man ſie ſo nennen will, haben 
einen weit höhern Wert in kleinen Staaten als in großen. In einem Frei— 
ſtaate von 100 000 bis 400 000 Einwohnern hat jeder einzelne Bürger Ausſicht, 
einmal in ſeinem Leben Mitglied der Regierung zu werden, und ſeine Ab— 
ſtimmungen fallen ins Gewicht, üben einen nachweisbaren Einfluß auf die 
Geſetzgebung. Im Großſtaate ſind durch das Prüfungsweſen ſchon alle 
Nichtſtudirten, und vollends die Armen, von den höhern Staatsämtern aus— 
geſchloſſen, und jener Zehnmilliontelanteil an der Geſetzgebung, der den 
Wählern verfaſſungsmäßig zuſteht, verſchwindet für die Wahrnehmung jo voll 
jtändig, daß ein hoher Grad von Gewijienhaftigfeit und Pflichttreue dazu ge 
hört, wenn im gegebenen Falle ein Armer der Verſuchung widerjtehen ſoll, 
jeine jtaatsbürgerlichen Nechte um ein Linjengericht zu verkaufen. 
Einwirkungen auf ein ungeheures Ganze, die ihrer Geringfügigfeit wegen 
nicht wahrgenommen werden, machen dem Einwirfenden feine Freude und 
fönnen jchon aus dem Grunde nicht jegensreich genannt werden, weil fich ihr 
Erfolg weder berechnen noch nachweiien läßt. Daher denn eine jegensreiche 
Thätigfeit für das Gemeimwohl den Bürgern eines Großjtaates faft nur inner: 
halb jener kleinern Streife möglich iſt, Die ein jeder zu überjchauen vermag: 
in der politischen und Sirchengemeinde, im Kreije, in der Ktorporation. Wenn 
es wahr wäre, daß Fürſt Bismard auf die Vernichtung der bürgerlichen Frei: 
heit ausgehe, jo brauchte er nur den Liberalismus gewähren zu lajjen, der 
jeder ficchlichen und forporativen Selbjtändigfeit abgeneigt ift und die Selbit: 
verwaltung der Provinzen und Gemeinden nur joweit gelten läßt, als fie in 
jeinem Sinne gehandhabt wird. Es ijt vollfommen richtig, daß die Kirchen 
zuweilen auf Knechtung ausgehen; aber ein fejtes Glaubensbefenntnis und 
eine jtramme SKirchenzucht wird nicht von den Gläubigen, jondern nur von 
den Dilfentirenden als Joch empfunden, daher denn nad) einem Zuſtande zu 
jtreben it, wo die Gläubigen eines Bekenntniſſes nach ihrem Glauben leben 
dürfen, aber feine Macht haben, einen Andersgläubigen zu gleichem Befenntnis 
und Leben zu zwingen. Es iſt ferner richtig, dal Storporationen und land: 
Ichaftliche Stände zuweilen die Freiheit ihrer Mitglieder unterdrüden; aber es 
fommt anderſeits auch vor, daß fie gegen eine Negierungsgewalt Schuß ge: 
währen, die alle über einen Kamm jcheren und alle Bejonderheiten vernichten 
will. Zur Freiheit gehört eben doch unter anderm, daß man mit jeinen 
Standesgenojjen oder Yandsleuten den von den Vätern ererbten Bräuchen und 
Gewohnheiten treu bleiben darf, Die, wenn jie vielleicht auch feinen höhern 


404 ‚freiheit 





Zwed erfüllen, wenigjtens die Anhänglichkeit der Gleichgearteten und die gegen: 
jeitige Hilfsbereitjchaft verjtärfen, die Grundlage für wertvollere Organifationen 
dDarbieten, wenn jolche nötig werden jollten, und denen nachleben zu dürfen 
ein Gefühl des Wohlbehagens erzeugt. Jedenfalls ift der nicht frei, der nicht 
nach jeinem Gejchmad leben darf. 

Wir jehen, die Alternative: Freiheit oder Knechtichaft fommt in Wirf- 
lichkeit faft gar nicht vor. Ziviliſirtes Leben iſt nicht denkbar ohne ver: 
jchiedenerlei Abhängigfeitsverhältnifje, denen gegenüber je nach den mancherlei 
Standpunften eine jehr verjchiedne Haltung beobachtet zu werden pflegt. 

Der Chriſt wird vor allem das freie Befenntnis feines Glaubens und 
die fittliche Freiheit erjtreben; eine Mifchung von äußerer Freiheit und Ab- 
hängigfeit, bei dem jene beiden Güter am beiten gedeihen, wird ihm als der 
angemejjenjte joziale und politiiche Zuitand ericheinen. Der Menjchenfreund 
wird darauf bedacht jein, den Drud zu mildern, der immer und überall 
auf den unterjten Schichten der Gejellichaft lajtet. Der Privatmann wird, 
wenn er die Macht hat, ſich dasjenige Abhängigfeitsverhältnis ausjuchen, das 
jeiner Eigenart am wenigjten widerjtrebt, und wird innerhalb desjelben jeine 
Bande jo viel wie möglich zu lodern juchen. Der demofratijche Politiker 
wird für die untern Klaſſen ein möglichit hohes Maß von Bewegungsfreiheit 
und eine möglichjt ausgedehnte Teilnahme an Geſetzgebung und Verwaltung 
eritreben. Ein Staatsmann endlich, der ohne vorgefaßte Theorie dag Wohl 
des großen Ganzen im Auge behält, wird zwijchen der Negierungsgewalt und 
der individuellen Freiheit das Gleichgewicht herzuftellen juchen. Zur legtern 
gehört die Selbjtändigkeit der Ktirchen, Stände, Korporationen, Landichaften, 
Gemeinden injofern, als der Eleine Mann jeinen Willen ja nur in Gemein: 
ichaft mit jeinesgleichen geltend zu machen vermag. Überwiegt im Staate 
die Negierungsgewalt zu jtarf, jo werden die Individualitäten erdrüdt, das 
Volk wird dumm, und die Regierung, die ja nicht vom Himmel fällt, mit ihm. 
Überwiegen aber die Individuen und die Heinern Kreife, jo wird der Staat 
gejprengt, und man gelangt entweder zu dem befannten Schwanfen zwijchen 
Anarchie und Despotismus, oder das Leben erjtarrt in jenen Eleinern Streifen, 
die zu bejchränft und eimjeitig find, als daß fie ohne Zujammenhang mit 
einem großen Ganzen ihren Angehörigen immer frische Ströme von Ideen 
und würdigen Aufgaben zuführen fünnten. Außerdem gerät ein Volk, das 
der jtarfen Zentralgewalt entbehrt, gewöhnlich in Abhängigkeit vom Auslande. 
(Ähnlich beurteilt Rocher dieje Verhältniſſe a. a. DO. II, 1—16.) 
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Patent oder Sizenzprämie? 
Ein Beitrag zur Derbefferung des Reichs-Patentgefeßes 
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er Ruf nach Verbejjerung unſrer Patentgejeggebung ift jo alt 
Tivice dieſe Geſetzgebung jelbit. Immer und immer wieder find 
MKlagen über ihre Unzuträglichkeiten in allen beteiligten Kreiſen 
— Feat A laut geworden, und noch vor wenig Monaten haben dieje Klagen 
yon der Tribüne des Neichstags herab einen beweglichen Aus: 
druck gefunden. Aber die politifche Erörterung und die öffentliche Meinung 
haben jich dieſen Bejchwerden gegenüber bisher recht ablehnend verhalten. 
Nachdem der mehr als achtzehnjährige heiße Kampf zwilchen Patentfreunden 
und Patentfeinden durch den Sieg der erjtern endgiltig entjchieden, die ein- 
jeitige Manchejtertheorie auch auf diefem Felde gejchlagen und das Geſetz vom 
25. Mai 1877 glüdlich) unter Dach und Fach gebracht war, gab man ich 
gern der Meinung bin, damit nun alle Schwierigkeiten bejeitigt oder doch ein 
Geſetz geichaffen zu haben, das allen billigen Anforderungen genügte; und als 
troßdem die lagen über die Ungerechtigfeiten und wirtjchaftlichen Nachteile 
des Patentweſens nicht verjtummen wollten, tröjtete man fich mit dem Bewußt: 
jein, dal die jo jchmerzlich empfundenen Mängel jedem gejeglichen Erfindungs: 
ſchutze anhafteten und durch feine Umgejtaltung der einmal getroffenen Be: 
jtimmungen zu vermeiden jeien. Man verfiel auch hier wie jo oft (und wie 
dies namentlich von jeiten der grundjäglichen Gegner des neuen Alters: und In: 
validenverjicherungsgejeges vielfach gejchieht) dem verhängnisvollen Irrtume, 
zu glauben, daß nun, da die Brinzipienfrage entjchieden jei, nicht weniger als 
alles gethan jei, ohne zu bedenfen, daß jedes neue Geſetz, namentlich auf 
dem wechjelreichen wirtjchaftlichen Gebiete, ſtets ein Schritt ins Dunkle it, 
und daß der praftiiche Erfolg erjt zeigen muß, ob der tajtende Fuß auch den 
richtigen Pfad gefunden hat. 

So begann denn die Hochflut von gelehrten und ungelehrten Beröffentlichungen 
über die Patentfrage, die die jechziger und fiebziger Jahre gebracht hatten, ſich 
allmählich zu verlaufen, das öffentliche Interejje an dem doch jo auferordent- 
(ich) wichtigen Gegenjtande erlahmte zufehends, und in den legten zwölf Jahren 
ijt fajt fein einziger neuer und fruchtbarer Gedanfe auf diefem Gebiete in die 
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Offentlichkeit gedrungen. Auch die jüngft am Bundesratstifche abgegebene Er: 
flärung, daß Verhandlungen und Beratungen über eine Verbeflerung der Patent: 
gejeggebung in der Schwebe feien, hat bei weitem nicht die ihr gebührende Be- 
achtung gefunden; fie iſt unter der Fülle „jenjationellerer,“ aber für die wirt: 
jchaftliche und Kulturentwicklung unſers Volkes viel unwichtigerer Stoffe fait 
gänzlich unbeachtet geblieben. 

Und doc) jollte Schon die Thatſache, daß man in Negierungskreifen eine 
Verbeſſerung des Patentwejens als dringend notwendig empfindet, überall dazu 
anregen, an einer Yöfung der wichtigen Frage mitzuarbeiten. Die folgenden 
Erdrterungen werden hoffentlic zeigen, daß eine jolche Löjung nicht nur notwendig, 
jondern auch möglich iſt. Selbit wenn ſich gegen den von mir vorgejchlagenen 
Weg wichtige Bedenken erheben follten, würde ich es ſchon mit Freuden begrüßen, 
wenn die Anregungen, die ich biete, eine lebhafte Erörterung der Sache herbei— 
führten; unter mancher Spreu wird jich dann immer ein Körnchen Weizen finden. 

Gerade in dieſem Augenblide, wo man im Begriff jteht, der Indujtrie 
zu Gunſten der Arbeiter neue, in ihrem Umfange und ihren Folgen nod) gar 
nicht mit Sicherheit zu überjehende Laften aufzuerlegen, und wo die Indujtrie 
jih in opferwilligiter Weije bereit erflärt hat, jene Yaften auch auf ſich zu 
nehmen, dürfte die Erwägung zeitgemäß erjcheinen, ob es nicht möglich jei, 
auch der Induftrie auf dem Wege der Gejeggebung beitehende Schwierigkeiten 
aus dem Wege zu räumen und ihr die Bahn für eine gedeihliche Entwidlung 
jrei zu machen. Daß der geſetzliche Erfindungsjchug, wie er gegenwärtig im 
deutſchen Reiche und faft in allen andern Kulturländern der Welt durch Vers 
leihung von Patenten gewährt wird, zu mancherlei Schädigungen und Be: 
Ichränfungen der Indujtrie und des Erwerbslebens führen muß, wird jelbft 
bei oberflächlicher Betrachtung nicht verborgen bleiben fünnen; wie groß aber 
die Nachteile find, die ein einziges Patent ganzen Induftriegebieten zufügt, 
wie jchwer die Feſſeln, die es allen Konkurrenten jenes Glüdlichen anlegt, der 
nun einmal zuerit darauf verfallen ift, dies oder jenes Verfahren anzuwenden 
oder — anzufaufen, fann nur der ermeſſen, der jelbjt einmal durch die Praxis 
in die Yage verſetzt worden ift, eine eigne Erfindung verwerten zu müſſen. 

Bor allem pflegen „Erfinder“ die wenig berechtigte Eigentümlichfeit zu 
befigen, dab fie arın, oft blutarm find. Mancher erfinderiiche Kopf hat von 
Haus aus nicht die geringiten Mittel, und in Not und Entbehrung müht er 
fich auf feinem Dachftübchen jahrelang einfam ab, nur aufrecht gehalten von 
der Hoffnung, dereinit, wenn jeine Erfindung gelungen jein wird, alle jeine 
Kot bejeitigt und alle jeine Entbehrungen belohnt zu ſehen. Mancher aber 
auch hat jein ganzes Vermögen in fruchtlojen Verfuchen geopfert, bis es ihm 
gelingt, die richtige Yöfung jeines Problems zu finden. Alle diefe würden gar 
nicht im jtande jein, ein Patent zu erwerben, wenn nicht der Gejeggeber ein 
menjchliches Rühren gefühlt und dieſen Umſtand in wohlwollende Erwägung 


Patent oder Lizenzprämie? 407 


— mn m 





gezogen hätte. Der dritte Abjah des S 8 des deutfchen Patentgeſetzes giebt 
ihnen die tröftliche Kunde, daß „einem Batentinhaber, welcher feine Bedürftige 
feit nachweilt, die Gebühren für das erfte und zweite Jahr der Dauer des 
Patentes bis zum dritten Jahre geftundet umd, wenn das Patent im dritten 
Jahre erliicht, erlaffen werden fünnen.* Gewiß eine ſehr menjchenfreundliche 
Beitimmung, darauf berechnet, das vielhundertjährige Erfinderelend zu beſei— 
tigen oder doch zu lindern. 

Ob fie aber ihren Zweck ganz erreicht? Ich glaube nicht. Denn nun, 
nachdem der gejegliche Schuß thatjächlich erlangt ift, beginnen für den Erfinder 
zwei andre, freilich notwendige, aber für ihn doch darum nicht weniger drücdende 
Reitimmungen des Gejeges drohend ihr Haupt zu erheben: $S 9 und $ 11,1. 
Dieje Vorjchriften drohen ihm das Patent zu entziehen, 1. wenn er die Ge: 
bühren nicht jpäteitens drei Monate nach der Fälligkeit (alſo im Falle der 
Stundung nach Ablauf des zweiten Jahres) entrichtet. 2. Wenn er e8 unterläßt, 
im Inlande die Erfindung in angemefjenem Umfange zur Ausführung zu bringen 
oder doch alles zu thun, was erforderlich ift, um diefe Ausführung zu jichern. 

Er beginnt alfo nun ein rajtlojes Suchen nach einem Kapitaliften, der 
befähigt und geneigt it, jein Patent auszubeuten. Wird es ihm aber gelingen, 
einen zu finden? Wird nicht in taujend Fällen die Gefahr beitehen, daß ein 
Laie die Tragweite und die praftiiche Verwendbarkeit der Erfindung verfennen 
oder doc unterjchägen wird? Denn die von tüchtigen Ingenieuren und fach: 
verjtändigen Technifern geleiteten Patentbüreaus vermögen zwar für Angebot 
und Nachfrage eine in vielen Fällen jegensreiche Vermittlung zu bieten, aber 
jie find nicht imstande, die aus dem Weſen der Sache jelbit erwachjenden 
Schwierigkeiten zu bejeitigen. 

Wenn es nun gleichwohl dem geplagten und gehegten Erfinder endlich) 
gelingt, einen feiner Erfindung geneigten Slapitaliften zu finden, wird er 
nicht jtetS der Unterliegende jein? Wird er nicht jede Bedingung gern an: 
nehmen, wenn er nur hoffen darf, jein Schmerzensfind anzubringen? Und famı 
man dem Kapitaliften verübeln, wenn er den Vertrag für ich möglichit günſtig 
zu gejtalten jucht? Er iſt auf dem Geldgewinn angewieſen, und niemand kann 
e3 ihm verargen, wenn er bei einem unfichern Gejchäft, für deſſen Gelingen 
er nicht die geringite Bürgſchaft hat, als vorjichtiger Gejchäftsmann die Laften 
möglichit zu verringern und den Lohn für fein Wagnis möglichit zu erhöhen 
fucht. Können für ihm jittliche Erwägungen, wie die Rückſicht auf die un— 
endlichen Opfer an Zeit, Kraft und Geld, die der Erfinder hat bringen müfjen, 
maßgebend, kann der viel berufene „Schuß des geijtigen Eigentums“ jeine 
Aufgabe jein? Erwägt man nod), daß in neunundneungig unter Hundert Fällen 
der Käufer der Erfindung ein gewiegter, in Geldjachen erfahrener Kaufmann 
ift, der Erfinder aber meijt ein grüblerijcher, weltfremder Kopf, dal; jenem 
fait immer die Sachkenntnis fehlt, die ihn allein beftimmen künnte, neben jeinem 
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Riſiko noch eine hohe Erfinderprämie zu zahlen, diefem aber die gejicherte 
gejellichaftliche Stellung und Routine, die erforderlich wird, um jeinen Vorteil 
geltend zu machen, jo wird man jich nicht verhehlen können, was ich als erjten 
Haupteinwand gegen unjer PBatentwejen bezeichnen möchte, daß das Patent in 
jeiner gegenwärtigen gejeglichen Gejtalt feinen Zwed, die Nechte des Erfinders 
in materieller Beziehung zu jchügen, nur jehr unvollkommen erfüllen kann. 

Hat aun aber der Kapitalift die Erfindung erſtanden und die zu ihrer 
Verwertung notwendigen Industrieanlagen errichtet, jo ind zwei Fälle möglich): 
entiveder die Erfindung bewährt fich in der Praris nicht, oder jie wird nad) 
furzer Zeit von einer andern noch zwecdmäßigern überholt, dann find die 
bedeutenden Geldopfer vergeblich gewejen, und der Fabrikant hat ich, verführt 
durch die Erteilung des Patentes, großen Verlusten ausgejegt, vor denen er 
fi) aus Mangel an techniſchen Kenntniſſen nicht hinreichend zu jchügen ver— 
mochte, oder aber jie erweiſt ſich als gewinnbringend und praktiſch ver: 
wendbar, dann iſt dem Fabrikanten für fünfzehn Jahre ein unbeichränftes 
Privatmonopol in die Hand gegeben, das die Interefien der Gejamtheit aufs 
ſchwerſte jchädigen und beeinträchtigen muß. Und das ijt mein zweiter Haupt: 
einwand gegen das Patentgeieh. 

Man mag mit dem bergebrachten Pathos gegen die Staatsmonopole eifern, 
man mag ihren verderblichen Einflug auf die Indujtrie in dem ſchwärzeſten 
Trarben malen: das wird man doch zugeben müfjen, daß der Gewinn, den das 
Staat3monopol einem einzelnen Induſtriezweige entzieht, der Gefamtheit als 
Überſchuß wieder zuflieht, daß die Kontrole der gejeggebenden Körperfchaften 
jeden auffallenden Mißſtand in der Verwaltung, jede dauernde zu hohe Steige: 
rung der Preiſe verhindert, daß der Staatsbetrieb eine jorgfältigere Wahl der 
Beamten verbürgt, und daß er endlich, wie Die Erfolge der Reichspoft und aller 
Staatsbahnen überzeugend beweilen, eine in vielen Fällen außerordentlich zwed- 
mäßige, durch feine Brivatinduftrie zu leiftende einheitliche Organijation ermöglicht. 

Das durch ein Patent verbürgte Privatmonopol dagegen it nichts als 
ein gejeglich verbürgtes, wenn auch zeitlich bejchränftes Necht auf die Aus: 
beutung andrer. Der Bejiger eines Patentmonopols iſt in der Lage, jeden 
Preis für jeine Produkte fordern zu können, den das Bedürfnis den Käufer 
zu zahlen zwingt, und nichts hindert ihn, feine Forderungen bis zu einer 
jolchen Höhe emporzufchrauben, daß der gejellichaftliche Wert der patentirten 
Erfindung gänzlich hinfällig wird. Gefegt, die erſte Nähmafchine wäre in 
allen Staaten patentirt, jo würde der glüdliche Inhaber eines jolchen Uni: 
verjalpatentes in der Lage jein, den Preis für feine Majchine jo hoch anzufegen, 
daß die Verzinfung und Amortijation des zu ihrer Anfchaffung erforder: 
lichen Kapitals unter Berechnung der Abnugungsquote denjelben Betrag 
erreichte, der erforderlich wäre, um diejelbe Zahl von Produkten, die die 
Maſchine liefert, durch Handarbeit herftellen zu laſſen. Die Produzenten 
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würden dann noch immer gezwungen fein, Mafchinen zu kaufen, da in der 
Negelmäßigfeit und Gleichmäßigfeit ihrer Arbeit feine mechanijche Vorrichtung 
durch die menjchliche Hand erreicht werden kann. Der ganze Vorteil der Er: 
findung würde alfo dem Produzenten und dem PBatentinhaber zufallen, ein 
Zustand, deſſen Ungerechtigkeit und Unhaltbarfeit deutlich in die Augen fpringt, 
befonders wenn man bedenkt, daß nach unfern Ausführungen der Batentinhaber 
häufig keineswegs der Erfinder ift, und wenn man erwägt, wie unendlich viel 
der Erfinder jelbjt noch jeinen weniger erfolgreichen Vorgängern, technifchen 
Ratgebern, Märmern der Wiſſenſchaft, ja der ganzen Kulturentwicklung feiner 
Heimat, jeines Vaterlandes, der Menfchheit zu danken hat! 

In Wirklichkeit wird nun freilich jchon die Gejchäftsklugheit den Patent: 
inhaber lehren, feine Preife nicht bis zu dieſer äußerften Grenze hinaufzu«s 
ichrauben; er wird jich jagen, daß er durch ein erweitertes Abſatzfeld jelbjt 
bei nidriegern Einzelpreifen immer noch einen höhern Gewinn erzielen kann, 
und die Erfahrung lehrt, daß das Ziel, das der erjte Erfinder auf diefem 
Wege erreicht hat, bald auch einem zweiten auf einem andern Wege zugänglich 
wird, jobald es nur erjt einmal jedem flar vor Augen fteht. 

Überhaupt zeugt es von einer jehr einjeitigen, kurzfichtigen Betrachtungs« 
weile, wenn man das Verdienſt des einzelnen an einer Erfindung überjchätt; 
vielmehr beweist gerade der Umſtand, daß in ganz auffallender Weife viele der 
wichtigjten Entdedungen von zwei verjchiedenen, von einander ganz unab— 
hängigen Forfchern zu gleicher Zeit gemacht worden find, nachdrücklich darauf 
hin, daß auch Geiftesthaten notwendige Erzeugnifie geichichtlicher Entwidlung 
jind, jo notwendig, wie das Knoſpen und Grünen des Baumes im Yenz. 

Aber anderjeit3 ijt es auch wieder gerade die Furcht, das Patent durch 
eine verwandte Erfindung vereitelt zu jehen, die den Inhaber treibt, e8 mög— 
licht auszunngen, und die maßloje Höhe der Preije vieler patentirten Gegen— 
jtände und deren plögliches Sinken, jobald das Patent erlojchen it, zeigt zur 
Genüge, wie außerordentlich das Patentmonopol alle Erzeugnifje, die es in 
jeinen Bereich zieht, verteuert. 

Es fommt Hinzu, daß das Patent dem Produft in den Augen der Käufer 
noch immer einen gewiljen magischen Schimmer von Vortrefflichkeit, Zived- 
mäßigfeit und jonjtigen Vorzügen verleiht, einen Schimmer, der fich freilich nur 
zu oft als eitel Truggold erweiſt. Das Patent ijt deshalb ein ausgezeichnetes 
Reklamemittel, geeignet, die nicht patentirten, aber oft viel zweckmäßigeren 
und bejjeren Erzeugnifje in den Schatten zu ftellen und zu verdrängen, wie 
die Auszeichnung „Paris“ noch immer dazu dienen muß, um Kravatten, Hüten, 
Tüchern von zweifelhafter Güte urteilsloje Käufer zuzuführen. Die Produr 
zenten wiſſen deshalb jehr wohl, warum fie auch auf nicht patentirten Gegen— 
jtänden das Wörtchen „Patent“ anbringen; hat doch zum Schuße gegen derartigen 
Unfug ein bejondrer Strafparagraph im Patentgejeg hinzugefügt — müſſen. 

Grenzboten II 1889 
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Endlich — und dies iſt mein dritter Haupteinwand — wird der Fortſchritt 
durch die Erteilung von Patenten in ganz außerordentlichem Maße beein— 
trächtigt und geſchädigt. Jeder, der mit der Geſchichte der Erfindungen ver— 
traut iſt, wird in ihr die Erfahrung beſtätigt finden, daß der erſte, geniale, 
grundlegende Gedanke jedesmal von einem einſamen Grübler gefaßt wird, ſein 
weiterer Ausbau aber, ſeine Verbeſſerungen und Vervollkommnungen faſt immer 
während der Fabrikation ſelbſt von weniger genialen, als praktiſchen Männern 
gefunden und in die Praxis eingeführt werden. Wie unendlich viel mehr 
Gelegenheit bietet ſich nun zu ſolcher Verbeſſerung, wenn ein Gegenſtand in 
hundert oder tauſend Fabriken hergeſtellt wird, als in einer einzigen, wie werden 
dagegen durch die jetzt übliche gewaltſame Vereinzelung jeder freien Entwicklung 
die Lebensadern unterbunden! 

Wie viele Arbeiter, die jetzt der induſtriellen Reſervearmee anheimfallen, 
würden lohnende Beſchäftigung finden können, wenn die durch neue Er— 
findungen eröffneten Induſtriegebiete gleich von vornherein jedem Produzenten 
offen ſtünden, für wie viel ausgezeichnete techniſche Kräfte, die jetzt brach 
liegen oder ſich in einer wenig angemeſſenen Verwendung aufreiben und zer— 
ſplittern, würden ſich neue verheißungsvolle Bahnen erſchließen! Denn in dem 
alten Geleiſe gemächlich weiter traben tötet auf die Dauer Luſt, Anlage und 
Kraft; wer aber mitten im Strome der Zeit ſteht und an der Fortentwicklung 
ſeines Berufszweiges, an der Vervollkommnung menſchlicher Einrichtungen mit— 
arbeiten darf, wird die Arbeitsluſt und Schaffensfreudigkeit bewahren, die Ge— 
jahr, von dem Strudel der Unzufriedenheit mit fortgeriſſen zu werden und 
unter die Feinde des Bejtehenden hinabzufinfen, wird für ihn nicht bejtehen, 

(Schluß folgt) 





Eine Mobilmachung 
des deutichen Neiches vor 200 Jahren 
Don ©, Elfter 


ic Kriegsbereitſchaft des deutjchen Neichsheeres erregt heutzutage 
die Bewunderung aller Welt. Die deutjchen Einrichtungen, um 
das Friedensheer auf den Kriegsfuß zu jegen, werden faft von 
allen Staaten nachgeahmt, aber noch feinem ift es gelungen, das 
WWorbild zu erreichen. Denn der deutjche Mobilmachungsplan 
ijt ein ftrenggewahrtes Geheimnis der Heeresleitung, troßdem daß jo viele 
Köpfe daran mitarbeiten müſſen. Aber obgleich der Plan nur in großen 
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Zügen jelbjt den Angehörigen des Heeres befannt iſt, To hat doch jowohl das 
Heer jelbit wie das gejamte deutjche Volk das Zutrauen zu der oberjten Yei- 
tung des Heeres, das der Mobilmachungsplan die Prüfung eines Ernſtfalles 
glänzend beitehen werde, iſt er doch bis in die kleinſten Ginzelheiten hinein 
ausgearbeitet. Für jeden Truppenförper bis zur Kompagnie, Schwadron oder 
Batterie herab find die Beſtimmungen für den Kriegsfall feftgejeßt; ein Zaudern, 
eine Unficherheit giebt es nicht; jedem iſt jein Posten zugewielen; jeder weih, 
was er zu thun, an welchen Ort er fich zu begeben hat. Bedroht ein Feind 
das deutſche Weich, jo fliegt mit Bligesjchnelle die telegraphiiche Mobil: 
machungsordre nach allen Garnifonen, und nach wenigen Tagen jteht das 
deutiche Heer jchlagfertig an der Grenze, das Vaterland, dem heimischen Herd 
zu jchüßen, des Vaterlandes Ehre und Anjehen aufrecht zu erhalten. 

Co ijt es heute. Weldy andres Bild zeigt fi) uns, wenn wir zei 
Sahrhunderte zurüdbliden! Auch damals galt es, die deutjche Grenze zu 
ſchützen gegen den Erbfeind jenfeits des Rheins. Es galt, den ftolzen König 
Ludwig XIV. von Frankreich, der durch jeine berüchtigten Reunionskammern 
jchon jo viel deutſches Gebiet, u.a. Straßburg mit dem Elſaß, an fich gebracht 
hatte, vom weitern WVordringen in Deutjchland abzuhalten und die Mord: 
brennerbanden, die Ludwigs Minijter Louvois gegen das deutjche Land los— 
gelaflen hatte, aus den rheinischen Gebieten wieder zu vertreiben. Wie ein 
Mann würde fich heute das deutjche Volk erheben; damals währte e3 fait ein 
Jahr, ehe ſich das heilige römische Neich deutjcher Nation aufraffte, um dem 
feden Eroberer entgegenzutreten. Daß Ludwig XIV. e3 wagen konnte, unge 
ftraft jich deutiches Gebiet anzueignen, ungejtraft die jchöne Pfalz, das blühende 
Schwaben zu verwülten, daran trug nicht zum kleinſten Teil der Umstand die 
Schuld, daß das deutjche Neich als jolches über feine Militärmacht zu ver: 
fügen hatte. 

Der weitfälifche Frieden 1648 hatte die deutjchen Fürſten fajt vollfommen 
jelbftändig gemacht, den leichten Bau des Neiches noch mehr gelodert und die 
unmittelbare Einwirkung des deutjchen Kaiſers auf das Volk auf das geringjte 
Maß eingeschränkt. Das Bewußtſein war dem deutjchen Volke volljtändig 
abhanden gefommen, daß es jelbjt mit Gut und Blut einzuftehen habe für 
die Erhaltung des Reiches; dat es felbit zu den Waffen zu greifen babe, 
wenn der Kaiſer zum Neichsfriege auffordert. Das Kriegswejen war zum 
Handwerk herabgejunten, das bezahlte Söldner bejorgten. Der Bauer wollte 
jeinen Hof, feinen Pflug nicht mehr verlajjen, die Städter nicht die fichern 
Mauern und Wälle, um fich mit der Waffe um die Ffaijerliche Fahne zu 
jcharen. Die Fürften und die reichSunmittelbaren Edelleute erkannten kaum 
noch dem Kaiſer die Berechtigung zu, jie zum Kriege aufzurufen, und die 
landſäſſigen Adlichen und Ritter folgten wohl der Fahne ihres Landesherrn, 
aber nicht mehr dem faiferlichen Banner. Die Reichskriegsverfaſſung war 
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gänzlich in Verfall geraten, obgleich auch früher jchon nicht viel Rühmens 
davon gemacht werden fonnte. Im Anfang des jechzehnten Jahrhunderts 
hatte man allerdings einige Verſuche gemacht, Reformen einzuführen. Mean 
ichuf die Matrifularbeiträge, die die Stände des Meiches zum Unterhalt 
eines Neichsheeres im Fall der Not zahlen mußten. Hierdurch wurde aber 
dem Söldnerwefen erit recht Thür und Thor geöffnet, denn es wurde den 
Ständen die Möglichkeit gegeben, die Hilfe an Striegsvolf in eine entiprechende 
Geldfumme umzuwandeln. Auf dem Reichstage zu Speier (1570) wurde 
jodann die Ktreiseinteilung als Grundlage der Wehrverfafiung des Reiches 
aufgeftellt, und vielleicht wäre es damals zu einer wirklichen Reichskriegsver— 
jaffung gekommen, wenn der dreißigjährige Krieg nicht alle Anläufe dazu zer: 
jtört hätte. Nach dem westfälischen Frieden nahm der Reichstag zu Regens— 
burg die Verhandlungen über das puncetum securitatis publicae wieder auf, 
und feine Debatten erfüllten mit „weltfundiger Langerweile“ die fette Hälfte 
des fiebzehnten Jahrhunderts, während im Weiten die Franzofen, im Oſten 
die Türfen die Grenzländer des deutjchen Reiches verheerten. Indes kam 
1681 doch ein Beſchluß zuftande. Ein Neichsheer von 40000 Mann jollte 
aufgeftellt werden, das in beftimmten Slontingenten auf die einzelnen Kreiſe 
verteilt wurde. Die Unterabteilung auf die Eleineren Stände wurde den 
Kreiſen überlajfen. Dieſes Neichsheer ſowie die geſamte Reichsfriegsverfaffung 
blieb aber ein fchöner Traum. Die Truppen waren nur auf dem Papier 
vorhanden, die Kreife, vor allem die jogenannten „vorderen Kreiſe“: der frän: 
fijche, der jchwäbijche, der ober und miederrheiniiche, der burgundifche u. a., 
beachteten die Bejtimmungen der Neichskriegsverfafjung gar nicht, und aud) 
die andern Kreiſe, die zum Teil aus fompafteren Staaten zujammengejeßt 
waren, nahmen auf die Neichsverfafjung feine Rückſicht, wenn fie auch aus 
Sonderinterefien jtehende Söldnerheere unterhielten; jo vor allen Branden: 
burg unter dem Großen Kurfürjten, dem die welfischen Lande, Braunjchweig, 
Hannover und Celle, jofort nachfolgten; ferner Heſſen-Kaſſel, Kurſachſen und 
Baiern, weshalb die aus dieſen Staaten zujammengefegten Kreiſe die „armirten 
Stände” genannt wurden. Auch Ofterreich hatte feit 1681 jein jtehendes 
Heer, das allerdings wegen der fortwährenden Türfenfriege auf andern Kriegs: 
ichauplägen faum zur Verwendung kommen konnte. Wie groß unter Um: 
jtänden das Heer einzelner Staaten war, geht daraus hervor, daß z. B. Braum: 
ſchweig-Lüneburg, d. h. die gejamten welfifchen Stammlande, im Jahre 1685 
dem Kaiſer 15000 Mann Hilfstruppen zum Kampfe gegen die Türfen ftellte, 
abgejehen von dem Korps, das in venetianischen Dienſten auf Moren focht. 

Bei den eben gejchtlderten traurigen Verhältniffen der Wehrverfaffung 
itand das Neich, ala König Ludwig XIV. im Herbſt 1688 den frevelhaften 
Einfall in Südweftdeutichland machte, wehrlos da. Die durch den Einfall 
zuerjt betroffenen Kreiſe, der ſchwäbiſche und der fränkische, hatten allerdings 
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in Ungarn gegen die Türken einige Negimenter jtehen, waren aber daheim ohne 
jede Kriegsmacht. Württemberg unterhielt eine Art Miliz, aber diefe focht 
teilweile in Morea, teils waren die Truppen an die Generalitaaten „verkauft,“ 
der oberrheinische Kreis war vollitändig zerrilfen; die geiftlichen Fürſten des 
furrheinijchen Kreiſes ſtanden zum Teil jogar auf Seiten Frankreichs; Hannover 
hatte ein Berteidigungsbündnis mit Frankreich gejchlojfen; Brandenburg und 
Kurſachſen Hatten ſich zur Neutralität verpflichtet, und auf Baierns Hilfe 
glaubte Ludwig XIV, bejtimmt rechnen zu können. So überjchritten denn die 
Heere Frankreich ungehindert am 24. September die Grenze, während am 
3. Oftober erit in Negensburg das franzöfiiche Kriegsmanifeſt überreicht wurde. 
Die Pfalz, der fränkische und der jchwäbische Kreis wurde verwüſtet, Frank— 
furt, Nürnberg, Ulm u. a. Städte mehr durch Kontributionsbillete in Schrecken 
gejeßt, ungeheure Geldfummen (2061 216 Franken bi8 Ende 1688) fortge: 
jchleppt, und jchon am 11. Oftober öffnete Mainz, ohne daß ein Schuß gefallen 
war, dem Feinde die Thore. Als hierauf das zunächſt bedrohte Frankfurt 
beim Reichstag in Negensburg den Schuß des Reiches anrief, da hatte der 
Mainzer Gejandte die Stirn, zu fragen, ob man denn auch gewiß jei, dat 
Frankreich den Frieden gebrochen babe. 

Über die graufame Kriegsführung der franzöfiichen Generale, die aller: 
dings auf Gehei des Kriegäminifters Louvois handelten, hallte ein Schrei 
der Entrüftung durch das geplagte deutiche Yand. Es war, als ob fich das 
alte Reich aus tiefen Schlummer emporrütteln wollte. „Philiſter über dir, 
Teutſcher!“ rief eine Flugſchrift. Die erbitterten Bauern griffen zu den Waffen, 
um die Nachzügler oder Marodeurs der franzöftichen Heere niederzufchlagen. Die 
Weiber von Schorndorf belagerten die württembergijchen Kommiſſare auf dem 
Nathaufe, weil die braven Frauen fich an die Franzoſen verraten glaubten. Ein 
Gefühl der Zufammengehörigfeit ging durch das deutjche Yand, umd noch nad 
Jahresfriſt gedenkt der venetianische Gejandte in Wien nicht ohne Bewunderung „der 
ungewohnten Harmonie, mit der ſich der jchwerfällige törper des Reichs, gleich— 
jam von einem Willen bejeelt, gegen die drohende Knechtſchaft erhob. Cs 
wäre den Negierungen ein leichtes gewejen, den Volkskrieg zu entfelleln, aber 
fie zahlten lieber Kontributionen und ftellten Geifeln, al3 daß fie die Leitung 
der nationalen Verteidigung in die Hand genommen hätten. In Wien und 
in Negensburg famen die endlojen Verhandlungen nicht vom Fleck; man konnte 
fich nicht einigen, ob ein Friedensbruch vorliege und ob demnach der Reichs— 
frieg zu erklären jei. Inzwijchen brachte aber der drohende Ruin der vordern 
Reichskreiſe wenigftens einige Stände zur Befinnung, und da man vom Reich 
feine Hilfe zu erwarten hatte, jo wandte man jich an die „armirten Stände.“ 
Unter andern nahm Frankfurt eine heſſen-kaſſeliſche Garniſon von 1800 Mann 
in Sold und Pflege. Die norddeutichen Stände Brandenburg, Hannover, 
Braunfchweig, Celle, Kurjachen und Heſſen-Kaſſel traten auf Antrieb des 
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tapferen Stadthalters der Niederlande, Wilhelm von Dranien, am 10. Oftober 
in Magdeburg zujammen, und bereits am 12. fam es zum Abſchluß des jo- 
genannten „Magdeburger Konzerts.“ Darnach jollten am Mittelrhein 10000 
Mann Sachjen mit 1500 Brandenburgern, 7400 Hannoveranern und 2000 
Helen, am Niederrhein Brandenburg (etwa 18 000 Dann) für jich allein operiren. 
Außerdem übernahm es Kurſachſen, Gotha, Weimar und Eiſenach zur Stellung 
von drei Negimentern zu veranlajjen. Zwar fam es wegen der Quartier: 
leitung und Entichädigungsgelder der „vordern Kreiſe,“ denen man dod) 
Rettung bringen wollte, zu mancherlei Streitigfeiten, die Hauptſache aber war, 
dat den rheinischen Landen in der That Hilfe gebracht wurde und die Fran: 
zojen beim Anmarſch der Verbündeten über den Rhein zurücwichen. 

Und was jagte das Reich, was jagte man in Wien und Regensburg 
zu dieſem jelbitändigen Vorgehen der „Armirten”? Man verurteilte es aufs 
ichärfite, ja man befürchtete die Bildung einer protejtantiichen Union im 
Gegenjat zu dem fatholifchen Ofterreich und Baiern! Auch von den „vordern 
Ständen“ ernteten Die Berbündeten für ihren jelbitändigen Patriotismus 
wenig Dan. 

Die Kreiſe beflagten fich bitter über die Quartierlaften, die fie nicht tragen 
wollten, da fie jchon von dem Feinde jo arg mitgenommen jeien. Dieje Ver: 
bältnijfe traten den Operationen der Verbündeten überall lähmend in den Weg. 
Nur die Autorität des Reiches, jo jchwac fie an und für jich war, konnte 
bier Wandel jchaffen, denn das Reich allein konnte den Streifen die Verpflich- 
tung zur Tragung der Uuartierlaft auferlegen. 

Aber das „Reich,“ vor allem öſterreich und Baiern, ließ noch immer auf 
ſich warten. Zwar hatte bereits im Oktober dem franzöſiſchen Kriegs-Mani— 
feſt eine ſtolz klingende, wahrſcheinlich von dem Philoſophen Leibniz verfaßte 
kaiſerliche Denkſchrift geantwortet, doch zu einer Kriegserklärung war es bis 
zu Anfang des Jahres 1689 noch nicht gefommen.*) Schließlich ließ ſich 
doc) die Angelegenheit nicht länger aufjchieben, zumal da ſich auch die Aus: 
ficht eröffnete, daß Spanien, England und die Generalftaaten zu einer Koa— 
lition gegen Frankreich zujammentreten würden. Am 11. Dezember wurden 
die üblichen Formalitäten, die zur Erklärung eines Neichsfrieges nötig waren, 
eingeleitet. Die „Avokatorien“ und „Inhibitorien“ gegen die Krone Frank: 
reich) wurden erlajlen. Kaiſerliche „Kommiffionsdekrete“ forderten von den 
Ständen „Reichsgutachten” über die allgemeine Lage ein. Mitte Januar 1689 
liefen die erjten „Bota” ein. Die Anfprüche der „Armirten“ auf Quartier: 
entjchädigung und die Stlagen der nicht armirten Stände über Quartierlaft 


*) Diefe Ausficht verwirklichte fih im Mai 1689, nachdem Wilhelm von Dranien jeine 
befannte Expedition nach England vollführt hatte, die mit feiner Erhebung zum König von 
Großbritannien endete. 
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waren zu prüfen. Alle wollten von der Einauartierung verjchont bleiben; 
auch den Beitrag zum „Defenfionswerf“ fünnten fie nicht leiten. Mühlhaufen 
und Nordhauſen beklagten fich über die Hannoversche Einguartierung; Dort: 
mund bejchwert jich über Brandenburg; kurz, des Jammerns und Klagens, 
des Elends und der Not war fein Ende. Jeder hatte jeinen eignen Heinen 
Borteil im Auge, mochte aud) das große Ganze darüber zu Grunde gehen. 
Endlich, nach drei bis vier Monaten, wurde an die Krone TFranfreich die 
Kriegserklärung des Neiches gerichtet. Nun famen aber noch die jchwierigiten 
und verwideltiten Verhandlungen. An die Aufſtellung einer Reichsarmee aus 
den einzelnen Streisfontingenten war nicht zu Ddenfen, weil die meijten Kreiſe 
überhaupt feine Truppen hatten und bis zur Aufftellung derjelben die koſtbarſte 
Zeit verflojfen wäre. AnderjeitS hatten die „Armirten“ eine weit höhere 
Truppenzahl im Felde, als fie nach der Verfaffung von 1681 zu ftellen hatten. 
65 000 Mann etwa hatten fie über ihre Stontingente aufgeitellt. Was mit 
diefen überichüffigen Mannichaften beginnen? Sie auf die nicht armirten Kreiſe 
verteilen? Die Kreife fträubten fich gegen die Übernahme ſolcher Truppen: 
mengen, und der Kaiſer hatte nicht das Recht, fie ihnen aufzumdötigen. Site 
als Hilfstruppen betrachten? Wer zahlte dann die Subfidiengelder? Das Haus 
Dfterreich oder das Neich? Außerdem bezogen einige der Armirten jchon von 
England und den Generalitaaten, andre von Spanien und Savoyen „Subs 
jidien,‘‘ hatte doch das jus foederum, die „große* Errungenschaft des weit: 
fälifchen Friedens, die meisten der deutjchen Fürſten ſchon zu den Waffen greifen 
lajien, ehe noch der Reichskrieg erklärt war. Schliehlich blieb doch nichts 
anderes übrig, als die Kojten, Sold und Verpflegung den einzelnen Streifen 
aufzulegen. In den vorderen Streifen erhob der Neichspfennigmeiiter Baron 
von Hohenfeldt die Gelder; im niederfächliichen und im wejtfäliichen Streije der 
faiferliche Gejandte Baron zu Gödens, und im oberjächjischen Streife anfangs 
ein Neichspfennigmeilter, jpäter der fatjerliche Gejandte in Dresden. So war 
denn mit Mühe und Not danf des thatkräftigen, allerdings jelbjtändigen Ein: 
greifens der norddeutſchen Stände der Neichsfrieg eröffnet. Die kaijerlichen 
und baierischen Negimenter rücdten im Monat März 1689 aus Ungarn an den 
Rhein und vereinigten ſich hier mit den Truppen der „armirten‘ Stände. 
Die Franzojen wurden endlich über den Rhein zurüdgeworfen, nachdem die 
meijten Städte am Rhein nur noch rauchende ITrümmerhaufen waren; wir 
erinnern nur an Heidelberg, Mannheim, Oppenheim, Worms und Speyer, 
Städte, die ſamt und jonders in Flammen aufgegangen waren. 

Es fann hier nicht unfre Aufgabe jein, den Gang des großen Krieges weiter 
zu verfolgen.*) Wir wollten unjern Leſern nur einmal vor Augen führen, 


*) Ludwig XIV. hatte bei ber Kriegserflärung an Deutſchland nicht geglaubt, daß fein 
Friedensbruch eine „europäifche Koalition” zu Wege bringen würde. Aber dem Ginfluffe 
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wie es in Deutichland ausjah zu einer Zeit, ald man auf die nationale Ber: 
teidigung gar feinen Wert legte und alles den einzelnen Kreifen oder Staaten 
überließ. Die Lehre für die Gegenwart mag fich jeder jelbjt daraus ziehen. 

Einer Auffaffung möchten wir hier aber doch noch entgegentreten und 
zwar der, als ob in jener Zeit die alte deutjche Tapferkeit aus dem deutjchen 
Volke verjchwunden gewejen wäre. Wie hoch man die Tapferfeit der deutjchen 
Truppen anjchlug, beweijen die mannigfachiten Ausiprüche fremder Fürften 
oder Gejandten der damaligen Zeit. Vorzüglich auf den Schlachtfeldern in 
Ungarn gegen die Türfen bewährte fich die deutſche Tapferfeit aufs glänzendite. 





—— 
——— —* 


— 
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as wir von dieſer Abteilung der großen Goetheausgabe gefürchtet 
Jhatten, iſt weit ſchlimmer eingetroffen. Wenn der von Hirzels 
Ag Zammlung „Der junge Goethe“ hergenommene Plan, alle vor: 
handenen Briefe Goethes zu geben, herausgerifjen aus dem frijch 
Auellenden Leben wechjeljeitiger Nede und Gegenrede und bunt 
durch einander gewürfelt, bloß an den Faden der Zeit gereiht, uns eine heil: 
(oje Verſchwendung jchien, die nicht einmal den Zweck eines vollftändigen 
Bildes feiner jchriftlichen Mitteilung an Freunde und Bekannte erfüllt, da 
unzählige Briefe verloren gegangen jind, außerordentlich viele der Zeitangabe 
entbehren, weshalb manche nicht jicher eingeordnet werden fünnen, jo erwarteten 
wir doch einen zuverläfjigen Abdrud mit ficherer Bejeitigung aller offenbaren 
Schreibfehler, eine durchaus gleichmäßige Behandlung und eine auf gründlicher 
Kenntnis beruhende, mit wiljenschaftlichem Ernjt geführte Unterjuchung der 





Wilhelms von Dranien war es zu verdanten, dab ſich faft ganz Wefteuropa dem franzö- 
fiichen Herrſchaftsgelüſte entgegenitemmte. Bis 1697 wütete der Kampf mit wechſelndem Glüd; 
der Friede zu Ryswick madjte dem Ningen zwiſchen Frankreich einerjeit3 und Deutjchland, 
England, den Niederlanden und Spanien anderjeits ein Ende. Ein Burüdweichen des fran- 
zöfifchen Übergewichts war die Folge des großen Krieges; das deutſche Reich) mußte aber troß« 
dem die Koften desjelben tragen. Frankreich gab einige Eroberungen auf dem rechten Rhein- 
ufer zurüd, dagegen behielt es alles, was es auf dem linken Rheinufer fi) angeeignet hatte, 
darımter Straßburg, das der „Krone Galliens“ einverleibt und deſſen Name in der beutichen 
Reichsmatrikel gelöſcht wurde. 
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Zeit der undatirten Briefe, zugleich mit furzer Angabe der Entjcheidungsgründe 
und der abweichenden Anfichten andrer Forſcher. Aber wie jehr ift dieje 
berechtigte Hoffnung getäufcht worden! Zwar haben der Redaktion eine jehr 
große Zahl Briefe in der Handichrift vorgelegen, auch manche noch unbekannte, 
durch deren raſche Veröffentlichung fie fich ein größeres Verdienft erworben 
hätte, als durch diefe Jahre lang ſich binjchleppende Sammlung; auch jind 
manche Urjchriften oder Vergleichungen von Urjchriften eingefandt worden. Von 
noch vorhandenen jind nur die Briefe an die Fahlmer und die Gräfin Stolberg 
nicht verglichen worden. Aber auch die Beobachtung, daß eine Nachvergleichung 
der den Herausgebern zugänglichen betreffenden Briefe „kaum eine Veränderung 
zur Folge gehabt“ hat, kann diefen Mangel nicht entjchuldigen, umſoweniger, 
als ſich in einzelnen Fällen wirklich Bedenken erhoben, ſelbſt die gründlichiten 
Forſcher fich zuweilen in der Leſung geirrt haben, und eine Nachvergleichung 
immer Überfehenes herauszujtellen pflegt. Was die Vergleichung einzelner 
Briefe von jeiten der Beſitzer betrifft, jo haben dieſe nicht immer auf alle 
äußern Umſtände, wie z. B. Format und Art des Bapiers, geachtet, die ſonſt 
berüdfichtigt wurden, auch überhaupt feine Strenge Gleichmäßigkeit beobachtet, 
die leider auch von den Herausgebern jelbjt nicht durchgeführt worden ift. 
Bei den untergegangenen oder bi heute verjchollenen Briefen blieb freilich Feine 
andre Auskunft ald den vorhandenen Druden zu folgen, doch hätte man, da alle 
vorhandenen Briefe zeigen, daß Goethe in der Anrede immer du, dein ge 
ichrieben hat, nicht in denjenigen, deren Urſchrift abhanden gekommen iſt, hier 
mit den Drucden, die darin bloß der Sitte der Zeit folgten, große Buchitaben 
wählen dürfen, was z. B. in den Briefen an Merd (wie 389. 514) fat poffirlich 
wirkt, da Goethe mit dem großen Buchitaben gleichjam den Hut vor dem 
jovialen Freunde abzuziehen jcheint; man hatte nicht einmal die Umficht, hierin 
Goethes ſattſam bezeugten Gebrauch durchzuführen. 

Daß der Abdrud nicht überall die Urjchrift treu wiedergiebt, verrät jchon 
ein Nachtrag des dritten Bandes, der eine beträchtliche Anzahl Berichtigungen 
bringt, wobei es jich zuweilen um den Ausfall eines bedeutenden Wortes 
oder gar mehrerer handelt (N), und das an Stellen, die längst richtig gedruckt 
waren. Aber auch im erjten Bande zeigen ſich Abänderungen, die von einer 
urkundlichen Wiedergabe, welche jogar den bunten Wechjel von daß und dajj 
u. ä. befolgt, fern gehalten werden mußten. Solche finden fich jchon in den 
beiden Schreiben des Vierzehnjährigen, bei denen hätte bemerft werden müjlen, 
daß nur das zweite von Goethes Hand, das erite von einem Schreiber ber: 
rührt. Die Urjchrift (auch vom erjten liegt uns ein Fakſimile vor) hat 1,18 
Betrübtnüß (mit t vor nüß), 2,12 hefftig; Punkte fehlen 4, 5. 23. 25; in 
Dunm 5, 21 ift das zweite m durch einen übergejegten Strich bezeichnet. 
Unter den Yesarten wird ierig behauptet, über beiden Briefen jei vom Empfänger 
bemerkt „empfangen“ oder „Empfangen“; beidemal fteht Pres: das erftemal 
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mit dem Zuſatz Phl., d. h. Philandria Es wäre wohl am Plage geweien, 
furz zu bemerfen, was die Philandria gewefen ijt und wer der hier an— 
geredete Archon war, der mur zwei Jahre mehr als Wolfgang zählte. Soul 
denn die Ausgabe nur der fleinen Zahl derer gelten, die mit der Goethe: 
forfchung bis in die äußerſten Winfel vertraut jind? War e8 nicht Pflicht, 
wo es möglich war, mit furzen Angaben dem Lejer zu Hilfe zu fommen? Die 
Yeipziger Briefe an die Schweiter und an Behrifch haben zwar gegen Geiger 
liederlichen Abdrud im „Soethe-Iahrbuch“ bedeutend gewonnen, aber leider 
find nicht alle Fehler verbeffert. Seite 32, 4 muß es 13 ftatt 23 heißen (der 
Brief kann unmöglich elf Tage liegen geblieben jein, ohne daß Goethe dies 
entjchuldigt hätte), 50, 28 staring (jtatt starring) owe like countenance, wie 
es in dem Gedicht „Der Mifanthrop“ heißt: „Kommt jein ganz Geficht der Eule 
verzerrtem Ernte bei.“ In notre T. 55, 28 war Tante auszujchreiben; denn 
Schmidt irrte gar jehr wenn, er in T einen Namen vermutete, noch abjonder: 
licher war Geiger® Gedanke an Treptow, den man bloß zu denfen braucht, 
um jeine Undenfbarfeit zu erfennen. 64, 19 iſt burn jtatt born verdrudt. 
Statt Orcus 88, 3 muB es doch Orga heißen; daß Orgus ein bloßer Studenten: 
wig jei, ijt bier wenig glaublich, jedenfalls hätte der Herausgeber, wenn er 
einen jolchen anmahm, darauf Hinweifen müjlen. 75, 14 fordert der Gedanke 
n't Statt des erſten 't. 94, 5 hatte jchon Geiger jtatt des hier irrig beibehal- 
tenen la vient degager nachträglich aus dem hier angeführten Marmontel ver: 
befjert vient la degager. 97,25 muß es jtatt Ziblis heißen Biblis (d. i. 
Byblis, wie umgefehrt 90, 27 Myfon ftatt Mikon jteht), und dajelbjt 28 jehe 
ich nicht, wie in comme tu m'aimes toi das legte Wort gehalten werden fann. 
132, 7 ijt in den Worten: „Diefe (meine) glücliche Hand drüdte fie an meine 
Bruft“ meine offenbarer Schreibfehler für ihre. Man braucht dazu faum an 
die Stelle im „Werther“ zu erinnern: „Ihre (Lottens) Sinnen verwirrten fich, 
fie drückte jeine Hände, drüdte fie wider ihre Brust.” So wenig ift alfo die 
völlige Reinigung jener von Druckfehlern ſtark heimgejuchten Briefe hier ge: 
lungen, weil es an anhaltender Achtjamfeit gebrach. 

Zum zweiten Bande wären außer den im dritten nachträglich verzeich- 
neten Verjehen noch manche andre anzugeben gewejen. So habe id) mich 
aus meiner vor vielen Jahren gemachten Vergleihung der Handichrift der 
Briefe an Betty Jacobi überzeugt, daß der Abdrud nicht ganz genau ift, be— 
jonders nicht überall das Doppel-S ftatt ß und d ſtatt E angegeben ijt, wie 
es gefchehen mußte, wenn einmal darauf Nüdjicht genommen werden jollte, 
und dab auch manche Abkürzungen ohne Angabe aufgelöft find. Sonſt bemerfe 
ich, daß 128, 9 nicht Lotgen, jondern Lolotgen, 143,5 wicht fünfzehnten, ſon— 
dern nach Goethes fejtem Gebrauch funfzehnten, 137,5 Befandtjchafften Steht, 
ich an der unlesbar gemachten Stelle 145, 10 f. mir angemerkt habe: „Bey Gott, 
Sanftmutigftes zu verbrennen,“ was ich freilich jo wenig verbürgen kann, wie 
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an den Stellen, wo meine Vergleichung eine Abweichung vom erjten Drude 
gegen den jeßigen zeigt. Jedenfalls durfte 137,15 nicht Bettys Angabe fehlen 
„beantw. 11. Jan. 74.“ Am jchlimmften ift es, daß Brief 236 Goethes 
Adreſſe „An Betty” fehlt, die nicht allein zeigt, daß der vom Herausgeber 
vermutete Ort „Ems“ faljch ift, ſondern dem ganzen Briefe gewillermaßen 
dramatiiches Leben giebt, wie von mir längit bemerft worden iſt. Goethe 
übergab das Blatt Jacobi, um es jofort jeiner Gattin zu jenden; er jchrieb 
es fur; vor der Abreife von Köln am 25. Juli, im Gajthofe zum heiligen 
Geijte, wo er das gejchäftige Treiben des Nheinwerfts vor jich jah, das ihm 
auch das Bild eingab: „Die gejperrte Schifffart geöffnet, Handel und Wandel 
im Flor.“ Auch steht im Briefe, abweichend von beiden Druden: „Und jo 
willfomm taufendmal, willfommen!“ Auf fällt es, dat bei den Briefen an 
Betty nie das Format angegeben wird; es jind meist Oftavblättchen, nur die 
längern Briefe jind auf Quartbogen gejchrieben. Auch in den eriten Briefen 
an Jacobi ijt nicht alles richtig. So muß es 183,7 gefonnt, wie im erjten 
Drude jteht, jtatt gekannt heißen; ebenjo ist jeglichen eine vom Herausgeber 
gemachte Schlimmbefjerung jtatt jeglichem, da ja Dative vorangehen. Auch 
jonjt zeigt Diefer Brief, dejien von mir noch bemußte Urjchrift beim Drucke 
nicht vorlag, manche Abweichungen. Erjt in der Berichtigung des dritten Bandes 
wird bier ©. 183, 19 Dram jtatt Dramas verbejjert, das ich mir nicht ange: 
merkt hatte, aber ohne anzuzeigen, daß nachträglich der Brief gefunden worden 
ijt, und der jonjtigen Änderungen zu gedenken. 

Doch wir unterlaffen es, weiter auf den Wortlaut der Briefe einzugeben, 
der leider nicht überall das urkundlich Überlieferte jo jicher erfennen läßt, daß 
er in Unterfuchungen über Goethes Wechtichreibung und Sabzeihhnung zu 
Grunde gelegt werden könnte. Viel wichtiger ift die richtige Zeitfolge der 
Briefe, da durch faljche Stellung derjelben die Entwiclung der Yebensverhält: 
niſſe verjchoben wird. Hier war umfomehr die äußerjte Sorgfalt geboten, 
als man da, wo eine andre Beitimmung ſich nicht notwendig aufdrängte, der 
häufig unfichern, oft geradezu verzweifelten Anordnung des legten Herausgebers 
folgen wollte. Wie jehr man es hier an jtrenger, umfichtig alle Anhaltepunfte 
erjpähender Unterfuchung bat fehlen laſſen, zeigt jchon das Verzeichnis der 
Umjtellungen der Briefe vom zweiten Bande, die der Nachtrag des dritten 
bringt. Aber auch ſchon im eriten Bande wäre manches zu ändern. Der 
Brief an Herder 72 ijt, freilich mit Fragezeichen, aus dem Sommer 1771 
datirt, darauf folgen vier Sejenheimer Briefe „Sun 17717", wozu die Les— 
arten bemerken, die Zeitfolge der letztern ſei unficher. Genauere Unterfuchung, 
ja nur die Benugung der jchon vorhandenen würde eine andre Bejtimmung 
ergeben haben. Der Herderbrief ijt nicht im Sommer, jondern Mitte Mai ges 
jchrieben, ehe Goethe vor Pfingiten (19. Mai) nad) Sejenheim ging. Die 
Briefe an Salzmann find nach dem erjten Druck unrichtig geordnet. Bereits 
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vier Wochen war Goethe von Straßburg, als er deu bier den Neigen eröff: 
nenden Brief an Salzmann (73) jchrieb. Vierzehn Tage vorher, in die zweite 
Woche nah Pfingjten, fällt Brief 75, mit der Bitte um Zuderzeug; den 
Dank dafür jpricht 76 aus, der nach der Datirung „Mittwoch Nachts‘ auf 
den 5. Juni fällt. Der Brief, der hier als eriter folgt, ift eine Woche darauf 
geichrieben, etwa den 12. Nach dem legten Briefe (74), der beginnt: „Nun 
wär es wohl bald Zeit, daß ich käme,“ ſoll Salzmann der Botin einen Louis— 
dor geben, daß er ſich auslöfen fünne. Die unzweiielhafte Folge der Briefe 
iſt hier unbegreiflich verjchoben, die beiden erjten find die leiten geworden. 
Brief 77 wird richtig in den Sommer 1771 gejegt, was aber näher bejtimmt 
werden mußte; er gehört in die Mitte des August, it am Vorabend des Ab- 
jchiedsrittes nach Sejenheim geichrieben. Der ihm hier folgende Brief (78) 
fällt vor ihn, da er die Antwort auf Herders Erwiderung des Maibriefes (72) 
it und jofort nad) Empfang der lehteren abging. Das alles iſt nichts neues, 
nur vom Herausgeber jo wenig beachtet worden, wie die ſich gegenjeitig er- 
läuternden Briefe jelbit. Auch bei den Briefen an Keſtner fehlt es nicht an 
jtarfen Verſehen, wenn auch ein paar richtiger bejtimmt find als im erjten 
Drude, was aber lüngjt von andern gejchehen war. Ein jehr jtarfer und 
folgenreicher Irrtum iſt es, wenn Brief 135, die Erwiderung auf die den 
Tichter niederjchlagende Kunde von der erfolgten Bermählung, zwijchen den 
9. und 10. April gejegt wird; denn wir wijlen, daß die Vermählung Palm: 
jonntag den 4. Wpril erfolgte. Goethe hatte fie erjt Titern erwartet umd 
wollte vorher, am Starfreitag, Yottens Silhouette begraben, mit ihr „heilig 
Grab machen. Die Anzeige der vollzogenen Bermählung erfolgte doch ſpä— 
tejteng am 5., ſodaß Goethe fie am 6. erhielt, worauf er ſofort eriwiderte. 
Der Herausgeber vermutet, Brief 135 und 136, welche die verjpätete Sen: 
dung der Trauringe begleiteten, jeien, obgleich fie noch feine Ahnung der voll- 
zogenen Trauung enthalten, am 7. gejchrieben; ſie fallen Ende März oder in 
die allererften Tage des April. Brief 138 gehört vor 137; die Nachträge 
zum dritten Bande gedenken diejer notwendigen Umſtellung nicht, dagegen der 
von 149 (fäljchlich „etwa 8. Mai” Datirt) vor 147. Noch jchlimmer it es, 
wenn der neue Herausgeber darin der erjten Nusgabe folgt, dal; er den Brief 
vom erjten Chriſttag (196) in zwei jpaltet und die zweite Hälfte durch ein 
(ujtiges Gorepev rpörepov in den Oktober verlegt (175). Hätten ihn entſchiedene 
jachliche Gründe nicht überzeugt, der Augenſchein hätte ihm, da ihm beide 
Handichrijten vorlagen, zeigen müſſen, daß meine jchon vor dreißig Jahren 
geäußerte Behauptung unzweifelhaft richtig tft. Aber er folgte blind dem 
Verzeichnis Strehlfes, das leider ein unzuverläjjiger Führer üt. 

Im Nachtrag zum zweiten Bande jind einige Briefe nach der aus Goethes 
Nechnungsbüchern gewonnenen Angabe jeiner Poſtſendungen näher bejtimmt, 
mehrere Briefe Lavaters nach dem Unterfuchungen eines jungen, jehr wadern 
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Mitarbeiters, Dr. von der Hellen, umgejtellt, der auf der freilich von mir 
jchon vor einem Menfchenalter bemerkten Unzuverläſſigkeit der Datirungen 
Hegners fußt. Yeider ift auch diefem gut geichulten, jcharfjinnigen Forjcher 
ein Mißgriff begegnet, da er bei Yavater nur immer deſſen „Phyſiognomiſche 
Fragmente“ im Sinne hat. In Brief 325 geht der Journal nicht auf ein 
„bloßes Verzeichnis phyſiognomiſcher Aufjäge” Yavaters, jondern ganz offenbar 
auf dejien Verteidigung wegen Gaßner, Goethe hatte ftatt dieſer leidenichaftlichen 
Abwehr, die der Züricher Freund ihm eingejchict, eine andre in die Frankfurter 
Beitung einrüden laſſen. Lavater jelbjt bezieht jich darauf in dem Briefe 
an Herder vom 31. Mat. 

Auch im dritten Bande wird nachträglich eine Neihe von Umjtellungen 
als notwendig angezeigt. Das ijt feine Annehmlichfeit für den Benuger der 
Sammlung und beweist nur den Diangel rechtzeitiger Sorgfalt. Xeider tit 
hiermit die Zahl der Verjehen feineswegs gejchlojfen; es wären noch manche 
andre Briefe umzuftellen. Wir wollen hier nur einige diefer Fälle beleuchten. 
Wenn man es dem armen Guhrauer, der bei jeiner äußerſten Bedrängnis fait 
vor vierzig Jahren die jehr jchwierige Herausgabe des Knebelſchen Briefwechjels 
übers Knie brechen mußte, wohl machjehen darf, daß er Die hier unter 
369 und 370 abgedrudten Briefe in den November 1775 jebte, jo hat der 
neuere Herausgeber durchaus feine Entjchuldigung, wenn er ihm darin folgt 
und die längjt nachgewiejene Unmöglichkeit verfennt, wovon ſich freilich aud) bei 
Strehlfe feine Spur zeigt. Daß Brief 369 faſt neun Jahre jpäter, amt 
26. September 1784, gejchrieben ijt, habe ich Schon im Jahre 1853 ſo ſchlagend 
nachgewiejen, daß jeder Zweifel ausgeichlojjen scheint. Die „wunderliche 
Societät“ von jieben Perjonen, die Knebel am 27. auf den Hals kommen 
wird, waren außer Goethe Fr. Jacobi und deſſen Schweiter, Claudius, Herder 
nebjt Gattin und der junge Frig von Stein. Damals hielt jich Knebel in 
Jena auf, während er im November 1775 im nahen Tiefurt weilte und Goethe 
am 27. nach Erfurt ging. Ebenjowenig kann Brief 370 zwilchen den 27. No: 
vember und den 3. Dezember, in die Anwejenhett der Stolberg, fallen. Damals 
herrjchte im Kreiſe des Hofes ein ſehr bewegtes Leben, wozu die Außerung 
des Briefes nicht jtimmt: „Unjer Dichter von der Oſtſee ift zu diejen trüben 
und furzen Tagen jehr erwünjcht gefommen.“ Das „jehr erwünscht“ paßt jo 
wenig zu der jubelnden Freude über die Ankunft der Stolbergd wie „unjer 
Dichter von der Oſtſee“ zu den beiden gräflichen Dichtern, die dänische Kammer— 
herren waren. Der Brief wırd in die fürzeiten Dezembertage 1778 fallen. 
Freilich ift, bei der Dürftigfeit umjrer Nachrichten über jene Tage, bis heute 
nicht zu jagen, wer jener Dichter von der Oſtſee geweſen iſt, vielleicht Dverbed, 
der Mitarbeiter an Voſſens Muſenalmanach; unzweifelhaft zeugt es dagegen 
von der größten Unachtſamkeit, die beiden Briefe von 1778 und 1784 in deu 
Aufenthalt der Stolberge zu verlegen. Dabei jei bemerkt, daß auch Brief 371 
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genauer bejtimmt werden konnte; er iſt am 2. Dezember gejchrieben. Ein andres 
Beijpiel von auffallendem Mangel an Umficht bieten die Briefe an den Leipziger 
Staufmann Steinauer. Von den vier Briefen diejes Jahres an ihn iſt nur 
einer datirt; Anhaltepunfte zur Bejtimmung der übrigen bietet das jchon an: 
geführte Verzeichnis von Goethes Poſtſendungen, das noch vierzehn andrer 
Briefe und Pakete an ihn vom April bis zum Oftober 1776 gedenft. Einen 
Brief, worin e8 heißt: „Die Wagen rafjeln jchon, die Pferde flappern, es 
geht nad) Tiefurt,“ wird auf den 1. oder 13. Mai verlegt, obgleich hier offenbar 
ein Steinauer ſchon befanntes bewegtes Yeben in Tiefurt vorausgejeßt wird, 
der Einzug in Tiefurt dagegen erjt eine volle Woche jpäter ftattfand. Ein 
bedeutendes Gewicht für eine jpätere Zeit liegt auch in den Worten: „Schiden 
Sie aber auch der Schröter Briefe an mich“; denn die Unterhandlungen mit 
der Schröter, wegen ihrer Anjtellung am Hofe, begannen erjt im Sommer, 
wie das Tagebuch nachweilt. Gegen die Anjegung des Briefes auf den 
30. August jpricht bloß der Umjtand, dab das Pojtverzeichnis feinen Brief 
von diefem Tag erwähnt; möglich wäre, daß der Brief einen Poſttag liegen 
geblieben wäre. Als erjter Brief an Steinauer werden die Zeilen 438 gejeßt, 
die faum als erjte briefliche Mitteilung gelten fünnen. Wir wagen nicht, die 
Zeit diefer Zeilen und des Briefes 520 fejt zu bejtimmen; der letztere wird 
hier ohne Zweifel viel zu jpät angeſetzt, da er nicht in die Zeit der erntlichen 
Berhandlungen mit der Schröter fallen kann. Wir fünnten weiter zeigen, wie 
verfehlt die Verſetzung der Zettel an Einfiedel 527, 528 und 531 in den 
November iſt, da dieſe ſich vielmehr auf die beabjichtigte Vorftellung der 
„Mitjchuldigen“ im Juni beziehen, die durch Einjiedels Halsstarrigkeit nicht 
zuftande fam, auch die des Briefchens 534 in den Dezember jtatt auf den 24. Mär;, 
eine Willkür, durch die die zeitlich nicht fejtzuftellenden Zeilen 737 zwijchen 
Briefchen gepfercht find, die fich auf die nicht im September, wie es hier heißt, 
jondern am 22. August 1778 für die Herzogin-Mutter veranstaltete Nembrandtische 
Beleuchtung des Parkes beziehen. 

Aber wir brechen ab. Das Gejagte wird hinreichen, zu beweijen, daß 
bei der hohen Stufe, welche die Herausgabe brieflicher Urkunden in Deutjchland 
heute erreicht hat, unjer Altmeifter Goethe hier eben fein Glüdslos gezogen 
hat. Ein verfehlter Plan ift auf eine der Wiljenichaft nicht würdige Weife 
ausgeführt worden. 





Rafien- und Klaſſenhaß 
Aus Öfterreich 


£, nmittelbar vor Beginn der Neichsratsferien wurden im Abge— 
ordnetenhauje zwei Erklärungen abgegeben, die eine ernjte Miß— 
% 4 billigung einer „Eranfhaften Erjcheinung* in unferm öffentlichen 
Leben und die nad) allen Seiten gerichtete Mahnung enthielten, 
jener Erjcheinung entgegenzuwirfen. Der Führer der Oppofition, 
Herr von Plener, und der Minijterpräfident drüdten an zwei auf einander 
folgenden Tagen, dem Sinne nach völlig übereinftimmend, ihr Bedauern über 
die Maß: und NRüdjichtslofigfeit in den Parteifämpfen der Gegenwart aus 
und juchten das Gerechtigfeits: und Billigfeitsgefühl zu weden. Ganz ver: 
ſchiedne Anläjje waren es, welche die beiden Redner, in denen zwei entgegen: 
gejegte Richtungen ich gewifjermaßen verkörpern, genau zu derjelben Schluß: 
folgerung führten. Herr von Plener war jichtlich erichrecdt durch den Ausbruch 
eines wilden Adelshajjes bei Gelegenheit einer Verhandlung über ein neues 
Fideikommiß. Über den Wert der Fideilommiffe find die Anfichten befanntlich 
geteilt, und es laſſen jich genug erhebliche Gründe gegen die ganze Einrich- 
tung vorbringen. Aber der eine Oppofitiongredner, der Wiener Abgeordnete 
Ntronawetter, der Wortführer der vorjtädtiichen Konfuſokratie, frifchte feine 
berfömmlichen Nedensarten von der alleinjeligmachenden Freiheit, Gleich: 
heit und Brüderlichfeit und von der herrlichen franzöfischen Revolution, mit 
der für ihn erſt die Gejchichte der Menjchheit beginnt, diesmal durch Wen: 
dungen auf, die den unnötigen Beweis erbrachten, daß ihm der Ton der guten 
GSejellichaft fremd iſt. Und noch viel ingrimmiger ließ ſich ein Herr Pollak 
aus Böhmen aus. Er fommt nicht, wie fonjequenterweije Kronawetter, zur 
Abichaffung des Erbadeld. Wer „arbeitet,“ 3. B. feine Aktien arbeiten läßt, 
erwirbt jich nach diejes Nedners Vorjtellung das Recht auf den ererbten Beſitz, 
vielleicht darf auch die Verwaltung von Gütern Arbeit genannt werden, nur 
nicht, wenn dieje Edelleuten gehören, denn die arbeiten nicht. Wie viele Mit: 
glieder der Talmi-Ariftofratie, „Söhne von Börjenfürjten“ u. ſ. w., fein höheres 
Ziel kennen, als in allen noblen und unnoblen Paſſionen, allen Nichtigfeiten 
und Ausfchweifungen adelichen Nichsthuern ähnlich zu werden, wie gut «3 
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auch die „Finanzbarone“ verjtehen, Ländereien und Waldungen aus Bauern- 
händen zu erwerben und zujammenzulegen, davon weiß der Mann nichts, 
oder er findet eben, dah das ganz was andres jei. Wenigitens brachte er für 
einen von andrer Seite erwähnten jüdischen Yeutejchinder die köſtliche Ent: 
ichuldigung vor, der fer zu feiner Handlungsweile durch unbillige Pachtbe— 
dingungen genötigt. Da wird jemand, der vielleicht andre Pachtbewerber durch 
das Anbieten von Bedingungen, bei denen er nicht bejtehen könnte, aus dem 
‚selde geichlagen hat, zu dem bedauernswerten Opfer ariftofratiicher Habjucht, 
und muß, gewiß mit blutendem Herzen, jic) an den Arbeitern jchadlos halten! 

Diefer Vertreter eines jogenannten Bürgertums würde kaum noch durch 
die Behauptung Verwunderung erregt haben, daß der Qualm in den Städten 
nicht von den Fabrifjchloten, ſondern von den Cigarretten ariftofraticher Tages 
diebe herrühre; und Herr von Plener hätte ohne Zweifel die Mühe, jenen ab» 
zuthun, den mintjteriellen Nedneen überlajjen, wenn er nicht ein geſchätztes 
Mitglied der Partei wäre, die ſich gern etwas auf ihre Mäßigung zugute thut. 
So hielt er denn dem bitigen Freund Bourgeois eine fürmliche Strafpredigt 
und entwidelte dabei Anfchauungen, die manchen Parteigenoſſen jtarf verblüfft 
haben mögen. Er erfannte die Berechtigung und Notwendigkeit des Adels im 
Staate an, pries aber die englichen Einrichtungen, die einerjeits den Rücktritt 
der jüngern Söhne in die bürgerliche Welt und bürgerliche Berufsarten, ander: 
jeits das Aufjteigen ausgezeichneter Bürger in die Peerage ermöglichen. Tas 
ijt jehr jchön, doch was werden zu dem eriten Satze jeine politischen Freunde 
jagen, die eben denjelben Sat in feiner Amvendung auf bäuerliche Verhält— 
nie für das größte Unheil, die fchreiendite Ungerechtigkeit erklären? Und was 
den zweiten Punkt betrifft, jo wird ſich der Nedner wohl nicht verhehlen, daß 
der Zuführung frifchen, guten Blutes in die’ Adelskafte in Ofterreich nichts jo 
jehr im Wege ſteht, als die befonders unter den Bürgerminifterien maſſenhaft 
erfolgten Verleihungen des erblichen Adels. 

Der Minifterpräfident war zu dem Ausjpruche, daß gegen Krankheiten 
der Gejellichaft dieſe jelbft „Nemedur“ finden und mit gegenfeitiger Achtung 
der Überzeugungen den Anfang machen müſſe, durch mehrere Interpellationen 
veranlaßt worden, die, obwohl von verjchiednen Seiten und in ganz entgegen: 
gejegter Abficht eingebracht, doch in urſächlichem Zujammenhange jtanden. Zu 
ihrer Erflärung muß etwas weiter ausgeholt werden. 

Gleich nach den legten Gemeindewahlen in Wien war zu bemerfen, dat 
der Kampf gegen die antijemitische Bervegung mit viel größerm Kraftauftwande 
als bisher aufgenommen wurde, Sichtlich war ein allgemeines Aufgebot 
ergangen, um den Feind von allen Seiten zugleich und mit allen Waffen an— 
zugreifen. Bis dahin hatte man geglaubt, ihn durch Spott, Verachtung und 
fittliche Entrüftung vernichten zu fünnen, und in einer Wählerverjammlung, zu 
der nur jogenannte Wajchechte (finnigerweife in die Börje) geladen worden waren, 
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verſicherten ſich die Anweſenden gegenſeitig, Wien werde niemals ſo tief ſinken, 
antiſemitiſch zu wählen. Als dies trotzdem eintraf, ergingen ſich die Zeitungen 
in den jchwärzejten Schilderungen der Zukunft Wiens, alle Redegewaltigen 
wurden zu Hilfe gerufen, und ſogar der einjtige Miniſter Herbit mußte öffent: 
lich beweiien, daß er nichts lieſt, als jein Leibblatt, dem er nacherzählte, 
außerhalb Ofterreich® gebe es gar feinen Antijemitismus, verjtehe man ihn 
gar nicht. Ein Verein „zur Hebung des Fremdenverkehrs“ glaubte im Sinne 
jeines Programms zu handeln, indem er auspofaunte, Fremde fünnten nicht 
mehr wagen, nach Wien zu fommen, weil fie befürchten müßten, für Juden 
angejehen und bejchimpft zu werden. Den Bauptichlag aber führten die Ge— 
treidehändler. Dieje hatten im vorigen Jahre bejchloffen, feinen „Saatenmarft“ 
mehr in Wien abzuhalten, weil fein genügendes Gejchäft gemacht werde; der 
eigentliche geheime Grund joll jedoch die Wahrnehmung gewejen jein, daß der 
Saatenmarft die fremden Käufer mit den Produzenten jelbit in Berührung 
bringe und fomit die Zwilchenhändler entbehrlich mache. In der Hoffnung, 
daß diejer damals allgemein befannt gewordene Beſchluß inzwijchen wieder in 
Vergefienheit geraten jein werde, faßten fie ihn noch einmal, doch nun mit der 
Begründung, die ja meiltens dem auserwählten Bolfe angehörenden Korn: 
ipefulanten würden in Wien nicht ficher fein. Und richtig meldete der Tele: 
graph aus allen Siten des Getreidehandels zuitimmende Erklärungen. So 
war der Beweis geführt, daß Wien veröden müjje, weil es Antijemiten in 
die Gemeindevertretungen abgeordnet hat. 

Die Dfterzeit brachte allerdings mehrere läſtige Erjcheinungen. Zuerſt 
einen außergewöhnlich häßlichen Betrugsprozeß, der ſich nicht totjchweigen 
ließ und Waſſer auf die Mühle der Antifemiten war, dann die Kriſis in dem 
Pierdebahnunternehmen, deſſen Hauptaktionär ein jchon von früher her jehr — 
populärer jüdischer Bankier iſt. Die Gejellichaft beantwortete die äußerſt billigen 
Forderungen der Kutſcher in hellem Übermute mit dem Verjprechen, im Laufe 
der nächiten Monate dieje Forderungen in Erwägung zu ziehen und dann nad) 
Möglichkeit zu befriedigen. Es war doch zu durchlichtig, dab jie nur über 
den gefährlichen Augenblid hinausftommen und Zeit für Vorkehrungen ge: 
winnen wollte, um bei paſſender Gelegenheit die Unbotmäßigen davonzu— 
jagen; und hatte von Anfang an die öffentliche Meinung, die wirkliche, auf 
Seiten der armen Kutſcher geftanden, jo wurde nun die Empörung gegen die 
Tramway-Gewalthaber allgemein. Leider erinnerte fich das Publikum nicht 
daran, daß es vor einer längern Neihe von Jahren diejelbe Gejellichaft durch 
paſſiven Widerjtand jehr jchnell gezwungen hatte, eine willfürliche Fahrpreis: 
erhöhung rückgängig zu machen. Dafür ergriff der Pöbel in jeiner Art Partei, 
beiwarf die wenigen Wagen, die trog des Ausjtandes der Nutjcher verkehren 
fonnten, mit Steinen, fühlte auch an jüdischen Branntweinjchänfen jeinen Mut 
und lieh es zu blutigen Zujammenjtößen mit Polizei und Militär kommen. 

Grenzboten II 1889 54 
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An diefe Vorgänge Hammerten fich nun Judenfreunde und Judenfeinde. 
Die Behörde hatte wohl eingegriffen, jowohl um den Unfug des Mob zu 
dämpfen, als um dem Unfug der Gefellichaft zu fteuern und den jtreng in 
den gejeßlichen Grenzen gebliebenen Kutjchern zu dem zu verhelfen, was man 
wohl Menſchenrecht nennen darf. Aber das gejchah angeblich zu fpät, und 
zugleich wurden Maßregeln gegen die Antijemiten gefordert, wobei man ſich 
anitellte, al3 ob e3 vor dem Auftreten diefer Partei in Wien feine gefährlichen 
Klaſſen gegeben habe. Im diefem Sinne hielt Herr von Chlumecky im Abge— 
ordnetenhauje eine Nede, die fait Wort für Wort ebenfo am Plage geweſen 
wäre, wenn er die Abjicht gehabt hätte, Schuß der fatholifchen Kirche und 
ihrer Diener gegen die judenliberale Preſſe zu beanjpruchen. Nicht gejchidter 
benahmen fich die Antifemiten mit ihrer Klage über die Gewaltthätigfeiten der 
bewaffneten Macht und über die Verunglimpfungen ihrer Partei. Da die 
beiden Interpellationen ſich gegenfeitig ad absurdum führten, hatte Graf Taaffe 
mit deren Beantwortung leichtes Spiel. Und er war großmütig genug, die 
Snterpellanten nicht zu einem Bekenntnis zu nötigen, wie fie an feiner Stelle 
vorgegangen fein würden, ob nach des Einen Meinung die Polizei angewieſen 
werden müſſe, jich vor dem Einjchreiten gegen Unrubjtifter nach deren politifchem 
Programm zu erkundigen, umd nach des Andern Verwaltungsgrundjägen vor 
jedes Gewölbe eines Juden ein Doppelpojten geitellt werden jolle, da man ja 
niemals willen fann, ob e8 nicht einen jchlimmen Buben gelüften könnte, Steine 
hineinzufchleudern. Der Abgeordnete Vergani dürfte fich freilich faum Rechnung 
machen, einmal an die Negierung zu kommen, aber fein Kollege Chlumecky 
it längſt zu Taaffes Nachfolger auserjehen und hätte daher eine derartige 
Frage nicht ungehörig finden können. 

Übrigens hatten die Feiertage noch eine Überrafchung gebracht. Nach 
den Feiertagen bejchwerten jich alle liberalen Zeitungen aufs bitterfte über eine 
von „Vaterland“ verübte Indiskretion, Verlegung des Amtsgeheimnijjes, Ent: 
heiligung de3 Dfterfejtes durch eine ſchmähliche Judenhege. Die genannte 
Zeitung wird jonit beinahe ausjchließlich in klerikalen Streifen gelefen, nun 
griff aber jedermann nach dem Blatte. Denn wenn Organe, die ſonſt den 
Zatz vertreten, daß alles in die Offentlichteit gebracht werden müſſe, alles 
ohne Unterſchied, und die, wenn ſie in den Beſitz eines geheimen Aktenſtückes 
gelangt ſind, nicht leicht berückſichtigen, ob die Veröffentlichung Schaden an— 
richten kann oder nicht, ſich derart über den Mißbrauch erhitzten, ſo mußte 
wohl etwas Fürchterliches geſchehen ſein. Und was war es? Eine Anzahl 
Juden hatte dem Grafen Taaffe eine Denkichrift überreicht, die den Nachweis 
liefern jollte, daß in Ofterreich überall und tagtäglich die gröbjten Geſetzver— 
legungen zum Nachteil ihrer Raſſe verübt würden. Der Schritt fcheint in 
tieffter Stille beraten und ausgeführt worden zu fein, nicht einmal die bes 
freundeten Zeitungen joll man ins Geheimnis gezogen haben. Und das war 
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ein großer Fehler, denn unter den Iournaliften würde fich doch einer oder 
der andre gefunden haben, der auf den Widerjinn des Inhalts aufmerkſam 
gemacht oder wenigitens Sprachverbefjerungen angeraten hätte. Wer z. B. 
Ichreiben kann: „Im Zufammenhange hiermit wird gebracht,“ verrät zu deut: 
ih, daß er gewohnt ift, „auf der Börſ'“ zu gehn. Das wäre nım wohl 
Nebenjache. Aber vor allem muß die Frage aufgeworfen werden, ob denn die 
Verfaſſer der Denkſchrift dem Grafen Taaffe nicht jo viel Einficht zugetraut 
haben, die Schwächen ihrer Darftellung zu erfennen, bevor er durch gegnerische 
Zeitungen aufmerffam gemacht worden wäre? Denn nur jo ijt ihre Betrübnis 
über das Belanntwerden des Schriftſtückes verjtändlich. 

Daß die Antifemiten jubeln, ift leichter zu begreifen. Wollte man alle 
Unwahrheiten, Übertreibungen, unbewiefenen Behauptungen, Trugichlüffe und 
Denumciationen mitteilen, e8 bliebe nichts übrig, als die ganze mehr als ein: 
undzwanzig hohe Zeitungsipalten füllende Denkichrift abzudruden. Eine Blumen: 
lefe mag genügen. 

Früher war e3 ein stehender Trumpf der judenfreundlichen Preſſe, es 
jei eine Schande für die Ehrijten, ſich vor dem Heinen Häuffein ihrer jüdischen 
Mitbürger zu fürchten. Jetzt gejtehen die über eine Unzahl von Yeitungen 
aller Art verfügenden Juden ihre Ohnmacht gegenüber einer Handvoll Kleiner, 
wenig verbreiteter, meiltens ſich mühſam erhaltender Blätter ein. Allerdings 
ift deren Zahl größer, al8 wir bisher geahnt haben. Denn um ihre Not recht 
arg erjcheinen zu laſſen, zählen die Verfaſſer der Denkichrift jedes in irgend 
einem Winkel des MNeiches erjcheinende, ihnen unangenehme Wochenblättchen 
auf und verjichern, e8 gäbe deren noch viel mehr, bejtätigen alfo unvorfichtig, 
daß die Bewegung überall Boden hat. Allerdings geht aus den Stichproben 
(deren Richtigkeit vorausgejegt) auch hervor, daß ein Teil diefer Preſſe ſich 
eines äußerſt rohen Tones befleißigen muß. Im diefer Beziehung hat der 
Vorwurf des „Waterlands,“ die Stellen jeien aus dem Zufammenhange ge: 
riffen, feine Bedeutung; wenn auf der Gegenfeite z. B. Stimmung gegen die 
Seiftlichfeit gemacht wird, jo geſchieht es in der Negel mit viel mehr Vorficht. 

Wie nicht anders zu erwarten war, wird die Frage als religiöje be— 
handelt, was nicht hindert, gelegentlich auch Stimmen derjenigen Judengegner 
anzuführen, die einen ausgejprochen unchriftlichen Standpunkt einnehmen. Die 
Juden bilden feinen eigenen Volksſtamm, ſondern „eine Neligionsgenofienjchaft, 
deren Angehörige nach ihrer Yandsmannfchaft auch Angehörige der verjchiednen 
Volksſtämme des. Vaterlandes find“; mit welcher Gejchwindigfeit ſie das ge: 
meinfame Vaterland gegen ein anderes umtauschen, im Handumdrehen z. B. 
Angehörige des franzöfifchen Volfsftammes werden fünnen, davon weiß Die 
Denkichrift garnichts. Nomadenvolf jeien fie allerdings vor Jahrtaufenden 
gewefen, aber auch andere Völker jeien einmal gewandert. Der Vorwurf, 
daß fie andere Völfer haften und verachteten, werde jchon durch die Annahme 
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eines einzigen Elternpaares der ganzen Menjchheit im alten Tejtament widerlegt. 
Wer das nicht jchwarz auf Weiß vor fich und durch die Stellungnahme der 
jüdischen Zeitungen nicht jeden Gedanken an Fälfchung bejeitigt jähe, würde die 
Kühnheit einer jolchen Beweisführung nicht für möglich halten! Im andern 
Fällen werden offenfundige Thatlachen einfach mit Unsinn, albernes Märchen, 
oder auch damit abgefertigt, den Verfaſſern jei davon „nichts befannt.“ Die 
Alliance isra@lite it ein ganz barmlojer gemeinnüßiger Verein. Daß eine 
BZeitichrift eine eigne Rubrik „Der Jude im Gerichtsjaal“ eröffnet hat, andre 
wenigjtens nie unterlafjen, die Nationalität zu erwähnen, wenn ein Jude als 
bankbrüchig oder jonjt wegen eines Verbrechens oder Vergehens verurteilt 
worden ijt, gejchteht in der gehäljigen Abficht, die Welt glauben zu machen, 
dat „die Juden ein überaus (!) großes Verbrecherfontingent jtellen, während 
doc) nachweisbar das Gegenteil der ‚all iſt“; leider unterläßt die Denkſchrift 
den Nachweis, dab fie ein überaus Eleines Verbrecherfontingent jtellen; und 
daß das Servorheben der von Juden begangnen Verbrechen durch das Per: 
tujchen jolcher Verbrechen von andrer Seite veranlaßt wird, gehört wohl 
wieder zu den „nicht befannten“ Dingen. Das „Deutiche Volksblatt“ habe 
gleich in jeiner erften Nummer nichts als Judenhetze getrieben, da darin von 
„gaftlich geduldeten Fremdlingen, Rafjeneigentümlichkeit, eingewanderten Semiten, 
jüdifchen Geldfürjten, jüdischen Spekulanten, jüdischen Zwilchenhändlern, jü- 
diſchem Wejen, jüdischer Preſſe“ u. dergl. m. geiprochen werde. Bon jolchen 
Dingen joll eben nicht gejprochen werden. Triumphirend wird einem Salz— 
burger Blatte „Kyffhäuſer“ als Widerfpruch vorgehalten, daß es einmal den 
Suden „fapitaliftiiche Richtung“ nachjage, dann aber behaupte, der Charakter 
der jozialiftiichen Bewegung entipreche gerade dem jüdiſchen Charakter am 
meiften. Sonach jcheint es eine Erfindung des böjen „Kyffhäuſer“ zu jein, 
daß den Hunderttaufenden jüdiſcher Geldmänner die jozialdemofratifchen oder 
anarchiitiichen Führer, deren Namen alle Welt kennt, gegemüberftehen, oder 
daß ſich auch beide Eigenjchaften in einer Perjon vereinigen. Wie Berlin 
feinen Singer, hat Wien jeinen Adler — doc) davon weiß die Denkjchrift 
nichts. 

Zu den logischen Meijterjtücden gehört folgender Sag: „Wenn in allen 
den antijemitifchen SJournalen fortwährend von dem Konnex des Verfalls eines 
Reiches und der Thätigfeit der Juden in demjelben gejprochen wird, wenn 
fortwährend Juden als Revolutionäre denunzirt werden, jo zeigt das Beijpiel 
Spaniens, wo feit nahezu vier Jahrhunderten gar feine Juden leben (! von 
dem Miniſter Mendizabal ijt ihnen „nichts befannt“!), gradezu, wie der Verfall 
jo vieler Reiche von alters her und bis auf die Neuzeit, im welchen Juden 
gar nicht oder nur in verjchtwindender Minorität vorfommen, daß alle jene 
Suppojitionen falſch und erdichtet find.“ Im der That, was kann über: 
zeugender jein? Wenn jemand behauptet, dab die Cholera tötlich jei, jo wird 
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das jchon durch den Umjtand widerlegt, daß viele Menjchen an ganz andern 
Krankheiten geitorben jind. 

Nachdem jo alle Anjchuldigungen, die von Antifemiten gegen Juden ers 
hoben werden, glänzend widerlegt jind, fann der Spieß umgefehrt werden. 
Die Staatögrundgejege gewähren jedem Staatsbürger gleiche Nechte, die Antis 
femiten jehen die Juden nicht als gleichberechtigt an, folglich verlegen ſie die 
Staatsgrundgejege. Es giebt Vereine, die Feine Juden aufnehmen wollen — 
das tit gegen die Staatsgrundgejege. Umgekehrt darf fein Antifemit Ge— 
jchworner werden, „da jich gewiß nicht behaupten läßt, daß Alntifemiten, 
notoriſche Antijemitenhäuptlinge zu jenen Perſonen gehören, die fich wegen 
ihrer Berjtändigfeit, rechtlichen Gejinnung, Chrenhaftigfeit und Charakter: 
jejtigfeit für das Amt eines Gejchwornen vorzüglich eignen.“ Allerdings 
wäre es das einfachite, wenn jeder Angeklagte das Recht hätte, die Perſonen 
zu bejtimmen, von denen er abgeurteilt zu werden wünjcht. 

Und leider läßt jich die Lehrmeinung nicht mehr aufrecht erhalten, daß 
nur die urteilsloje Menge, die Bejitlojen und Ungebildeten, jenen „Antijemiten- 
häuptlingen“ Heeresfolge leifteten. „Iſt es nicht merkwürdig,“ fragt die Denk— 
Ichrift naiv, „daß bei den Gemeinderatswahlen des Jahres 1888 gerade die 
Wahl des zweiten Wahlförpers, die Wahl der Intelligenz auf Antifemiten 
fiel?“ Gegenüber von Manifejtationen wie diefe Denkjchrift hört das wohl 
auf, eine „Merkwürdigfeit” zu jein. Sie jelbit aber findet einen andern Grund. 
Unter den Juden iſt allgemein die Meinung verbreitet, „es gewähre die hohe 
k. k. öjterreichiiche Regierung die (!) Duldung der hier herrichenden (!) anti— 
jemitischen Bewegung, welche allgemein verbreitete Meinung — mag diejelbe 
auch irrig jein — dieſe Bewegung offenbar mächtig fördert, jo daß heute die 
Abwicklung der Angelegenheit gefahrdrohend über unfern Glaubensgenojjen 
jchwebt.* Auf den föftlichen Stil diefer Säge braucht nicht bejonders auf: 
merfiam gemacht zu werden. Aber diefe Behauptung wird wenigitens nicht 
beweislos hingeitellt, nur find die Beweife wieder darnad. Nämlich: Verſamm— 
lungen, in denen die Juden ein eigner fremder Volksſtamm genannt und jüdiiche 
Ausbeuter für die ungünjtigen Erwerbsverhältniffe verantwortlich gemacht 
werden, wohnt der Bolizeitommiljär „in feiner Amtstracht als der Stellver- 
treter der hohen Regierung bei und giebt durch fein Stillſchweigen zu erfennen, 
daß nach Auffaffung der hohen Staatregierung die Verbreitung von Haß 
und Teindfeligfeiten gegen eine Religionsgenojjenichaft — wenn dieſe die 
jüdische iſt — als gejeglich zuläffig angejehen wird.“ Ferner: Beamte und 
Lehrer nehmen vielfach an Vereinen und Verfammlungen mit antijemitijcher 
Tendenz teil, was ihnen die Regierung natürlic) verbieten müßte. Ferner: 
der Landesausſchuß von Salzburg unterjteht fich, gewiſſe Lieferungen nur 
chriftlichen Bewerbern geben zu wollen, und jtellt ſogar für die Bejegung der 
Stelle des Handelskammerſekretärs die Bedingung der chriftlichen Konfeſſion 
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auf. Aber nicht nur autonome Behörden gehen jo vor. „Auch bei Staats- 
behörden, fogar bei Gerichtsbehörden, joll (!) der gleiche Widerftand gegen Die 
Geltung der zitirten, von Sr. Majeftät allergnädigit gewährten und (!) ſanktio— 
nirten Staatsgrundgefege beitehen, wenn es ſich um unſre Glaubensgenojien 
handelt. Während in der andern Reichshälfte, in Ungarn, es verfommt, daß 
auch Juden ftaatsanwaltfchaftliche und richterfiche Amter ſogar bei dem höchſten 
Gerichtshof befleiden, ohne daß darob oder gar gegen Ddiefelben irgend eine 
Klage erhoben wird [ein Irrtum!), gilt in Ofterreich dermalen die Erlangung 
der Stelle jelbit eines Staatsanwaltsfubitituten eriter Inſtanz oder einer 
eigentlichen Richterftelle (über die (!) des Aujffultanten) für einen Juden als 
umerreichbar, und wird es jogar beijpielsweife feit Jahren als eine Sache 
volljtändiger Unmöglichkeit angejehen, daß ein Israelit auch nur eine Aujkul- 
tantenftelle beim f. f. Landesgericht erlange.“ Daß getaufte Juden die 
höchſten Stellen im Juſtizdienſte befleiden, bleibt natürlich unbeachtet, denn 
die jind ja feine Juden mehr. Genug, jüdijchen Bewerbern, die nicht jo raſch 
befördert werden, wie fie wünjchen, „gilt“ es als feitjtehend, daß fie ihres 
Glaubens wegen gegen „päter eingetretene, wenn auch minder qualifizirte chrijte 
liche Kollegen“ zurüdgefegt werden, bei Staatsbehörden „ſoll“ Widerjtand 
gegen die Durchführung der Gleichberechtigung vorkommen, und die Denfichrift 
begnügt ſich, dieſe „Beifpiele der Nichtbeachtung der Gejege“ anzuführen. Und 
auf Grund jolcher Daritellungen bittet fie den Miniſter, „Die dem Rechte und 
Gefege entiprechende Verfügung zu treffen,“ das heißt nad) dem ganzen In— 
halte dafür zu ſorgen, daß die Juden in allen Zweigen des Staatsdienites 
zu den höchiten Stellen gelangen, daß fie in jede Gejellichaft und Verbindung 
aufgenommen werden müſſen, dat; Beamte und Lehrer, die feine Freunde des 
Sudentums find, abgejett, jolche Vereine unterdrüdt, folche Zeitungen ver: 
boten, Antijemiten als unfähig für das Geſchwornenamt bezeichnet werden u. |. w. 
Damit dürften die Herren ſich wohl vorläufig zufrieden geben. 

Kann man fich da noch wundern, dab die Zeitungen jener Partei tag: 
täglich fürmliche Denunziationen gegen Geiſtliche bringen, die ſich geweigert 
haben, den zwanzigften Jahrestag der Verleihung der Schulgefege durch Gottes: 
dienst zur begehen? Wahrjcheinlich verlangen die Staatsgrundgejege auch, daß 
man Gott jelbjt für die Gejege danken müſſe, die man für jchlecht hält. Das 
ift Die jFreiheit, wie die Herren fie meinen. Und fie könnten doch den Gegnern 
der Schulgejeßgebung das bischen Stille Oppofition wirklich gönnen. Die Zeit 
ijt wieder gekommen, wo die Abgeordneten, wie Bret Harte jagt, zu ihren 
Wählern zurüdfehren, um ihnen, je nach deren Gejchmad, mitzuteilen, daß das 
Yand dem Ruin entgegengehe, oder daß die Ausjichten niemals befriedigender 
gewejen jeien, wozu in Ofterreich noch die dritte Weije kommt: „Die Negie- 
rung iſt die fchlechteite, die fich denfen, aber die bejte, die fich erwarten läßt; 
fie mißhandelt die Slawen, gejtattet jedoch dieſen, wenn auch noch keineswegs 
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in genügendem Umfange, die Deutjchen zu mißhandeln, deshalb wollen wir ihr 
in Erwartung bejjerer Zeiten nod; das Leben gönnen.“ Und für alle Par- 
teien ijt diesmal wieder das Hauptthema die Schule, aber vergebens hofft 
man auf eine Äußerung gefunder Realpolitif. Der Unterrichtsminijter hat den 
Verjuch gemacht, fich zwiichen den Parteiforderungen hindurch zu winden, und 
hat dadurch glücklich alle Parteien gegen fich aufgebracht. Die Klerikalen thun 
es ohne die Konfordatjchule nicht, die Liberalen begnügen jich nicht, gegen 
dieje Bejtrebungen Front zu machen, jondern verkünden überall unter „itür- 
mifchem Beifall“ die Lehre, daß ein Volk am glüdlichjten fein würde, wenn 
jeder männliche Staatsbürger den Doktorhut trüge und jedes Mädchen wenigitens 
das Lehrerinneneramen ablegen könnte, die Tichechen fordern überall, wo einige 
Dugende ihrer Landsleute fich niedergelajien haben, tichechifche Gemeinde: oder 
womöglich) Staatsjchulen u. ſ. w., und da die liebe Jugend nicht früh genug 
Durch Zeitungsleftüre gebildet werden fan, wird in der That der „Raſſen— 
und Klaſſenhaß“ faft zugleich mit den Blattern eingeimpft. Was da aufgeht, 
wird die Zukunft jpüren. 
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Moderne Argonauten. Humoriftiiher Roman von Frank Harkfut. Jena, Hermann 
Eoftenoble, 1889 


Diefer humoriftifhe Roman von Frank Harkut, dem Verfaffer von „Sylvia“ 
(einem Buche, das wir, wie wir geftehen, nicht kennen) verjpricht in feinen Anfängen 
viel, leider mehr, als ex in der jpätern Ausführung zu halten vermag. Der Roman 
fchildert eine mehr und mehr überhand nehmende Menfchenart, die die Engländer 
„Globetrotter“ (das deutſche „Weltbummler“ jcheint uns ziemlich gleichwertig) zu 
nennen pflegen, Menfchen, die überall, nur nicht bei id) zu Haufe find. Das 
eigentliche Vaterland dieſer Weltbummler ift England, aber neben ein paar eng— 
liſchen Eremplaren der Gattung führt der Verfafjer der „Modernen Argonauten“ 
auch ein deutiche8 dor: Herrn Guſtav Tieſewinkel, wegen feiner Verdienfte um die 
Nepublif Tehuantepec „Don Guſtavo“ genannt. Diefer alte Junggeſelle und ewig junge 
Hamburger Gejhäftsmann lernt auf einer abenteuerlichen Fahrt nach Malakka eine 
exotiſche Schönheit, halb Malaiin, halb Europäerin, aber ganz malaiiſche Patriotin 
fennen. Mata Niala alias Marion Nyborg fucht überall nach Bundesgenofjen, um 
einen von England begünftigten Ufurpator irgend eined malaiishen Sultanat3 zu 
ftürzen; Herr Guſtav Tieſewinkel, gleichzeitig von einem jpäten Johannistrieb, von 
Gold: und Erwerbsdurſt und von der abenteuerlihen Ausficht beraufcht, in irgend 
einem binterindijchen Ländchen die deutſche Schugherrichaft an die Stelle der bri— 
tiſchen zu feßen, läßt fi auf eine Art Verſchwörung ein, wirbt in Deutichland 
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feinen alten Schulfreund, einen bedeutenden Geologen, für den neuen Argonauten— 
zug nad einem andern goldnen Vließ und einer andern Medea. Da er aber 
dabei den Mugen Spekulanten nicht verleugnen fann, der für alle denkbaren Fälle 
gewinnen und feinen Grofchen opfern will, fo ift er jchließlich der Geprellte. Die 
indifche Goldgrube entdedt fein Freund Ehriftoph Boonefanp Meyer vor ihm, die 
Braut fchnappt ihm der britifhe Refident beim Maharadiha von Kunong-Kertchil, 
Lord Dudheen (früher Mr. D. Halloran) weg, der rehtmäßige Sultan li, den 
man zu feinem Throne verhelfen wollte, zündet im Opiumraufh fein Haus an 
und findet den Tod in den Flammen. Don Guſtavo Tieſewinkel aber verftreitet 
fein Vermögen in Eoftipieligen und fruchtlofen Prozeſſen und begegnet und am 
Schluß ald Inhaber eined Lombardgeihäfts in Madrid. Um dieſe Zeit hat 
fi indeß ſchon aller Humor der Erfindung und alle Teilnahme an dem farri: 
firten Helden verflüchtigt, wenn aud) zugeftanden werden fol, daß die Darftellungs- 
weile des Verfaſſers bis zum Schluß eine gewiſſe Sorgfalt zeigt. Ob das Ganze 
im Sinne unſrer Fortichrittspartei eine Sative gegen deutiche Kolonialbeftrebungen 
fein joll und ihr die wohlfeile Weisheit zu Grunde liegt, daß Michel in über: 
jeeifchen Dingen gegen Sohn Bull jederzeit den fürzeren ziehen werde, lajjen 
wir Ddahingeftellt. Es kann fich auch bloß um eine Illuſtration zu Sancho Panſas 
Sprud handeln: „Mancher Mann, der zu jcheeren glaubte, ift geihoren hinweg— 
gegangen,“ und als folder mag der Roman gelten. 


Wilde Kirchen von Heinrih Hannsjalob. Heidelberg, Weih, 1888 


Wir kennen leider nicht die ältern felbftbiographifchen Erzählungen, auf die 
fih der Verfaffer beruft, um ihm ganz würdigen zu können. Diefe „Wilden 
Kirſchen“ jepen ein Publikum voraus, das dem Erzähler durch Landsmannſchaft 
und wohl aud) durch Kenntnis feines perfönlihen Wirkens nahe fteht, denn er 
erzählt meift von Dingen, die feinem andern fo wichtig oder interefjant erfcheinen 
können, als dem, der felbjt in Haslach und im Elſaß zu Haufe ift. Der Titel 
„Wilde Kirſchen“ ſoll bildlih für die Driginale heitrer und ernſter Art gelten, 
die in dem Heinen alemannifchen Städtchen jo zahlreich wie die wilden Kirſchen 
wachen. Hannsjakob jchildert fie nicht, um poetiſche Wirkungen zu erzielen, fondern 
um eine halbvergangene Wirkticjfeit, die Zeit feiner Jugend, dem Gedächtnis der 
Nachwelt feftzuhalten. In dem Vorwort erklärt er ſich deshalb gegen Nofegger, 
der ihm zu viel Dichter und zu wenig eigentlicher Sittenmaler fei. Wir wollen 
darum nicht jtreiten, ob Nofeggers Aufpuß ein Vor: oder ein Nachteil ift; aber 
wir müſſen geftehen, daß er unterhaltender jchreibt, und Wiſſenſchaft im ftrengen 
Sinne bietet ja Hannsjakob aud) nicht. Indes behält man von der Perfönlichkeit 
dieſes feine Kirchlichkeit niemals vordrängenden fatholiichen Pfarrers das freundliche 
Bild eined mitteilfamen und genauen Kenners der Alemannen in Sprade, Sitte 
und Charakter. 








Für die Redaftion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig — Drud von Carl Marguart in Leipzig 





Die firchlichen Derhältniffe in Oiterreich 







Fie Stellung der Deutſchen in Ofterreich wird durch nichts jo jehr 
erjchwert, als durch den Gegenjag, worin jich die Leiter der 
fatholiichen Partei zu den Trägern des nationalen Gedanfens 
Nr A unter den Deutjchen befinden. Wir können nur von einer „fatho: 
S% SE iichen Partei“ jprechen, weil der Ausdrud „katholiſche Kirche“ 
nicht anwendbar ift. Zu der Kirche, von der die Gefamtheit aller in Dfter- 
reich lebenden Katholiken nicht getrennt gedacht werden kann, müſſen fich auch 
die Gegner der jogenannten „Slerifalen“ zählen, jo lange fie mindejtens durch 
Taufe und Trauung, durch Teilnahme am fatholifchen Gottesdienfte und 
Neligionsunterricht ihre Zugehörigkeit zu diefer Religionsgenoſſenſchaft öffent: 
ich befennen. Über rein kirchliche Angelegenheiten bejteht auch kaum ein Streit. 
Mit Ausnahme der „Unfehlbarkeit,“ die im wejentlichen doch nur organifato: 
riiche Bedeutung hat, erfahren die Dogmen wenig Anfechtung, fein Gottesdienft, 
. fein religiöfer Aufzug wird gejtört, fein Bistum, feine Pfarre, fein Kloſter im 
Beitande gefährdet, man freut ſich allgemein an dem Erjtehen neuer, mit künſt— 
leriichem Gejchmad ausgeführter Gotteshäufer, man jchägt und ehrt die firch- 
lihe Kunſt in allen ihren Richtungen, die Volfsvertretung bemüht fich mit 
jeltner Eintracht, auch die materielle Yage der niedern Geiftlichfeit nach Kräften 
zu verbejjern, obwohl dies von manchen hohen Kirchenfürjten viel bejjer und 
ausgiebiger bejorgt werden könnte; anderſeits wendet auch die Kirche gegen 
ihre lauen und widerjtrebenden Glieder feine von allen jenen harten Strafen 
an, die in ihrer Macht jtehen, zu deren Handhabung fie jogar verpflichtet ift. 
Wir hören nichts von Bann und Erfommunifation, jelten von Entziehung der 
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an der Slaubensfeitigfeit von Braut oder Bräutigam — fur; man macht von 
beiden Seiten Zugeftändniffe. Der Kampf ift nur dort entbrannt, wo fich 
geijtliche und weltliche Interejfen berühren. Die „tatholifche Partei“ braucht 
nicht für den geiftigen Gehalt der fatholiichen Lehre, nicht für die Aufrecht- 
erhaltung der fatholifchen Kirchenorganijation einzutreten, fie will den Einfluß 
des Klerus auf eine Anzahl weltlicher Einrichtungen erhöhen, jie will das 
gefamte private und öffentliche Leben mit religiöfer Gefinnung durchdringen. 
Sie legt fich offiziell den Namen der „latholiſch-konſervativen Partei“ zu, 
iſt aber weit eher „radikal-katholiſch,“ Fatholiich um jeden Preis, für den Staat 
nur imfofern intereffirt, ald er den Katholizismus fürdert. Von einem be: 
dingungslofen Auftriazismus kann bei den öfterreichifchen Klerikalen nicht die 
Nede fein, nicht die Familie Habsburg an und für jich, jondern nur die dem 
Papſttum treugebliebene und ſtets ergebene Dynaftie wird von ihnen geichägt 
und unterjftüßt, bei jeder Teilen Schwanfung der Stirchenpolitif der Habsburger 
hat fich ein jehr deutliches Grollen, Murren und Drohen der Papiſten ver: 
nehmen lajjen. Wenden wir uns der andern politischen Richtung zu, deren 
Beziehung zu den firchlichen Berhältniffen wir erörtern wollen, fo meinen wir 
unter den Trägern des nationalen Gedanfens unter den Deutichen jelbitver- 
ſtändlich nicht die, die fich nur deshalb der deutichen Sprache bedienen, weil 
e3 zu ihrem Bedauern noch feine öfterreichische giebt, nicht die, die das Deutſch— 
tum „bochhalten,“ weil und fo lange es die Stüße des öjterreichiichen Staates 
it, nicht die, die an allerhöchjter Stelle, jo oft fie nur zu Gehör kommen, ſich 
die Verficherung abzugeben beeilen, fie jeien zwar Deutjche, aber daneben gewiß 
auch fo ausgezeichnete Ofterreicher, daß fein Tſcheche mit ihnen wetteifern könne, 
und fie würden — wenn man fie nur dazu kommen ließe — mit den Deutjch- 
nationalen jchon fertig werden; nein, diefe vornehmen Batrioten, dieje jtaats- 
männiſchen Naturen, die heute noch die legten Strahlen ihres Ruhmes auf die 
vereinigte deutſche Linke fallen laſſen, bevor fie famt diefer oftmals umgetauften, 
aber in ihrem Werte unveränderten „Staatspartei“ in Das Meer der Vergeijen- 
heit finfen, wollen wir ihrer eignen Bewunderung überlajjen, in der fie gewiß 
außerordentliches leiſten; die ehrlichen Deutjchen haben mit ihnen nichts andres 
zu thun, als fie zu befämpfen, und zwar mit jenem Ungejtüm und jenem 
heiligen Zorn, den die gejchäftsmäßige Heuchelei notwendig hervorrufen muß. 
Wir meinen jene Deutjchen in Ofterreich, die e$ immer und unter allen Um: 
jtänden find, mit oder ohne eine bejtimmte Staatsform, mit oder ohne Habe: 
burg, womöglich aber mit ihm, die von niemand verlangen, daß er um 
ihretwillen oder um des Staates willen jeine Nationalität verleugne, die jich 
aber auch ihrerfeits für nichts andres als für Angehörige der deutjchen Nation 
anzujehen vermögen und Dies mit Freude und Stolz immerdar thun, die ſich 
auch nicht jcheuen, diefe Geſinnung ihrem angeftammten Fürjtenhaufe gegenüber 
offen zu befennen und den Standpunft zu vertreten, daß dieſes von ihnen 
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heute nichts andre3 verlangen fünne, als damals, wo es die Herrichaft in dieſen 
Landen antrat. Für dieſe Deutjchen aljo, die, frei von allen Großmachts— 
träumen, nur an dem fejthalten, twas ihnen wie jedem andern gebührt, die 
nicht3 anjtreben als ihr nationales Necht, ijt es ſchmerzlich, ihr eignes Volk 
in Parteien zerrijfen zu jehen. Es ließe ſich darüber hinwegfommen, daf 
innerhalb der jogenannten intelligenten Klaſſen Meinungsverichiedenheiten über 
Schußzoll und Freihandel herrjchen, daß die einen dem Juden offen die Freund: 
jchaft kündigen, während die andern die Fauſt in der Tajche gegen ihn ballen, 
daß die Formen noch nicht gefunden find, durch die die Produktion geregelt 
und dem Arbeiter der ihm gebührende Anteil an dem Gewinn derjelben ge: 
jichert werden joll; aber e3 ijt für eine nationale Partei unerträglich, wenn 
fie im Kampfe für die Ehre und Selbjtändigfeit des Volkes von dem zahl 
reichten und fräftigiten Teile desjelben allein gelaſſen wird, wenn fie ſchwach 
und verfümmert gegen mächtige Gegner in die Schranken treten joll. ‚Freilich, 
die ganz Eugen Politiker, die alles zu gleicher Zeit erreichen zu können ver: 
meinen, die verlangen die Hiftorisch begründete Vorherrjchaft der Deutjchen 
über Tjchechen, Polen, Slowenen, Magyaren gleichzeitig, während fie fich kaum 
gegen die Angriffe eines einzigen dieſer Völker mit Erfolg zu wehren ver: 
mögen, und halten es noch obendrein für angezeigt, den Vertretern der eignen 
Bauernichaft auf alle von ihnen gejtellten Forderungen die entjchiedenite Ber: 
neinung entgegenzuhalten. Sie jchmieden Programme nad) alten Rezepten, 
werfen fich voll Gefinnungstüchtigfeit und Konfequenz in Die Bruft und jehen 
Dabei ruhig zu, wie ihre Gegner eine Poſition nach der andern erringen, fie 
halten das für echt deutjch, wenn auch der Zujammenhang der Gejamtheit 
der Deutfchen in Ofterreich immer mehr gelodert wird. Es lebe Nechthaberei 
und Eigendünfel, wenn auch die Nation darüber zu Grunde geht! 

Die deutiche, nationale Partei wird jo lange den jlawijchen National: 
parteien nicht gewachſen jein, jo lange jie nebjt der nationalen Unabhängigkeit 
der Deutichen in Ofterreich auch noch beftimmte Verfaffungsformen, ftaatliche 
Traditionen retten und befeftigen will, und jo lange es ihr nicht gelingt, alle 
Klaſſen des Volkes unter ihrem Banner zu vereinen. Um dies zu erreichen, 
iſt es durchaus nicht notwendig, daß die deutichen Nationalen insgeſamt ins 
ultramontane Lager übergehen. Davon jind auch die jlawijchen Nationalen 
ziemlich weit entfernt. Der Bauer iſt fein blinder Fanatifer, er wird weder 
verlangen, daß Dfterreich für die Wiederherftellung der weltlichen Herrichaft 
des Papſtes einen Krieg mit Italien beginne, noch) daß die Iejuiten zur Leitung 
der Univerfitäten berufen werden. Die Beichlüffe der Katholikentage laſſen 
die Bauernjchaft in ihrer Gefamtheit ziemlich falt. Auf deren Programme 
und Reſolutionen Hin wird man fie nicht zur Wahlurne treiben. Aber jie 
verlangt weitergehende Erleichterungen im Schulbefuche, Einjchränfung des 
Lehrftoffes in den Volksſchulen und vor allem Bürgjchaft dafür, daß die Kinder 
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im Alter von ſechs bis zwölf Jahren durch Mangel an Übereinftimmung 
zwifchen dem Religionsunterrichte und den weltlichen Lehrgegenftänden nicht in 
ihrem Glauben erjchüttert werden. 

Sp weit glauben nun viele gut national gefinnte Männer in Deutjch- 
Öfterreich nicht gehen zu können, fie halten die Gefahr, die dem Volke durch 
die Befeftigung des Einfluffes der fatholiichen Geiftlichkeit erwachjen kann, 
für größer als die, die aus der Spaltung zwiſchen Bürgertum und Bauernitand, 
aus dem ftet3 zunehmenden Mihtrauen hervorgeht, mit dem fich die arbeitenden 
Klaſſen gegenjeitig beobachten. Erneuerung des Konkordats, Überflutung der 
öfterreichiichen Volksſchulen mit Schulbrüdern nach Art der freres ignorantins 
in Belgien, Herabjegung des Bildungsniveaus der Gejamtheit jcheinen ihnen 
die unvermeidlichen Folgen jedes Nachgebens gegen die Wünjche der ländlichen 
Bevölferung Hinfichtlich der Schule zu fein. Won diefer Überzeugung erfüllt, 
jetsten die Liberalen mit den ihmen zugänglichen Agitationgmitteln zuerjt einen 
Sturm gegen den Schulantrag des Prinzen Liechtenjtein in Szene und demon: 
jtriren neuerdings gegen die vom Dinijterium vorgelegte Schulnovelle. Dabei 
werden immer von neuem die teils zutreffenden, teils jaljchen Beweisgründe 
für die Notwendigkeit jchlechterdingsS unveränderter Beibehaltung der Schul: 
gejege von 1869 mit großer Leidenjchaftlichkeit vorgebracht, und vor der großen 
Menge, die immer für den Widerjpruch an ſich am meisten eingenommen ift, 
wird als Haupttrumpf die Behauptung ausgejpielt, daß die Erhaltung der 
Schulgejege eine rein nationale Forderung jei, von der die Deutjchen um ihrer 
Eigenart willen nicht abgehen könnten. 

Daraus ergiebt ſich nun zweierlei: eritens eine weitere Trennung der in 
der Oppofition befindlichen Deutichen von der überwiegenden Mehrheit der 
deutjchen Bauern, deren Vertreter heute zur Schmady und zum Schaden der 
Nation mit deren Feinden Hand in Hand gehen. Es hatte ſich in den lehten 
Jahren in vielen Gegenden ſchon zum Beſſern gewendet, die geijtlichen Ab— 
geordneten hatten es den Bauern faum mehr begreiflich machen fünnen, daß 
fie immer nur für Tſchechen und Slowenen eintreten müßten; wer Auge und 
Ohr für das Leben und die Stimmung im Landvolfe offen hat, konnte wahr: 
nehmen, daß bei jo manchem Flerifalen Wähler ein Umſchwung im Werfe war, 
der vornehmlich auf einem gewiljen, dem bäuerlichen Wejen entjprechenden 
Selbtgefühle beruht, das fich dagegen jträubt, daß andre es ihm gleich oder 
gar zuvor thun wollen. Wenn man die firchlichen ragen ganz aus dem 
Spiele gelafjen und die Bereitwilligfeit zu erfennen gegeben hätte, dem Bauern 
in den ihn allein berührenden Fragen der Schulverwaltung Necht zu geben, 
jo wäre e8 nicht unmöglich gewejen, dab die bäuerlichen Vertreter bei den 
nächiten Neichsratswahlen Zugeſtändniſſe Hinfichtlich ihrer nationalen Haltung 
hätten machen müjlen. Hauptſächlich aus dem Grunde, weil den klerikalen 
Hepern die Nahrung für ihre Agitation gegen die Deutjchnationalen auszugehen 
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drohte, haben fie den taktischen Vorſtoß mit dem Antrage Liechtenftein gemacht. 
Und nun haben jie ihren Zwed vollkommen erreicht. Die Oppofition jchwelgt 
in Einigfeit und läßt fich hinreigen, alle Forderungen der fatholiichen Partei, 
gerechte und ungerechte, in Bauſch und Bogen abzulehnen. Die Hetze mit 
Demonitrationen und Betitionen geht nun auf beiden Seiten frifch und fröhlich 
wieder an. Beichuldigungen der härteften Art jchwirren hin und wieder, die 
liberalen Städte und Märkte fümpfen im guten Glauben für ihr Deutjchtum, 
und Die Bauern werden den Ultramontanen mit Gewalt in die Arme getrieben. 

Zweitens wird durch die jchroffe Haltung der Deutjchen in der Schul: 
frage auch die Kraft der ſlawiſchen Majorität gefördert, die heute noch die 
Deutjchen jchädigt, wo fie nur kann. Eine entgegenfommende Behandlung 
der Schulgejege hätte vielleicht den Weg zu einer Berjtändigung mit den 
Alttichechen geebnet, die in ihrer Bedrängnis durd) die taboritischen Jung: 
tichechen am chejten zu einzelnen Zugeſtändniſſen auf nationalem Gebiete geneigt 
wären, wenn man jich im übrigen auf einen fonjervativeren Standpunft jtellte. 
Statt deilen liebäugelt das einige Deutjchtum mit den internationalen Demo 
fraten, wie Nronawetter, und mit den Jungtichechen, die bereits den Wer: 
nichtungsfrieg gegen die Deutjchen gepredigt und ihrem Haſſe gegen jie 
ın der unanjtändigiten Weife Ausdrud gegeben haben. Welche widernatürlichen 
Szenen haben die liberalen Deutjchen im NAbgeordnetenhaufe bei Gelegenheit 
der legten Rede Eduard Gregrs aufgeführt! 

So geht es mit der nationalen Politit der Deutjchen in Ofterreich nicht 
einen Schritt vorwärts, aber viele Schritte zurüd. Bon einer Zuſammen— 
faſſung aller Kräfte zur Verteidigung des Notwendigen und zur Erreichung 
eines geficherten Einfluffes auf die Regierung ift man weiter als je entfernt. 
In allen Lagern wird gegen Windmühlen gekämpft. und dabei verringert ſich 
das Intereſſe eines großen Teiles der gebildeten Klaſſen am politischen Leben 
zuſehends. Für ein kluges Nachgeben auf der einen Seite, um dafür alle 
Macht auf der andern in die Wagjchale werfen zu können, giebt es unter den 
Deutichöiterreichern fein Verjtändnis. Die Hindeutung, die der Schöpfer der 
Schulgejege, Herr von Hasner, mit der Bemerkung gemacht hat, er würde, 
um die lex Liechtenstein zu vermeiden, nötigenfalls die ganze Schulgejeg: 
gebung den Landtagen überweilen, diefe gewiß nicht unbedachte Billigung 
eines Nüdzuges der Deutjchen auf den Föderalismus, iſt beinahe ungehört 
verhallt, fie jcheint im dem Kreiſe der aktiven Staatsretter der Oppoſition 
niemand Stoff zum Nachdenken gegeben zu Haben. Auch hat jich unter den 
vielen Nednern, die bei den Jubelfejten zur Verherrlichung der Gejege von 1869 
auftraten, noch feiner angeregt gefunden, die Frage aufzumwerfen, in welcher 
Weife man die Interejfen der katholischen Kirche in der Schule befriedigen künne, 
ohne die nationalen Intereifen zu verfürzen. Und doch läge hier der Angelpunft 
der ganzen Bewegung. Unbedingte Achtung vor den jtreng irchlichen Bedürfnifien, 
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Berückſichtigung der bäuerlichen Anjfchauungen, dagegen Abweifung aller poli- 
tifchen Anfprüche der Ultramontanen müßte der Grundjag fein, auf dem fich 
die Deutichen zu einer wirflichen Macht im Staate erheben fönnten. Den 
Kampf gegen die Kirche fünnen und dürfen jie heute nicht führen. 

Zu einer Umgejtaltung der fonfejjionellen Verhältnifje ift die Gegenwart 
nicht geichaffen: alle darauf abzielenden VBerjuche find gänzlich, mitunter 
ihmählich, geicheitert. Die Zeit des Glaubenswechjels iſt vorüber, dazu fehlt 
die Tiefe und Innigfeit der religiöfen Überzeugung. Man fönnte es vom 
nationalen Gefichtspunfte wohl wünjchenswert finden, daß die Deutichöjter: 
reicher Proteftanten werden, aber man kann es heute weniger durchführen, 
als wenn man es noch mit der ganzen jpanischen Inquifition zu thun hätte. 
‚sreilich dürfte bei einer darauf gerichteten Agitation in dieſem oder jenem 
Städtchen die Bildung einer evangelischen Gemeinde zu erzielen jein; wen 
aber würde eine folche glaubensloje Gemeinde befriedigen, welches innere 
Leben wäre ihr bejchieden? Won den Armen und Niedrigen aber, die ihrem 
Sott ihr Elend und ihre Sorgen zu lagen haben, die den Trojt in bejtimmten 
Verheigungen und in verjtändlichen Formeln vernehmen wollen, wären Die 
Aufgeflärten, die fich eine Organtjation nach evangeliichem Muſter jchaffen 
wollten, für immer getrennt. Die fatholijche Kirche würde durch eine jolche 
Bewegung jelbjtverjtändlich jchwer getroffen; um jie hintanzuhalten, legt fie 
den Aufgeflärten auch fo wenig Hindernifje in den Weg, als ihr geitattet iſt; 
unjchädlich machen aber würde man fie nicht, ihre Kraft würde nach wie vor 
dort liegen, wo ſie heute liegt, in dem jtreng gläubigen Bauernjtande. Sollte 
jich jemand vermejjen, dreihundert Jahre nad) der Gegenreformation im Zeit: 
alter Darwins noch einmal reformiren zu wollen? Man wird fich wohl be: 
jcheiden müjjen, auf dem Boden der gegebenen Verhältnifje zu bleiben und 
diefe jo zu gejtalten, daß die fatholischen Priejter, wenn fie ihre Stellung im 
Volke nicht ſelbſt gefährden wollen, in den nationalen Angelegenheiten der 
Deutjchen ebenfo mit diejen gehen, wie jie es in Böhmen, Krain, Ungarı, 
Polen, ja ſelbſt in Frankreich thun. Dieje Aufgabe zu löſen wird jedoch nur 
derjenigen deutjchen Partei gelingen, die auf den Kulturkampf verzichtet und 
den grundbefigenden Teil der Bevölferung vor allen andern zu befriedigen 
trachtet. An einem guten WVorbilde für diefe Politik fehlt es nicht. 
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FM freilich, deren praftijcher Wert den der erjten Idee meijt weit 
—Jz übertrifft. Gerade bei dieſen Verbeſſerungen aber tritt die 
mn ganze Unvollkommenheit der bejtehenden Patentverhältnijje in 
die grellfte Beleuchtung. 

Der Erfinder, der ein Verbejjerungspatent anftrebt, iſt gezwungen, jich 
mit dem Bejiger des Urpatentes zu einigen, um von ihm die Erlaubnis der 
Mitbenugung jeines Monopolrechtes zu erlangen. Gelingt ihm dies nicht, jo 
ijt der Wert der zweiten Erfindung auf volle drei Jahre völlig hinfällig; fie 
fann zwar gejeglich gejchüßt, aber nicht praftiich ausgebeutet werden, und damit 
it für den unglüdlichen Verbeſſerer jede Möglichkeit ausgejchloffen, vor Ablauf 
diefer Frijt für die gebrachten Opfer an Zeit, Klugheit, Kraft und Geld, für 
die Patentgebühren und die Entjchädigung des Patentanwalts, für alle jene 
langen Reihen von Zeitaufwand, Unannehmlichkeiten, Scherereien und Kojten, 
welche die Erlangung eines Patentes erfordert, auch nur die geringite Ent: 
Ihädigung zu erhalten. 

Drei Jahre aber find eine lange Zeit in unſrer jchnell vorwärts jchreitenden 
Entwidlung, und ein Erfinder ift jelten in der Lage, lange zu hoffen und zu 
harren; er wird aljo faſt immer geneigt jein, um jeden irgend annehmbaren 
Preis jein Erfinderrecht an den Inhaber des Urpatentes zu verkaufen, und jo 
erwirbt diejer, oft ohne irgend ein geiftiges Verdienjt um die Erfindung be: 
anfpruchen zu fünnen, auf völlig gejeglichem Wege das Necht, den erjten und 
zweiten und jeden folgenden Erfinder, der jeine Patentrechte zu freuzen ge: 
zwungen ift, für eine geringe Entſchädigung nach Belieben auszubeuten, ein 
Zujtand, der den Zielen eines gerechten, wirkſamen, gejeßlichen Erfindungs- 
ſchutzes recht wenig entipricht. 

Dann erjt, wenn die drei erjten, fojtbaren und umerjeglichen Jahre ver: 
jtrichen find, fommt — und zwar meijt zu jpät — dem zweiten Erfinder der 
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$ 11, Abf. 2 des Patentgeſetzes zu Hilfe, der beftimmt, daß das Patent nach 
drei Jahren zurücdgenommen werden fan, „wenn im öffentlichen Intereſſe die 
Erteilung der Erlaubnis zur Benugung der Erfindung an andre geboten er: 
fcheint, der Patentinhaber aber gleichwohl fich weigert, diefe Erlaubnis gegen 
angemejjene Vergütung und gemügende Sicherjtellung zu erteilen.“ 

Das fieht num für den ungeduldig harrenden Verbejjerer auf den erjten Blid 
ganz tröftlich aus, in der Praxis aber ift der Schuß, den ihm dieſe Beitimmung 
bietet, eine recht jchwache Brüde, die den, der ſie betritt, nur jelten trägt. 

Vor allem wird es jelbit einer jo außerordentlich objektiven, in ihren 
Enticheidungen jo glüdlichen Behörde, wie wir fie in dem deutſchen Reichs: 
Batentamt haben, unendlich jchwer werden, zu entjcheiden, was unter „öffent: 
lichem Intereſſe“ zu verjtehen ſei. Worin bejteht es, wann fommt es in Frage? 

Sn jehr vorjichtiger, wohlbegründeter Weiſe hat es die Gejetigebung ver: 
mieden, dem Patentamte neben der Entjcheidung darüber, ob eine Erfindung 
neu jei, nach den VBorjchlägen einiger auch nod) die unerfüllbare Prliht auf: 
zubürden, bei der Erteilung eines Patentes darüber zu urteilen, ob fie auch 
zwedmäßig jei. Was aber durch jene Beichränfung flug vermieden ijt, läßt 
der S 11 durch ein Hinterpförtchen wieder hereinjchlüpfen und ftellt dadurd) 
dem Patentamt eine Aufgabe, die jelbjt unter Hinzuziehung aller Sachver: 
ftändigen völlig unlösbar it. Bei den meisten Erfindungen iſt es für niemand, 
oft jelbjt für dem Erfinder nicht, möglich, die Tragweite derjelben im voraus 
abzujchägen, und es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte man die unzähligen, 
immer wieder vorgetragenen, jedem Kinde bekannten Beifpiele für dieje Er- 
jcheinung wieder anführen, die leicht noch um Hunderte vermehrt werden könnten. 
Sie alle beweifen aufs Elarjte, daß es völlig außer dem Bereiche menjchlichen 
Scharfjinnes und menjchlicher Urteilskraft liegt, auch nur für die nächſte Zus 
funft Wert, Tragweite und Bedeutung einer Neuerung auf technifchem oder 
einer Entdeckung auf wiljenjchaftlichem Gebiete von vornherein zu beurteilen 
oder auch nur oberflächlich zu ſchätzen. Derartige Zufunftsgrößen find ihrem 
eigenjten Weſen nach unberechenbar, unmehbar, ein Maßſtab zu ihrer Beurtei: 
lung kann erjt aus ihren Erfolgen geiwonnen werden. 

Darum iſt aber auch die weitere Aufgabe unerfüllbar, die der oben angeführte 
Paragraph dem Batentamte jtellt, nämlich die, zu beurteilen, was unter einer 
„angemefjenen Entjchädigung“ und „genügenden Sicherjtellung“ zu verftehen jei. 

Jedem Politiker und Jurijten find die Klippen und Gefahren befannt, die 
eine nicht ganz genaue Definition bietet, und der römische Rechtsgrundfag 
Omnis definitio periculosa est hat noch immer feine ®iltigfeit bewahrt. 
Geradezu unmöglich aber war e8 in dieſem Falle, eine pafjende Definition zu 
finden, weil cben die Sache jelbit eine jolche nicht verträgt. 

Es iſt befannt, daß ein Amerifaner, der auf fleine Metallplatten zur 
Schonung der Abjäge unter den Stiefeln ein Patent nahm, zum Millionär 
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dadurch geworden iſt. Ich kenne leider die Geſchichte dieſer glücklichen Er— 
findung nicht, aber ſoviel behaupte ich kühnlich, daß nach Ablauf von drei 
Jahren noch fein Patentamt der Welt imſtande geweſen wäre, in einem Streit: 
falle den materiellen Wert derjelben auch nur annähernd richtig zu beurteilen 
und die Summe zu bejtimmen, die der PBatentinhaber als eine „angemefjene 
Vergütung“ oder „genügende Sicherjtellung“ zu betrachten auch nur mit einem 
Schein von Recht und Billigfeit hätte geziwungen werden fünnen. Seine Er: 
findung ift jo blendend und füllt durch ihre Vorteile jo in die Augen, daß 
fie den angeborenen fonjervativen Hang der Menfchen, ihre Vorliebe für das 
„gute” Alte, Yangbewährte jofort zu bejiegen vermöchte. Auch der mit allen 
Mitteln der Reklame gründlich vertraute amerikanische Gejchäftsmann wird erjt 
Monate und Jahre brauchen, ehe der neue Gegenftand, den er einzuführen 
bejtrebt ift, in weitern Kreiſen befannt geworden, von einigen Neuerungs: 
jüchtigen zuerjt jchüchtern gefauft, durch die Praxis bewährt ift und auch bei 
denen, die fejt am Alten hängen, Anklang findet. Ja man müßte aus pſycho— 
logischen Gründen die fünfzehnjährige Giltigfeitsdauer eines Patentes für viel 
zu fur; erachten, wenn nicht die manmichjachen Bejchwerden und Nachteile, 
die fich aus unſerm Patentweſen ergeben, eine längere Friſt als völlig uns 
erträglich erjcheinen ließen. 

Alle diefe Mängel unſers Patentwejens, die hier nur in ihren Haupt: 
erfcheinungen kurz gezeichnet werden konnten, fcheinen den Vertretern der reis 
handelstheorie Recht zu geben, die mit der ganzen Hartnädigfeit verbiffener 
Doftrinäre zwei Jahrzehnte lang gegen jeden Erfindungsjchug gekämpft haben, 
bis fie endlich überwunden wurden. 

Aber fie jcheinen e8 nur. Denn in Wahrheit würde ein Sturm der 
Entrüftung die politiiche Partei hinwegfegen, die das Prinzip des Schubes 
der wirtjchaftlich Schwachen, das wie ein roter Faden unfre ganze Wirtſchafts— 
politif durchzieht, in einer jeiner wichtigiten Erjcheinungen verleugnen und 
preisgeben wollte, die jener Zügellofigkeit und Willkür Thür und Thor wieder 
öffnete, die Stuart Mill mit Necht als einen Ausflug nicht freihändleriſcher, 
jondern freibeuterischer Grundjäge bezeichnet hat. 

Denn darüber ijt bei allen mahgebenden Beurteilern und in allen be: 
teiligten Sreifen nur eine Stimme: lieber wird man das bejtehende Patent: 
geſetz mit allen feinen Unzuträglichkeiten und wirtjchaftlichen Nachteilen geduldig 
weiter ertragen, als zu dem alten Zujtande der Anarchie, des Freibeutertums 
und des Erfinderelends zurückkehren, und jelbjt in der freifinnigen Partei, die 
fi) jo lange als die berufene Vertreterin der Mancheſtertheorie gerirte, 
dürften ſich heute nur wenige Stimmen für eine jolche Umfehr geltend ' 
machen. Vielmehr wird jeder Berjuc einer Patentverbejferung das als leiten: 
den Gefichtspunft fejtzuhalten haben, daß die neue Erfindung auf technijchem 
Gebiete den ſtarken Schuß der Gejeßgebung niemals wird entbehren können, 
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und die geſetzgeberiſche Aufgabe wird darin beſtehen müſſen, dieſen Schutz 
möglichſt ſtark zu machen und von den wirtſchaftlichen Nachteilen zu befreien, 
die ihm bisher angehaftet haben. 

Als der erite Verſuch eines folchen Patenterfages iſt der Vorjchlag einer 
Ntationalbelohnung zu betrachten, der, von feinem geringern als von Goethe 
zuerft angeregt, im Beginn der fjechziger Jahre unter der Fülle von Patent: 
und Gegenpatentjchriften wieder auftauchte und lebhaft erörtert wurde. 1862 
erjchten in der Deutjchen Illuſtrirten Gewerbezeitung ein Auflag des um unjre 
Patentgejeggebung hochverdienten Dr. H. Grothe, der zuerjt diejen Gegenstand 
behandelte und zugleich Anregungen zur Durchführung des Gedanfens einer 
jolchen nationalen Erfinderprämie bot. Grote wollte — es war die Zeit 
Lafjalles und Schulze: Deligih8 — die Ausführung jeiner Idee großen ge: 
nofienjchaftlichen Organifation übertragen, denen die Prämiirung neuer und 
zwedmäßiger Erfindungen obliegen jollte. Aber er hielt an diefem Plane nicht 
lange fejt: bald darauf veröffentlichte er im „Arbeitgeber eine neue Abhand- 
fung über denjelben Gegenitand, worin er ſich ganz der von dem „Verein 
Deutjcher Ingenieure“ geleiteten Agitattion zur Einführung eines Patentgeſetzes 
nach englischem Muſter anjchloß, wie wir es denn auch in unjerm Reichs— 
patentgejeg erhalten haben. Als ein Jahr jpäter die preußische Regierung 
aus jachverjtändigen Kreijen Urteile über den Gegenjtand einforderte, nahm 
die Kölner Handelsfammer den Grothiichen Vorjchlag in etwas andrer Form 
wieder auf, indem fie folgendes Gutachten abgab: „Erfindungspatente dürfen 
in Zukunft in Deutfchland nicht mehr erteilt werden. Die beitehenden erlöfchen 
nach Ablauf der vorgejchriebenen Dauer, jedenfalls aber nach fünf Iahren. 
Aus gemeinfamen Mitteln (sie!) werden jährlich angemejjene (!) Beträge zur 
Belohnung für wichtige (!) Erfindungen ausgejegt. Mit Prüfung der leßtern 
und mit Zuerfennung der Preije wird eine ftändige Behörde beauftragt.“ 

Man jieht, daß ſich in diefem Gutachten alle die gefährlichen Klippen 
finden, die ein gutes Patentgejeg vorfichtig umjchiffen muß, wenn es der Ges 
fahr entgehen will, Eläglich zu jcheitern. Da find fie wieder, die „ange: 
meſſenen“ Beträge, von denen niemand willen fann, ob fie dem materiellen 
Werte der Erfindung im geringiten entjprechen; da find wieder die „wichtigen“ 
Erfindungen, von denen nur eine zufunftichauende Prophetin zu ahnen ver: 
mag, ob jie überhaupt irgend eine Wichtigkeit oder Bedeutung haben, da ijt 
wieder die „tändige Behörde,“ die natürlich kraft ihres Amtes allwiſſend 
und unfehlbar tft! Und wie jollen die Koſten bejtritten werden? „Aus ge: 
meinfamen Mitteln“! Als ob der fteuerzahlende Bauer ein Intereſſe daran 
hätte, daß der Dandy der Großjtadt patentirte elektrische Bufennadeln und 
Manjchettenfnöpfe trägt, oder der arme Handwerker daran, daß ein reicher 
Konkurrent noch beijere Majchinen und Werkzeuge erhält, um ihm, dem armen 
Teufel, die legte Arbeit zu entreißen! So lange das Prinzip der ausgleichen: 
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den Gerechtigfeit in der Finanzpolitik herrfchend bleibt, wird ſich unſre Geſetz— 
gebung immer mehr dahin entwideln, daß der, der einen Gegenjtand braucht, 
auch feine Koften trägt, nicht aber die Staatsangehörigen zu Leiltungen heran- 
gezogen werden, von denen fie ihrerjeitS nicht den geringiten Vorteil zu er: 
warten haben. 

Aber obwohl jchon eine flüchtige Betrachtung die Undurchrührbarfeit und 
Unhaltbarkeit der Nationalbelohnungsidee deutlich erweift, it fie doch, jolange 
die Patentfrage überhaupt auf der Tagesordnung ftand, immer und immer 
wieder aufgetaucht, und man hat wiederholt verfucht, für dieſe und ähnliche 
Gedanken in Deutjchland wie im Auslande eine Agitation zu entfalten. So 
erließ in Deutjchland Böhmert am 13. Mai 1867 einen Aufruf zur Gründung 
eines internationalen Belohnungsfonds. Wertheim u. Comp. in Frankfurt, 
Sir Roundell Palmer in London waren lebhaft bemüht, weitere Kreiſe für 
die dee zu erwärmen, die Pariſer Ausstellung jollte zu internationalen Ver: 
einbarungen über diejen Gegenjtand benutzt werden, aber immer jcheiterten alle 
dieje utopiichen Beglüdungspläne an dem gefunden Sinne der Induftriellen 
und der Negierungen. Jetzt frijtet der Gedanfe der Nationalbelohnung nur 
noch in der jozialiftischen Litteratur ein wenig beachtetes Dajein, und in der 
That dürfte er nur in einem kommuniſtiſchen Zukunftsſtaate nach Aufhebung 
jedes individuellen Arbeitsentgelts jeine Verwirklichung finden; auf dem Boden 
der beitehenden Gejellichaftsordnung iſt der Vorſchlag undurchführbar. 

Das Ziel der Nationalbelohnung aber, einen Patentſchutz zu gewähren 
ohne Aufhebung der freien Stonfurrenz, des Grundgejeges unjrer ganzen wirt: 
Ichaftlichen Entwidlung, und ohne die aus einer ſolchen Aufhebung ent: 
fpringenden Nachteile und Hemmniſſe, ift gewiß gut und berechtigt, und der Ver: 
juch, diejes Ziel auf einem andern, gangbarerem Wege zu erreichen, dürfte 
des Schweihes der Edeln wohl wert erjcheinen. 

Denn darüber wird man ſich nicht täujchen können: die Aufhebung eines 
Teiles der freien Konkurrenz durch die Erteilung von Erfinderpatenten iſt der 
Grund aller krankhaften Erjcheinungen, die wir als Folgen der Patentgejeh: 
gebung kennen gelernt haben, und das Wort Goethes: 

Es iſt ihr ewig Weh und Ach, 

So tauſendfach, 

Aus einem Punkte zu kuriren 
wird fich darum auch hier bewähren. Ic möchte im folgenden einen Weg zu 
dieſem Ziele vorjchlagen, den meines Willens noch niemand gezeigt hat; ob 
er wirklich dahin führt, oder ob noch ungeahnte Hinderniffe ihm kreuzen, mögen 
Berufenere beurteilen. 

Diefer Weg ift die Einführung der Lizenzmarfe. Und zwar denfe ich) 
mir die künftige Organifation des Patentwejens nad) Durchführung der Patent: 
verbejjerung folgendermaßen. 
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Alle beſtehenden Patente hören auf, Monopolrechte auf den patentirten 
Gegenſtand zu ſein, als Erſatz wird den Inhabern und allen denen, die künftig 
Patente erwerben, die Befugnis zugeſprochen, für jeden durch das Patent ge— 
ſchützten, innerhalb des Schutzgebietes angefertigten Gegenſtand (bezw. für jede 
im Handel übliche Zahl- und Gewichtseinheit desſelben) eine prozentuale, durch 
die Geſetzgebung feſtgeſtellte Erfindungsſteuer zu erheben. Jedem, der dieſe 
Steuer entrichtet, iſt die Fabrikation des patentirten Gegenſtandes (mit einer 
noch zu erwähnenden Ausnahme) völlig freigeſtellt. Der Erfinder quittirt 
über den richtigen Empfang dieſer Steuer durch Herausgabe einer mit ſeinem 
Namen und der Nummer des Patents verſehenen Quittungsmarke (Lizenz: 
marfe), die auf dem patentirten Gegenitande angebracht wird, um zu zeigen, 
da der Fabrifant die Erlaubnis zur Anfertigung von dem Inhaber des Pas 
tents auf gejeglichem Wege erworben hat. Der Verkauf eines patentirten, aber 
nicht mit einer Lizenzmarke verjehenen Gegenjtandes unterliegt als Patentver— 
legung, die Fälſchung der Yizenzmarfe als Betrug und Urkundenfälichung hoher 
gejelicher Strafe. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß eine folche fundamentale Änderung des 
Patentgejeges den tiefgreifenditen Einfluß auf unfer ganzes gewerbliches Leben 
haben müßte, aber ich befürchte nicht, daß dies ein nachteiliger Einfluß jein 
fünnte. Denn der Gedanke, den ich hier ausjpreche, hat bereit die Feuer: 
probe der Praxis bejtanden. Ginige Erfinder, die nicht durch materielle 
Sorgen gezwungen waren, ihr Patent jofort in baares Geld umzuſetzen 
— ich nenne nur den „Reformator“ des Nlaviers, Paul von Jankô — 
haben den Verſuch gemacht, die Lizenzmarke praftijch einzuführen, und diefer 
Verſuch ijt gelungen. 

Und wie ſich der Verſuch im einzelnen bewährt hat, ebenſo gut, ja taufend: 
mal bejjer würde er fich, das ijt meine zuverfichtliche Hoffnung, auch im 
ganzen Verkehrs- und Indujtrieleben bewähren, wenn er gejegliche Billigung 
erhielte. Der Ausnahmezuftand, der dadurch entitanden iſt, daß das Grund: 
gejeg unfrer ganzen Gejellichaftsordnung, das der freien Konkurrenz, zu gunſten 
der wichtigsten Induftriezweige von der Gejeggebung durchbrochen wurde, würde 
mit all jeinen verderblichen Folgen verjchwinden, ohne daß, joweit fich über: 
haupt eine künftige Entwidlung beurteilen läßt, neue Gefahren und Mißſtände 
infolge der von mir vorgejchlagenen Änderung zu befürchten wären, und die 
ungejunde, durchaus überflüffige Verquidung von Erfindungsichug und Privat: 
monopol würde mit einem Schlage bejeitigt fein. Vor allen Dingen würde 
der Erfinder vom Yabrifanten völlig unabhängig jein. Er würde außer den 
Gebühren für die Erlangung des Patents, die als Prohibitivmahregel gegen 
eine Eranfhafte Patentjucht und als Quelle eines Erjages der dem Staate aus 
der Überwachung des Patentweſens erwachjenden Lajten immer ihren Wert be: 
halten werden und im alle der Bedürftigfeit geftundet werden fünnen, feiner 
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Mittel bedürfen als derer, die für Ankündigungen, Anfertigung der Lizenz: 
marken und andre Eleine Ausgaben nötig find, umd jobald die Erfindung erſt 
von einem einzigen Fabrikanten benutzt ift und jich praftijch bewährt hat, wird 
er aller Sorge um den materiellen Ertrag derjelben enthoben fein, wenn nicht 
die Geſetzgebung durch zu hohe Anjetung der prozentualen Erfindungsiteuer 
die Nachfrage nach Lizenzmarfen vermindert. 

Auch der Fabrikant würde durch die Einführung der Lizenzmarfe nicht 
jo jchwer benachteiligt werden, wie es auf dem erjten Blick jcheinen möchte. 
Denn wenn e3 ihm auch unmöglich ift, das unbejchränfte Monopol für fein 
Fabrikat zu erwerben, jo iſt doc) auch die Gefahr, die er übernimmt, viel 
geringer, da er nicht gezwungen iſt, von vornherein eine bedeutende Summe 
für den Ankauf des Patents auszugeben, von dem er nicht einmal mit Sicher: 
heit weiß, ob e8 ihm auch nur einen geringen Gewinn abwerfen wird. Die 
Konkurrenz freilich wird ihren preisdrüdenden Einfluß auch hier geltend machen, 
aber dafür erjchliegt fie auch dem Abjag immer neue Gebiete, übernimmt die 
Reklame in weitern Bezirken und mildert jo auch wieder beträchtlich die für 
den Einzelnen faſt unerjchwinglichen Opfer, die die Einführung eines neuen 
Produktes ſtets erfordert. 

Dem Fortſchritt aber iſt im freien Spiel der wirtjchaftlichen Kräfte Thür 
und Thor geöffnet, ja die Konkurrenz, das Beſtreben, ſich hervorzuthun, wird 
ihn von jelbjt herbeiführen, und der Gejamtheit wird das Ergebnis in der 
Form vorzüglicher und doch zugleich preiswürdiger Erzeugniffe zu gute fommen. 
Der Erfinder aber bleibt durch die Lizenzmarke ſtets in engiter Verbindung 
mit den Produzenten; er fann die Güte der Fabrifate feiner Kontrole unter: 
werfen, und es fann ihm durch das Patentgeſetz das Necht verliehen werden, 
im Falle jchlechter oder betrügerischer Fabrikation dem Produzenten die Lizenz 
marfe vorzuenthalten. 

Beſonders deutlic) aber wird die Zweckmäßigkeit der Yizenzmarfe bei der 
Erteilung von Verbejferungspatenten zu tage treten. Denn es tft durchaus 
undenkbar, wie bei diefer Art des Erfindungsichuges dem zweiten Patent aus 
dem Vorhandenjein des erften irgend welche Schwierigfeiten erwachſen jollten. 
Vielmehr wird ein jehr zufammengejegter Gegenitand, wie eine Dampfmajchine, 
ein Webjtuhl, Leicht zwei, drei und mehr Yizenzmarfen tragen können, ohne 
daß für die verjchiednen Erfinder der geringste Streit ihrer Intereſſen zu be 
fürchten wäre. 

Die Lajten des Erfindungsichuges trägt, wie bei der bisherigen Form 
des Patents, und wie es allein der Gerechtigfeit entipricht, auch auf dieſem 
Wege der Stonjument, dem die Vorteile der neuen Erfindung vor allem zu 
gute fommen, und die ungerechte, drückende Belaitung der Gejamtheit zu gunſten 
der Konjumenten, die die Verwirklichung der Nationalbelohnungsidee notwendig 
zur Folge haben müßte, ift hier durchaus vermieden. 
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Der wirtſchaftliche Zwang aber, den jeder geſetzliche Schutz des Eigentums 
zu gunſten der Geſamtheit mit ſich bringt, wird ſich auch hier als durchaus 
heilſam und zweckmäßig erweiſen. Es würde nach der Verwirklichung meiner 
Vorſchläge allein darin beſtehen, daß die oberſte Grenze der Entſchädigung, 
die der Erfinder zu fordern berechtigt iſt, einer geſetzlichen Feſtſtellung unter— 
liegt, und dieſe notwendige Maßregel dürfte kaum als drückend empfunden 
werden, wenn ſie den Erſcheinungen des wirtſchaftlichen Lebens und den Ge— 
ſetzen der Preisbildung möglichſt angepaßt wird; auch dürfte der Erfolg den 
Erfinder gar bald lehren, daß es ſich in vielen Fällen gar nicht als rationell 
erweiſen wird, jene oberſte Grenze einzuhalten. Die Verpflichtung aber, gegen 
eine entſprechende Entſchädigung das Recht der Fabrikation zu verkaufen, kann 
nur unter dem Einfluß des gegenwärtigen abnormen Zuſtandes als ein Zwang 
empfunden werden: wenn die Vorſtellung des Privatmonopols erſt verſchwunden 
iſt — und fie wird verſchwinden —, dam wird der Erfinder nur noch das 
Necht, nicht aber aud) die Verpflichtung des Verkaufs der Lizenzmarke empfinden, 
und die Forderung eines Privatmonopols wird ebenjo thöricht erjcheinen, wie 
jegt der Anjpruch eines Bäders, der etwa verlangen wollte, day ihm allein 
geitattet würde, im Deutjchen Reich Brot zu baden. 

Trogdem wird auch hier der Einfluß der Gejeßgebung nicht zu entbehren 
fein, wie auf allen Gebieten, wo es gilt, die Staatsangehörigen von dem 
Standpunkte des wirtichaftlichen Zwanges zu dem idealeren Zuftande wirt: 
ichaftlicher Freiheit zu erziehen. Denn wollte man es der freien Entwidlung 
des Patentweſens überlajien, an Stelle des gegenwärtigen Monopolrechtes auf 
dem Wege des freien Vertrages die Lizenzmarfe einzuführen, wie Dies im ver: 
einzelten Fällen bisher geichehen it, jo wäre zu befürchten, daß der gegen: 
wärtige Zuftand mit allen feinen Nachteilen noch jehr lange bejtehen bliebe, 
da der arme Erfinder aus Mangel an wirtichaftlicher Selbjtändigfeit und aus 
Furcht, feine Erfindung nicht verwerten zu fünnen, fein Monopolrecht aud) 
fernerhin leicht aus der Hand zu geben geneigt jein wird, der reiche Fabrikant 
aber, der jein Patent jelbit ausbeuten kann, ſchwerlich geneigt jein wird, jeinen 
Vorteil mit andern zu teilen und einen Preisdrud herbeiführen zu helfen. 
Das freilich wird die Sejeggebung nicht hindern fünnen, daß der Erfinder jein 
Recht, Lizenzmarken auszujtellen, an andre verkauft, aber die Verſuchung dazu 
wird viel geringer jein, da er ſtets in der Lage iſt, auch ohne größeres 
Kapital jeine Erfindung jelbit auszubeuten. 

Technische Schwierigfeiten werden ſich der praftijchen Durchführung der 
vorgeichlagenen Verbeſſerung wie allen Neuerungen auf fozialem Gebiete zwar 
entgegenjtellen, aber fie werden nicht unüberwindlich jein. Vor allem wird 
die Kontrole und der Schuß gegen Patentverlegungen feineswegs durch jie 
erjchwert oder gar unmöglich gemacht werden. Schwer nachzuahmende Lizenz: 
marken und hohe Strafen auf ihre Fälſchung werden jchon einen wirffamen 
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Schutz gegen induſtrielle Buſchklepper bilden, die beſte Abwehr gegen derartige 
unlautre Beſtrebungen wird aber immer die möglichſt niedrige Anſetzung der 
Erfinderprämie bilden, namentlich bei Maſſenartikeln, bei denen die Kontrole 
erſchwert iſt, und bei denen dem Erfinder durch die große Anzahl der Fabrikate 
doch der ihm gebührende Gewinn gejichert ijt. Solche Gegenjtände aber, die 
ihrer Natur nach nur in verhältnismäßig wenigen Stücen hergeſtellt werden, 
vermögen eine höhere Erfinderprämie leicht zu ertragen, da fie meijt einen 
hohen materiellen Wert haben und die Möglichkeit einer Kontrole eben durch 
die geringe Ausdehnung ihrer Fabrikation jehr erleichtert wird. 

Jedenfalls aber hat auch die deutjche Industrie ein wohlerworbenes Recht, 
dagegen zu protejtiren, daß man aus dem Mißtrauen gegen die Rechtlichkeit 
und Loyalität, die die alleinige Grundlage jo vieler wirtjchaftlichen Beziehungen 
bilden, einen Grund herleite gegen einen Fortjchritt, der für viele zum Segen 
ausjchlagen würde. 

Auch der internationalen Regelung der Frage dürften jich faum ernitliche 
Bedenken entgegenjtellen, denn die Durchführung meiner Vorjchläge in einem 
Kulturjtaate würde nicht ausjchlieen, daß die übrigen vorläufig noch bei der 
älteren Form des Patentrecht3 beharrten. 

Unſer Baterland ijt berufen, auch auf diefem Gebiete die Führerrolle zu 
übernehmen und den übrigen Nationen die Leuchte des Fortjchrittes vorans 
zutragen! 
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2. Des alten Dorfes Ende 


ir haben verfucht, das deutjche Dorf zu jchildern, wie es ſich 
bis vor einigen Jahrzehnten ziemlich unangefochten erhalten hat. 

Fer Die Germania silvis horrida, paludibus foeda des Tacitus, 
—— Wdaes Deutſchland der ſtarrenden Wälder und garſtigen Sümpfe 
BE im Laufe der Jahrhunderte langſam, aber ſtetig und 
ununterbrochen gelichtet und entwäjlert, das wüfte Haupt und Barthaar 
des altdeutichen Struwwelpeter war zulegt im Zeitalter der großen Rodungen 
des zwölften umd dreizehnten Jahrhunderts jo gründlich unter die Scheere 
genommen worden, daß der alte Römer den jchmuden Jungen faum wieder 
erfannt hätte. Seit jener Zeit hat fich im Angeficht der deutjchen Landichaft 
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im ganzen und großen wenig verändert: nur die Heden und Zäune, die in 
früherer Zeit, wie bei allen Germanen, die großen Abteilungen der Feldmark, 
die Felgen, jchieden, find verfchwunden, das Brachjeld, das vordem öde lag, 
iſt mit Futter: und Wurzelgewächien bejtellt, „beſömmert,“ und eine geordnete 
Forjtwirtichaft hat den fröhlichen Yaubwald immer mehr durch den finitern 
Tann erjegt. Auch das Dorf ijt fich in feinem Anblick jeit dem Ende des 
Mittelalter ziemlich gleich geblieben, abgejehen von der Verdrängung des 
Strohdaches, die fchon in der Mitte unjers Jahrhunderts in dem größten 
Teile Deutjchlands zum Abſchluß gefommen fein wird. Bis auf die neuefte 
Zeit iſt Diefe ganze Entwicklung eine ruhige, langjame und naturgemäße 
gewejen, die den Boden ihres Urjprunges nie unter dem Fuße verlor und im 
den jeltenjten Fällen einen volljtändigen und entichlojfenen Bruch mit der 
Überlieferung der Väter erfennen läßt. Man hat allerdings behaupten wollen, 
daß beijpielsweije der mitteldeutjche Hofban mit jeiner Mehrzahl von Gebäuden 
in weiten Strichen, wo nicht gar überall, an die Stelle älterer Einbauten 
etwa nach Art der fächjischen getreten jei, aber man ift den Beweis bisher 
Ichuldig geblieben. Aber jeit dem Anfange unfers Jahrhunderts ift das voll: 
ſtändig anders geworden, es hat fid) in weiten Strichen in verhältnismäßig 
furzer Zeit mit der alten Landſchaft und dem alten Dorfe eine Umwälzung 
teils vollzogen, teils angebahnt, wie fie umfajjender, einjchneidender und ge: 
waltfamer auf friedlichen Wege kaum gedacht werden kann. Veränderungen, 
zu denen es früher Jahrhunderte brauchte, vollziehen fich in Jahrzehnten, der 
Faden der Entwidlung, den die Hand der Zeit gemächlich abrollen lieh, wird 
ungeduldig zerriffen, und es fann fich ereignen, daß die Wifjenjchaft in dem 
Augenblid, wo fie von der im Werfe begriffenen Umgejtaltung einer alten 
Bauart Kunde erhielt, jchon nicht mehr in der Lage ift, fie zu unterfuchen, 
da die alten Bauten mit reißender Schnelligfeit verfchwunden find. Diefe 
Umgeftaltungen betreffen die Yandichaft wie das Dorf. Die Urfachen find für 
beide verfchieden, umd für das Dorf insbejondre find ihrer mehrere, wenn fie 
auch ſämtlich auf eine Wurzel zurüdzuführen find, auf die plöglichen und 
riefenhaften Fortichritte in dem wirtjchaftlichen und mechanijchen Erkennen 
und Vermögen, den ungeahnten Aufihtwung der Naturwillenjchaften, der das 
Auge dermaßen blendete, daß es auf eine Zeit lang den Maßſtab für den 
Wert der andern Güter verlor. Daneben die individualiftifche oder joll man 
jagen atomiftijche Zeitjtrömung, jene Richtung, Die jedes aus der Vorzeit über: 
fommene Band, jede Gebundenheit an jich, ja jede Überlieferung, die den 
Menschen an die Vergangenheit bindet, als läftigen Ballajt und jchädlichen 
Scylendrian verdammt, um den einzelnen dejto Hilf: und haltlojer dem ehernen 
Gejete ihrer Weltordnung auszuliefern. Beides vereinigte ſich in einem Bette 
zu einer gewaltigen Flutwoge, die alles bedrohte, was nicht vor ihrer 
Majeftät mit dem Meterjtab Gewehr präjentiren fonnte und feine Schranfen 
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anerkannte, mochten ſie nun Naturfarbe tragen, oder mit dem Lad eines Zeit— 
geijtes gejtrichen oder mit dem DI einer fittlichen Überlieferung gefättigt fein. 

Die Veränderungen der Landichaft führen, wenn wir von dem immer mehr 
zunehmenden Vorjchieben der Städte und des ſtädtiſchen Wejens auf das flache 
Land und von den in gewiljen Gegenden überall am Gejichtsfreife auftauchenden 
Schloten der Fabriken abjehen, als letzte Urſache auf die Verfoppelungen zurüd, 
die in Deutjchland jeit Anfang diefes Jahrhundert aufgenommen, heute für 
den Norden und die Mitte jchon größtenteils zum Abſchluß geführt find, 
während jie für den Süden noch zurüdjtehen. Durch die Verfoppelungen 
wurde die alte Feldmark mit ihren hunderten von Kleinen, in den Gewannen 
zerftreuten Aderftreifen in einen Topf geworfen, um von neuem an die alten 
Beſitzer nach geläuterten wirtjchaftlichen Grundfägen ausgeteilt zu werden. 
Einem jeden wurde fein Bejig womöglich in einem einzigen die Form eines 
geradlinigen Geviertes anjtrebenden Stüde ausgeworfen. Man kann nicht 
jagen, daß hierdurch allein die alte Landjchaft geichädigt worden wäre, denn 
der alte Flurzwang mit feiner Einteilung der Dorfflur in die drei großen, 
eintönigen Felder, das Winterfeld, Sommerfeld und Brachfeld, auf denen der 
Bauer — mit Ausnahme des Brachfeldes — feine andern Früchte bauen durfte 
als die vorgejchriebenen, trug zur Abwechslung weniger bei, als die heutige 
freie Willfür und der ungebundene, reichere Fruchtwechſel. Aber während in 
der alten Feldmark noch die krumme Linie unbeachtet ihr Weſen treiben durfte 
und zurüdgebliebene Rejte der Natur in Busch und Baum, in Walditreifen 
und Weidetriften die Aderflächen malerifch unterbrachen, erhob die Verfoppelung 
das eherne Geſetz der geraden Linie zur oberften Richtichnur und räumte mit 
allem in der Flur zurücgebliebenen Schöpfungswerf auf das ſchonungsloſeſte 
auf. Damit nicht genug, wurde auch das legte Band, das das alte Dorf zu 
einem wirtjchaftlichen und jozialen Ganzen zujfammengefaßt hatte, aufgelöft, 
der gemeinjame Befig der Dorfgenofjen in Weide, Wieje und Wald, joweit 
irgend möglich, verteilt, und dieje Gelegenheit noch insbejondre benugt, um 
eine weitere Zurücddrängung des Waldes aus den fruchtbareren und günftigeren 
Lagen vorzunehmen. Es fonnte jcheinen, als jollten die großen Rodungen 
des Mittelalters ein letztes Nachipiel finden, und wer, wie Walter von der 
Bogelweide in jener Zeit, nad) jahrelanger Abwejenheit jein Heimatsdorf 
wiederjah, der konnte leicht in jeine Hagenden Worte einjtimmen: 


D weh, wie find geihmwunden alle meine Jahr, 
Habe ich denn geträumet, oder iſt es alles wahr? 
Bereitet ift das Feld, verbauen ift der Wald. 


Und jelbjt der magre Trojt war ihm genommen, mit Walter fortfahren zu 


fünnen: 
Nur dab das Waſſer fliehet, wie e3 weiland jloß 
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denn die Bäche, diefe Wildlinge, die jich vermaßen, ungekämmt und ungewaſchen 
ſich im Felde herumzutreiben, fie find eingefangen und müjjen jich bequemen, 
glatt und fein fäuberlich in Fünftlichen Gräben ihren Weg ſtreng vorſchrifts— 
mäßig geradeaus zu nehmen. Wie man die heutige Menjchheit gedrillt hat 
bi zum Säugling herab, der, jobald er nur zappeln fan, in den Kinder— 
garten geftedt wird, jo kommt die Reihe auch ans Feld. Ebenjo wie den 
Bächen, ift es ihren Spiel: und Schidjalsgenofjen ergangen, den Feldwegen, 
die häufig am Nande eines umbujchten, von Weiden bejchatteten Wajlerlaufs 
in gewundenem Lauf durd) Feld, Wiefe und Wald behaglich dahinichlenderten. 
„Hermann und Dorothea,” jagt Ernjt Nudorff,*) „treffen einander zukünftig 
auf dem Koppelweg, das heißt, einem endlos in fchnurgerader Nichtung das 
ebne oder unebne Terrain durchichneidenden Aderfuhrmweg, dem jein alter ego, 
der Stoppelgraben, das moderne Subjtitut für den ehemaligen Wiejenbad, 
getreulich zur Seite läuft.” Und, fügen wir hinzu, das liebende Baar würde 
nicht in der Lage fein, im Schuß einer Hede oder eines Gebüſches die eriten 
Küſſe zu taufchen, jelbjt wenn der Dichter es ihnen erlaubte, denn der Feld— 
mejjer gejtattet es nicht. Wo ijt es überhaupt möglich, in der afrifaniichen 
Aderwüfte von Heutzutage, wie fie ſich etwa zwilchen Harz und Elbe breit 
macht, jelbjt mit bewaffnetem Auge einen Baum oder Strauch in der Land- 
ichaft zu entdeden? Die Grenzraine, die vordem die einzelnen Gewanne oder 
in manchen Gegenden gar die einzelnen Acderjtücde jchieden, ſind umgepflügt; 
die krauſen Büfche auf diefen Rainen, unter denen nach dem Volfsglauben am 
Unterrhein die „weißen Weiber“ aus dem Gefolge der alten Götter ihre Woh— 
nung hatten, find ausgerodet, die in der alten Flur veritreuten Bäume jind 
von der Art gefallen. Wo findet der Arbeiter um die Mittagsglut ein Gebüjch, 
um im Schatten zu rajten? Wo der Sperber, die Weihe und andres Gevögel, 
das dem- Ungeziefer der Felder nachitellt, einen Baum, um zu horſten? Die 
Verfoppelung hat die Landichaft an das jchalfte Nüslichkeitsprinzip verfuppelt, 
und jelbjt diefe Nützlichkeit tft zum Teil von jehr fragmürdiger Natur. So 
hat man im Eichsjelde die Beobachtung gemacht, daß jet auf alle drei Jahre 
ein „Mäufejahr“ fällt, ein Jahr, in welchem ein beträchtliches Teil der Ernte 
den Mäufen zur Beute wird. Auch Hat man bemerkt, daß die Überjchwen- 
mungen im Gebiet der Berfoppelungen heftiger auftreten als früher, offenbar 
weil die herabjallenden Niederjchläge nicht mehr durch das Gewirr von 
frummen Wafjerläufen feitgehalten werden, jondern in den glatten Stanälen 
pfeiljchnell zufammenfließen. Aber nicht nur das tote Inventar verliert ſich 
aus der Flur, jondern auch das lebende. Infolge der Gemeinheitsteilungen 
und der Stallfütterung find die Viehherden, die die Landichaft jo maleriſch 
belebten, verjchwunden von den Kühen bis zu den Gänſen herab, höchiteng 





*) E. Rudorff, Antrag auf Schuß der Tandichaftlichen Natur. Berlin, Mittler, 1888. 
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daß der Echäfer eines Nittergutes feine Herde auf die Stoppeln treibt. Und 
auch der Menjch wird jeltener und mehr und mehr durch die Mafchine ver: 
drängt, die das in Stunden erledigt, was früher ein halb Dutzend Mäher 
oder ein Dugend Schnitterinnen Tage lang in Anfpruh nahm. Auch das 
fröhliche Leben und Treiben der Landſtraße ift verftummt: der blaue Kittel 
des Fuhrmanns wird nicht mehr gejehen, und den hochgetürmten Planwagen 
mit feinen Roffen im Echmud der Kummete und glänzenden Meffingbleche 
und Schellen lernt das heranwachjende Gejchlecht höchitens aus den Bilder: 
büchern fennen. Die ganze Staffage der Landichaft, dem Dichter jo vertraut, 
it dahin: hat der wilde Mann, die Nire, der Zwerg ſchon vor Jahrhunderten 
das Feld geräumt, fo folgen ihnen heute der Säemann, die Schnitterin, der 
Hirtenfnabe, und wer weiß, vielleicht wird ein paar Jahrhunderte weiter der 
Poet jelber hinausgethan. 

Nur das Dorf jelber ift von der Verfoppelung unberührt geblieben; leider, 
möchte man jagen, wenn man den Blid nad) unjern Nachbarn in Dänemark 
wendet, wo die Verfoppelung das Dorf jelbit in ihren Rahmen einbezogen 
und dadurch gewiſſermaßen mit der einen Hand gegeben hat, was jie mit der 
andern genommen. In Dänemarf, wo die Verfoppelung am früheſten, jchon 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, in Angriff genommen wurde, hat Die 
Negierung den Ausbau der Bauern aus den Dörfern in jeder Weije befördert 
und in gewiljen Fällen, bejonders wenn das den Bauern zugewiejene Haupt: 
jtück feines neuen Befiges in eine zu große Entfernung vom Dorfe zu liegen 
fam, geradezu vorgefchrieben. Dadurch ift es in jehr großem Maßſtabe ge: 
Ichehen, dat entweder ein Teil der Bauern oder alle zujammen ihre Höfe 
im Dorf aufgegeben und fich in der Mitte ihres neuen Grundes niedergelajjen 
haben, und es liegt auf der Hand, daß dieje überall zerjtreuten Einzelhöfe mit 
ihren Gärten ımd Baumpflanzungen dem Ausjehen der Landichaft nur zu 
Statten kommen fünnen. Nehmen wir dazu, daß der dänische Bauer die 
Stallfütterung nicht angenommen hat und, um das Vieh beim Weidegang 
zufammenzuhalten, in immer weiterem Umfange zur Einhegung der vers 
fchiednen Schläge geichritten ift, jo fan man, alles in allem genommen, 
jagen, daß die dänische Landjchaft durch die Verfoppelung eher gewonnen, als 
verloren hat. 

Bei uns dagegen ift das Dorf auf dem alten Flecke geblieben aber das 
ift auch alles. Im feinem Innern it es ebenfall3 in Bewegung gefommen, 
es ijt in Anlage, Bau, Einrihtung feiner Höfe in einer Umwandlung be: 
griffen, die, wenn auch nur zum vorläufigen Abjchluß geführt, das Ausjehen 
der Dörfer nicht in geringerm Maße umgeftalten wird, als e3 mit ihrer Um: 
gebung ſchon geichehen ift. Freilich, diefe Vorgänge vollziehen ſich langjamer, 
eriteng weil der Bauer nicht bloß auf das Bedürfnis, jondern auch auf jeine 
Mittel Rüdficht zu nehmen hat, dann, weil die dieſer Umwälzung zu Grunde 
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liegenden und fie durchdringenden Strebungen und Strömungen zu ihrer vollen 
Entfaltung eine gewilje Zeit brauchen, und zu ihrer Verwirklichung einen voll: 
jtändigen Neubau der Dörfer vorausjegen, wie er immerhin noch mindejtens 
ein Jahrhundert erfordern kann. 


1 


Werfen wir einen Blid auf die Urfachen, die dem alten Dorf ans 
Leben gehen, jo finden wir, daß es größtenteils diejelben find, denen der 
Bauernftand feine außerordentliche Entwidlung verdankt. Wie der ganze Stand 
aus feinen alten Berhältniffen herausgemwachjen ift, jo will ihm der altväter: 
fiche Rod nicht mehr pafjen und jtehen, und er wirft ihn und damit die ganze 
alte Bauerntracht ab. Wir nennen zuerjt die Aufhebung der Gutsunter— 
thänigfeit, die Ablöjung der bäuerlichen Lajten und die Löfung des ganzen 
gutsherrlichen Verbandes, wie fie jich in den erjten Jahrzehnten unjers Jahr: 
hunderts vollzogen hat. Sie befreite den Bauer von dem Grundheren und 
machte ihn zum unbejchränften Eigentümer feines Bodens. Daran ſchloß jich 
die Verfoppelung, die allerdings, wie ſchon erwähnt, nur im nördlichen Deutſch— 
fand fo ziemlich zum Abjchluß gelangt ift. Sie befreite den Bauer vom Dorfe 
und machte ihn durch Aufhebung des Flurzwanges zum unbejchränften Wirt 
jeines Grundſtücks. Und nun fiel gerade in dieſe Zeit das immer mächtigere 
Erblühen einer landwirtjchaftlichen Wijfenschaft, die den Landmann erjt zum 
eigentlichen Herrn über jeinen Boden im volljten Sinne macht, dem Bauer 
bejonders da zu Statten fam, two er, wie in Norddeutichland, größern Beſitz und 
Wohfhabenheit beſaß und durch das Beifpiel und den Vorgang der benach— 
barten Großgrundbefiger ftete Anregung und Aufmunterung erhielt. Drainage, 
fünftliche Düngemittel, fremde Viehraſſen, ein rationeller Fruchtwechſel und 
ausgedehnter Futterbau, alle diefe Errungenschaften der Wiſſenſchaft verjchafften 
ih auch beim Bauer in immer weitern Kreifen Eingang und jehten ihn 
erft in den Stand, von feinen verbejjerten Verhältmiffen vechten Nuten zu 
ziehen. Dieje drei Vorgänge, ein jeder in jeiner Art ummälzender Natur, 
mußten, wie fie zeitlich) zujfammentrafen und ich gegenjeitig unterjtügten, 
zuſammenwirken, um den Bauer mit einem Schlage von dem Banne zu be: 
freien, der bisher auf feiner Wirtjchaft gelajtet und jeden Aufjchwung des 
Standes hintangehalten hatte. Aber damit nicht genug, das Erlebnis folcher 
Ummälzungen, eine immer eingreifender als die andre, in dem Zeitraum 
einer einzigen Gejchlechtsfolge, mußte den Bauer allein zu einem andern Manne 
machen, als es jeine Väter gewejen waren: Diefer ungeheure und unerhörte 
Bruch mit dem überfommenen, durch Jahrhunderte geheiligten mußte in ihm 
Gleichgiltigkeit und Mißtrauen gegen alles Überlieferte erzeugen. Die Zeche 
aber für den Beitattungsjchmaus, den man dem Bauer aufgetischt hatte, mußte 
in eriter Linie das alte Haus tragen. 
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Insbeſondre das heranwachſende Geſchlecht fühlte ſich immer mehr geneigt, 
den alten Bau als eine Art Gefängnis zu betrachten, das weder den geſteigerten 
Bedürfniſſen der Wirtſchaft noch den entwickelteren Anforderungen menſchlichen 
Behagens genügte und deſſen man ſich bei erſter Gelegenheit zu entledigen 
hatte. Es wollte ſelbſt dem Bauer nicht mehr paſſen, in ſeinen Wohnräumen 
den Dunſt ſeines Viehes zu atmen und ſich von Fliegenſchwärmen belagert 
zu ſehen, die den Verweſungsprozeſſen ſeines Stalles entſtiegen. Schon die 
Verkoppelung mit der Stallfütterung in ihrem Gefolge brachte in manchen 
Gegenden nahezu eine Verdoppelung des Viehſtandes mit ſich, und die Er— 
trägniſſe der Ernte erhöhten ſich in entſprechendem Maße. Der alte Kittel, 
in dem der Bauer ſchon zur Konfirmation geſchritten war — denn die alten 
Hausformen unſrer Dörfer gehen in ihren Grundzügen bis auf die Chriſtiani— 
ſirung der deutſchen Stämme zurück —, wollte nirgend mehr ſitzen und platzte 
dem Bauer bei ſeinen verbeſſerten Ernährungsverhältniſſen in allen Nähten. 
Ein allgemeines Bedürfnis nach einem Umbau oder Neubau der alten Höfe 
war die Folge. Wenn nun der Bauer in der erſten Zeit, wo er die voraus— 
ſichtliche Entwicklung dieſer Verhältniſſe noch nicht recht überſah und wo ſeine 
Mittel auch durch die Bezahlung der Koſten für die Ablöſungen und die Ver— 
koppelung ſtark in Anſpruch genommen wurden, ſeiner Bauluſt Schranken auf— 
erlegte, ſo hat dafür in den letzten Jahrzehnten der Umbau der Dörfer eine 
immer ſteigende Ausdehnung gewonnen und an manchen Orten ein ſo be— 
ſchleunigtes Tempo eingeſchlagen, daß faſt nichts mehr zu thun übrig bleibt. 
Und das an Stellen, wo man es gar nicht erwarten ſollte. Es iſt mir 
beiſpielsweiſe begegnet, daß ich vor zwei Jahren auf der hohen Heide im 
mittlern Schleswig, wo ich zuverſichtlich glaubte, den alten Bau noch in großer 
Urſprünglichkeit erhalten zu treffen, in einem Bezirk von dem Umfange eines 
Amtes, etwa zwiſchen Flensburg und Leck, und einer gleichen Erſtreckung von 
Nord nach Süd einige wenige Höfe ausfindig zu machen, die von der Ein— 
richtung, wie ſie noch zu Anfang des Jahrhunderts herrſchte, eine genügende 
Vorſtellung geben konnten. Ja es ſcheint, als wenn dieſe Bauwut ſtellenweiſe 
einen faſt epidemiſchen Charakter annähme, ſodaß der einzelne auch ohne 
ſtarles Bedürfnis und ohne beſondre Neigung ſich von der allgemeinen Strö— 
mung fortreißen läht. VBezeichnend für die Gewaltjamfeit diefer Strömung 
iſt ein Gefchichtchen, das man mir in Dithmarjchen erzählt Hat. In einem 
Dorje hatten alle Bauern neu gebaut bis auf einen Altvater, der ſich troß 
allen Zuredens nicht entjchließen konnte, das Haus, worin er geboren und 
groß geworden war, noch in feinen alten Tagen umzureigen. Da zündeten 
die Bauern, „die ein fchönes Dorf haben wollten,” erbittert über das alte 
Strohhaus, das das Dorf nad) ihrer Anficht jchändete, den dicht am Haufe 
ftehenden Diemen an, ſodaß aud) das Haus Feuer fing und verbrannte, 

Wenn wir num nach den Grundfägen fragen, die bei diefen Neubauten 
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zur Anwendung kommen, jo lieft fich die Antwort zum Teil ſchon aus dem 
Vorhergehenden. Alle jene Veranlafjungen, welche die alten Gebäude als 
unzulänglich und unzwedmäßig erfcheinen ließen, fanden natürlich in dem neuen 
ihren Ausdrud: die ganze Umgejtaltung der äußern Feld: und Hofwirtichaft, 
das Eindringen neuer Hilfsmittel, wie der Majchinen, neuer Lehren und Anz 
fchauungen. Die Veränderungen jelbjt betreffen erjtens die innere Einrichtung 
der einzelnen Näume, jodann die Verbindung derjelben, endlich den ganzen 
Aufbau und die Äußere Ericheinung der Gebäude. Wir können bier nur 
einige Hauptiachen, die von befonders eingreifender Natur find, berausheben. 
Was zunächit die Stellung der modernen Zeitftrömung zu den großen Haupt: 
räumen des Hofes in Wohnung, Stallung, Scheuer betrifft, jo läßt fie jich 
dahin zufammenfalfen, dab ſie die beiden erjtern im jeder Weiſe begünitigt, 
während jie der Scheuer fast feindjelig gegenüber fteht. Hiermit ijt ein fcharfer 
und folgenfchwerer Gegenjag zu dem alten Syitem gegeben, das umgefehrt 
vielfach die Scheuer bevorzugt und den Mittelpunkt derjelben, die Tenne, im 
einigen der großen Einbauten, vor allen dem niederfächfischen, dergeftalt zum 
Hauptranm des Ganzen macht, daß fie geradezu einen Teil der Stallung und 
Wohnung an fich reiht und verichlingt. An die Stelle der alten niedrigen, 
engen, finitern, dumpfen Ställe, die eine reinliche Stallhaltung und eine wirf: 
liche Pflege des Viehes faum gejtattete, treten höhere, weitere, lichtere Räume, 
eine Veränderung zum beffern, die um fo notwendiger iſt, als das Vieh bei 
der Stallfütterung gar nicht mehr in die Lage fommt, fich im Freien von dem 
Ungemad der Ställe zu erholen, jondern das ganze Jahr zum Teil bei jehr 
zweifelhafter Fütterung eingejperrt bleibt. Während nun das Vieh vom Felde 
verjchwindet, geht die Drejcharbeit von der Tenne aufs Land. Vielleicht wird 
noch die Zeit fommen, wo der Drejchflegel aus dem Kreiſe der Bauernjchaft 
in die Rüftfammern der Mufeen wandern wird. Wenn nun der Drejchflegel 
befonders bei den mittlern und geringern Bauern vielfach zunächjt von dem 
immerhin umjtändlicheren und zeitraubenden Göpelwerf abgelöjt wird, jo wird 
auch dieſes mehr und mehr jchon heute durch die bewegliche Dampfmaſchine 
verdrängt, das Gerät der Zukunft, das die Drefcharbeit in kurzer, nach Stunden, 
höchitens nac) Tagen bemeijener Zeit erledigt, und zwar am zweckmäßigſten in 
einigen trodenen Herbſttagen auf dem Felde ſelbſt. Damit wird aber nicht 
nur die Bedeutung und der Wert der Drejchtenne erheblich gejchmälert, jondern 
es finft auch die alte Garbenjcheune mehr und mehr zu einem bloßen Be: 
hältnis für Stroh und Kaff herab, und wenn diejer erite Schritt erſt allgemein 
gethan fein wird, jo wird früher oder jpäter die Verfuchung nahe liegen, aud) 
den zweiten folgen zu laſſen, die koſtſpielige Scheune ganz aufzugeben und fich 
nach engliichem Muster mit offenen Feimengejtellen zu begnügen. 

Wenden wir ung zur Wohnung, jo fommt hier eritens in Betracht die 
Erweiterung und Vermehrung der Räume. Bis auf den Anfang unjers Jahr: 
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hunderts beſaß das Bauernhaus in den meisten Gegenden unſers VBaterlandes 
nur eine einzige heizbare Stube, die überdies an manchen Orten, an der Nord: 
feefüfte, in den jüdöftlichen Alpen, der Benugung bei bejondern Gelegenheiten 
vorbehalten war, während der eigentliche und regelmäßige Wohnraum auch 
für die Winterzeit durch das alte Herdgemach bezeichnet wurde, bei den 
riefen die „Kök,“ Küche, bei den Niederfachjen das „Flet,“ in Kärnten und 
Steiermark die „Rauchjtube.“ Heute wird zumächjt die Trennung des Wohn: 
raumes von der Küche ftreng durchgeführt. Auch genügt eine Stube nicht 
mehr. War die räumliche Abjchetdung der von der Wirtichaft zurüctretenden 
Eltern, der Altväter, ſchon in den legtvergangenen Jahrhunderten allgemein ge: 
worden, jo fommt heute die Abjcheidung des Gejindes an die Reihe, das bis: 
her noc) mit der Bauernfamilie Koft und Tiſch geteilt hatte. Das bäuerliche 
Gemeingefühl, das in früherer Zeit auch darin jeinen Ausdrud und feine Stütze 
fand, daß die nachgebornen Kinder des Hofbejigers anjtandslos als Knechte 
auf dem Hofe ihrer Väter blieben, ſchwindet infolge diefer Vorgänge immer 
mehr: die jozialen Bande, die den Hof zuſammenhielten, löfen fich ebenfo jehr, 
wie jich infolge der Verfoppelungen die des Dorfes gelöjt haben. Es macht 
ſich aljo eine Gejindejtube nötig. Ferner eine Prunkſtube nad) Art der pronk- 
kamer der holländifchen Bauern, die übrigens dort außer der Küche oder 
woonkamer der einzige Wohnraum war, ein Saal, ein Naum, der jich vor: 
dem nur in Schleswig und Dithmarjchen in dem fogenanten Peſel vorfand. 
Dieje Entwidlung der Wohnräume vollzieht jich bei uns im allgemeinen mit 
einem zweiten Stochwerf, das jich übrigens in breiten Strichen vornehmlich des 
mittlern Deutjchlands jchon jeit Jahrhunderten eingebürgert hat, wenn es auch 
nicht viel mehr begriff, als das jprichwörtlich gewordene „Oberſtübchen,“ einen 
Raum ohne Dfen, der das Ehebett des Bauern enthielt und von der untern 
Stube aus durd) ein in der Dede befindliches, mit einer Klappe zu verjchlieen: 
des Loch erwärmt wurde, 

Eine zweite Veränderung vollzieht jich in Betreft der Lage der Wohn: 
räume. Mit Ausnahme der Franken, die das Wohnhaus ſtets mit dem Giebel 
nach der Dorfjtraße richten und die Wohnjtube jo in die Ede legen, daß die 
Fenſter zum Teil auf den Hof, zum Teil aber auf die Straße gehen, bat der 
deutſche Bauer im allgemeinen feinen Wert auf die Verbindung mit der Straße 
gelegt. Im Gebiet des mitteldeutichen Hofbaues wendet der thüringiſche wie 
der baierische Bauer die Wohnjtube nur nach dem Hofe und meidet die Strafe 
viel mehr, als daß er fie juchte, und bei dem niederjächliichen Haufe fommen 
die Wohnräume gar auf die Hintere Seite des Gebäudes zu liegen, ſodaß fie 
nicht nur der Straße, jondern auch dem eigentlichen nad) der Strakenfront 
gelegenen Hofe den Nüden fehren. In den alten Zeiten, wo der Bauer nod) 
in viel höherm Maße in jeiner Wirtſchaft aufging als jet, war ihm eine 
jolche Abgefchlojienheit gerade recht nach der Erklärung eines thüringer Bauern, 
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der auf den Rat, bei dem Neubau des Hofes Wohnhaus und Stube an die 
Straße zu legen, ablehnend antwortete: „Mer ſoll die Weiber nicht auf Die 
Straße jehen lan, jie verfiemen ſunſt zu viele“ (fie verfäumen jonjt zu viel). 
Aber heutzutage, wo der Pantoffel jelbit in die bäuerliche Garderobe jeinen 
Einzug gehalten hat, läßt ſich jolche nach dem finjtern Mittelalter ſchmeckende 
Grauſamkeit nicht mehr aufrecht halten. 

Soviel von den Räumlichfeiten des Hofes im einzelnen. Was nun ihre 
Verbindung unter einander betrifft, die da, wo fie grumdjäglich für alle 
Haupträume durchgeführt worden it, zu den großen Einbauten geführt 
hat, wie fie auch auf dem Gebiete des mitteldeutichen Hofes in weiten 
Umfange eine dem Hauptgebäude einverleibte Stallung veranlagt Hat, jo 
macht fich ein immer entjchiedneres Beſtreben geltend, Wohnung, Stallung 
und Scheune jcharf durch feite Wände zu jondern und alle Verjchmelzungen 
und Übergänge aufzuheben, eine Neigung, der fait allerorten durch bau- 
polizeiliche Anordnungen Vorschub geleiitet wird. Dieſe Richtung braucht in 
ihrer Verfolgung nicht logiicherweile zu einer vollftändigen Trennung und 
Auflöfung der früher vorhandenen Verbindung in mehrere jelbjtändige Ge- 
bäude zu führen, aber jie ebnet ihr und damit einer dem mitteldeutichen Hofe 
entiprechenden Anlage die Wege, injofern fie den Grundgedanken, aus denen 
die Einbauten, befonders der niederjächjijche, hervorgegangen find, durchkreugt, 
ihr Weſen verändert, wo nicht aufhebt, und jomit ihre Widerjtandsfraft lähmt. 
Im allgemeinen ift es alfo wohl richtig, daß eine jolche vollftändige Trennung 
von Wohnhaus, Stall und Scheune in gejonderte Gebäude und damit ein 
Bau wie der mitteldeutiche und zumal fränkische den heutigen Verhältnifien, 
wie fie durch das Eindringen ftädtischer Anjchauungen und Moden auch in 
bäuerliche Kreiſe fich geſtalten, entjprechender ift, und man darf infoweit den 
empfehlenden Worten Meigens*) beiftimmen: „Das fränkiſche Haus hat eine 
zwedentjprechende bürgerliche Einrichtung, die das gebildetere Familienleben 
fördert, Sauberfeit und Zurücdhaltung geitattet und troß der wünjchenswerten 
größern Abgejchlofjenheit der Wohnräume genügende Wirtichaftsüberjicht und 
eignes Eingreifen des Leiters zuläßt. Dabei kann auch das fränkische Haus 
leichter als jedes andre der gedachten Gebäudetypen zu größerer Bequemlich: 
feit und zu ganz hohen Anfprüchen ohne wejentliche Umänderungen entwidelt 
werden.“ Ja man kann hinzufügen, da der Bauer bei dem Hofbau von dem 
Stubenfenfter jeines Wohnhaufes über den Hof hinweg alle Eingänge zu den 
Wirtichaftsgebäuden beſſer im Auge behalten und die Thätigfeit jeines Gefindes 
ichärfer zu überwachen vermag, als in einem modernen Einbau, der alle Räume 
durch feite Wände trennt. Hiermit ftimmt die Beobachtung überein, daß auf 
dem Gebiete der norddeutichen Einbauten vielfach aud) bei jonftiger Feſthaltung 





*) Das deutſche Haus in jeinen voltstümlichen Formen, Berlin, 1882, Seite 16. 





Das alte Dorf in deutſcher Landfhaft und fein Ende 457 





an der alten Einrichtung und Verbindung der Wirtjchaftsräume jich das Be: 
jtreben erkennen läßt, die Wohnung gänzlich) aus dem beengenden Verbande 
des Einbaues herauszuziehen, allerdings hauptjächlich, wenn auch nicht allein 
in den Gegenden, wo der Bauer durch ein plößliches und unvermitteltes Steigen 
jeines Wohljtandes und feiner Mittel jeinem Stande gewifjermaßen entwöhnt 
und durch die Nachbarjchaft größerer Städte oder Güter in die Verjuchung 
geführt wird, jich ſtädtiſche oder herrichaftliche Moden und Bedürfniffe anzu: 
eignen, eine Berjuchung, der der Bauer des meijt proteitantijchen und auf: 
geweckteren Nordweiten weit eher unterliegt, als der katholifche und noch immer 
von tiefer Abneigung und Mißtrauen gegen alles ſtädtiſche und herriiche Wejen 
durchdrungene Baier. Auf der andern Seite aber bleibt es richtig, daß gerade 
für dieſen Bauer von altem Schlage, der ſich nicht nur als Herr feines Ge: 
ſindes, jondern auch als erjter Diener und Knecht feines Hofes fühlt, ein 
zweckmäßig eingerichteter Einbau, der nach moderner Art Wohnung und Wirt- 
jchaft ſtrenge jcheidet, feine befondern Vorteile bietet: den bequemern und bei 
jeder Witterung trodnen Verkehr der Räume, Erjparung an Hofraum (bei der 
Steigerung der räumlichen Anforderungen für die Baulichkeiten in den eng: 
geichloffenen Dörfern nicht ohne Wert), Erjparung an Bau- und Unterhaltungs: 
fojten, gleichjmäßigere Temperatur u. j. w. So jehen wir denn auch, daß im 
obern Deutjchland, aber auch im mittlern, der Bauer nicht überall geneigt 
it, auf die Vorteile eines engern Zuſammendrängens der Räume zu verzichten. 
Man kann im jüdlichen Baiern jogar die Beobachtung machen, daß der ober: 
ländiiche Einbau, der im Oſten des Inn bisher auf den Südrand des Chiem: 
jces bejchränft war, in den Tetten Jahrzehnten angefangen hat, nach dem 
Nordufer vorzudringen, wo er jchon ganze Dörfer erobert hat. Auch in Tirol 
ijt die Anficht, daß der Einbau „Lommoder“ jei, ala durchaus vorherrichend 
zu betrachten, auch hier ijt er fajt überall, wo er mit dem getrennten Bau 
zufammenjtößt — im Östhal, im Puſterthal — im Vorteil.*) Und ſelbſt im 
mittlern Deutjchland ift der alte Grundjag des fränkiſchen Bauern, daß man 
jein Vieh in unmittelbarer Nähe feiner Augen und Hände Haben müjje,**) 
noch nicht im Vergejienheit geraten, wenn auch der urjprüngliche enge Zu: 
jammenhang des Hausganges mit dem anftopenden Stall meijt durch ein- 
gejchobene Kammern unterbrochen und vielfach jogar die innere Verbindung 
ganz fallen gelafjen ift. Aber ſelbſt in der reichen Landſchaft des Nies (im 
baierischen Schwaben nördlich von der Donau) erklärte e8 der junge Bauer, 


*) Auch in dem von der öfterreichifchen Wegierung für Nordtirol herausgegebenen 
Mufterplan wird der Einbau vor der Trenmung der Gebäude vorgezogen, ein Umjtand, auf 
den ich befondern Wert lege, weil der Verfaſſer Adolf Trientl, ehedem Pfarrer in Gurgl, 
Dpthal, jetzt in Zell und Tangjähriger fandwirtichaftlicer Wanderprediger, als ber bejte Kenner 
der echt bäuerlichen Bedürfnifie und Zweckmäßigkeiten zu gelten hat. 

**) Brüdner, Das nordfränfiihe Bauernhaus. Globus 1864, VII, Seite 60. 
Grenzboten II 1889 58 
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der den Mitarbeiter der „Bavaria,“ Melchior Mayr, in ſeinem neuerbauten 
Hofe und in dem mit der Wohnung zu einem Hauptgebäude vereinigten Stall 
umherführte, für einen Fehler des Baumeiſters, daß man über den Hof gehen 
müſſe, um in den Stall zu gelangen, und ſprach ſeine Abſicht aus, dieſen 
Übelſtand durch Herſtellung einer innern Verbindung zu heben. Alles in 
allem genommen, möchten wir unſre Meinung dahin abgeben, daß die Ver— 
einigung der Räume unter einem Dach ſich auch heute noch vom wirtſchaft— 
lichen Standpunkte verteidigen läßt, daß ſie aber vom ſozialen Geſichtspunkt 
aus dem Grunde zu befürworten und möglichſt zu erhalten iſt, weil die mit 
dem Einbau gegebne mehr innerliche Verbindung und Verquickung von Woh— 
nung und Wirtſchaft für die Erhaltung des altbäuerlichen Weſens im beſten 
Sinne eine nicht zu verachtende Schutzwehr bildet gegenüber dem immer be— 
drohlichern Eindringen fremdartiger, zerſetzender Einflüſſe. 

Werfen wir num einen Blick auf das Äußere des Hauſes, jo gewahren 
wir eine nicht minder folgenjchtvere Umgeftaltung in dem immer entjchiedeneren 
Vordringen des reinen Steinbaues, der ſich nicht nur in den waldärmeren 
Strichen der norddeutjchen Ebene feſtſetzt, jondern auch in den gebirgigen 
Seländen, wo fich gute Bruchjteine finden, Eroberungen macht, und von den 
Behörden aus den gleichen Gründen, die in manchen Städten jchon zu einem 
Verbot des Holzbanes geführt haben, befördert und empfohlen wird. Bezeichnend 
ift es in dieſer Hinſicht, daß in dem von der öfterreichifchen Negierung für 
den bäuerlichen Grundbefig herausgegebenen Mufterplänen grundjäglich der 
Steinbau zu Grunde gelegt wird, jogar für Tirol.*) Daß und warum das 
Eindringen des Steinbaues der Selbitändigfeit des ländlichen Baujtils, wie 
fie fid) bis auf die neuejte Zeit, dank dem bisherigen Holzbau, behauptet hat, 
den Todesjtoß verjegen muß, babe ich früher dargelegt. Aber auch wo der 
Holzbau ſich noch eine Zeit lang friftet, fann das nur noch ein Vegetiren ge: 
nannt werden, fein triebfräftiges Leben. Im beiten Falle werden die alten 
Vorbilder — die jchön gefchnigten und verjchnörfelten, vielfach verbundenen 
und Freuzenden Niegel und Streben der offenen Dachgiebel im Tiroler Ober: 
innthal und ähnliches — dem Bauer zuliebe eine Zeit lang nachgeahmt, aber 
von einer liebevollen Fortentwidlung des alten Bauernitil® kann feine Rede 
mehr jein. Ohnehin gerät das Zinmerhandwerf der Dörfer heutzutage in 
eine immer größere Abhängigkeit von den Baugewerffchulen, denen nichts ferner 
liegt als die Pflege eines ländlichen Geſchmacks, und für die der Holzbau ein 
viel zu überwundener Standpunkt ift, als dab es der Mühe lohnte, fich in der 
Praris damit anders als widerwillig zu befajfen. 

Sehen wir nun über zu einer Betrachtung der Wirkungen, die allen 
diefe Veränderungen auf die Entwidlung der verjchtednen Hofanlagen der 


*) Mb. Trientl, Mujterplan für Tirol, 1883, Seite 3: „In Dörfern und Weilern ift 
ein Holzbau nie mehr zu dulden.“ 
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deutjchen Stämme ausüben müffen, jo liegt e8 nach dem Vorberigen auf der 
Hand, daß alle jene Anlagen, die die Haupträume befondern Gebäuden zuweifen, 
in ihrem Wejen durch fie jo gut wie gar nicht berührt werden. Dies gilt 
insbefondre von dem mitteldeutfchen Hofbau, dem verbreitetiten aller deutjchen 
Bauarten. Zumal der fränkiſche Hof mit der Giebeljtellung feines Haufes 
fommt den modernen Anforderungen jehr weit entgegen. 

Ganz anders jteht die Sache bei den Einbauten. Wir haben ſchon früher 
unſre Meinung dahin abgegeben, daß es voreilig wäre, die Einbauten als 
jolche schlechthin als überwundnen Standpunkt anzujehen. Nicht die Ver: 
einigung aller Räume unter einem Dad) it es, was den veränderten An: 
ſchauungen widerjtrebt, jondern die Verfchmelzung, wie fie mit Ausnahme des 
frieſiſchen Baues fajt von allen andern mehr oder weniger beliebt, von dem 
jächjiichen aber mit der denkbar größten ‚solgerichtigfeit durchgeführt ift. Um 
aber die mit der Verjchmelzung verbundnen Übelftände zu heben, eine veinliche 
und fchiefliche Sonderung der Räume einzurichten, den Stallgeruch aus der 
Wohnung zu entfernen, und zu verhindern, daß bei ausbrechendem Teuer jofort 
das ganze Gebäude gefährdet werde, iſt es durchaus nicht nötig, den Einbau 
in Stüden zu jchlagen, es genügt eine jtrengere Abjcheidung der Haupträume 
durch Brandmauern und eine zmwedentjprechende Anordnung, welche Wohnung 
und Stall durch einen Zwijchenraum trennt. Insbeſondre für die oberdeutjchen 
Einbauten, die das mehr lange als breite Gebäude durch quer auf den Firſt 
laufende Scheidewände treimen, reichen dieſe Maßnahmen vollitändig aus, 
und ed wird ſich gegen einen Einbau, der von Giebel zu Giebel in äußer— 
licher Weife Wohnung, Tenne und Stall ameinanderreiht, von feiner Seite 
etwas wejentliches eimvenden laſſen. Dies iſt die in dem Mufterplan für 
Nordtirol empfohlene Foim, die übrigens im dortigen Unterinnthal, wie auch 
ähnlich im Flachlande der Schweiz von Alters her heimisch ijt, wie fie fich 
aber auch merfwürdig genug im jüdöjtlichen Gebiete des ſächſiſchen Baues da, 
wo er im Norden des Harzes an den getrennten Bau ſtößt, als eine Über: 
gangsform ſchon ſeit Jahrunderten hie und da Eingang verichafft hat. 
Nicht jo einfach Liegen die Verhältnifje bei den nordijchen Einbauten, dem 
ſächſiſchen und friefiichen, die den großen Wirtjchaftsraum des Gebäudes 
nicht in der Quere, fondern in der Länge abteilen und nur die Woh— 
nung am Endgiebel der Uuere noch vorlegen, ſodaß alle drei Wirtſchafts— 
räume — Stall, Däle (Tenne), Stall auf ſächſiſcher, Stall, Banjenraum, 
Tenne auf friefiicher Seite — neben einander geordnet auf die Wohnung 
ichießen. Hier wird es fich empfehlen, dem Vorwurf, daß die Wohnung 
der Einheit des jelbftändig gegliederten Haupt und Wirtichafteraumes nur 
gewaltjam angeſchloſſen fei umd daß ihre Entwidlung unter dem beflemmenden 
Schwergewicht derfelben leide, dadurch zu begegnen, daß man das Wohn: 
Haus, ohne die Verbindung gänzlich zu löfen, aus dem fejten Zuſammen— 
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ichluß des Ganzen etwas herauszieht und ihm auch baulic) eine etwas freiere 
Stellung giebt, wie das in verjchiedner Weife an einigen Stellen unſers 
Gebiets jchon ſeit geraumer Zeit gejchehen ift. So findet man auf dem Gebiete 
des fächjichen Baues in den Grenzgegenden von Weſtfalen, Rheinland und Holland 
die vielfach einjtöcig gelaffene Wohnung nach beiden Seiten verbreitert und 
unter einem Querfirſt zufammengefaßt, die jogenannten Kreuzhäufer, die in 
ganz ähnlicher Weiſe auch in einigen Marjchgegenden Holjteins vorkommen. 
In Dftfriesland dagegen, wo man das gemeinfame Dach beibehält, hebt man 
die Wohnung dadurch heraus, dat man die Außenwände derjelben, das „Vorder: 
haus,“ gegenüber den niedrigen Wänden des Achterhaujes verjchmälert, um 
ohne Durchbrechung der lediglich verfürzten Dachfläche die Höhe eines zweiten 
Stocdwerfs zu gewinnen, während man in den benachbarten friefiichen Pro: 
vinzen der Niederlande entweder das alte „Stjelphuifing“ (Stülphaus), jo 
genannt, weil das Dad) wie eine Stülpe auf allen Seiten fich tief hernieder: 
jenkt, beibehalten oder aber die ganze Wohnung oder einen Teil derjelben in 
Geſtalt eines Anklapps aus dem Hauptgebäude herausgezogen hat. 

Die Frage, ob die Einbauten noch heute lebensfähig find, kann demnach 
nicht grundfäglich erledigt, nicht jchlechthin mit Ja oder Nein beantwortet 
werden; es mus vielmehr jeder Einbau für ſich darauf geprüft werden, ob er 
imftande ijt, fich den veränderten Verhältniffen anzupafjen. Für die meiſten 
darf dieſe Frage unjer8 Erachtens bejaht werden: was den Einbauten Gefahr 
droht, jind weniger wirtichaftliche Gründe, als die Mode und joziale Be: 
wegungen innerhalb der bäuerlichen Kreife; nur für einen bleibt die Antwort 
zweifelhaft, für den niederdeutjchen Bau. Wir wollen jchließlich auf die Not: 
lage, im die fich diefer heute verjegt findet, etwas näher eingehen, da jein 
Schidjal, als das der ältejten, merkwürdigſten, verbreitetiten und befanntejten 
aller Einbauten, wohl ein allgemeineres Intereſſe beanfpruchen darf. 
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ans Hoffmann ift einer der wenigen wirklichen Dichter unter 
= 3 den jüngern Erzählern der Gegenwart. Er fchreibt nicht die 
N Wirklichkeit nach Art der Nealijten ab, er will auch nicht mit 
7 irgend welchen Tendenzen das Intereſſe an feinen Erzählungen 
heben, jondern er weiß reine Gebilde einer fchönen Phantafie zu 
schaffen. Von innen heraus, häufig jogar aus einem yrifch-fubjektiven Kerne, 
wachjen ihm die Motive und Charaktere jeiner Novellen, und darum ijt es eine 
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wahrhaft poetifche Welt, in die er ung verjegt. Als Meifter der novelliftiichen 
Form ift er gegenwärtig jchon amerfannt; nur vermögen viele, vom Nealis- 
mus erzogen, das märchenhafte Element in feiner Bhantafie, die fich zuweilen 
auch am rein äſthetiſchen Spiele mit Menjchen und Handlungen ergößt, ohne 
Rücficht zu nehmen auf die Wahrjcheinlichfeit des Erzählten, nicht unbefangen 
mitzuempfinden. Dann machen ſie dem Dichter größere Vorwürfe, als er 
in Wahrheit verdient. Der pedantifch moralijirende Nealismus der modernen 
Erzähler untergräbt jede Empfänglichfeit für die eigentlich freie Kunſt des 
Dichters; wenn heute ein Arioft aufträte, dieſe projaischen Kritifer würden ihm 
den Eingang zum Parnaß mit Kolbenjtößen verwehren. Hans Hoffmann iſt 
nun eimer vom Schlage jener Phantafiemenschen, deren einziger Ehrgeiz es it, 
nicht zu belehren, fondern zu ergögen, deren ganze Poetif in dem Sape: 
„Märchen noch jo wunderbar — Dichterfünfte machens wahr“ enthalten ift. - 
So vollgejogen auc, Hoffmann von zeitgenöffiicher Bildung ift — insbejondre 
iſt Viſchers Äſthetik für fein ganzes Schaffen maßgebend geworden —, hierin 
unterjcheidet er jich gründlich von vielen feiner litterariichen Zeitgenofien, nur 
hinter Gottfried Keller fteht er zurüd. 

In allen jeinen bisher veröffentlichten Novellen hat Hoffmann noch an 
dem Prinzip der idealen Ferne feitgehalten. Der Dichter mußte jich Menschen 
und Dinge in einen räumlichen und zeitlichen Abjtand jtellen, um ein rein 
äfthetifches Verhältnis zu ihnen zu gewinnen, was der Gegenwart gegenüber, 
ın der man wirft und jelbit parteiiſch mitfämpft, weitaus jchwieriger ift. Der 
Dichter joll fo wenig parteiifch fein wie die Sonne, die ihre Licht gleichmäßig 
über Gerechte und Ungerechte leuchten läßt. So ſuchte Hoffmann in den 
phäakifch=korfiotischen Gefchichten eine Gegend auf, die dem in Norddeutjch: 
land einheimifchen Dichter entfernt genug war. Die paradiefiiche Schönheit 
Korfus hat Hoffmann mit dem ganzen Zauber jeiner fein gebildeten Proja 
gefeiert. Auch innerlich war der Kontaft mit den Phäaken hergeitellt. In 
einer freigebigen Natur wachen die Menjchen träumeriſch auf; jolche Phanta- 
jiemenjchen verjteht der Dichter gar wohl. Aber auch die thatkräftigen Indiz 
viduen, die griechisch italienische Schlauheit, verfteht der unermüdlich erfinde> 
riſche Erzähler vollauf zu würdigen. Der großartige weltgejchichtliche 
Hintergrund Korfus endlich beraujchte den klaſſiſch gebildeten Philologen, der 
Hoffmann von Haus aus it. Eine Perfpeftive bis zur Tragödie der phäa— 
ftichen Königstochter Nauſikaa mit dem vielgeprüften Odyſſeus eröffnete jich 
ihm, wenn er in die Vergangenheit des gejegneten Ländchens zurücblidt. Und 
wo er hintrat, ſtieß er auf poetifch nicht minder bedeutfame Spuren der Antife, 
der Renaiſſance, byzantinifcher Kunst, venezianifcher Herrichaft, türkiſcher Bar: 
barei, neugriechifcher Freiheitsfämpfe. Er lieh fich dieje künſtleriſch dankbaren 
Motive nicht entgehen und verwebte fie mit jeltenem Geſchick in jeine Novellen. 
Sp hat er in feinen Korfugefchichten eine Welt gejchildert, die einzig in der 
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poetijchen Yitteratur der Gegenwart dajteht; denn das Nirgendwo und Überall 
des SKellerjchen Seldwyla fann in diefer Beziehung nicht mit dem zugleich jo 
wahrhaften und jo poejievollen Gemälde des Hoffmannſchen Korfu verglichen 
werden. 

Auf alle diefe wirfungsvollen Elemente feines bisherigen Dichtens hat 
nun Hoffmann im jeinen zwei neuen Büchern ganz verzichtet, er hat jich mit 
einem fühnen Sprunge mitten in der Gegenwart und in jeiner Heimat, der Gegend 
um Stettin herum, und in Berlin poetifch angejiedelt. Der wejentlich idylliſch— 
heitere Charakter feiner Muſe hat ſich dabei nicht geändert, den Vorzug jeiner 
ichönen Profa, die ironisch einzuleiten liebt, bevor fie in die rechte Wärme 
der Handlung gerät, hat er nicht eingebüßt, tief innerlich jind viele feiner 
neuen Geftalten Gejchwiiter jener liebenswürdigen phäafischen Schelme und 
Sungfräulein geblieben. Aber er Hat doch auch wieder etwas ganz Neues 
gejchaffen. Im dem einen Bande der Bilder und Skizzen Bon Frühling zu 
Frühling (Berlin, Baetel, 1889) hat er einen großen Plan zur Durchführung 
gebracht. Der jtattliche Band enthält zwölf Novellen, die teilweiſe einen innern, 
mehr oder weniger lodern Zuſammenhang haben; jede Novelle iſt je einem 
Monat des Jahres gewidmet, und mit der Stimmung der Landichaft und Natur 
des Monats ijt in der feiniten künſtleriſchen Harmonie die Fabel der Novelle in 
Einklang gebracht. Der Lejer macht aljo eine Wanderung durch das in jeinem 
Wechſel unerjchöpfliche Reich der Natur in diefem originellen Werfe an der 
Hand eines dichterifchen Yandjchaftsmalers, deffen Kunſt die vollite Bewunde— 
rung hervorrufen muß. Die Landichaft, die Hoffmann im Auge behielt, ift 
aber auch, jo wenig fie bei den Touriften in der Mode tft, abwechslungsreich 
genug. Es it Die norddeutjche Oftfeefüfte. Schiffreiche Handelshäfen wechjeln 
ab mit jandigen Dünenftrichen und Seebädern, fruchtbare Getreidefelder mit 
troftlojem Moorboden; Wälder und Seen fehlen auch nicht. Städtifches und 
dörfiiches Leben, bürgerliche Behaglichkeit und die Anmut des Fiicherdorfes, 
die frische Unternehmungsluft der Meerfahrer und die Anjäffigfeit der Land: 
ratten — alles das trifft man im dieſer Landjchaft eng beifammen. Und 
nicht genug an diefem Neichtum, jorgt noch der Lauf des Jahres mit feinem 
Wetterwechjel für eine unerjchöpfliche Mannichjaltigkeit, die künſtleriſch feſtzu— 
halten Hoffmann mit dem Mute des Talentes gewagt hat. Die große Kunit, 
die er in dieſen Naturjchilderungen offenbart, die Feinheit feiner Beobachtung, 
die Empfänglichkeit feiner Sinne, die Originalität feiner Auswahl in den Mo- 
tiven find nicht hoch genug zu jchägen. Theodor Storm hat die Novelle als 
die Dichtungsform bezeichnet, im die fich die Poeſie unſrer dem Verſe jo ab» 
holden Zeit geflüchtet habe. Hoffmann hat die novelliftiiche Form in diefem 
Novellenfranz zu einem jener dichterischen Werfe ausgenußt, die fajt jedes 
Zeitalter aufweiſt, und jede Zeit in der ihr gemäßejten Form. Wie manche 
jeiner Phäafengefchichten (3. B. „Der blinde Mönch") das Gefühl erregen, daß 
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fie noch bejjer in Verjen hätten wirken müjjen, jo vermißt man den Adel des 
Verſes in den duftigen, zarten Stimmungsbildern des Juni: „Himmelfahrt,“ 
Juli: „Heuduft,“ Oftober: „Spätglüd,“ die nur jo Hingehaucht zu fein 
Scheinen. 

Für den dichterifchen Naturjchilderer ift feine Aufgabe jchwieriger, als 
die, die menschliche Gejtalt und die Handlung in Fünftlerifcher Harmonie mit 
dem landjchaftlichen Bilde darzuftellen. Sein Auge jchweift über jcheinbar 
endloje Räume, jein Gemüt iſt äfthetifch bewegt von Vorgängen und Gebilden 
der Natur, die zwar mächtige, aber dunfle Gefühle im ihm erweden. Der 
unendlichen Subjektivität der Dichter iſt hier der allerweiteite Spielraum ge: 
lajjen; diejelbe verfrüppelte Weide kann verfchiedenen Dichtern verjchiedene 
Gefühle des Trotzes oder der Trauer oder des Gejpenfterhaften oder weit 
Gott noch was alles erweden. Aber eine bejondre Schwierigfeit für den Er: 
zähler liegt bei diefer Kunſtart in der Aufgabe, die Menjchen innerhalb des 
Naturbildes zu individualifiren. Will er nicht den gefamten Stimmungsgehalt 
des Bildes gefährden, jo muß er ſich in der Charakteriſtik der Menjchen auf die 
großen Striche bejchränfen, er kann fich nicht in piychologiiche Einzelheiten 
verlieren, denn jie würden den Lejer nur vom Grundton ablenten. Er darf 
auch nur ſehr felten, wenn er nicht in langweilige Einförmigfeit verfallen 
will, die landichaftliche Stimmung jelbjt zum Motiv der Handlungen machen. 
In der Mannichjaltigfeit der Hilfsmittel, deren fich der Dichter bei allen dieſen 
Schwierigkeiten bedient, um doc) ein Kunſtwerk zu wege zu bringen, offenbart 
fih der Reichtum feiner Begabung. Und hier insbefondre fann man den 
Formenreichtum in Hoffmanns Novellencyklus beobachten. In einzelnen Stüden 
wird die Naturftimmung in der That zum innern Motiv der Handlung ge 
macht, in den Novelletten: „Himmelfahrt,“ „Heuduft,“ „Sommenwende.“ Im 
andern wieder iſt die Stimmung der Landichaft gleichham der äußere Spiegel 
innerer Zuftände; in „Spätglüd“ it fie gleichjam die unfichtbar begleitende 
Muſik für die Herzensvorgänge; auch die Januar: und Februarnovelle gehört 
hierher. Und wieder in andern Stüden ift die Naturjtimmung ſymboliſch für 
die Handlungen, und das find die großartigjten Stüde: „Thauwind,“ „Eistrug,“ 
„Sturm,“ auch die „Sündflut” (April) gehört hierher. Im der erjten Reihe 
find die menjchlichen Charaktere gerade nur jfizzirt; die duftige Stimmung 
verträgt feine realistisch ins einzelne gehende Zeichnung; dieſe Stüde muten 
uns wie flüchtige Aquarellbilder an. Im der legten Neihe ift die Charafteriftif 
jorgfältig, ja beinahe fleinmalerifch; ein ganz eigenartiger, vielfach an Fri 
Neuter erinnernder Stil von echt plattdeutichem Humor der Selbitironie des 
weichherzigen Erzählers ift gewählt und mit prächtiger Wirkung verwertet. 
Bon allen Seiten hat Hoffmann die Natur belaufcht: von der tdylliichen, von 
der ſüß beraujchenden, von der erquidenden, von der erhabenen, von der ge: 
waltigen, aber auch von der erjtarrenden und von der teufliſch-grauſamen Seite. 
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Vorwiegend ift der humorijtiiche Vortrag, aber um die graufame Natur zu 
charafterijiren, hat er die formell wohl bedeutendjte Auguſtnovelle „Irrlicht“ 
gedichtet in einem lakoniſchen Stile, der der ehernen Novelliitif Heinrich von 
Kleiſt nachgeahmt zu fein fcheint. Nicht alle Nerven werden dieſes Kunjtitüd 
vertragen, troß der Bewunderung, die man ihm zollen muß. 

Auf die einzelnen Gejchichten einzugehen, können wir uns bier erjparen. 
Sie find nicht alle gleichwertig, jo ſchön auch die Landfchaftsbilder für ſich 
durchwegs find. In der „Sündflut“ 3. B., wo in zwei Knaben zum erjten 
male die Liebe duchbricht, gerade wie fie die jchöne Herfilie über das weithin 
überjchwemmte Ufer am Haff rudern, wird unjerm Sinne für Wahrfcheinlichkeit 
doch zu viel zugemutet. Auch wirft der ironiſche Vortrag des Erzählers, 
wenn er nicht bald von der jpannenden Handlung abgelöjt wird, abfühlend. 
Die bedeutendite Novelle iſt unjers Erachtens „Sturm,“ die allmählich von 
einer großartigen Schilderung der wilden Oftjee im November durch den Humor 
der Erzählung ins Erhabene einer großen, jittlichen Handlung hinüberführt. 
Der Leuchtturmwächter Ruhnke rettet dem jchönen Georg, der ihn um die ge: 
liebte Yuife in treulojer Don Juanerie betrogen hat, das Leben. Diejer Ruhnte 
it die Schönste Charakterfigur, die Hoffmann jeit feinem Hexenprediger gelungen 
it. Als die zweitichönjte Novelle muß „Thauwind“ bezeichnet werden: ein 
Stüd feinen, liebenswürdigen und dabei fajt poſſenhaft ausgelafjenen Humors. 

Ein ebenjo geiftreicher als finnvoller Gedanke liegt der größern Erzäb: 
lung: Iwan der Schredliche und fein Hund (Stuttgart, Deutiche Ver: 
lagsanjtalt, 1889) zu Grunde, die gleichzeitig, aber an anderm Orte mit jenem 
Novellencyklus erjchten, doch jteht fie nicht auf der vollen Höhe der Hoffmann- 
jchen Kunſt. Eigentlich it das Thema dieſer heitern Gejchichte der Konflikt 
zwiichen Eünjtlerifch = bejchaulicher Gemütsanlage und pädagogischem Beruf. 
Gotthold Belling, Mathematiker feines Zeichens, mu in Ermangelung der 
‚nötigen Gelder von feinen rein wiljenfchaftlichen Bejtrebungen ablajjen, er kann 
fid) nicht dem Jahre lang unbezahlten Dozententum widmen, wie es fein 
Wunſch it, er kann nicht warten, bis er Univerfitätsprofeifor wird, und muß 
daher eine bejcheidene Stellung am Gymnafium in Stolpemünd annehmen. 
Da hat er num die Pflicht, Disziplin zu halten. Das fann er aber nicht, die 
Schulmeijterei ift ihm im der Seele zuwider. An der urwüchſigen Lebens: 
äußerung ungezähmter Jugend hat er fein äfthetiiches Wohlgefallen, er kann 
nicht zürnen; er iſt ferner ein viel zu gutmiütiger Menjch, um jich auch nur 
Knaben gegenüber als Mujterbild geberden zu können, es erjcheint ihm abge: 
jchmadt, mit dem Kmüttel (ob auch unfichtbar) einhergehen zu müflen. Das 
iſt jein Konflikt; er paßt nicht für feinen Beruf. Aber die Natur hat mit 
ihm ein jeltjames Spiel getrieben. Zu jeinem jchtwachen Herzen hat fie ihm 
eine martialiiche Phyſiognomie gegeben: jchwarzes borjtiges Haar umrahmt 
ihm das Geficht, nur aufmerfjame Späher erfennen die Herzensgüte in feinen 
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Augen. Je ängſtlicher unſerm guten Belling zu Mute ift, um fo jteiler ftehen 
ihm die jchwarzen Haare in die Höhe, um fo grimmiger wird der Ausdrud 
jeines Geſichts. Es ift, als ob die Natur diefes fchwache Herz mit einem 
Schutzwall hätte umgeben wollen. Diejer feiner Eigenfchaft iſt fich Belling 
völlig bewußt, im Ernſt und im Humor, in Leid und in Genugthuung, und 
hinter feinem grimmigen Geficht findet er Schuß vor der wilden Jugend jeines 
Gymnafiums, deren Ungeberdigfeit weithin befannt ift. Dieſen Verkehr Bellings 
mit jeinen Nangen hat Hoffmann aufs köſtlichſte gefchildert. Den Spignamen 
„Iwan der Schredliche“ hat die wißige Jugend ihrem unverhofften Meeifter 
gegeben. Köftlich ift auch die Wirfung des grimmigen Gefichtes auf die klein— 
ſtädtiſche Gejellichaft, die den Befieger der wilden Tertia hoch in Ehren hält. 
Der wahre Sachverhalt bleibt ihr aber ein Geheimnis, bis für den armen 
Mathematifus auch die Stunde jchlägt. Hoffmann hat ihn in eine hübjche 
Liebesgefchichte verwidelt, die leider bei aller Anmut doc über die fonventio- 
nellen Figuren nicht hinausgefommen ift: dies ift die Schwäche der ſonſt jo 
geiftvollen Erfindung. Der Hund Iwans des Schredlichen, der eine feinere 
Naſe hat als alle Menfchen und die Gutmütigfeit feines Herrn verhängnispoll 
durch jeinen gänzlichen Mangel an Disziplin an den Tag bringt, reiht fich 
mit Ehren den vielen poetifchen Hunden der modernen Novelliftif an, ins— 
bejondre an „Tambi“ in der gleichnamigen Novelle Ferdinands von Saar, 
der dasjelbe Schickſal erleidet: er wird auch von einem Fremden niedergefchoffen, 
weil jein Herr nicht imftande war, bei Zeiten feine natürliche Ungeberdigfeit 
zu zähmen. 

Wollte man den neuejten Roman Friedrich Spielhagens, Ein neuer 
Pharao (Leipzig, Staadmann, 1889) nur von rein äjthetifchen Gefichtspunften 
betrachten, fo würde man dem Verfaſſer einigermaßen Unrecht thun. Wenn man 
ein Buch nach dem vorwiegenden Eindrud beurteilen joll, den es hinterläßt und 
den es doch auch wohl hervorzurufen bejtimmt war, wenn der Verfajjer ein 
rechter Künftler ift, jo muß man Spielhagens „Neuen Pharao“ nicht als eine 
Dichtung, jondern als eine glänzende Rede oder Abhandlung betrachten, die 
ſich über taufend und noch etliche andre Dinge ergeht. Niemals dürfte es 
Spielhagen weniger gelungen fein, die vielgepriejene epijche Objektivität feit- 
zubalten, als Ddiefesmal. Niemals ift er fo perjönlich in allen Teilen der 
Erzählung hervorgetreten, niemals hat er jo wenig Rüdficht auf die Natur: 
wahrheit der Geſpräche (die jich zu Abhandlungen ausdehnen) genommen, nie: 
mals hat er feine Figuren jo wenig charakteriftijch ausgeftaltet, fie jo wenig 
jelbft veden und handeln laſſen, damit fie uns durch das ihnen innewohnende 
eigne Leben feſſeln, als diejesmal. Auf einen befondern Grad von Originalität 
fann die Erfindung der Handlung auch nicht Anspruch erheben. Wenn 
uns das Buch troß alledem nicht geradezu langweilt, jo gejchieht es nur 
darum, weil der alternde Meifter fich noch immer vortrefflich auf die Künſte 

Grenzboten II 1889 59 


466 Neue Erzählungen 
der Spannung und Rührung veriteht, und weil die reiche und vornehme Bil- 
dung Spielhagens die zahllofen Themen der Politif und der fozialen Frage, 
der Litteratur und der Gefellfchaft, der Kunft und der Wiſſenſchaft noch immer 
in einer hübjchen Form, in geiftreicher Weile und mit warmer Rhetorik zu 
behandeln verſteht. Der deutjche Romanlefer will fich ja noch immer „bilden“ : 
da freut ihn fol ein Roman. Künjtlerifch ift jo ein Werk jo wenig wichtig 
zu nehmen, als ein Roman z. B. von Paul Lindau, der in ganz entgegen- 
gejegter Weife, durch einen zahmen Naturalismus, fein Publikum zu fejleln 
jucht; aber die Fülle der Bildung erhebt dod) einen „Neuen Pharao“ hoch 
über die „Spitzen“ u. ähnl. 

Unmittelbar nach dem Kriege und der Gründung des Reiches jchrieb 
Berthold Auerbach in Lodernder Begeiiterung den (allerdings nicht ſehr ge: 
fungenen) Roman „Waldfried.“ Darin feierte er die Verföhnung der alten, 
nach Amerifa verbannten oder ausgewanderten Achtundvierziger mit der neuen 
Ordnung der deutjchen Dinge. War auch der Einheitstraum nicht genau jo 
verwirklicht worden, wie fie ihn geträumt hatten, jo freuten fie fich doch Der 
großen Thatjache und jahen im übrigen vertrauensvoll der deutichen Zukunft 
in den Händen des neuen Gejchlecht3 entgegen. Damals, um fünfzehn oder 
mehr Jahre näher dem Jahre 1848 als jegt, war Auerbachs Gedanke nicht 
bloß Ddichteriich fruchtbar, jondern auch zeitgemäß. Es lebten noch Männer 
genug, die in der Baulsfirche geſeſſen, für die Reichsidee gekämpft und gelitten, 
und die in fich jelbit die Verföhnung mit der Wandlung der Dinge zu erfämpfen 
hatten. Ein charafterfefter Schwabe wie Viſcher, der im Jahre 1848 Nepubli- 
faner war, hatte jich im Verlaufe der jiebziger Jahre doch zum Freunde Bis: 
mard3 und der Monarchie umgewandelt, wie die unlängst erjchienenen Briefe 
an Ernit Julius Günthert bezeugten. Auerbach hat aljo die Wahrheit in 
jeinem Roman ganz zutreffend gefchildert. 

Jetzt, nachdem die Nation wieder um foviel älter geworden ijt, ſich durd) 
eine Fülle von Ereigniffen und neuen Aufgaben von dem Jahre 1848 und 
jeinen Ideen und Männern entfernt hat, fommt nun Spielhagen auf die 
alte Gejchichte zurüd. Einen nunmehr fiebzigjährigen Achtundvierziger, der 
in der republifanischen Partei am badischen Aufitande teilgenommen hat, dann 
mit Aufopferung von Weib und Kind, Beſitz und gejellichaftlihem Rang nach 
Amerika geflüchtet war, führt Spielhagen nad) dreißigjähriger Abweſenheit 
wieder nach Deutichland zurüd. Wozu? Um durch die Gegenüberjtellung diejes 
Mannes und der neuen Zuftände den Unterjchied der Zeiten darzuftellen. Sein 
Baron von Alden hat in dem amerifanifchen Leben feine Befriedigung ge- 
funden. Er hat dort, wo der Kampf ums Dafein nur ſehr egoiſtiſche Nas 
turen gedeihen läßt, das Leben eines armen Philofophen geführt, der auf allen 
Rang und Reichtum verzichtet. Er hat die republifanischen Ideale in fich 
genährt und jich jo ganz und gar dem Entwidlungsgange des Vaterlandes 
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entfremdet. Er findet ſich deshalb auch im neuen Neiche nicht zurecht. Wir 
fragen nun: ift dieſes Motiv jegt noch zeitgemäß? Haben die Vorwürfe, den 
fo ein ausgegrabener Achtundvierziger als jolcher der Gegenwart macht, irgend 
welche, ſei es auch nur poetijche Berechtigung? Dieje Frage ift felbjt von dem 
Standpunkte Spielhagens, der einen „Zeitroman“ fchreiben wollte, berechtigt. 
Hätte er feinen Helden nicht eben mit Nachdrud als Achtundvierziger ein: 
geführt, jondern, jowie er ihm eigentlich geraten ift, als ein abitraftes fittliches 
Ideal eines Heiligen, an dem der Wert der Gegenwart gemejjen wird, jo 
hätte er zwar weniger anjpruchsvoll, aber doch Flarer gehandelt. Der Acht— 
undvierziger, der ein langes Menfchenalter hindurch von Deutjchland fern ge 
weſen ift, fteht außer jeder Beziehung zum deutjchen Volke, ift poetijch und 
fittlich nicht mehr wert, als etiwa ein ausgegrabener Weimaraner oder ein 
heraufbeſchworener Zeitgenofje ‚Friedrichs II., ein willkürlich aufgeftelltes Ideal 
der Nation, das fein Menjch anzuerkennen braucht. Den Vorteil Auerbachs 
im „Waldfried* hat Spielhagen eben nicht mehr, und daß er dies nicht er- 
fannt hat, erjcheint uns als der Grundfehler feines Romans als „Zeitroman.“ 
Nur an jehr lebendige gejchichtliche Erinnerungen, vielmehr an geichichtliche 
Mächte, die nur halbvergangen find, darf der Zeitroman anfnüpfen, wenn er 
ein zutreffendes Spiegelbild der Gegenwart liefern joll. 

In dem Baron von Alden, der fich jegt Heinrich Smith nennt, hat aljo 
Spielhagen den Geift des Jahres 1848 verkörpert. Alden iſt der Joſeph, 
deſſen der neue Pharao, d. h. die neue Zeit, fich nicht mehr erinnert, von dem 
fie nichts weiß. Auch dieje Verkörperung der Achtundvierziger it von dem 
Borwurfe der Willfürlichkeit nicht freizufprechen. Waren denn die Achtund: 
vierziger wirflich Republikaner in ihrer Mehrheit? Haben fie denn einem Mon: 
archen feine Krone angeboten? Nur einen Tropfen demokratiſchen Oles 
wünfchte Uhland auf die deutjche Kaiferfrone, aber doch auch eine Krone, und 
Uhland wird doch wohl die Gefinnung des deutjchen Volkes gemügend dar- 
gejtellt haben! Der „Tropfen demofratifchen Oles“ fehlt übrigens der deutjchen 
Kaiſerkrone, die eine joziale Geſetzgebung durchführt, auch nicht. 

Und nun erwartet man, daß der „neue Pharao“ mit aller einem Sitten: 
fchilderer zu Gebote ftehenden Kunſt und Farbenfülle vor unſer Auge gebracht 
werde, damit wir jo recht erfennen, wie ſich die Gegenwart im Lichte jener 
vom Dichter elegiſch entbehrten idealen Gefinnung der Achtundvierziger aus: 
nimmt. Hier kann der Romanjchreiber feine ganze Fähigkeit entfalten, und man 
ift nicht wenig auf das joziale Gemälde gejpannt, das Spielhagen nun entrollen 
wird. Allein wie wird man enttäuscht! Spielhagens Charakterijtif geht nicht 
mehr wie in feinem früheren Roman „In Reih und Glied“ auf die Schilde: 
rung der großen Volksmenge, jondern fie zieht fich auf den engen Kreis einer 
Familie zurüd, deren einzelne Mitglieder Typen der Gegenwart vorjtellen 
jollen. Es find aber feine originellen Geftalten. Nur zweimal durchbricht 
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der Erzähler den engen Rahmen feines Familienkreiſes, als er die Wirkung 
der Attentate Hödels und Nobilings auf das Leben des greifen Kaijers 
Wilhelm jchildert; das find auch wirfungsvolle Bilder. 

Es find die zwei Familien des Geheimrats Illicius und des Amerifaners 
Eurtis (einer Art von Sonnentamp aus Auerbachs „Landhaus am Rhein“), 
die uns in Ddiefem Roman bejchäftigen. Illicius ift ein Jugendfreund und 
Gefinnungsgenoffe von Smith-Alden bis zum Jahre Achtundvierzig gewefen. 
Nach dem Scheitern der Revolution ift er aber nicht wie jener nach Amerika 
geflohen, jondern Mitbegründer der „Kreuzzeitung” geworden. Nach diejem 
politijchen Farbenwechjel hat er alle Rangjtufen bis zum Geheimrat im 
Ministerium erjtiegen. Er hat aber eine Schlechtigfeit an Alden begangen. 
Diefer hat nach feiner Flucht fein großes Vermögen ohne weitern Vorbehalt 
feiner rau Hinterlajjen, die fi) dann von dem in contumaciam zum 
Tode verurteilten Manne hat jcheiden lajjen, um Illieius zu heiraten, Der 
feinerjeitS fich wegen der Aldenſchen Millionen von feiner bis dahin geliebten 
und liebevollen Frau Hartherzig und rüdjichtSlos getrennt hat. Nun, zur 
Beit der Handlung des Romans jelbit, iſt aber der Stern des Jllicius im 
Berbleichen. Die leichtjinnige Geldwirtichaft jeiner Frau, ſeines Schwieger- 
johnes Egon, jeines eignen Sohnes Reginald, der Offizier ift, hat feine 
Mittel erjchöpft. Deshalb jett er ſich mit dem joeben in Berlin aufgetauchten 
Amerikaner Curtis in Verbindung, der ihm zu raſchem Börjengewinn verhelfen 
jol. Gurtis, der in Amerifa nach einander Sflavenhändler, Goldgräber, 
Aktienſchwindler geweſen it, jogar Menjchenleben auf dem Gewijjen hat, und 
fi) drüben nicht mehr ficher gefühlt hat, ijt nach Berlin gefommen, um 
ichwindelhafte Aktien zu verfaufen. Der Schwindel gelingt, er gewinnt eine 
Million, und kurz vor der Entdedung läuft Curtis bei Nacht und Nebel davon. 
Das ganze Vermögen des Illicius ift in den Curtisſchen Aktien angelegt und 
droht verloren zu gehen. Zum Glüd hat der ältere Sohn Herbert, Hilfsarbeiter 
im Minifterium des Hußern, ein kluger politifcher Kopf, nüchtern in feinem ftrengen 
Gerechtigkeitsgefühl, zur rechten Zeit noch die Eurtisjchen Aktien losgefchlagen und 
jo das väterliche Vermögen gerettet. Aber die Stellung des Geheimrats ijt doch 
erjchüttert, weil man von feinem Geſchäft im Amte erfahren hat, und als er 
eine Negierungsvorlage nicht nad) der Gefinnung der Regierung vertritt, wird 
er kurzer Hand verabjchiedet. Das trifft ihn jo hart, daß er einen Schlag: 
anfall befommt, der ihn auch Förperlich lähmt. 

Illicius fteht übrigens während der ganzen Gefchichte im Hintergrunde, 
gewinnt uns aljo gar feine perjönliche Teilnahme ab. Born auf der Bühne 
ftehen die verliebten jungen Leute der Romanhandlung, deren eigentlicher 
Demiurgos der alte Republikaner Smith ift. Er hat nämlich bei jeiner Flucht 
eine Tochter hinterlaſſen, Marie von Alden, die der gute Geiſt der Familie 
Illicius tft, aber wie ein Wichenbrödel von ihr behandelt wird. Diefe Marie 
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iſt gerade fo ins Übermenſchliche und Heilige idealiſirt, wie ihr Vater; jeden— 
fall3 find zwei jolcher himmelblauen Gejtalten für einen Roman zuviel, ganz 
abgejehen von der innern Unwahrheit diefer Ideale. Marie liebt nun den 
Sohn des jchurfifchen Curtis, Ralph, Profeſſor der deutjchen Litteratur an 
irgend einer amerikanischen Hochſchule. Um die Spannung zu erhöhen, ge 
braucht Spielhagen die abgenugte Finte der ſpröden Herzen, die jich nicht ver: 
ftehen. Übrigens ift Ralph die längfte Zeit totfranf, und die heilige Marie 
wird feine Stranfenpflegerin. Hübjcher ift das zweite Liebespaar Reginald und 
Anne Curtis. Wie Herbert ein dem Dichter wenig jympathijcher Schüler des 
„neuen Pharao,“ fo ift Neginald der Vertreter des frischen, ehrlichen, jtreng 
feine Ehre bewachenden Soldatengeijtes des deutjchen Offizierforps. Die jchönite 
Geftalt des Buches ift Anne, fie ift hinreißend in ihrer Kraft und Leiden: 
Ichaft. Sie liebt aber nicht Reginald, jondern zu ihrem Unglüf Hartmut 
Smelt, des Illicius Sohn aus erfter Ehe, einen Menfchen von tollem Ehrgeiz, 
aber ohne fittlichen Halt; diefer ftürzt fich in die fozialiftiiche Bewegung, 
fommt in die reife der Anarchiften und wird bei der Verhaftung Nobilings 
tot in deſſen Zimmer aufgefunden. 

Smith fehrt nach all diefen Erlebnijjen mit feiner wiedergefundenen Tochter 
Marie nach Amerika zurüd. Spielhagens Ideal hält es alfo troß all der 
fühlen Anerkennung des mancherlei Guten, das doch da ift, in der Heimat 
nicht aus. Wohl begreiflich, denn die Zeit der Schwärmerei ind Blaue tjt 
vorüber. Klar ift, daß Spielhagen eine Antwort auf feine vor drei Jahren 
geftellte Frage: „Was will das werden?” noch immer nicht gefunden hat. 


Wien Morig Heder 
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Der Lohnktampf. Die jüngften Vorgänge in den Kohlenbezirken fordern 
zu ernften Erwägungen auf. Scheint es do, als follte die foziale Bewegung 
der großen NArbeitermafjen in den Fabrifbezirken eine ftehende öffentliche Gefahr 
gerade der wirtfchaftlich befjern Zeiten bilden, gegen die weder die humane Geſetz— 
gebung in ihrer Fürforge für Gefundheit, Leben und Witeröverjorgung des 
Arbeiterd, noch die Strenge des Sozialiſtengeſetzes ein ausreichendes Mittel find. 

Wir geben zu, daß gewiß an manchen Orten der Arbeiter von dem indu— 
jtrielen Geſellſchaften ſich ausgebeutet ficht und fein Lohn den heutigen Lebens: 
verhältnifjen nicht immer entjpridht, feine Arbeitskraft über Gebühr in Anſpruch 
genommen wird. Die Lohnbewegung der Wiener Pferdebahnkutiher fand aus 
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diefem Grunde allgemeine Billigung. Ebenſo erfennen wir bereitwillig an, daß 
es Sache des einzelnen Arbeiters ift, ob er für einen beftimmten Lohn arbeiten 
will oder nicht. Zur Arbeit zwingen kann ihn niemand. Wenn aber aus ber 
gleichzeitig verabredeten Niederlegung der Arbeit ganzer Gewerkſchaften öffentliche 
Gefahren entftehen, fo hat der Staat nicht allein ein Recht, fondern die Pflicht, 
Abhilfe zu Ichaffen. 

Es ift vollkommen richtig, wenn Fürft Bismard angeſichts der allgemeinen 
Urbeitdeinftellungen im Kohlenrevier fogt, ed gehe nicht an, daß wir in Bezug 
auf unfern Kohlenbedarf auf den guten Willen einiger taufend Arbeiter angemwiejen 
feien. Es geht ebenfowenig an, daß wir jede Jahr don neuem dasſelbe Schau: 
fpiel der Arbeiterſtreils in allen denkbaren Großinduftrien erleben; greifen doch 
die Intereſſen derfelben innig in einander. Es geht nicht an, daß wir Wochen 
und Monate lang die Gefahren mit anfehen müjfen, die fi auß dem Müßiggang 
jo vieler Taufende von unbeſchäftigten und erregten Menſchenmaſſen für die öffent 
lihe Ordnung von jelbjt ergeben. 

Die Arbeitöniederlegung in Maſſen auf Verabredung, um dieſe oder jene 
Bedingung zu erzwingen, ift einfady einer Erprefjung gleich zu achten und ift in 
der That nichts andred. Sie wird noch ſchlimmer dadurd), daß diejenigen Urbeiter, 
die gern zu den bejtehenden Bedingungen arbeiten möchten, durch Drohungen, 
Gewalt, mindeftend durch Achtserklärung ihrer Kameraden zum Mitfeiern gezwungen 
werden, und daß ein wirkſamer Schuß der Behörden in folden Zeiten faum durch— 
führbar if. Man denke, wohin es führen follte, wenn eines Tages jämtliche 
Briefträger oder ſämtliche Bahnbeamten nicht mehr Dienjt thun wollten, oder 
wenn die Mannfchaften der Feuerwehr angefihtd der Gefahr ftreiten wollten! 
Gegen ſolche gemeinfame Wrbeitöniederlegung muß es einen gejeglihen Schuß 
geben, wie es gegen die Rinderpeft, die Podenepidemie und andre anftedlende 
Krankheiten, wie überhaupt gegen öffentlihe Gefahren gefeglihen Schuß giebt. 

Wohin es führen könnte, wenn hier die Geſetzgebung machtlos wäre, ift gar 
nit abzufehen. Denn wir haben es bei erregten Arbeitermaſſen mit unberechen: 
baren, elementaren Gewalten zu thun. Diefe Leute find fi wohl bewußt, wie 
groß ihre Macht ift, wenn fie feithalten, und diefe Macht führt denn auch zur 
Aufitelung unerfüllbarer Bedingungen. Iſt es fchon jchlimm genug, wenn fid 
die Arbeitgeber ſolchem Bwange fügen müfjen, fo ift es noch jchlimmer, wenn fie 
ed nicht thun und der Bujtand von längerer Dauer ift. Stets find die Folgen 
Erbitterung, Haß, Unfriede. Sollen wir jedes Jahr dieſelben Kämpfe durchmachen, 
zum Schaden der nationalen Jndujtrie, und Gewehr beim Fuß dabei jtehen, um erjt 
einzugreifen, wenn ed zu Gewaltthaten kommt? Soll dieje Form des Sozialidmus 
fo lange geduldet werden, bis Bfutvergießen unvermeidlich ift? Gewiß ift der 
Staat hier verpflichtet einzugreifen, und e& fragt ſich nur, welde Mittel ihm dafür 
zu Gebote ftehen. 

Wenn es ſich ernitlid nur darum handelte, dem Urbeiter ohne Streik zu 
feinem Rechte zu verhelfen, dann würden die Einigungsämter, wie fie bereits 
vorgeſchlagen find, da fie eine bejtändige Fühlung des Arbeiterd mit dem Arbeit: 
geber herzuitellen berufen find, wohl eine Abhilfe jchaffen können. Es wird ja 
nicht leicht fein, ſolche Amter jo zufammenzufegen, dab weder die Arbeitgeber 
noch die ÜUrbeiter im Vorteil find, und das müßte doc) fein, wenn diefe Amter 
dad unbedingte Vertrauen beider Teile genießen follen. Denn ohne dieſes Ber: 
trauen geht ed nit. Wäre es möglich, daß diefe Einigungsämter mit ihren Ab- 
madhungen und Beltimmungen den Wrbeitern und ihren gerechten Anjprüchen 
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dennoch nit genügten, jo wäre die Einrichtung verfehlt. Jedenfalls muß aber 
diefer Weg betreten werden, und man follte von vornherein meinen, daß ernit- 
lihen Beichwerden gegenüber ein ſolches Amt ſicher Abhilfe fchaffen würde. Vor: 
außjegung wäre allerdings, daß die Beichlüfje diefer Ämter Gefepeskraft beſäßen. 

Aber ein Mittel gegen dad Streifen an fid) wäre dad Einigungsamt nicht. Die 
Form der Erprefjung und Vergewaltigung, wie fie die verabredete plößliche Arbeits— 
einftelung heute ift, dürfte eben einfach nicht geduldet werden. Wie viel man 
auch von der Freiheit der Menfchen reden mag, es giebt feine Freiheit, die Öffent- 
lie Ordnung zu ftören, ed giebt feine Freiheit, Zwang gegen andre zu üben, 
Notlagen zu ſchaffen, um aus diefen Notlagen Vorteile zu ziehen. Solde Freiheit 
fünnen wir nicht anerfennen. Soll dad ganze Gebäude der öffentlihen Ordnung 
nicht fortwährend ſchwanken, muß ſolchem Gebahren mit den jtrengften Gewalt: 
maßregeln begegnet werden. 

Sind die Einigungsämter gebildet und ift den Arbeitern Gelegenheit gegeben, 
fih auf frieblihem Wege Gehör und Recht zu verichaffen, jo hört jeder Grund 
zur GSelbfthilfe auf. Dann müßte dad Streifen als ſolches verboten fein. 

Wie die Obdachlofigkeit mit Strafe bedroht ijt, fo müßte auch der beitraft 
werden können, der, obwohl ihm Gelegenheit zur Arbeit geboten wird, in Ver— 
abredung mit andern oder ohne Kündigung die Arbeit niederlegt. Gegen die 
Anftifter von Streiks jollte mit fofortiger Verhaftung und fchneller Juſtiz vor— 
gegangen werden. Der Ausbruch eines Streils müßte mit Verkündigung des 
Belagerungdzuftandes, mit Ausweiſung der Fremden und den ftrengften Maßregeln 
zur Erhaltung der Ordnung beantwortet werden. Jede Störung der Wrbeit 
andrer, jede Gemwaltthätigfeit gegen Menfchen, jede Zerſtörung fremden Eigentums 
müßte ftrengfted Eingreifen zur Folge haben. 

Zu den Strafen, die wir vorſchlagen möchten, würbe Entziehung des Wahl- 
rechts auf gewifje Zeit für jeden Teilnehmer am ungejeglichen Streik entichieden 
wirkſam und, was die Hauptſache ift, auch durchführbar fein. Es ift befanntlich 
fehr fraglid, ob das direfte Wahlrecht für Leute, die fich doch oft gar nicht auf 
der Höhe eined eignen Urteil befinden, überhaupt in dieſer Ausdehnung hätte 
gegeben werden follen. Nachdem es einmal gegeben ift, eine Anderung ſchwer ift, 
würde ſich die Entziehung als Strafe für ungefegliches Verhalten jehr empfehlen. 
Die Leute wiſſen jehr gut, daß man mehrere taufend Menichen nicht gut gleich: 
zeitig einfperren fann, jede andre Strafandrohung ift ihnen alfo ziemlich gleichgiltig. 
Die Strafe der Entziehung des Wahlrechtes aber für die nächſte Wahlperiode ift 
durchführbar und würde den Führern der Arbeiterbemegungen gewiß jo unangenehm 
fein, daß ſchon damit der Verſuch jedes Streild im Keime erjtidt wäre. 

Noch eind wollen wir hinzufügen. Außerordentliche Zuftände erfordern aufer- 
ordentliche Mittel. Sollte die Gefahr in den Induftriediftriften länger andauern 
oder fich wiederholen, jo dürfte die Regelung diefer Vorſchläge ſowohl in betveff 
der Einigungsämter ald der Verbote gegen das Streifen nicht den langjamen und 
aufregenden Reichdtagdverhandlungen unterbreitet werden, jondern von fchneller 
Wirkung könnte nur eine kaiferliche Verordnung jein, deren nachträgliche Genehmigung 
durch den Neichdtag mit Sicherheit zu erwarten wäre. 

Beflere Vorschläge mögen von andrer Seite gemacht werden: ohne ein Verbot 
des Streils an ſich geht es nicht. Eine friedliche Form des Lohnfampfed muß 
gefunden werden. 

Ob fi) nicht überhaupt eine andre Organijation unfrer Urbeiterverhältnifie 
empfehlen möchte, wollen wir für heute umerörtert lajjen. So viel it gewiß. 
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daß die Streils großer Wrbeitermafjen nad allen damit gemachten Erfahrungen 
eine fo große öffentliche Gefahr find, daß eine fernere Duldung derfelben einfach 
unmöglich if. 


Nachſchrift. Schneller, ald man denken fonnte, ift diesmal, dank dem 
energifhen Einfchreiten der Behörden und dem Nachgeben der Parteien, die dem 
Baterlande drohende Gefahr vorübergegangen. In den Kohlenbezirken arbeitet 
wieder alled, mit wenigen Ausnahmen, auch die Ausſtände der Maurer und 
Bimmerer in Berlin fcheinen ihrem Ende nahe zu fein. Dennoch ift die Wieder: 
holung deſſen, was wir erlebt haben, nicht außgefchloffen. Möchten daher diejenigen, 
deren Pflicht es ift, ſolchen öffentlichen Gefahren vorzubeugen, nunmehr nicht 
fäumen, geeignete Maßregeln zu ergreifen. Daß bie Streild ein Wgitationsmittel 
in den Händen de3 Sozialismus find, eine gefährliche Waffe für deſſen Führer, 
denen e3 darauf ankommen muß, die Arbeiterbewegung nicht einfchlafen zu laſſen, 
das wolle man nicht vergefien. 


Das Recht der Preije. Verſchiedne Zeitungen beſprechen in erregtem Tone 
die Ausfchließung der Zeitungsberichterftatter von dem Empfange der hohen ita- 
lieniſchen Gäſte in der „Unfallverhütungs:- Ausftelung,“ und felbjt ein in jedem 
Sinne gemäßigted Blatt, die „Tägliche Rundſchau,“ erklärt: „Die Preſſe hat fi 
nit darin [darein!] gefügt, fondern die Berichterftattung eingeftellt, und das war 
dad Mindeſte, was fie bei diefem Falle thun konnte.“ Sie bezeichnet ſchließlich „ein 
gemeinſames Vorgehen bei allen ſolchen Anläſſen“ ald das einzige Mittel, um ben 
Behörden diejenige Rückſichtnahme abzugwingen, auf welche die anftändige Journa— 
liftif ein Unrecht Hat, ſowohl in ihrem eignen Intereſſe, als auch in demjenigen 
ihrer Leſer, deren Sache fie vertritt.“ 

Wir miffen nicht, ob bei jener Gelegenheit Rüdfichtslofigkeit obgemaltet hat, 
wollen aber gern glauben, daß hier und da noch Anſchauungen über die Bedeu: 
tung der Preſſe herren, die mit der Entwidlung unſers öffentlichen Lebens in 
Widerſpruch jtehen. Doc geben auch die angeführten Säge zu mehreren Bedenken 
Anlaß, die wir, abgejehen von dem vorliegenden Falle, zur Sprache bringen wollen, 
da die Frage, um die es ſich hier Handelt, dringend der Klärung bedarf. 

Daß die Zeitungen über einen Vorgang, von dem fie ausgefchloffen waren, 
feine Berichte gebracht haben, ift natürlih, und ed wäre nur zu wünſchen, daß 
fie fih$ ein für allemal zum Geſetz machten, nichts zu fagen, was fie nicht 
wiffen, nicht wiſſen können. Welche Maßregeln fie fonft no hätten ergreifen 
fönnen, ift und unverftändlih. Sie werden doch nicht im Ernte daran gedadjt 
haben, aus Rache nun auch das zu verichweigen, was fich noch bei Anweſenheit 
des Königs von Stalien in Berlin in voller Öffentlichkeit zugetragen hat? Solche 
Wiedervergeltung würde wirklid das Intereſſe ihrer Leſer und noch empfindlicher 
ihr eigned gejchädigt haben. Aber ihrem „Anrecht auf Nüdfichtnahme* jteht ent» 
jhieden dad Recht hoher Perfonen gegenüber, fich die Berichterftattung dort zu 
verbitten, wo ihnen diefe nicht wünfchen&wert erfcheint. Oder möchte man e3 etwa 
zu den Pflichten Hochgeftellter rechnen, fich bei jedem Schritt aus dem Haufe bes 
obachten, jedes ihrer Worte belaufhen und veröffentlihen zu laffen? Das wäre 
eine arge Unbilligfeit. Und weiter: welche Einbuße hat die Lejewelt dadurch er— 
litten, daß ihr nichts über den Beſuch der fürjtlichen Herridaften in der Aus— 
ftellung erzählt worden ift? Für die Befriedigung der Neugier wird doch wahr: 
haftig im Übermaße geforgt. 
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Die „Tägliche Rundſchau“ fordert Rüdficht für „die anftändige Fournaliftif“ 
und berührt damit felbft einen heifeln Punkt. Will fie die Grenze zwifchen an: 
ftändiger und nidhtanftändiger bejtimmen, oder daß den Behörden überlafjen? Kennt 
fie überhaupt ein Blatt, dad nicht behauptete, zur anftändigen Journaliſtik zu ge- 
hören? hr wird wohl befannt fein, daß mitunter jehr große, verbreitete, einfluß- 
reihe Beitungen fi von Mitarbeitern bedienen laffen, deren Gejellihaft niemand 
fuhhen würde. Man denke nur an die „Times“ mit ihrem Parijer Korreſpon— 
benten, deſſen Lügenhaftigfeit Hundertmal erwiefen worden ift; man denke an den 
neueften Fall mit dem italienifchen Botjchafter in Paris. Daß ſolche Gefellen der 
in manden Streifen noch vorhandnen Abneigung gegen alle Bubliziftit immer neue 
Nahrung geben, ift wohl jehr begreiflih, und wenn deren wirklich anjtändiger, 
ehrenhafter Zeil nicht im ftande ift, fie von ſich abzufchütteln, fo wird er immer 
unter deren Sünden mit zu leiden haben. 

Uber es jcheint ſchwer vermeidlich, auch von andrer Seite Mafregeln gegen 
den fortwährend fteigenden Unfug der gewerbömäßigen Interviewer und Lügen: 
verbreiter zu erwägen. Die „liegenden Blätter” Haben ſich längere Zeit in fauniger 
Weiſe mit der Frage beſchäftigt, wie man fich gegen die Zudringlichfeit von Ge— 
ihäftsreijenden ſchützen könne; fie fchlugen z. B. einen Klingelzug vor, durch den 
ein Waffereimer über den Untenftehenden entleert würde. Einen ſolchen Klingelzug 
mit der Beifchrift „Für Interviewer“ könnten allerdingd Staat3männer an ihrer 
Thür anbringen lafjen, oder auch die in manchen Städten übliche Tafel mit an- 
gemefjener Variante: „Bettlern, litterarijchen und andern Haufirern ijt der Eintritt 
verboten.“ Doc dadurch würden nur die unfchädlich gemacht, die wirklich etwas 
hören und dad Gehörte nad) Bedarf vervollftändigen wollen, nicht die viel Ge— 
fährlicheren von der Sorte der beiden edeln Barijer, die dem General Menabrea 
ihren Unfinn in den Mund legten, ohne ihn auch nur gejehen zu haben. Solches 
Treiben wird niemand anftehen fträflih zu nennen, und es follte fein Mittel 
geben, ihm die verdiente Strafe angedeihen zu laſſen? Es ift offenbar Betrug 
und Fälſchung, und läßt fi) in den meijten Fällen dolus oder animus injuriandi 
wohl vermuten, aber nicht beweijen, jo wird unter allen Umftänden das Publikum 
betrogen und eine verfälichte Ware verkauft, die unter Umftänden größere Ber: 
heerungen anrichten kann, als verfälfchte Lebensmittel. 

Unbegreifliche Verblendung ift e8, daß fogar achtbare Zeitungen jeden Gedanken 
an die Beftrafung des Verbreitens falſcher Nachrichten, injofern nicht böſe Abficht 
und Schaden nachweisbar find, verwerfen. Sie würden den größten Vorteil Davon 
haben, wenn es nicht mehr ein erlaubtes Gewerbe wäre, durch erfundene politische 
Nachrichten den Heißhunger der Leſer zu befriedigen und zugleich neu zu reizen. 
Sie find zu den koftjpieligften Anftrengungen genötigt, um fi nicht durch erfin- 
dungsreihe Senſationsmacher gänzlidy verdrängen zu lafien, die das Publikum 
ihon gründlich verdorben haben. Gerade hier wäre ein Gebiet für reformatorijche 
Thätigfeit der „anftändigen Journaliſtik.“ Hier wäre „gemeinjames Vorgehen“ der 
Blätter am Platze, deren Leiter noch dad Bewußtjein Haben, ein verantwortliches 
Öffentliches Amt zu befteiden, nicht in Tendenzuachrichten und Anzeigen zu „nahen, “ 
wie andre in Spiritus oder alten Kleidern. 

Und es ift hohe Zeit, daß eine Sonderung durchgeführt wird. Wir haben 
neulich einigen deutichen Künftlern, die die Ausſtellung in Paris beſchickt haben, 
ihren Mangel an nationaler Gefinnung vorgehalten. Allein was fann von Künftlern 
verlangt werden, wenn eine Berliner Zeitung fi gemüßigt findet, bei Gelegenheit 
des Geriichted einer Reife König Humberts nad Straßburg der deutichen Regierung 
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Lehren über die Schonung nachbarlicher Empfindlichkeit zu geben? Solche läherliche 
Selbftüberhebung überrafcht zwar bei dem Organ bes liberalen Berliner Philifter- 
tums nicht mehr. Aber felbftverftändlih wurde die wichtige Außerung in bie 
Welt hinaustelegraphirt, und die Franzofen haben nun die Befriedigung, für die 
Berechtigung ihrer Tollheitsausbrüche die „unabhängige öffentlide Meinung“ 
Berlins al3 Zeugen aufrufen zu fünnen. Und das nennt fi auch deutſch — es 
ift zum Erbarmen! 


Subiläumslitteratur. Ob wohl der, der zuerjt in Dresden dad Wort 
„Wettinjubiläum“ ausgeſprochen hat, fid) darüber Har geweſen ift, was er damit 
anrichten und was das für Folgen haben würde? Seit Monaten überjchüttet ein 
Teil der ſächſiſchen Tagespreffe feine Leer mit einer wahren Sündflut von Nach— 
richten über die Vorbereitungen, die aller Orten in Sachſen — in Städten, Städt- 
hen und Dörfern — zur Wettinfeier getroffen werden. Mande Blätter haben 
eine jtändige Rubrik dafür eingerichtet, in der fie — fpaltenlang — Tag für 
Tag aus jedem kleinen Nefte mitteilen, was dort alles veranjtaltet wird. Wenn 
diefe Preſſe die Mbficht hat, dem gebildeten Teile des Volkes das Intereſſe an 
der Feier gründlich zu verleiden, noch che fie heranfommt, To fahre fie nur in 
dieſer Weije fort, fie wird ihre Abficht dann vollftändig erreichen. Es ift ja ohne 
bin ein gräufidier Unfug der Tagespreſſe, daß fie über jedes bevorftehende feſt— 
lihe Ereignis erft zwanzigmal im Futurum, und wenns vorbei ift, noch zehnmal 
im Smperfeltum oder Berfeftum berichtet. Aber eine jo endloſe Rederei, wie fie 
bei diefer Gelegenheit von gewiſſen ſächſiſchen Lofalblättern verübt wird, über: 
jteigt alles bisher dagewejene. Wenn man fid) ausmalt, daß das nod) zwei Wochen 
fo fortgehen wird — die Feier findet Mitte Juni ftatt —, daß dad Gemäfjer, je 
näher das Fejt kommt, mit jedem Tage mehr anfchwellen wird, fo ift es fonnen- 
Har, daß anftändigen Leuten wenigſtens bis dahin der Geſchmack an der Sadıe 
gründlich verdorben fein wird, Es lieftö zwar gar niemand, aber alle Tage ben 
Haufen nur zu fehen ift ſchon entjeglich. 

Mit der Tagesprefje aber mwetteifert auch diegmal wieder ein Teil des Verlags: 
buchhandels in einer geradezu unbegreiflihen Weife durch Herftellung von allerhand 
Gelegenheitslitteratur. Eine Unmafje ift fchon heraus, und was werden bie 
nächſten Wochen noch alles bringen an Gedichten, Feſtſpielen, hiſtoriſchen Dramen, 
goldnen Fäden, Rautenfränzen, Jubelmärſchen u. f. w. Namentlich der poetiſche 
Volksſchulmeiſter fcheint ftarf bei der Arbeit gewejen zu fein. Es ift unfaßbar, 
wie Verlagsbuhhandlungen immer und immer wieder auf ſolche Jubiläen hinein— 
fallen lönnen. Man follte denken, fie hätten vom letzten Qutherjubiläum (1883) 
no genug, fie müßten da durd Schaden Hug geworden fein. Aber nein, immer 
wieder bildet ſich jeder ein, er werde ber einzige fein, und wenns zum Klappen 
kommt, jind fie wieder dutzendweiſe beifammen. Und was ift es zum allergrößten Teil 
für Jammerzeug, das da veröffentlicht wird! Unter anderm ift da in Reporelloformat 
eine Reihe von Bildnifjen der ſächſiſchen Fürften erfdienen, in Buntdrud — da 
wünſcht man wirklich die Zenfur zurüd, wenigjtens eine äfthetifche Polizei, die 
ſolches Schund: und Schandzeug konfiſzirte. Neuruppiner Bilderbogen find wahre 
Kunftleiftungen gegen dieſes Machwerk, worin die ſächſiſchen Fürften wie Karten: 
fönige im Sclafrod vorgeführt werden. 

Eine rühmlihe Ausnahme madt eine „Feſtſchrift,“ zu deren Herſtellung 
fih ein geiftvoller Hiftorifer, Brofeffor DO. Kämmel in Dresden, mit einem 
tüchtigen Maler, Profeffor E. U. Donadini, verbunden hat, und die joeben 
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unter dem Titel: Ein Gang durch die Geſchichte Sachſens erſchienen ift 
(Dredden, Wild. Hoffmann). Das reich auögeftattete Heft enthält einen vortrefflich 
und mit wefentli weiterem als bloß territorialgeſchichtlichem Blick gefchriebenen 
Abriß der fächfiihen Fürftene und Landesgeſchichte, in der ftreng gefchichtliche 
Objektivität, unbeftehlihe Wahrheitäliebe mit warmer Liebe zum ſächſiſchen 
Fürftenhaufe in mwohlthuendfter Weife verbunden find. Der Tert ift veid mit 
Abbildungen geſchmückt, Bitdniffen, Stadt: und Gebäudeanfichten u. ſ. w,, die alten 
Kupferjtichen und Holzihnitten photographifch nachgebildet find. Der Umſchlag zeigt 
reichen heraldiſchen Schmud, unter anderm auf der Vorderfeite eine große Dar: 
ſtellung des jächfiihen Staatswappens in farbiger Ausführung. Der Preis für 
dieſe „Feſtſchrift“ — 5 Mark — ift im Verhältnis zu Inhalt und Musftattung 
äußerft mäßig und wohl nur in der Hoffnung auf ftarken Abſatz fo niedrig ans 
gejegt worden. Wir teilen diefe Hoffnung aufrichtig. 

Angekündigt ift noch von dem „Verlag der litterariſchen Geſellſchaft“ in Leipzig 
ein großes Prachtwerk unter dem Titel: „Goldne Ehronif der Wettiner.“ Das 
gebundne Eremplar ſoll für Subffribenten 125 Mark koften, nad) Erſcheinen bes 
Werkes ijt eine Erhöhung des Preifes auf 200 Mark in Ausficht gejtellt. Wir 
haben nur zwei Probetafeln davon gefehen, können alfo vorläufig nod) nit darüber 
urteilen. Wohl aber fönnen wir unfer Mißfallen nicht unterdrüden über die Art 
und Weife, wie die Verlagshandlung das Publikum zur Subffription preßt. Sie 
hat in diefen Tagen ein Zirkular verfandt, worin fie auffordert, „fojort* zu ſub— 
jfribiren, da fie beabfichtige, dad Subjtribentenverzeihni befonderd druden und 
den Fürften des Wettinerhaufes zum Jubiläum überreichen zu lafjen! Das heißt 
doch mit andern Worten: Wenn du meine geſchäftliche Spekulation nit „jofort“ 
unterftüßeft, jo ftelle ich dich al3 unpatriotich an den Pranger. 125 Mark find 
aber fein Bappenftiel, und ed fann niemand zugemutet werden, aus Patriotigmus 
die Rabe im Sade zu kaufen. 


f 





Sitteratur 


Gefhihte des deutichen Kultureinflufjes auf Frankreich. Bon Th. Süpfle, 
Zweiter Band. Erfte Abteilung. Bon Leifing bis zum Ende der romantiſchen Schule der 
Sranzofen. Gotha, E. F. Thienemanns Hofbuchhandlung, 1888 

Wir haben vor drei Jahren den erften Band dieſes Werkes hier angezeigt, 
der von den älteften Zeiten bis auf Klopftod reichte. Der vorliegende greift 
zurüd auf die Anfänge Leffings, zeigt, an die Aufnahme der Litteraturbriefe in 
Frantreich anfnüpfend, wie auch die Fortfehritte der deutſchen Äſthetik jenfeits des 
Rheins ſchon im achtzehnten Jahrhundert verfolgt worden find — Windelmanns 
Schriften über die alte Kunft, Mendelsfohn und Sulzer wurden damals bereits 
überſetzt und vielſach benutzt —, ſchildert die Aufnahme der Romane und Dich— 
tungen Wielands und verfolgt das Schickſal der Hauptwerfe unfrer Klaffiler in 
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Frankreich von dem Augenblid an, wo fie dort befannt wurden, bis auf den heu— 
tigen Tag. Ein Kapitel ift auch dem Verhältnis der Franzoſen zu Herder und 
Kant gewidmet, zwei andre ben Einwirkungen der deutſchen Litteratur auf die 
franzöfifhe Romantik, eines endlich — ein recht dürftiges — dem Einfluß der 
deutſchen Wiſſenſchaft zur Zeit der Reſtauration und in den erſten Jahren nach 
der Julirevolution. 

Wie der erſte Band, iſt auch dieſer mit großem Fleiß gearbeitet und giebt 
ſowohl im Text wie in den Anmerkungen eine Fülle von litterarhiſtoriſchen Nach— 
richten aus längſt verſchollnen, in Deutſchland meiſt gar nicht, in Frankreich bis— 
weilen nur ſchwer aufzufindenden Quellen. Man wird deshalb mit dem Verfaſſer 
nicht darüber rechten wollen, daß er über eine ziemlich äußerliche Aneinander⸗ 
reihung ſeiner Notizen nur ſelten hinausfommt; wir erfahren beinahe immer nur, 
weiche Überjegungen von irgend einem deutſchen Werfe in Frankreich erſchienen 
find, welche Bearbeitungen es erfahren und wie die franzöſiſche Kritik es beur— 
teilt hat. Dagegen bleibt die Frage, ob der deutſche Geiſt, wie er ſich in den 
Litteratnrwerken der behandelten Periode darſtellt, auf die franzöſiſche Nation ober 
doch auf gewifie Kreife derjelben einen nachweisbaren Einfluß ausgeübt hat, nad) 
wie vor offen. Darum, wir müfjen e3 geitehen, hat und der vorliegende Halb» 
band etwas enttäufcht. Indes bleibt immer wahr, daß Süpfle denen, die einſt 
an die Bearbeitung jener Frage gehen werden, tüchtig vorgearbeitet hat, und daß 
fie ihm ebenfo verpflichtet fein werden, wie etwa dem Geſchichtsſchreiber des deutfchen 
Mittelalter einem guten Herausgeber mittelalterliche Duellenwerte, und das will 
Ihon etwas fagen. 

Bon Einzelheiten wollen wir bier nur einiges hervorheben, das auch für 
einen weitern Leſerkreis anziehend fein wird. Zuerſt überrafcht, wie früh und 
wie begeiftert Windelmanns Schriften in Franfreih aufgenommen worden find. 

Auf die Geſchichte der Kunft ded Altertum machte die Gazette littöraire de 
l’Europe ſchon im Jahre ihres Erjheinens (1764) aufmerffam: „Diefer begabte 
Schriftſteller,“ Heißt e8 da, „Ipricht don der Malerei und Bildhauerkunft, mie 
Longin von der Beredtfamfeit und Dichtung gejprochen bat; das Licht, daB er 
verbreitet, erleuchtet und erwärmt zugleich.“ Ebenſo rühmend ſprach fich zwei 
Sabre fpäter der befannte Freron in der Annee littsraire aus. Die erite Über: 
fegung erſchien 1781, eine zweite, die fehr gut fein fol, von 1781—89, die 
dann 1790 und 1802 neu aufgelegt wurde. Aber noch viel jpäter gab es Bers 
ehrer Windelmanns in Frankreich, und wir erfahren mit Erftaunen, daß der 
Schriftſteller M. H. Beyle fein Pfeudonym „Stendhal* zu Ehren Windelmanns, 
der in Stendal geboren war, wählte. 

In dem Abſchnitt über die Jugenddramen Schiller jagt Süpfle, e8 fei nicht 
uahweisbar, daß Schiller gerade wegen feiner „Räuber“ von der gejeßgebenden 
Berfammlung — nit vom Konvent, wie öfterd unrichtig angegeben wird — 
zum franzöfichen Bürger ernannt worden fei. Barante, der erite Überfeger der 
gefamten dramatifchen Werke Schillerd, giebt im Gegenteil an, daß Fiesko, diefes 
„republifanifche Zrauerfpiel,“ den Anlaß dazu geliefert habe. Soviel wir wifien, 
hat Regnier in feiner Schillerbiographie (1859) die Sache nochmals unterfucht und 
gefunden, daß dies in der That der Fall if. Der Moniteur vom 1. Februar 1792 
brachte eine Beſprechung des Fiesko — oder wie es dort heißt „Tiesko“ —, 
worin diefe Tragödie ein geniale® Werk genannt wird, die „den Kampf des Re— 
publifanismus gegen die Monarchie und den ſchönſten Triumph des erftern ſowohl 
in der Theorie wie in der Praxis“ zum Gegenftande habe. Ein Mitglied der geſetz— 
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gebenden Berfammlung lad diefe Notiz und erinnerte fid) wieder an fie, ald im 
Auguft desjelben Jahres Guadet feinen Antrag auf Erteilung des Bürgerrechts 
an Ausländer, die fi) um die Freiheit verdient gemacht hätten, vorbrachte. Er 
ihlug den Dichter des Fiedfo vor, und da fich fein Widerfprud erhob, jo wurde 
neben Wilberforce, Wajhington, Kosciusko, Campe und Anarcharſis Cloots auch 
Schiller jener „Ehre“ gewürdigt. Der Schreiber der Sigungsberichte beging den 
berüchtigten Fehler, den Namen Schiller in Giller zu verändern, die Redaktion 
de3 Moniteur, der diefe Schreibung zu wenig fremdartig erſchien, drudte Gillers, 
und daS Bulletin des Lois endlich nur Gille. Unter dieſem Namen ging denn 
aud) am 10. Oktober dad von Roland angefertigte, von Claviöre und Danton 
gezeichnete Diplom nad) Deutjchland ab, gelangte aber erjt fünf Jahre jpäter an 
feine Adreſſe. 

Bon den Dichtungen Goethes mußte, jo meinen wir, feine die Franzoſen 
jo fremd anmuten wie der Götz. Gleihmwohl wurde diejed Stüd fieben Jahre 
nad) jeinem Erſcheinen dad Vorbild für ein Scaufpiel, deſſen Stoff aus der 
ältern elſäſſiſchen Gedichte entnommen war. Es iſt gleichfalls in Proja gejchrieben 
und führt den Zitel: La Guerre d’Alsace pendant le grand schisme d’Oceident 
termind par la mort du vaillant comte Hugues surnommsö le soldat de Saint-Pierre, 
Der Berfafjer war ein junger Elfäfjer, Baron Ramon de Carbonniered. Er hatte 
ji) in feiner Geburtsftadt Straßburg zu bderjelben Zeit wie der um ſechs Jahre 
ältere Goethe aufgehalten und wurde, wie Süpfle jagt, „auf der dortigen Uni— 
verjität von dem friſchen Hauche des deutihen Denkens und Fühlens erfaßt.“ 
Zu einem der befannteften Führer de „Sturm und Drang,“ zu Lenz, jtand er 
jedenfalld in näherer Beziehung, denn er hat diefem ein andred Werf feiner Feder 
gewidmet. Als er die Guerre d’Alsace herausgab (1780), war er geheimer Rat des 
Fürſtbiſchofs Rohan. In der Vorrede fagt er ausdrücklich, daß er die geſchichtlichen 
Stüde von Shafefpeare, die politiihen Tragödien von Bodmer, den Gög und 
ben Franz II. des Präfidenten Henault als Mufter gewählt habe. Süpfle nennt 
das Stüd „itofflidy überladen, ſchwerfällig und interefjelos.“ 

So wie der mittelmäßige Geßner in der vorhergehenden Periode der deutjche 
Scriftjteller war, der in Frankreich am meiften gelefen und bewundert worden 
ift, jo waren es in diefer wieder zwei Schriftjteller, deren Ruhm heute gleichfalls 
jehr zweifelhaft geworden ift: Kopebue, deſſen „Menjcenha und Reue“ jehr viele 
Überjeßungen erfuhr und — wohl mit etwa mehr Recht — €. T. U. Hoffmann. 
Doch brauht man daraus Fein geringſchätziges Urteil über dad franzöfiiche Leje- 
publitum abzuleiten; auch bei uns in Deutfchland haben dieſe beiden mehr Verehrer 
gefunden al3 Goethe und Schiller. Nur daß die Kritik fi) ihnen gegenüber etwas 
fühler und fcharfblidender gezeigt hat. 


430 deutihe Vornamen ald Mahnruf für das deutſche Volk zujammengeitclit von 
Hermann Boll. Leipzig, Guſtav od, 1889 


Der gute Gedanke, gegenwärtig ein Verzeichnis altdeutiher Vornamen mit 
beigedrudter Bedeutungsangabe herauszugeben, wäre vielleiht wirkungsvoller ge— 
wejen, wenn ftatt der etwas hochtrabenden und ausſchließlichen Empfehlung lieber 
eine Gejichte und Würdigung der Namengebung im allgemeinen beigegeben worden 
wäre. Dann hätte der Verfaſſer jelbft eingefehen, daß eine Namengebung bloß nad) ihrer 
Bedeutung in der nationalen Sprache nur in der ifolirten Jugend der einzelnen 
Völker und ihrer Sprachen möglich und durchführbar war. Als mit dem Abjterben 
und den Neubildungen der Sprachen die Bedeutungen unfider oder gar nicht 
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mehr empfunden wurden, half man fi mit dem ficherlich nicht weniger edeln 
Gebraud, Kindern die Namen verehrter, nacheifrungswürdiger Perſönlichkeiten der 
Vorzeit zu geben. Auf die Ausmerzung der „heidnifchen“ Namen drang die 
riftliche Kirche überall eine Zeit lang wohl mit zu gutem Erfolg. Dagegen hat 
fi ſchon ſeit der humaniftiichen Strömung und ſeit der nationalen im Unfang 
dieſes Jahrhunderts von ſelbſt ein Rückſchlag geltend gemadt. Die Namen Her: 
mann, Karl, Heinrich), Friedrich, Wilhelm u. ſ. w. find gegenwärtig faum in Gefahr, 
auszufterben, mögen ihnen die Albrecht, Wolfgang, Ludwig immer kräftig zur 
Seite treten. Uber warım Martin, Johannes, Maria, Eliiabeth von der deutſchen 
Namenstafel gelöjht werden jollen, weil fie nicht jhon in den germanifchen Ur: 
wäldern ertönten, ift wahrlich nicht einzufehen. 


Barbarofjas Freibrief für Hamburg. Bon Dr. Otto Rüdiger. Hamburg, 1889. 
In Kommiſſion bei Lucas Gräfe 


Am 7. Mai 1189 vollzog Kaifer Friedrih I. zu Neuburg an der Donau 
den Freibrief für Hamburg. Er war auf der Fahrt nad) Negendburg, wo 
ih) daS SKreuzheer zu dem Zuge fammelte, von dem der Kaiſer nicht heim= 
fehren follte. Auf die Bitte des Grafen Adolf von Schaumburg gewährte er 
dejjen in Hamburg wohnhaften Bürgern völlige Zollfreiheit vom Meer biß zur 
Stadt und zurüd, Freiheit von Bol und jeglichem Ungeld in dem gejamten 
Gebiete des Grafen, Fiſchfang in der Elbe und der Bille, Weiderecht, Holzichlag, 
Waldmaft, das Recht, die Pfennige der Münzer auf Gewicht und Reinheit zu 
prüfen, Freiheit vom Waffendienfte u. a. m. Sie durften fogar den Stadtzoll 
für fremdes Gut auf den Eid eined Bertreterd nad der Menge der Waaren ent: 
rihten. Hegte der Zöllner Zweifel an der Richtigkeit der Erklärung, jo mußte 
er feine Klage in Hamburg anbringen. Es ijt begreiflih, daß der Verein für 
Hamburgiſche Geſchichte die fiebente Wiederkehr des für die Stadt fo wichtigen 
Tages nicht ungefeiert lafjen wollte, und er hat die in der angemejjenften Weiſe 
durch Herjtellung einer getreuen Nachbildung der Urkunde gethan, welcher Dr. Rüdiger, 
dem wir die Heraudgabe der Hamburgiſchen Zunftrollen zu danken Haben, eine 
Überfiht über die frühefte Entwidiung der Stadt und eine Erläuterung der beiden 
Sreibriefe, des faiferlihen und des wenig ältern, durch den Graf Adolf der neuen 
Stadt u. a. dad lübiſche Recht und dad Marktrecht verlich, beigegeben hat. 


Moralphilofophie gemeinverjtändlich dargeſtellt von Georg von Gizyeki. 
Leipzig, Friedrich, (1889) 

Bon dem Berfafjer liegen uns zugleich zwei Jubiläumsaufſätze über Kant 
und Schopenhauer in Sonderausgabe vor, in denen das Licht ein wenig einfeitig 
von dem überzeitlihen Denker auf den „Philoſophen der Jetztzeit“ herübergeleitet 
wird. Das obige größere Werk zeigt eigentümlichere Züge. Wenn das Vorwort 
einer Reihe don „lebenden Schriftftelern,* die durch den erften und legten Namen, 
Bain und Spencer, bezeichnet find, Anregung und „Ausbildung des ethiſchen 
Gedankenkreiſes“ zu jchulden befennt, jo beweilt das Bud jelbjt, daß eigner 
Gedanfengang und reihere Anſchauung von Geſchichte, Litteratur und Leben den 
Berfaffer fo ziemlih aus dieſen wifjenfhaftlichen Kinderfhuhen herausgebracht 
haben. Der engliihen Nüplichkeitmoral ſcheinen die deutſchen abfoluten Lebens— 
wertmefjer Eintrag gethan zu haben, und jo kämpft ſichtlich der Geht-mich-nichts— 
an-Philifter mit dem Dühringſchen Entrüftungpeffimiften den hergebradhten Kampf 
auch in dieſem Bude. Aber weder der eine noch der andre erhält gewöhnlich 


Kitteratur 479 


Net, und fo ift es die Höchfte Ethik nicht, die aus diefem Kampfe hervorgehen 
fann. Uber wer wird fie auch in foldhen Büchern fuchen, die mit einem Schwarm 
von Anführungen, Beweifen und Wutoritäten die jogenannten „weiteren reife,“ 
d. 5. die aus der „Menfchheit“ in die „Geſellſchaft“ gefallnen Gebildeten, exit 
zum Nachdenken über dad, was um fie herum vorgeht, auffordern wollen! Die 
höchſte Ethik, die der Menſch nicht lieft und ftudirt, ſondern in der Not braucht, 
jteht im andern Büchern. Bor der amerifanifchen VBerfammlungsreligion und 
Mafjeninjpiration, deren Prediger das Buch durchziehen, möge und, nebenbei gejagt, 
der Himmel bewahren. 


Bürgerliher Tod. Drama in fünf Aufzügen von Mar Kretzer. Dresden und Leipzig, 
E. Pierſons Verlag, 1888 


Es ift wunderlid zu ſehen, wie eine gewiſſe moralifivende Auffafjung des 
Dramas und eine gewifje Oppofition gegen die vermeintliche Unwahrheit der Kunſt 
immer wieder zu gleichen Ergebnifjen, da8 heißt biß an den Galgen oder hart am 
Galgen vorüber führen. Bon George Lillos altem „Kaufmann von London“ bis 
zu dieſem Kretzerſchen Drama zieht fi eine Kette realiftiiher Beftrebungen und 
Verſuche, den Konflikt mit dem Kriminalgefeß zu tragifcher Würde und Wirkung 
zu erheben. Daß alle diefe Verfuche regelmäßig an einem gewifjen Punkte jcheitern, 
hat tiefere Urfachen, um die ſich das Publitum, das um jeden Preis gejpannt und 
nach Umftänden „gegrault“ fein will, wohl nicht kümmert, die aber die dramatischen 
und erzählenden Dichter beſſer beachten follten. Freilich ift es unbeftreitbar, daß 
für einzelne Menfchen, ja ganze Lebenskreiſe unfrer Zeit dad Strafgefegbucd und 
das Zuchthaus an die Stelle von Glauben, Gewiffen und Ehre getreten und Die 
einzigen Mächte find, die der Selbftjucht und Genußgier Schranken jeßen, doch 
empfiehlt fi äußere Vorficht in der Benußung der daraus erwachſenden Motive. 
Die Helden dieſes bürgerlichen Dramas, von denen der eine von der Sorge ge 
foltert wird, demnäcft dem Zuchthaus zu verfallen, der andre unter dem Drud 
de3 Bemwußtfeind fteht, daß er ſchon aus dem Zuchthaus fommt, können kaum 
tiefern Anteil erweden, und die Handlung felbft ift zu jehr mit den Mitteln des 
gröblichſten Effekts aufgebaut, um mehr als flüchtig zu felleln. Dem Berfaffer ift 
ed offenbar Ernſt um die lebendige, lebenwedende Wirkung der Kunſt auf die 
Beit, doch auf dem im „Bürgerlicher Tod“ eingejchlagnen Wege wird er ſchwerlich 
zum Biele fommen. 


Klafiiiher Bilderjhag. Herausgegeben von Franz von Reber und Ad. Bayers- 
dborfer. Münden, VBerlagdanftalt Si Kunſt und — vormals F. Bruckmann). 
Heft 1 


Daß wir für Werke der Malerei dad Vervielfältigungsverfahren im allge 
meinen nicht lieben, dad man als Nutotypie bezeichnet, daraus haben wir in den 
Grenzboten nie ein Hehl gemadt. Daß Verfahren befteht befanntlid darin, daß 
dad zu vervielfältigende Original bei der photographiichen Aufnahme durch zwei 
Glasplatten bededt wird, die mit feinen fchrägen Linien — die eine von rechts 
nad linfs, die andre von links nad) rechts — überzogen find. So erjcheint die 
Bildflähe wie durch ein feines Netz gefehen und in unzählige winzig Heine Bier: 
ee aufgelöft. Auf eine Binkplatte übertragen und dort eingeäßt, ermöglicht aber 
eine derartige Aufnahme einen Drud wie jeder typographiide Satz oder jeder Holz: 
ſchnitt. Der große Vorteil des Verfahrens liegt in der außerordentlihen Billig: 
feit bei denkbar größter Treue der Wiedergabe, der Nachteil darin, daß ihm doch 
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eine gewiſſe Unfauberfeit anhaftet, die es aud bei der größten Vervolllommnung 
— und dieſe hat e8 wohl bereit8 erreicht, denn etwas Vollkommneres als Angerer 
und Göſchl in Wien jeßt mit diefem Verfahren leiften, wird ſich ſchwerlich damit 
erreichen lafjen — nicht loswerden wird; alle Linien find, wenn auch noch fo 
unfcheinbar, zerbrochen und zerfrefjen, wie es ſich, natürlich in viel gröberer Weife, bei 
einer Kreuzftichftiderei oder einem Mojaik zeigt, die Fläche vielfach unrein und fledig. 
Die Autotypie beherricht ja jebt unfer ganzes Vervielfältigungswefen, aber wir hoffen 
beftimmt, daß es eine Durchgangäftufe bleiben wird. Sobald etwas Vollkommneres 
da fein wird — und dad wird und muß ja fommen —, fo wird man auf die 
Autotypie zurüdbliden als auf ein Verfahren, von dem man faum begreifen 
wird, daß man fi) jo lange hat damit begnügen und daß man es jo hat aus: 
nußen können. 

Für ein Unternehmen wie das vorliegende ift die Autotypie freilich im 
Augenblid das einzig denfbare Verfahren. Dad ganze Unternehmen ift jegt nur 
bei diefer Technik ausführbar. Die Verlagsanjtalt beabfihtigt mit ihrem „Klaſſiſchen 
Bilderſchatz“ nicht geringeres, als die ſämtlichen Meifterwerke der Malerei aller Zeiten 
und aller Kulturvölfer nad) und nad) zu dem unglaublid) niedrigen Preife von 
50 Piennigen für ſechs Blatt (!) wiederzugeben. Das Unternehmen ſoll alſo auf 
dem Gebiete der bildenden Kunft etwa diejelbe Bedeutung gewinnen, wie auf dem 
der Litteratur die Reclamſche Univerjalbibliothet oder die Meyerſchen Vollsbücher, 
auf dem der Mufif die fogenannte Edition Peters. Die neunzig Blatt, die und 
in den erften fünfzehn Heften vorliegen, bieten denn aud in der That ein Funft- 
geihichtliches Material, wie es bei folder Billigfeit in jo verhältnismäßiger Voll— 
fommenheit noch nie geboten worden ift. Vielen Blättern liegen Photographien zu 
Grunde, die unmittelbar von den Originalen, andern wenigftens ſolche, die von 
den beften Neproduftionen der Driginale genommen find. Ungerer und Göſchl 
haben ihr Möglichſtes in der Herftellung fauberer Drudplatten geleiftet. Das Format 
der Blätter ift ein handliche Großquart,*) jedem Bilde ift der Name ded Künftlers, 
feine Lebenszeit, Die Bezeichnung ded Gegenftandes und der Aufbewahrungsort des 
Driginald untergedrudt. Aufgefallen ift uns, daß unter den bisherigen neunzig 
Blättern die Dresdner Galerie noch gar nicht, die Berliner erft durd) ein einziges 
Blatt vertreten ift, während aus andern, zum Teil viel unbedeutendern Galerien 
Ihon mehrere Bilder da find. Vorausgeſetzt, daß das Unternehmen aud nad) 
einer gewiſſen VBollftändigkeit jtrebt, wird es in der That ein „Bilderſchatz“ werden, 
wie er bisher noch nicht dagewejen ift. Haus und Schule mögen fi daher das 
Unternehmen gleidd warm empfohlen fein lafjen. Wer auf dad Werk abonnirt, 
verpflichtet fi) nur zur Abnahme eined Jahrganges, der aus 24 Heften, alfo 
144 Blatt befteht. Und dafür zahlt er zwölf Mark! Bor zwanzig Jahren be— 
zahlte man mit Vergnügen das Zwölffache und erhielt dafür — ſchlechte Photo- 
graphien von Kupferftichen. 





*) Weshalb Hat, die Verlagshandlung ein Papier gewählt, das auf der Drudfeite mit 


einem mineraliihen Überzug verjehen iſt? Sollte das befonders zwedmähig fein? Schön | 
fann mans dody nicht nennen. 
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Sum Wettiner- Jubiläum 


> za Diejen Tagen wird das Königreich Sachſen eine Gedenkfeier 
nicht gewöhnlicher Art begehen, bei der unjre Vorftellungen 
% ke zurücgehen in die graue Nebelzeit, wo im deutjchen Norden die 
Rh Y —⸗ Menſchen und Dinge erſt ſtellenweiſe und meiſt in ſchwachen 
IE AUnmriſſen an das Licht der Gefchichte heraustreten. Es handelt 
ſich zunächit um das erjte bejtimmte Auftauchen des Fürſtengeſchlechts, das 
dort Die Krone trägt, und um die Uranfänge des Staatswejens, an dejjen 
Spitze es jteht, in zweiter Linie um die acht Jahrhunderte lange Aufeinander: 
folge wechjelvoller Schickſale und Ereignifje, die das gejchichtliche Leben beider 
bilden. Sollen wir ung an dem Jubiläum beteiligen? Wir denken: ja und 
gern, zumal da auch unſer Kaiſer es durch jein Erjcheinen bei dem Mittel: 
punkte der TFejtlichfeiten ehren wird. Ja und gern, wenn auch nicht im 
Sinne der Kreiſe, für die das grüne Gewölbe und der Königjtein hochbedeutjame 
Dinge find, die fich jelbjt für Auguft den Starken zu begeijtern vermögen, 
weil er Hufeifen zerbrechen fonnte, und denen die Teilung Sachjens und die 
Ereignijje von 1866 mit ihren Folgen für die Stellung des Landes nod) 
heute am Herzen frejjen. Auch das Alter der Dynajtie allein würde ung nicht 
in bejonders feierliche Stimmung verjegen; denn einmal wiſſen wir von den 
früheften Wettinern faum mehr als ihre Namen, dann bejteht der eigentliche 
Wert alten Adels doch vorzüglich darin, daß er auf eine lange Reihe bedeutender 
Ahnen zurüdbliden und dabei an das Geſetz des Atavismus denken kann, 
und ferner reichen alle Fürſtenhäuſer Deutjchlands weit in die Vergangenz 
heit zurüd; der Taſſilo der Hohenzollern lebte mehr als hundert Jahre vor 
dem erjten befannten Urältervater der Wettiner, und das vom bannoverjchen 
Throne gefallne Welfengejchlecht wollte noch älter jein. Und deshalb darf unjer 
Rückblick auf die ältejte Zeit des jächjischen Fürjtenhaujes auch kurz fein. 
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Am untern Laufe der Saale blidt von einem voten Porphyrfelſen über 
dem Städtchen Wettin die Burg Winfel auf den Stromfpiegel hinab. Sie it 
als das Stammſchloß jener Familie das erjte Bild, das uns beim jetigen 
Jubiläum vor die Augen tritt, erinnert aber zugleich durch ihre Yage an einen 
geichichtlichen Vorgang, der für Urſprung und Zujammenfegung des ſächſiſchen 
Bolfes von Bedeutung ift. Die Saale war einst der Grenzfluß zwifchen Thüringen 
und der Oſtmark, die Völferjcheide, die im frühen Mittelalter die germantichen 
Stämme Mitteldeutichlands von den ihnen bei der großen Wanderung vom 
Morgen her nachgerüdten ſlawiſchen trennte, bis die Wanderung der Deutichen 
einen rüdläufigen Gang nahm, und die Slawen öftlid) vom Salzfluſſe allmäh— 
(ic) derart mit ihnen verfchmolzen, daß fie auch ihre Spradde und Eitte 
annahmen. Mit dem Jubiläum feiern wir aljo auch die Anfänge diejes Pro- 
zeſſes. Er hat ein Mifchvolf ergeben, das fich neben den andern Stämmen 
des Neiches allezeit mit Ehren fehen laffen fonnte, und deſſen Schuld es nicht 
it, wenn es unter ihnen nicht die Führerrolle gewonnen hat. Das zweite 
Bild, auf das uns die Feſttage hinweiſen, it der große Neiterzug in Egraffito, 
der die Dresdener Auguftusitraße ſchmückt, die Ahnengalerie des albertiniichen 
Zweiges der Wettiner. Begleiten wir fie mit einigen Erinnerungen an den 
Charakter und die Leiftungen der Hauptperjonen in der jtattlichen Reihe. Sie 
mögen die ‚Frage beantworten, ob man in allen Jahrhunderten der Entwidlung 
Sachſens Urjache gehabt hätte, ein Jubiläum wie das heutige im Sinne eines 
Jubelfeſtes zu feiern. Nachdem die Wettiner unter Kaiſer Heinrich dem Vierten die 
Mark Meigen erhalten hatten, entwwidelten fie jich allmählich zu mächtigen Herren. 
Die junge thüringische Kolonie im Wendenlande gedich unter den rührigen 
Händen ihrer Bevölferung und bei der reichen Erzbeute, die man dem Schoße 
des Gebirges abgewann, raſch zu wirtichaftlicher Kraft und Bedeutung, und 
als das regierende Haus in der Perſon Heinrichs des Erlauchten die Yand: 
grafichaft Thüringen und unter Friedrich dem Streitbaren den Kurhut des 
zerfallenen alten Herzogtums Sachjen erwarb, jchien es einer großen politiſchen 
Zufunft jicher zu fein. Allein es fehlte dem Gejchlechte an weitem Blid und 
hohem Sinn, und unfluge Teilungen ſowie Bruderfriege hemmten wiederholt 
das Wachstum des Staates, der, nachdem die Albertiner fich von den Erne— 
jtinern getrennt und den Kurhut verloren hatten, zunächſt in jeiner alber- 
tiniſchen Hälfte alle Bedeutung einbühte, während die andre die Heimat der 
Reformation wurde. Da nahmen die Dinge plöglicd eine andre Wendung. 
Herzog Morig, der größte Geiſt, den die Dynaftie erzeugt hat, tritt auf die 
Bühne und erhebt das Yand binnen kurzem zur erjten Macht des Protejtans 
tismus. Genial als Krieger wie als Diplomat, erreicht er gewaltige Erfolge, 
iſt aber und bleibt bis zu feinem frühen Tode doc) nur darauf bedacht, jeinen 
Yandbefig zu wahren, abzurunden und möglichjt jelbjtändig zu machen, wozu 
ihm jedes Mittel recht it. Cine nationale Politik liegt ihm ebenjo fern wie 
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Begeifterung für feinen Glauben, und niemals erhebt jich jein Ehrgeiz zum 
Streben nach einer neuen Gejtaltung des Reiches und einem protejtantischen 
Kaiſertum. Unter feinem Nachfolger wird der furfächjische Staat ein Mufter 
der Verwaltung und der Sorge für Wiſſenſchaft und Unterricht, und nicht 
ohne Grund nennt das dankbare Volk den Begründer diejes goldnen Zeitalters 
Vater Auguſt. Aber jtatt die dringende Verpflichtung zu begreifen, in Ein: 
tracht mit den andern evangeliichen Ständen der habsburgischen Weltmacht 
gegenüber zu treten, treibt er als orthodorer Lutheraner die iryptocalviniiten 
aus jeinem Lande und Fündigt mit feinem Konfordienbuche den Keformirten 
die Freundſchaft. Taub für die Hilferufe des großen Oraniers und für Die 
ſchwere Bedrängnis der niederrheinifchen Glaubensbrüder, jchließt er ſich dem 
Haufe Ofterreich an, in deſſen Lager dann die Albertiner nur mit wenigen Aus: 
nahmen verblieben, eine Verblendung, durch die fie jich den erften Play unter 
den evangeliichen Neichsfüriten zulegt völlig verjcherzten. Der große Kurfürjt 
erwarb jich ihn, und fortan errichten zwilchen dem furjächjiichen und dem 
brandenburgischen Nachbar Miptrauen, Eiferfucht und Feindſchaft. Unter den 
vier Kurfüriten, die den Namen Johann Georg führten, beharrten Gejeggebung 
und Berwaltung in den Formen, die ihnen Auguft gegeben hatte, und dieſe 
Eritarrung des innern politischen Lebens wurde mehr und mehr zum Nieder: 
gange, bis die albertinische Politik den legten Schritt auf ihrem abjchüjjigen 
Wege that und Auguſt der Starke, um die elende polnische Krone zu erlangen, 
fatholifch wurde. Das altlutherijche Staatskirchentum wurde indes dadurd) 
nicht verändert, und, beruhigt über jeinen Glauben, brachte das getreue Volk 
fieben Jahrzehnte lang unerhörte Opfer für die königliche Politik jeiner beiden 
Kurfürſten mit der Flitterkrone Polens, von denen der erjte das Yand zugleich 
durch einen verjchwenderiichen Hofhalt ausjog. Sein unfluger Ehrgeiz warf 
e3 in die Wirren des nordiichen Krieges, und die Schweden, früher vom 
großen Kurfürften bis an den Nordrand Deutjchlands zurüdgedrängt, rüdten 
wieder bis in die Mitte des Neiches vor und zwangen den Polenkönig zu 
einem jchmachvollen Frieden. Der volle Unſegen der ausländiichen Krone 
offenbarte ſich aber erſt unter ihrem zweiten albertinischen Träger, als in 
den Tagen der ſchleſiſchen Kriege der Groll des Dresdener Hofes gegen den 
glüclichen Nachbar und Nebenbuhler an der Spree und Havel jich zu ver 
blendetem Haſſe fteigerte und die polniſch-katholiſchen Großmachtsträume Brühls 
das deutjche protejtantiche Kurfürſtentum vollftändig aus den Geleifen weichen 
liegen, die ihm feine Lage und Natur anwies. Die Strafe war furchtbar: 
jieben Iahre lang mußte Sachjen bejiegt und entwaffnet dem Preußenfönige 
die Koſten jeines Krieges tragen helfen, und der endlich abgeſchloſſene Friede 
jah es fait fo verwüjtet und erjchöpft, als der, der den Greneln des 
dreißigjährigen Krieges ein Ende machte. Die Verbindung mit Polen zerging, 
der Wettbewerb um den zweiten Nang im deutjchen Neiche war endgiltig für 
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Preußen entjchieden. Wir fommen nun mit unferm Kommentar zu dem dynaſti— 
chen Neiterzuge an der Wand gegenüber dem Brühlſchen Palais zu der 
neueften Zeit, die unter Friedrich Chriftian und Friedrich Auguft jih in 
mancherlei Beziehungen beſſer als die frühere anließ umd zulegt eine derartige 
wurde, daß wir ung von Herzen den Freudenbezeigungen anjchließen fünnen, 
die das Jubiläum des Juni hervorruft. Friedrich Auguſt gehörte zu den 
mit Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts auftretenden Landesvätern, Die 
bewußt oder unbewuht von Friedrich dem Großen gelernt hatten. injichts- 
voll, wohlwollend und gerecht, verbreitete er über das vielfach und jchwer 
heimgejuchte Land den Segen einer jorgjamen Herrichaft, der an die Tage 
Vater Auguft3 gemahnte. Die zum Himmel jchreiende Verjchwendung und 
Schwelgerei des Hofes nahın ein Ende, die Finanzen wurden gründlich) ge: 
ordnet, die geloderte Zucht im Beamtentum befejtigte fich unter ihm wieder, 
er berief verftändige, charaftervolle Männer zu Ratgebern und ſchloß fich in 
der deutjchen Politik zunächſt aufrichtig dem preußiichen Nachbar an. Im 
übrigen lebte er in den Anfchauungen des altitändiichen Staates mit feinem 
Adel, deifen Wille und Intereflen auf den Landtagen allein vertreten waren 
und defjen Privilegien anzutajten ihm als Rechtöverlegung unmöglich erjchien. 
Es war ein graufames Schidjal, das dieſen fanften, bedächtigen, fried: 
liebenden Fürſten in die Abenteuerpolitift des erjten Napoleon verwidelte 
und ihn nach der Schlacht bei Jena zum einzigen Treubruch jeines 
Lebens, dem Rücktritt vom preußijchen Bündniſſe bewog, wobei ihn nicht 
Ehrgeiz, jondern einzig die Sorge um die Rache des Siegers an feinen 
Unterthanen antrieb. Die gleiche Rüdficht auf fein Land und Bolf lieh ihn 
geduldig perjönliche Entwürdigung durch den Franzoſenkaiſer ertragen, und 
als er nach der Schlacht bei Leipzig Kriegsgefangener der Preußen wurde, 
war er fi) nur bewußt, feine Pflicht als Glied des Aheinbundes und als 
jächlischer Landesherr erfüllt zu haben, nicht aber, num die ‚Folge der Nieder: 
fage tragen zu müſſen. Mit dem Gefühl, ungerecht behandelt und jchwer 
gefränft worden zu jein, fehrte er 1815 in den Reit feines zur Hälfte preußiſch 
gewordnen Yandes zurüd, und der Empfang, den er dort fand, konnte ihn 
darin nur bejtärfen. Die große Mehrheit der Sachen meinte es mit den 
Huldigungen, die fie ihm entgegenbrachten, jicherlich aufrichtig, fie glaubte, 
ohne den greifen Herrn nicht leben zu können, und hiermit verband fich um: 
zertrennlich der bitterjte Hab gegen Preußen, jeit langer Zeit jchon vorhanden 
und durch die Teilung zu blindem Wahnjinn geiteigert. Es war traurig, 
aber nicht gerade verwunderlich. Während es in den leßten beiden Jahr: 
hunderten mit Sachjen fajt ohne Unterlaß bergab gegangen war, war Preußen 
beinahe ebenjo jtetig geftiegen, und fait jeder Triumph der deutichen Politik 
war eine Niederlage der jächliichen gewejen. Wer aber begriff die Geredhtig- 
feit diefer Thatjachen in einem Lande, das von der nationalen Begeifterung 
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der Freiheitskriege kaum angeweht worden war? Es bedurfte langer Zeit, um 
eine verjtändigere Stimmung im Volfe und am Hofe herbeizuführen, wogegen 
die Mißſtände im Innern eher zu jchtwinden begannen. Friedrich Augufts 
Nachfolger, König Anton, wie er, ein hochbetagter Herr, hätte es am liebſten 
in allen Stüden beim alten gelajien, aber der Wellenjchlag der Pariſer Juli- 
revolution, der jich auch in Sachjen fühlbar machte, drängte in andre Bahnen. 
Der Staat verjüngte ſich durch Einführung des fonjtitutionellen Syſtems, die 
alten Feudalitände machten einem Landtage mit zwei Kammern Pla, und ein 
Liberalismus allerdings jehr gemäßigter Art fing an, die verrotteten Zuſtände 
auf dem Wege der Gejeggebung zu bejiern. Auch der deutjche Gedanke, der 
im preußifchen Zollverein lag, drang unmwiderjtehlich im Lande ein und führte 
1834 zum Anjchluß an diejen zunächſt wirtichaftlichen Bund, der fich jpäter 
troß aller Bemühungen preußenfeindlicher Meinifter nicht mehr föfen ließ. Die 
Bewegung, die die Parifer Februarrevolution auch in Sachjen hervorrief, 
verlief, nachdem fie das Königreich binnen furzer Friſt in ein Lager des 
Nadikalismus verwandelt hatte, ergebnislos ſowohl für die nationale Sache als 
für das innere Verfaſſungsleben. Auf die Anarchie, die die Demokraten mit 
ihren thörichten Forderungen und zulegt mit Gewaltthaten heraufbeſchworen 
hatten, folgte eine vieljährige Reaktion, die durch den Namen Beujt genügend 
bezeichnet wird. Cie brachte im Innern gleichwohl einige Reformen zujtande, 
aber in der deutſchen Frage, die mit dem Jahre 1859 die Gemüter wieder 
lebhafter befchäftigte, leijtete fie nur das Gegenteil von dem, was die Nation 
bedurfte, und Sachjen war hier die treibende Kraft de3 Partifularismus, mit 
dem die Negierungen der Mitteljtaaten unter Anlehnung an Dfterreic) die 
freilich anfangs jchwächlichen Berjuche Preußens, die Kräfte der Nation unter feiner 
Ügide zufammenzufafien, hemmten und folange vereitelten, bis Bismarcks 
geniale Energie und das preußijche Heer dem Spiele 1866 jtegreich ein Ende 
machten, und im norddeutichen Bunde der Anfang zum deutjchen Reiche er: 
jtand. Das ſächſiſche Heer hatte im böhmischen Kriege wie bei frühern Ge: 
legenheiten, wo es auf der umrechten Seite jtand, tapfer mit gefochten und in 
der Verwirrung, mit der die Schlacht bei Königsgräg in dem öfterreichtichen 
Neihen endigte, jeine taktische Ordnung jo wohl gewahrt, daß ihm der Rückzug 
über die Elbe fast ohne Verluſt an Gejchügen gelang. Einen Augenblid 
jchwebte nach der Entfcheidung durch die Waffen die Weiterexiſtenz Sachſens 
oder doch jein ungejchmälertes Fortbeitehen in Gefahr, indem König Wilhelm 
es ganz oder teilweije jeinen Staaten einverleiben wollte. Bismard3 genüg- 
jamer Staatöklugheit verdankt es, daß es heute fein achthundertjähriges 
Iubiläum feiern kann. Er widerriet jowohl die gänzliche Wegnahme des Yandes 
als dejjen Teilung. Jene hätte Ofterreich Ehren halber nicht zugeben dürfen, 
und bei Fortiegung des Kampfes konnte jich Napoleon einmiſchen. Dieje Hätte 
Dem neuen Bunde, den der preußische Staatsmann im Auge hatte, ein ver: 
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ſtimmtes und grollendes Glied eingefügt. So nahm der Friede der Dynaſtie 
feinen Befit an Gebiet und nur joviel von ihren Souveränitätsrechten, als die 
Natur eines Bundesjtaates unbedingt verlangte. Dieſe Rüchkſicht trug ihre 
guten Früchte, und hier beginnt der Abjchnitt der Zeit, die uns das Jubiläum 
freudenvoll mitfeiern läßt, indem wir jagen: endlich iſt es Doch gut geworden, 
und unſer Heimatsland nimmt nunmehr feine rechte Stellung ein; nicht am 
wenigiten gilt von jeiner Regierung das Wort Bismards, daß die im Bundes- 
rate vertretene Politif der deutjchen Fürſten und Ministerien jeit Beſtehen 
des großen CEinigungswerfes mehr zu deilen Befeſtigung geleiitet habe ala 
der dazu in eriter Reihe geichaffene Reichstag mit feinen Parteien, dem par: 
tifulariftiichen Zentrum und den Kosmopoliten des fortjchrittlichen und des 
ſozialiſtiſchen Lagers. Wie wir feine Partikulariſten find, jo wollen wir auch 
nicht3 von den Stlagen und Wünfchen der Unitarier willen, jolange Die 
lieder des neuen Urganismus die Treue bewahren, die nächjt ihrem wahren 
Interefle dejlen beſter Kitt und Halt iſt, und die jie nach Überwindung 
der Mißſtimmung über den Berluft an doch nur jcheinbarem Anjehen, 
die fie anfänglich empfunden haben mögen, und des erſten Mißtrauens 
gegen die leitende Macht mit jedem Jahre der Eingewöhnung in die neuen 
Verhältniſſe deutlicher und aufrichtiger an den Tag legten. Schon Die 
Ihronrede, mit der der fjächlische Landtag im November des gejegneten 
Sahres 1866 eröffnet wurde, jprach den feiten Entichluß des Königs Johan 
aus, mit gleicher Treue wie zu dem jrühern Bunde auch zu dem jegigen zu 
jtehen, und zur Bekundung ihrer aufrichtigen Ergebung in die neue Ord— 
nung Der Dinge erichienen bald nachher der König und der Kronprinz als 
(Häjte am Berliner Hofe, ein Bejuch, der von dem Kronprinzen, als er jeinem 
Vater auf dem Throne gefolgt war, bis heute faft in jedem Jahre wiederholt 
wurde. Als 1867 die franzöfiiche Negierung die jächjische zur Beteiligung 
an der europäiſchen Stonferenz einlud, die die römische Frage regeln jollte, 
lehnte man dies in Dresden loyal und taftvoll unter Hinweis auf den Nord: 
deutichen Bund und dejien Recht, Sachſen hierbei diplomatisch zu vertreten, 
ab, und eine ähnliche Antwort wurde Rußland erteilt, als es 1868 Sachjen 
aufforderte, auf einer internationalen Konferenz zur Abjchaffung der Spreng: 
geichoife unmittelbar mitzuberaten und abzuftimmen. Die Politik Beujts mit 
ihrer Großmannsſucht war eben vollftändig aus den Negierungsfreifen verbannt, 
und in Preußen fand diefe Wendung der Dinge bereitwillige Anerkennung in 
Thatjachen. Hand in Hand hiermit ging die Umftimmung in der Bevölkerung. 
Zuerſt langjam, bald aber jchneller griffen hier nationaler Gemeinſinn und 
Erfenntnis der Vorteile, die die neue Stellung des Yandes der Förderung 
jeiner materiellen Intereflen bot, um fich, und immer einflußreicher wurde die 
nationale Partei gegenüber den Reiten der partifulariftischen, die fich zulegt beinahe 
nur noch auf die reife des hohen Adels, der Armee und des kleinen Beamtentums 
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bejchränfte. Die Verlegung des neu geſchaffnen Oberhandelsgerichts, aus dem ſich 
das oberite Gericht des Neichs entwidelte, nach Leipzig war Ausdrud eines Ver: 
trauens, das auch jächjüicherjeit3 Vertrauen erwedte, und Befriedigung eines be- 
rechtigten Selbjtgefühls, die nur preußifchen Partikulariſten nicht zufagen konnte. 
Schr wejentlich wirkte auf die Gefinnung der Armee die Nolle, die ihr der Krieg 
mit Frankreich an der Seite Preußens zuwies. Tüchtig wie allezeit vorher, 
aber auch fiegreich wie faum je vorher, focht fie neben dem deutſchen Waffen- 
brüdern von Norden und Süden unter der Führung des Kronprinzen, den 
wir jeht als König verehren, dann des Prinzen Georg in den Schlachten bei 
St. Privat, Beaumont, Sedan und Brie jur Marne und half uns das deutjche 
Reich und eine fichere Wejtgrenze gewinnen. Die Zeiten nach dem großen 
Kriege find noch in aller Gedächtnis, und wir heben aus ihnen nur einige 
bezeichnende Vorgänge hervor. 1872 verjchwandten die Gejandtichaften in 
Paris, Petersburg, Florenz und Weimar vom Budget, und 1874 bewilligte 
die zweite Kammer die Kojten für die in Wien nur mit einer Stimme Mehr: 
heit. 1872 jprach Ddiejelbe KHörperjchait die Erwartung aus, die Regierung 
werde im Bundesrate der Ausdehnung der Kompetenz des Neiches auf das 
‘Privatrecht zuftimmen, die erfte Kammer jedoch verwarf den Antrag mit der 
in ihrer Mehrheit fich fortfriftenden Abneigung gegen das Neid. Aber im 
nächjten Landtage verlangte die Regierung jelbit die Zuftimmung der Kammern 
zur Ausdehnung der Neichsfompetenz auf das gejamte Nechtsgebiet, und die 
Geſetzgeber auf der Pirniſchen Strafe erteilten fie, auch die vom eriten 
Range jahen jet von weiterem Sträuben ab. 

Die Gegenwart ift mit den Worten charakterifirt: eim treffliher König 
auf dem Throne, durchaus im Einflange mit der oberjten Neichsgewalt, in 
einer Stellung zum Kaiſer, die nicht nur eine pflichtgetreue iſt, ſondern auch 
an Herzlichfeit nichts zu wünjchen übrig läßt, umgeben von gleichgejinnten 
tüchtigen Näten, ein weiler Förderer auch der heimischen Angelegenheiten; eine 
fortichreitende Gefeggebung, eine wohlgeordnete Verwaltung, vorzügliche Finanz— 
verhältnifie, beite Pflege des Volksunterrichts, ausgiebigfte Sorge für die 
Wiſſenſchaft, die die Leipziger Hochjchule zum Range der nächjten nad) 
Berlin erhoben hat, ein wohlgerüftetes Heer als jtarfes Glied im Organismus 
der deutichen Wehrkraft und die zuverfichtliche Hoffnung, daß alle diefe Seg— 
nungen dem Lande erhalten bleiben und feine Zukunft noch jchöner und reicher 
geitalten werden. Glückliches Sachſen im goldnen Ringe des Reiches, glüdlich 
und mit Recht jtolz, mit allem Fug jubilirend, freudenvoll erregt — endlich), 
endlich per tot discrimina rerum! Das Staatsſchiff flaggt im fichern Hafen, nad) 
Sturm und gefahrvoller Klippenfahrt unter Führern, die fich oft wenig auf die 
Seefahrt verſtanden. Es ficht für eine weitere Reife in die Zufunft heitern Himmel 
und ebne See vor fih. Stimmen wir ein im die Freude darüber — Jubilate! 
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Fas niederfächliiche Haus ift der Bau des deutjchen Nordweitens 
und des ihn erfüllenden niederjächjiichen Stammes, in jeiner 
Verbreitung von der jchleswigjichen Treene bi8 zum Zujammen: 
Afluß der Wejer und von der Elbe bis zur niederländischen Zuyderjee 
ichließt er fich noch heute ziemlich genau den alten Stammes: 
grenzen an, mit Ausnahme des Südojtens, wo die Umgebungen des Harzes 
auf etwa 30 bis 40 Meilen nach Nord und Weit den getrennten Hofbau auf- 
weien. In diefen weiten Gebieten war der ſächſiſche Bau urjprünglich ein 
und derjelbe, und fajt alle Berjchiedenheiten, denen wir heute begegnen, können 
nur als der Ausdrud von Entwidlungen gelten, die im Süden früher ein- 
gejegt haben als im Norden. Das Wejen nun des alten jächjischen Haujes, 
wie ich jchon früher gezeigt habe, bejteht darin, daß es in feinem alten 
Hauptteile (mit Abziehung des „Kammerfachs“) eigentlich und urjprünglic) 
nur ein einziger hoher, weiter Raum ift, worin die einzelnen Wohn: und Wirt: 
ichaftsgelegenheiten nicht durch räumliche Schranken und faum dem Begriff 
nach gejchieden find, joda Stallung und Wohnung gewifjermaßen nur als 
fümmerliche Ausjcheidungen der großen Däle fich darftellen, des großen Mittel 
raums, der wie ein Mädchen für alles zu allen denkbaren Dienjten bereit 
jtehen muß. So barbarisch und chaotisch uns Moderne eine jolche Anlage an: 
muten mag, jo hatte jie doch durch ihre Gejchlojjenheit und Einheit für das 
Altertum ihre unleugbaren Vorzüge, und in jener alten Zeit, wo das offne 
Herdfeuer, der einzige Wärmejpender, den erforderlichen Luftzug Häufig nur 
dadurch gewinnen fonnte, daß man die Thür offen hielt, ſodaß, wie ein nor: 
wegijcher Gewährsmann und Zeuge ähnlicher VBerhältnifje aus dem vorigen 
Sahrhundert berichtet, man auf der einen Seite gebraten wurde, während man 
an der andern erfror, in jener Zeit ohne Glasfenjter, Ofen und Rauchfang 
ließ fi) der Bauer gern die Mitwirkung des wärmeftrahlenden Viehes und des 
fat bis auf die Erde niederjinfenden Strohdaches gefallen. Damals hat denn 
auch das jächjische Haus unzweifelhafte Eroberungen gemacht: wir finden es 
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beifpielshalber auf altfriefiichem Boden im nördlichen Oldenburg, wo der frie- 
fiiche Bau fich von alters her nur im Jeverlande behauptet hat. Heutzutage 
aber hat jich der Wind gedreht, und das ſächſiſche Haus fieht fich gegenüber 
den modernen Anforderungen an Wohnung und Wirtjchaft immer entjchiedner 
in Nachteil verjegt. Man hat nun freilich verjucht, diefen Nachteilen und Un: 
zuträglichfeiten durch innern Ausbau des Gebäudes abzuhelfen: man hat den 
tiefen Giebel oben zugejtugt oder ganz abgejchnitten, man hat innere Scheide 
wände gezogen und dadurch Stallungen und Flet von der Däle gejondert, 
man hat endlich die Wohnräume nad) vorn verlegt und diefen ganzen Vorder: 
giebel zweiftöcig durchgeführt, wie an der obern Wefer, und dergleichen mehr — 
alles Entwidlungen, die im Süden ſchon jeit Jahrhunderten im Gange find 
und bejonders in Weftfalen zu einer ganzen Reihe fejter, mehr oder weniger 
verbejjerter Abarten geführt haben, während jie im Norden erft heute allgemein 
zur Herrfchaft gelangen; aber alles das kann jeiner Natur nach nichts andres 
fein ala Stück- und Flickwerk. Je mehr man ändert und bejjert, dejto mehr 
Gewalt thut man dem Geifte des alten Baues an, dem Gedanfen, aus dem 
er gejchaffen ijt; man giebt die alten Vorzüge, vor allem die Einfachheit, Einheit 
und Überfichtlichfeit preis, ohne fie im Rahmen des alten Haufes durch ent: 
fprechende neue erjegen zu fünnen. Es bleiben, um einzelnes anzuführen, als 
fchwer empfundne Unzuträglichkeiten die riejenhafte Däle, die chedem der nur 
aufs notdürftigfte ausgeftatteten Wohnung und Stallung eine Anzahl Ver: 
richtungen abnehmen, als Futtergang, Futterort, als Saal, Vorplatz Dienite 
feiften mußte, die aber heute, wo jene Räume jelbjtändig geworden find umd 
wo zu allem Überfluß die Drejcharbeit mehr und mehr der Dampfmaschine zus 
fällt, geradezu brach liegt und ſich in einen großen, unmügen Binnenhof ver: 
wandelt, die jchmalen, unter der Breite der Däle leidenden, an beiden Seiten 
verzettelten Stallungen, die Unbequemlichkeit, die gefamte Ernte nach oben, 
auf den Dachboden, abladen zu müſſen, im jchlecht erleuchtete, wenig über: 
fichtliche Räume, vor allem aber die Unmöglichkeit, eine bequeme Einfahrt 
auf die Däle mit der immer dringender geforderten Verlegung der Wohnräume 
nach vorn, nach der Seite des Hofes und der Straße, zu vereinigen. Sc 
habe ſchon früher bemerkt, daß bei dem jächliichen Haufe die Wohnräume, 
zumal die Stube, auf die Nücheite des Gebäudes zu liegen fommen. Bei 
der urfprünglichen Anlage und Einrichtung war das nicht in dem Maße der 
Fall, da das Flet, der alte Wohnraum, objchon im Hintergrumde gelegen, 
von dem Herdjig aus einen freien Blid die Däle hinab auf das Thor ge— 
jtattete, daS mit der darin angebrachten Thür gern offen gelajjen wurde und 
überhaupt den eigentlichen Haupteingang des Haufe darjtellte. Anders heute, 
wo der Schwerpunkt der Wohnung gänzlich in die Hinter oder neben dem 
Flet angebrachten Stuben verlegt, das let jelbit zur Küche herabgedrückt 
und überdies durch eine Wand von der Däle getrennt tft. Man kann gerade 
Grenzboten II 1889 62 


490 Das alte Dorf in deutfcher Landſchaft und fein Ende 





auf das jächjiiche Haus den Sa anwenden: Sint ut sunt, aut non sint, 
und man fieht deutlich, wie jede erjte Anderung des urfprünglichen Planes 
folgerichtig ftets neue Anderungen nach fic) ziehen muß, ohne doch zu einem 
befriedigenden Ziel und Abſchluß zu führen. Will man das ganze Haus ums 
drehen und auf dieje Weiſe den Stubengiebel nach vorn bringen, jo gerät die 
Einfahrt auf die Däle won der Straße weg nad) Hinten, und der Wagen muß 
am Haufe vorbei bis ans Ende des Hofes jahren, um dort zu wenden, an 
und für fich eine Unbequemlichkeit, die da, wo die Höfe im Dorfe dicht gedrängt 
liegen, wie im jüdlichen Engern an der obern Weſer, leicht zur Unmöglichkeit 
wird, Oder man legt die Wohnräume an beiden Seiten des Einfahrtsthores 
an: dann bleibt der Übeljtand, daß der Zufammenhang der Wohnung durch 
die Einfahrt und die Däle auf die unliebjamfte Weife zerriffen wird. Übrigens 
macht fich diefer Nachteil des jächjiichen Haujes nur im Dorfe fühlbar, er 
fällt nicht ins Gewicht, wo, wie in Wejtfalen nördlich von der Lippe bis ins 
Oldenburgiſche herein, die Höfe vereinzelt und getrennt liegen. 

So erflärt es ſich denn, dat der alte Sachjenbau in eine immer hilflojere 
Lage gerät, daß er auch in feinem modernifirten Gewande in dem Kampfe ums 
Dajein gegen alle andern Bauten den fürzern zieht, die von Anfang an auf 
eine ftrengere Scheidung der Räume und auf die Straßenrichtung der Woh— 
nung angelegt waren. Alle jene Kleinen Hilfen, die man ihm angedeihen 
laſſen fann, find nicht viel mehr als Notbehelfe, die ihn jo lange über Waſſer 
halten mögen, als ihm fein rechter Gegner erjteht. Im Innern des Gebietes, 
wo der Bauer feinen andern Bau fennt, wird er ſich auch weiterhin mit ihm 
zu behelfen juchen, er wird an ihm beijern und fliden, aber lieber manche 
Unzwedmäßigfeit in Kauf nehmen, als ihn opfern zu gunjten eines papiernen 
Riſſes oder der theoretiichen Empfehlung eines Lehrbuches. Anders liegt aber 
die Sache da, wo er Gelegenheit hat, ſich täglich und ftündlich von den Vor: 
zügen einer andern Anlage durch eigne Anfchauung zu überzeugen. Das iſt nun 
zunächjt an den Grenzen der Fall, und hier jehen wir denn in der That das 
jächjische Haus heute überall in heißem und verluftvollem Kampfe begriffen. 
Im Norden ift es zunächjt der friefiiche Einbau, der es bedrängt, und zwar 
an allen Orten, wo ces mit ihm zufammengerät. An der holländischen Grenze 
dringt er von Oſtfriesland her die Ems aufwärts und zeigt fich jchon in der 
Gegend von Meppen. An der linken Unterwejer hat er die Eroberung But: 
jadingens vollendet und bedroht das Stedinger Land zwifchen Oldenburg und 
Bremen. Am bezeichnendften aber für die Überlegenheit des friefiichen Haufes 
jind die Vorgänge an der holjteinischen Wejtküfte. Hierhin iſt es erit am 
Ende des vergangnen Jahrhunderts durch oſtfrieſiſche Einwandrer gebracht 
worden, die fich in dem damals neu eingedeichten Kronprinzentooge anfauften, 
und breitet jich im neueſter Zeit von dort zunächſt über die benachbarten alten 
Marjchgegenden aus, in denen, von Marne bis nad) Meldorf und weiter, fast 
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alle neuern Häuſer nach frieſiſcher Art gebaut werden. Dieſe Überlegenheit 
des frieſiſchen Einbaues gegenüber dem ſächſiſchen erklärt ſich daraus, daß er, 
obwohl er mit dem letztern die Grundzüge des Gerüſtes und die dreiſchiffige 
Anlage teilt, dieſen Rahmen in vollſtändig andrer und eigentümlicher Weiſe 
ausfüllt und benutzt. Während das ſächſiſche Haus alle Räumlichkeiten, wie wir 
geſehen haben, gewijfermaßen in das große Gebäude ausleert und in einander 
fließen läßt, jodaß von den Abjcheidungen, joweit dergleichen überhaupt vor: 
handen waren, nur Andeutungen übrig bleiben, erfcheinen in dem friefiichen 
Haufe die Räume lediglich eng an einander gejchoben, ohne von ihrer Selb- 
ftändigfeit etwas namhaftes zu opfern, ohne die Scheidewände fallen zu laljen. 
Diejer Gegenjag findet jeinen jchlagendften Ausdrud in der ganz verjchtednen 
Namengebung. Alle Benennungen innerhalb des ſächſiſchen Baues erjcheinen 
aus ihm ſelbſt geſchöpft — „Däle“, „Balken“ (dev Hochboden), „Fleet“ (bedeutet 
Erdichicht, Flötz), „Stall“ —, wie denn das Wort „Haus“ im ganzen ſächſiſchen 
Gebiete des Baues nur das ganze Gebäude bezeichnet, nie die Wohnung oder 
einen bejondern Teil und am allerwenigiten eine Unterjcheidung von „Haus“ 
und „Scheune“ oder „Scheuer” als ſolcher Teile zuläſſig ift. Umgekehrt jind 
bei dem friefiichen Haufe die Benennungen offenbar von einem frühern ge: 
trennten Bau in den |päter wohl aus der Anjchauung und Nachahmung des 
ſächſiſchen entſtandenen Einbau hineingetragen, und noch heute wird der Fremde 
der einen riefen von jeinem „Binhus,“ „Mülhus* und „Buthus“ oder „Bee 
bus“ (Innenhans, Mittelaus, Außenhaus oder Viehhaus — Stall), von 
jeinem „Karnhus“ (Butterfammer) und jogar „Tjeskhus“ (Dreſchtenne) und von 
jeiner „Schuorre* (Scheuer) *) reden hört, nicht auf den Gedanken fommen, dal 
diejer von etwas anderm |preche, als von einer Reihe von verjchiednen Gebäuden, 
wie etwa auf einem norwegiſchen Hofe, und er wird erjtaunt jein zu hören, 
da dieſe „Häufer* nichts find als die einzelnen Räume jeines Einbaues. 
Auch auf feiner jüdlichen Grenze, wo das ſächſiſche Haus mit dem ge: 
trennten Hofbau Meitteldeutjchlands zufammenjtößt, befindet e8 fich in volliter 
Auflöfung. Indeſſen liegen die Verhältniije hier etwas anders. Der mittel: 
deutiche Hofbau äußert feinen Einfluß weniger dadurch, daß er ſich am die 
Stelle des ſächſiſchen fest, wiewohl auch dies in einigen Strichen der Fall üit, 
3. B. in den Dörfern im Norden der Stadt Braunjchweig, als vielmehr in 
einer eigentümlichen Umformung des fächjischen Baues, der an die Stelle der 
Bicheljeite die Langfeite zur Hauptfront macht, diefe nach vorn und an Die 
Straße bringt, alle Thüren auf diefe Seite verlegt und auf dieje Weije einen 
Langbau zu Wege bringt, der in mehr äußerlicher Art von Giebel zu Giebel 
Wohnung, Däle, Stall an einander reiht — eine Anlage, die mit dem alten 


*, Died die altfrieftischen Benennungen. „Scheuer“ bezeichnet bei den Frieſen einen Teil 
des Einbaues, e3 umfaßt die Dreichtenne und die „Golfen“ oder „Sollen, ben mächtigen Banjen» 
raum des Mitteljchiffes. Bei den Sachſen iſt Scheune oder Scheuer jtet3 nur ein Nebengebäude, 
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Sachſenhauſe nichts mehr gemein hat und fich in allen wejentlichen Stüden 
den oberdeutſchen Einbauten an die Seite jtellt, indem fie wie dieje die äußern 
Borteile des Zufammenbauens mit der ftrengen Scheidung der Räume ver: 
einigt. Diejer Yangbau, der fich noch bis vor Jahrzehnten auf die Gegend 
zwijchen Leine und Ofer bejchränfte, hier aber, wie größere Reſte desjelben bei 
Seejen, Gittelde und Beine in Verbindung mit andern Spuren zu beweijen jcheinen, 
eine längere und verluftvolle Gejchichte kennt, tritt in neueſter Zeit in weiter 
Erjtredung von dem Einfluß der Diemel in die Wejer bis zur Altmark auf, 
überall als die, man möchte jagen, jelbjtverjtändliche Anpafjung des jächltichen 
Haufes an die Gejege des Hofbaues, der ja die Langjeite des Haujes bevorzugt, 
und zeigt bejonders nad) Oſten zu zwijchen Oker und Aller die Neigung, ich zu 
jtrengerer Gejegmäßigfeit und zu fefterem Typus ausgeftalten zu wollen. 
Während der ſächſiſche Einbau, auf diefe Art zwiichen zwei Teuer ges 
nommen, fich gezwungen jieht, langjam nad) dem Innern zurüdzumeichen, wird 
jeine Fähigkeit zu gejchloffener Gegenwehr noch durch einen Abjal im eignen 
Lager gelähmt. Ich habe jchon an andrer Stelle darauf hingewieſen, daß 
bejonderg bei den norddeutjchen Einbauten, und zwar zunächſt in den frucht: 
bareren Strichen, die oberjte Schicht der Bauern allmählich dem alten Dorf 
entwächit und jich zu einem Stande Feiner Gutsherren zu entwideln droht, 
eine in jedem Betracht unliebjame Erjcheinung. Die Fortichritte der Zeit, die 
Verfoppelung, die Verbeflerung der Wirtichaftsführung, bejonders die Fort: 
jchritte der Majchinenkultur und dadurch ermöglichte Erjparnis an dem immer 
teureren und anfpruchsvolleren Geſinde kommt in befonderm Maße den großen 
Bauern zu Gute, die ihre fteigende Kaufkraft, dank der fortichreitenden Mobili- 
firung des ländlichen Befiges (Aufhebung der Gejchlojjenheit der Höfe), zum 
Ausfaufen der Eleineren Wirte benugen fünmen und bejtrebt find, auf diejem 
Wege, jowie durch Erbichaft und Heirat ihren Beſitz ftetig zu vergrößern. 
Dieje Herren „Okonomen,“ oder wie fie fich gar in den oldenburgifchen Marjchen 
nennen lajjen, „Proprietäre“ (der Name Bauer ijt nur noch im Süden ein 
Ehrenname des ländlichen Befigers) fehren mehr und mehr dem Dorfe und 
feinen Überlieferungen den Rücken, laſſen ihre nachgeborenen Söhne, wenn 
deren vorhanden find, ftudiren, ſchicken ihre Töchter in eine jtädtische Penſion, 
ziehen endlich wohl gar ſelbſt in die Stadt, wie dies in gewiſſen holländiichen 
Gegenden, jo in Seeland, jchon fait zur Regel geworden iſt, um in träger 
Langerweile vom Schweiß ihrer Pächter zu leben und eine Yandplage für den 
Stammtijch zu werden. Und wenn ſie bauen, jo richten fie jich nicht mehr 
nach) dem alten Brauch des Dorfes, jondern nach dem Borbilde der Guts- 
befiger, fie jtellen ein bejondres Herrenhaus Hin, auch wenn jie bezüglich der 
Wirtichaftsgebäude noch das alte Herfommen gelten lajjen. Auf diefem Wege 
dringen die Baugewohnheiten der Gutsherrichaften, die vordem durch eine 
Kluft von dem Dorfe gejchieden waren, mitten in die bäuerlichen Kreiſe hinein, 
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und dies üble Beijpiel wirft umſo zerjegender, als die, von denen es aus: 
geht, von dem Reſte der Bauerjchaft noch immer als ihresgleichen betrachtet 
werden. Auf die eben gejchilderte Weiſe, die übrigens ſelbſtverſtändlich nicht 
nur die jächjischen, jondern mehr oder weniger alle Einbauten gefährdet, voll: 
zieht jich heute vor unſern Augen die Auflöfung des alten Einbaues in einigen 
bejonders fruchtbaren umd reichen Gegenden des Cinbaugebiets: in der 
jchleswigfchen Landjchaft Angeln, im oldenburgischen Butjadingen, und wenn 
dergleichen Vorkommniſſe anderwärts noch zu den Seltenheiten gehören, wen 
jogar in einer jo wohlhabenden Provinz wie Dftfriesland eine eigentliche Er: 
jchütterung des alten Baues noch nicht zu verjpüren ift, geſchweige in den 
abgelegenen Heide: und Moorjtreden,*) jo ift auf der andern Seite zu erwägen, 
daß dieſe ganze Entwidlung ja erjt feit ganz furzer Zeit, jeit einigen Jahr: 
zehnten eingejegt hat. 

Am günjtigjten jtellt jich die Lage des jächjiichen Baues, wenn wir von 
den Niederlanden abjehen, dem klaſſiſchen Lande der Einbauten überhaupt, das 
bis zur Stunde noch faum einen Anfag zur Auflöfung gewahren läßt, im 
Holftein, wo er nach der jchwächiten Seite, nach Norden durch den zwijchen: 
liegenden jchleswigjchen Langbau gegen das Vordringen des däniſchen „Vier: 
fant,“ der bier den mitteldeutjchen Hofbau vertritt, geichügt ift, und im 
nördlichen Wejtfalen, in dem Lande der Einzelhöfe. Erweiſt ſich die vereinzelte 
Lage der Höfe Ihon an und für fich günftiger für die Erhaltung des Althers 
gebrachten als das Zuſammenleben im Dorfe, jo fommt hinzu, daß das Syſtem 
der Einzelhöfe und die dadurch gegebene Geſchloſſenheit der Beſitzungen eine 
eigentliche Verfoppelung und Zujammenlegung der Ader überflüffig macht und 
damit ein Hauptanſtoß für die Neubauten gerade in der gefährlichiten Über— 
gangszeit in Wegfall fommt, daß aus denjelben Gründen die wirtichaftliche 
Entwidlung früher einjegen, ſich ruhiger vollziehen und die alte ungefüge Baus 
art allmählicher ergreifen und zu größerer Widerjtandsfähigfeit ummandeln 
fonnte, daß endlich, wie ſchon bemerft, ein Hauptnachteil des ſächſiſchen Hauſes, 
die Nüdenlage der Wohnung, bei der volljtändigen Unabhängigkeit der Hof: 
gelegenheit von einer Dorfitraße weniger ins Gewicht fallen muß. Weiterhin 
it Wejtjalen fait auf allen Seiten durch Gebirge und bergiges Gelände ge: 
Tchügt und hängt auch nach der einzigen offnen Stelle, im Nordweiten, mit 
dem ſächſiſchen Einbaugebiet der Niederlande zuſammen. Im allgemeinen aber 
darf man jagen, daß die Sache des alten jächjischen Hauſes jchlecht genug 
Steht, daß wir geringe Hoffnung haben, daß der Kranke die ſchwere Kriſe 
glücklich überwinden wird. 


*) Wie jehr ſelbſt diefe ſchon gefährdet find, zeigen die Borgänge in der Gegend vou 
Wildeshauſen (ldenburg), wo auf hoher Haide bei Neubauten der Einbau zu Gunſten einer 
Mehrheit von Gebäuden preisgegeben wird! 
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Es wäre nun nicht allein vom fulturgefchichtlichen Standpunkte bedauerlich, 
wenn ein jo merfwürdiges Denkmal der Vorzeit ftürzen jollte, die Zertrümme: 
rung dieſes Gefähes, in welchem eine lange Folge von Jahrhunderten einen 
jo eigenartigen Inhalt von echt bäuerlicher Sinnesart und Wirtjchaft aufbe- 
wahrt hat, wäre auch vom jozialen Gefichtspunfte aus tief zu beflagen. 
Denn Meigen in dem VBordringen des fränkiſchen Haujes einen anerfennens- 
werten Kulturfortſchritt erkennen will, jo wird man uns nicht Unrecht geben, 
wenn wir in dem Zerfall der alten Einbauten zugleich das Anzeichen einer 
Zerſetzung erbliden, die fich in dem altbäuerlichen Streifen und innerhalb des 
bäuerlichen Geiftes vollzieht, einer Zerjegung, der wiederum jener Zerfall des 
alten Gehäujes den ftärfiten Vorjchub leisten mul. Insbeſondre der nieder: 
jächfiiche Bauer it ohne jein altes Haus faum zu Ddenfen, er erjcheint damit 
jo jehr verwachjen, es hängt jo mancherlei auch von fittlichem Lebensinhalt 
drum und dran, da der Verluſt notwendig dem Gleichgewicht jeines bäuer- 
lichen Wejens einen jchweren Stoß verjegen muß, von dem er jich vielleicht 
nie vollitändig erholen wird. Ich möchte nur auf das eine hinweijen, daß 
die Aufführung eines befondern Wohnhaufes der Scheidung der Herrichaft vom 
Gejtnde den größten Vorſchub leistet: das Haus bleibt der Herrjchaft vorbehalten, 
das Gefinde wird in den Stall oder doch in Nebengebäude verwiejen, während 
der Einbau mehr Berührungspunfte bietet und einen engern Zuſammenſchluß 
auch in jittlicher Beziehung ermöglicht und bejördert.*) 

3 

Man jollte nun meinen, daß die Negierungen ein naheliegendes Intereſſe 
hätten, auch auf diefem Gebiete einen weitern Zufammenbruch des Beitehenden 
und fernere Überftürzungen hintanzuhalten, die Entwiclung in eine rubigere, 
beharrlichere Bahn zu lenken und den alten Einbauten in ihrem Notjtande zu 
Hilfe zu fommen. Und nicht nur den Einbauten, jondern dem Bauer jelbit, 
der heute leicht in die Lage fommen fan, von der Wucht der Zeititrömung 
und der Gewalt der wirtjchaftlichen Umwälzungen überrumpelt zu werden, das 
Kind mit dem Bade auszufchütten und den alten Einbau fallen zu lajien, 
nicht weil er jich nicht entwideln und anpaſſen könnte, jondern nur, weil der 
Bauer ihm im der Gejchwindigfeit nicht zu entwideln und anzupajlen weiß. 
Zu einem jolchen Zwede würde es fid) vor allem andern empfehlen, das Bei: 
jpiel der öjterreichiichen Regierung nachzuahmen und mit der Ausarbeitung und 


*) Der erichredende und an manden Orten geradezu grauenhafte Niedergang der Sitt- 
lichfeit unter dem däniſchen Gefinde hängt wejentlich mit dem Fortfchritten diefer Scheidung 
zuſammen, welche Knecht und Magd, indem fie diefe vom Tiſch und aus der Stube des Bauern 
verweiſt, jeiner Auflicht und Zucht entzieht. und die Ausbildung eines zügellofen Korpsgeiites 
befördert, deſſen entjittlichenden Einwirkungen und Verführungen die Einzelnen fi, auch wenn 
tie wollen, nicht entziehen können. 
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Beröffentlihung von Mujterplänen für bäuerliche Bauten vorzugehen. Man 
hat auch anderwärts, z. B. in Württemberg, verfucht, die Entwicklung des 
ländlichen Bauwejens auf ähnlichem Wege zu beeinflujfen, aber nirgends ijt 
dies in jo umfaljender und zugleich gründlicher und zweddienlicher Weije ge 
ſchehen, wie in dem öfterreichiichen Gisleithanien. Das Verdienſt der eriten 
Anregung der betreffenden Maßnahmen gebührt dem Seftionsrat im Ministerium 
des mern, dem Freiherrn A. von Hohenbrud, der es fich zumächit bei Ge 
fegenheit und für die vorübergehenden Zwede der Wiener Weltausjtellung vom 
Iahre 1873 hat angelegen fein lajlen, durch eine Sammlung von Baurijien, 
die den Durchjchnitt und die Negel der Bauweije in den verjchiednen Gegenden 
des Staates zur Daritellung bringen, die unerläßliche Unterlage zu gewinnen, 
Auf Grund derjelben iſt man nun mit der Herausgabe einzelner Mufterpläne 
vorgegangen, die je eine bejtimmte, durch übereinjtimmende bäuerliche Gewohn: 
heiten zujammengefaßte Gegend behandeln, einzeln in handlichem Format für 
einen billigen Preis verfäuflich find und den Zived verfolgen, den Bauern den 
heute mehr als je jo notwendigen Anhalt für den Neubau ihrer Gebäude zu 
gewähren. Beſondre Anerkennung verdient, daß man nicht in befanntem 
büreaufratiihem Schematismus beliebt hat, die geſamte Bauerjchaft einer 
grauen Theorie zuliebe über einen Kamm zu jcheren, man hat fich im 
Gegenteil grundjäglich darauf bejchränft, den gegebnen Bau unter Belaffung 
jeiner Grundzüge den Fortichritten der landwirtjchaftlichen und baulichen Wifien- 
ichaft gemäß zu entwideln und ihn den veränderten Verhältniſſen anzupaſſen. 
Nie weit man in dem Bejtreben gegangen iſt, allen Verſchiedenheiten ſelbſt auf 
bejchränftem Raume gerecht zu werden, mag man daraus erjeben, dab z. B. 
bejondre Mufterpläne für den Wiener Wald und für das Tepler Gebirge in 
Böhmen, einen Bezirf von etwa fünfzehn Geviertmeilen, angefertigt worden find, 
von andern unterjtügenden Maßnahmen, z. B. einer Einwirkung auf die Baus 
gewerfichule hier zu gejchweigen. 


Wir werfen einen Blid zurüd auf den Anfang unfrer Unterfuchung. Wir 
haben das eigentümliche Wejen unſers alten deutjchen Dorfes dahin gejegt, daß 
es zugleich einen natürlich ländlichen und behaglich wohnlichen, alles in allem 
einen traulichen und anheimelnden Eindrud hervorbringt. Wir haben ferner 
bei einer Zergliederung dieſes Eindruds gefunden, daß ihn drei unterschiedliche 
Eigenschaften zu Grunde liegen: erjtens die Vielgejtaltigfeit und Mannichfaltigkei 
des Dorfes, zweitens jein jtetiger, ununterbrochener Entwidlungsgang von der 
Urzeit an bis auf den heutigen Tag, drittens jeine Wirtlichkeit, die auf dem 
jtrebfamen, nie rajtenden Sinne des deutjchen Bauern beruht. Won diejen drei 
Eigentümlichkeiten dient die erjte dem Eindrud der Natur, die legte dem Ein: 
druck der Kultur, während die mittelfte beiden Seiten angehört. Dieſe aber 
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iſt zugleich die wichtigſte, inſofern ſie erſt die beiden andern, die an und für 
ſich aus einander ſtreben, innerlich verknüpft und zu einem lebensvollen Ganzen 
verbindet, wie der Stamm des Baumes die Krone mit der Wurzel. Ohne 
das ruhige und ſtetige Aufſteigen der Entwicklung würde die Vielgeſtaltigkeit 
zu einem wüſten, unverſtändlichen Wirrwarr herabſinken, erſt durch ſie empfängt 
ſie ihr inneres Geſetz, auf der andern Seite erſcheint aber dieſe Entwicklung 
als die Verkörperung des wirtlichen Sinnes des deutſchen Bauern, der ſich 
nie träge und ſelbſtzufrieden bei dem Ererbten beruhigt, ſondern es immer 
weiter fortzubilden beſtrebt iſt. Wenn man den Stamm abhaut, ſo muß das 
Gezweig der Krone zu dürrem Reiſig vertrocknen, die Wurzel bleibt, ſie 
kann in neue Triebe ſchießen, aber wir wiſſen vorläufig nicht, was daraus 
erwächſt. Dieſe Entwicklung nun wird, wie ich glaube gezeigt zu haben, in 
unſern Tagen überall durchbrochen: an Stelle des warmen, weichen Baumes 
tritt der kalte, harte Stein, die alten Bauten, die den Stürmen von Jahr: 
hunderten, ja Jahrtauſenden gejtanden haben, ftürzen vor dem Zauberjchall 
der Dampfpfeifen und Nebelhörner zufammen, wie die Mauern Serichos. Die 
alten trauten und heimischen Züge ericheinen mehr und mehr verändert und 
entitellt, das alte Dorf gebt mit Riejenjchritten feinem Untergange entgegen. 

Vie nun das neue ausjehen wird, das an jeine Stelle treten joll? Wir 
willen es nicht. Wir, die in einer Übergangsperiode leben, wo der folgende 
Tag den gejtrigen Yügen ſtraft, fünmen nur feftjtellen, was verjchwindet, aber 
es fehlt uns die Sehergabe, die Schlußergebniffe der in jchneller Folge ſich 
ablöfenden Entwidlungen und Bewegungen zu enträtjeln. Das neue Dorf 
wird, zunächjt wenigitens, einen ähnlichen Eindrud machen, wie ein Bauern- 
mädchen, das jich nad) Ablegung der alten, für alle gleichmäßig verbindlichen 
Tracht mit Hilfe einer Schneiderfünftlerin in ftädtifchmodischen Staat geworfen 
hat. Die einzelnen Höfe und Häufer mögen in ihrem neuen jteinernen Gewande 
ſtolzer und anjpruchsvoller einbertreten, aber die geſchloſſene Bodenftändigfeit der 
Tracht, die den ländlich-natürlichen Eindrud hervorruft, ift dahin: es bleibt 
ein gejeglojes und unverjtändliches Durcheinander von Bauten, aufgepußt mit 
Flittern verjchiedenster Herkunft und Mache, denen nichts an die Stirn gejchrieben 
jteht als die Schulen ihrer Zimmermeijter und das Belieben ihrer Eigentümer. 

Es wäre ja num denkbar, daß fich das trübe und verworrene Durchs 
einanderfließen wirtichaftlicher, joztaler und modischer Einflüffe und Strömungen 
allmählich — jagen wir in Hundert Jahren oder mehr — zu einem feiten 
Niederjchlage abflärte, auf dem fich in den verfchiednen Gegenden unjers 
Vaterlandes der Aufbau eines neuen Dorfes in ähnlicher fejter Gejegmäßigfeit 
vollziehen fünnte, wie wir es bei dem alten wahrgenommen haben. Aber das 
würde vorausjegen, daß die Bauerjchaft jelbjt ihren alten Zufammenhalt, ihr 
jrüheres Gemeingefühl bewahrte, und das hat zunächit für den Norden nur 
geringe Wahrjcheinlichkeit; das Dorf fällt auch innerlich mehr und mehr aus 
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einander. Das gilt nach unten wie nach oben. Hier bleiben nur die befigen: 
den Bauern auf der Scholle, die dienende Klaſſe der Knechte, Mägde und Tage: 
löhner wird in eine immer mehr fluftuirende Bewegung gezogen, Die lediglich 
dem Geſetz von Angebot und Nachfrage dient und jchon heute Dftpreußen und 
Polaken bis zur Nordiee und zur Wejer führt. Dort erleidet durch den jchon 
erwähnten Umſtand, daß die oberjte Schicht der Bauern allmählich dem 
Nahmen und den Maßen des Dorfes entwächjt, die zurücdbleibende Bauerſchaft 
eine capitis deminutio, während wiederum die innere Konjolidation dieſes 
Heftes durch die Verbindungen und Beziehungen, die zurüdbleiben, gebin- 
dert wird. 

Wenn nun auch, wie noch einmal ausdrüdlich hervorgehoben werden joll, 
die geichilderten Umgeitaltungen und Umwandlungen in diefer Gewaltiamfeit 
ihres Auftretens und Eingreifens der Hauptiache nach jich auf das nördliche 
und bejonders nordweitliche Deutjchland bejchränfen, auf die Gegenden der von 
alters her geichlojfenen Höfe und der Einbauten, wenn insbefondre in der 
ſtark parzellirten Mitte unjers Vaterlandes jchon die Armut des Bauernjtandes 
der Entwidlung einen langjamern Gang aufzwingt, jo lafjen fich doch überall 
Spuren und Anjäge dazu wahrnehmen, und es kann nicht fehlen, daß bier 
früher, dort jpäter die gleichen Urjachen auch die gleichen Wirkungen hervor: 
bringen werden. 

Und wie dem Dorfe, jo ergeht e8 der Yandjchaft, aus der das Dorf heraus: 
gewachjen ift. Der Deutiche bedarf heute, bei dem immer aufreibenderen Ge: 
triebe des täglichen Lebens, der alten Yandjchaft mehr als je zuvor zu feiner 
Erholung und Erbauung, aber dieje it täglich weniger imjtande, den Nach: 
fommen das zu jein, was jie den vergangenen Gejchlechtern geweſen ift, gleich: 
jam der Jungbrummen der Sage, der dem Bolfe die Fähigkeit verleiht, nie zu 
altern, mit jtets frijchen Kräften den ſich jtets erneuernden und wachjenden 
Aufgaben der Gefchichte gerecht zu werden. Was uns befümmern muß, tt 
viel weniger der Umitand, daß die alte Yandjchaft verichtwindet — das ent: 
jpricht dem Yaufe der Welt und dem Gejege der Natur —, jondern daß wir 
feine neue an ihrer Statt erjtehen jehen. Nur eine Ausnahme müſſen wir 
erwähnen, dieje allerdings höchſt erfreulicher Art: fie betrifft unfern Norden, 
jene öden und umtwirtlichen Gegenden der Heiden und Moore, die dereinit, 
wenn die Bewaldung der einen und der An: und Abbau der andern jich voll: 
zogen haben wird, uns einen vollftändig veränderten Anblick und ein Beijpiel 
der wunderbaren Verwandlungen zeigen werden, die die Mittel der modernen 
Kultur unter den ungünjtigiten Verhältnijfen zu erzwingen vermögen. Im 
allgemeinen aber bleibt es richtig: die Landichaft weicht vor unjern Augen 
zurüd; wie im vergangnen Zeiten die wilde Natur niedergelegt ward, um 
Raum für die Landichaft im zivilifirten Sinne des Wortes zu gewinnen, fo 
wird heute diefe Landichaft, ihrem Begriff nach ein in einander gearbeitetes, 
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wechielvolles Ganze von Natur und Kultur, „gelegt“ zu Gunften einer, wir 
möchten jagen, „denaturirten“ Kultur, einer Kultur, die in chemifcher Wolluft 
jede Berührung mit der Natur zurüchweilt, und wird gezwungen, fich mehr 
und mehr in die Gebirge zu flüchten. Aber auch hier läßt man ihr feine 
Ruhe. Es iſt ja nicht zu ändern, daß der Weg der Kultur über die Trümmer 
des Vergangnen geht, und es wäre ein Verbrechen, ihrem Triumphzuge um 
einer jentimentalen Anwandlung willen in die Arme zu fallen, es ift auch nicht 
zu hindern, daß die Einfamfeit und Stille von Berg und Wald in den Bereich 
der eifernen Verfehröwege gezogen wird, aber umjo mehr jollte man darauf 
bedacht fein, derlei Eingriffe auf das Maß der Notwendigfeit und wohlver: 
itandnen Nüslichkert zu beichränfen. Wie man aber heute die Sache — die 
Erſchließung der Gebirge und ihrer äfthetifchen Schätze — in Angriff nimmt, 
werden nicht viele Jahrzehnte mehr ins Yand gehen, bis jede irgend nennens— 
werte Schönheit unſrer Mittelgebirge durch eine Hochbahn, eine Drahtſeil— 
oder Zahnradbahn genommen jein wird, Derlei Bahnen mögen für die Alpen 
noch hingehen, wo jie naturgemäß fich auf den Saum, die Erhebungen untern 
Nanges bejchränfen müſſen, wo aber der eigentliche Kern, das Innere der 
Hochgebirge, die Majeität der irn: und Gletſcherwelt vor dem Antajten ihrer 
brutalen Hand gefeit bleibt; für unjre deutjchen Waldgebirge jind fie geradezu 
ein Unfug. Die eigentlich ſchönen Punkte diefer Gebirge, eben die, die von 
den Hochbahnen aufgejucht werden, iind an den ungern herzuzählen, ſie find 
zahmer und zarter Natur und vertragen ein rauhes Anfafjen nicht, am wenigiten 
von einem eijernen Handſchuh, und auch ihr Neiz iſt wejentlich mit bedingt Durch 
die Stimmung der umgebenden Yandjchaft, deren Mittelpuntt fie bilden. Dieje 
aber wird durd) eine Hochbahn unwiderruflich zeritört. 

Wir Deutjchen galten bis auf unſre Tage als ein Volk von idealen Träumern 
und jentimentalen Sefühlsmenichen. Wir haben unfern Fehler erfannt und 
beichloffen, Diele üble Nachrede um jeden Preis zu zerjtören. Während die 
Amerikaner, bei uns verrufen als die nüchterniten Spekulanten, eine ganze 
Provinz voll der erhabeniten Naturwunder zum Nationalpark erklärt und damit 
der gemeinen Spekulation entrüdt haben, find wir in bejter Arbeit, den Harz, 
das geſchloſſenſte, herrlichſte und beſuchteſte unfrer Heinen Gebirge, zu yankeeifiren 
und meijtbietend an die Spekulation loszujchlagen. Nichts kann bezeichnender 
jein für den Notjtand, in dem jich die Yandichaft befindet, als daß es möglich 
war, daß der Bodefefjel, die erite Schönheit des innern Deutichlands, der einzige 
Punkt, der Alpencharakter trägt und neben dem alles, was jonit wohl genannt 
wird, wie etwa das vielgeprieiene Höllenthal des Schwarzwaldes, zum Un: 
bedeutenden herabjinkt, daß diefe Perle der Yandichaft einer Spekulation vor: 
geworfen werden fonnte, die ohne den Schatten eines wirklichen Bedürfniffes, nicht 
mehr Berechtigung beanipruchen fann, als etwa die Errichtung eines Tingel— 
tangel auf der Roßtrappe oder eines Cafe chantant auf dem Herentanzplag, 
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denn für die große neugierige und genußſüchtige Maſſe, auf die jene Spekulation 
nur gemünzt jein kann, wären dies eben die entjprechenden Vergnügungen. Erft 
ſich einen fteilen Berg in die Höhe jchieben lafjen zur Abwechslung mit einer 
ruſſiſchen Schaufel, dann oben eine Bolfsjängerin im Grünen mit Ausjicht und 
echtem Bier! — und eine Jolche Konzeſſion fonnte anjtandslos erteilt werden, 
ohne daß man es für der Mühe wert hielt, der öffentlichen Meinung Gelegen- 
heit zu rechtzeitigem Einjpruch gegen eine derartige Vergewaltigung zu geben. 
Leider bejigen wir heutzutage feinen Wortführer eriten Nanges, der als aner: 
fannter Sachwalter für die edeljten Bedürfniſſe der Nation, der heutigen wie 
der kommenden Gejchlechter, eintreten könnte. Immerhin iſt e8 eine troſtreiche 
Wahrnehmnng, daß der Umwille über dies Gebahren immer weitere Kreiſe er: 
greift, daß die Stimmen ſich mehren, die darauf hinweiſen, daß hier eine Lücke 
in unjrer Gejeßgebung vorliegt, daß die alte Landjchaft in einer oder der 
andern Weiſe wirfjamen Schug erhalten mu}. Einen erjten Erfolg in diefer 
Hinsicht bezeichnet der auf den Antrag von E. Rudorff*) von der Seneralver: 
ſammlung der Gejchichts: und Altertumsvereine in Poſen 1888 gefaßte Beſchluß, 
die Regierungen aufzufordern, der Landſchaft in ihrer gejchichtlich gewordenen 
Geſtalt die möglichite Schonung angedeihen zu laſſen. Indes, man muß weiter 
gehen. Bor allem wäre em Geſetz vonnöten, durch welches alle Hochbahnen, 
alle Bahnen, die nicht nationalöfonomischen, jondern lediglich touristischen 
Bweden dienen und als jolche ihrem Begriff nach notwendigerweile eine Bes 
einträchtigung der landjchaftlichen Wejenheit darjtellen, von Reichs wegen in 
ihrer Zulaffung beſchränkt und an die Genehmigung einer Neichsjtelle gefmüpft 
werden. Es muf doch als ein unerträglicher Zujtand gelten, daß beijpiels- 
halber das Zujtandefommen einer Brodenbahn ausihlieglid davon abhängt, 
ob es einem gierigen Spekulanten, einem Yandjchaftsichlächter gelingt, von dem 
Grafen von Stolberg: Wernigerode die Abtretung des erforderlichen Geländes 
zu erwirfen! Man könnte auch daran denken, um eine weitere Anregung zu geben, 
Die zwei auf Heinem Raum geſchloſſenſten und erhabenjten Gebirge unſers 
Baterlandes, den Harz und das Riefengebirge, als eine Art Bannwald unter 
den bejondern Schuß des Neiches zu Stellen, um die profane Hand der Speku— 
lation von ihnen fern zu halten und wenigitens einen Reſt unverfälichter und 
einfam-wilder Natur für die Nachkommen zu retten. Es muß doc allgemein 
einleuchten, dal das Schiejal des Harzes und unſrer herrlichen Bergwälder 
überhaupt zu hoch ſteht, um von allerhand Zufälligfeiten und von den Launen 
eines unverantwortlichen Privatmannes abhängig gemacht zu werden. Aber 
auch, wo das betreffende Gelände ein Eigentum des Staates ijt, wird es, wie 
die tägliche Erfahrung lehrt, anftandslos hergegeben, weil die von uns geltend 








) Eingeführt und begründet aufs vortrefflichjte durch die ſchon früher angeführte Broſchüre, 
deren eindringliche und beherzigenswerte Mahnungen nicht genug empfohlen werden können. 
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gemachten Gejichtspunfte durch fein Gejeg vertreten find, und es dem Miniiter 
des Verfehrs nicht verwehrt werden fann, ſich auf jeinen Iſolirſchemel feſtzu— 
nageln und jich hinter jeiner Verpflichtung zu verjchanzen, jedweder Erweite— 
rung des Verfehrs, wie immer er auch geartetet jei, freien Yauf zu gebe. 
Die Verantwortung der betreffenden Stellen wird eben durch den leidigen Um— 
itand aufs höchſte gejteigert, daß Gefahr im Verzuge ijt, und daß gerade 
hier ein ‚sederjtrich umwiederbringlichen Schaden anrichten kann. Sit erit die 
Konzeſſion erteilt, find Rechte erworben, jo it aller Liebe Mühe umſonſt. Es 
wird daher am die maßgebenden Orte das dringende Erjuchen gerichtet, vor: 
läufig mit der weitern Genehmigung von Hochbahnen einzuhalten — wenigjtens 
einige Jahre — auf daß die Bewegung, die von verjchiednen Zeiten in Fluß 
zu fommen jcheint, jich klären und die aufgeworfene Frage der Zuläjjigfeit der 
Hochbahnen und des gejeglichen Schuges der Yandichaft überhaupt einer Ent: 
jcheidung zugeführt werden fann. An alle jene aber, die ihre Freude an 
der altüberfommenen Schönheit unjers Vaterlandes und ein Herz für die alte 
deutiche Landſchaft haben, ergeht der Ruf, jich zu jammeln und mit Ent: 
ichlojfenheit für den bedrohten Schatz einzutreten. Thun wir unſre Schuldig- 
feit, um dem jchweren Vorwurf zu begegnen, daß das Gejchlecht, dem es ver- 
gönnt war, die große Zeit der Wiedergeburt der Nation zu erleben, es ver: 
jäumte, der natürlichen Grundlage unjers Volfstums, der alten deutjchen Land— 
ichaft, ihre Fürjorge angedeihen zu lajjen, daß es gleichgiltig zugejehen hat, 
wie der Tempel der Natur, worin unjre Vorfahren angebetet haben, berab- 
gewürdigt wurde zu einem gemeinen Kaufhauſe, in dem nichts mehr vernommen 
wird, wie das Gejchrei von Angebot und Nachirage. 
Braunfbweig K. Rhamm 





Goethes Wettfampf mit den griechifchen Dichtern 
Don franz Pfalz 
jie Soethephilologie betätigt in ihren Einzelforichungen immer 
— J Avon neuem, daß die genialſten Schöpfungen Goethes im Grunde 
auf produktiver Reproduktivität beruhen. Seine epiſchen und 
EN dramatijchen Dichtungen jind, bis auf wenige, Um: und Weiter: 
V— von Anregungen, Entwürfen und Ausführungen andrer, 
die gern Nachahmer waren, jondern in irgend einer Weije Originalität bean: 
jpruchen konnten. Er jelbjt erhob diejen Anjpruch nie, wohl aber machte er 
ſich gelegentlich über das Halchen nach Originalität Iujtig, jo in den beiden 
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köſtlichen Parabeln: „Die Origimalen* und „Bildung.“ In all diejer Selbit- 
beihränfung aber ift ein Zug geiftiger Größe nicht zu verfennen. Die fremden 
Werke fielen unter den Schwingungen feiner mächtigen Phantaſie Schon während 
des Genuſſes in einzelne Bauſteine und Werkſtücke auseinander, die jich zu 
einem neuen, jchöneren Baue zujammenfügten. Dieje Wiedergeburt poetischer 
Stoffe in der Kraft umd Klarheit des Genies ift von Nachahmung joweit 
entfernt, wie Menſchenſprache vom Gejchwäg des Papageien. 

Was hat Goethe nicht alles am ich gezogen, zu dem Seinigen gemacht 
und als jolches von neuem der Welt gegeben! Mit wen hat er nicht den 
Wettfampf gewagt! Am Volksliede hat er fich verjucht und an den Sagentreijen 
aller Bölfer und Zeiten, mit Shafejpeare bat er ſich gemeiien, mit Hans Sachs 
geipielt, und der franzöfiiche Nomanfabrifant Scarron mußte ihm Fäden zu 
dem herrlichen Gewebe des Wilhelm Meiiter liefern. Großes und Kleines 
feimte unter den befruchtenden Strahlen jeiner Phantafie zu einem neuen, 
ſchöneren Dajein empor. 

Auch mit den Griechen hat fich fein Genius gemejjen, und diefer Wett: 
fampf it der merfwürdigjte von allen. Mit dem Griechen hat er gerungen, 
wie Jakob mit dem Herrn im Traume, ihnen bat er zugerufen: „Ich lafie 
euch nicht, ihr jegnet mich denn!“ Aber wie Jakob fühlte er ſich hinfend, als 
er eriwachte. Zum Wettitreit hat er jich geitellt bei den olympiichen Spielen, 
er hat obgefiegt im erften poetischen Waffengange, aber im zweiten ift er unter: 
fegen. Es ijt der Mühe wert, ihm auf diefen Wegen nachzugehen. 

Am 14. Februar 1779 jchreibt er im fein Tagebuch: „Früh Ipbigenia 
anfangen didtiren.“ Und Frau von Stein befommt unter demjelben Datum 
zu willen: „Den ganzen Tag brüt' ich über Iphigenien, daß mir der Kopf 
ganz wüſt ift, ob ich gleich zur jchönen Vorbereitung legte Nacht 10 Stunden 
geichlafen habe. So ganz ohne Sammlung, nur den einen Fuß im Steigriemen 
des Dichter Hippogryphs wills jehr Schwer jeyn etwas zu bringen, das nicht 
ganz mit Glanzleimvandlumpen gekleidet jey. Gute Nacht Liebſte. Muſik 
hab ich mir fommen laſſen die Seele zu lindern und die Geijter zu entbinden.“ 
Erſt am 22. fährt er fort: „Meine Seele löſt jich nad) und nach durch Die 
liebfichen Töne aus den Banden der Protokolle und Adten. Ein Uuarto neben 
in der grünen Stube, jizz ich und rufe die fernen Gejtalten leiſe herüber. Eine 
Scene joll ich heute abjondern dend ich, drum komm ich jchwerlich.“ In 
der That jtand er nur mit einem Fuße im Steigbügel des Pegajus, denn er 
mußte mit dem Hauptmann von Cajtrop das Yand durchziehen, um die Strahen 
zu befichtigen und Nefruten auszuheben. Aber auf jeder Station, mitten unter 
dem Wirrwarr der „Menjchenklauberei,“ wie er feine militäriiche Sendung 
benannte, Dichtete ev an der Iphigenie. „Mein Stüd rüdt!* jchrieb er am 
1. März aus Iena. In Dornburg ließ er fich eine kurze Zeit häuslich nieder: 
„Das Stück formt fich und friegt Glieder. Morgen habe ich die Ausloſung 
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dann will ich mich in das Schloß jperren und einige Tage an meinen Figuren 
boſſeln. Ich leb mit den Menjchen diejer Welt, und ejje und trinfe, ſpaße 
auch wohl mit ihnen, jpüre jie aber faum, denn mein inneres Yeben gebt un: 
verrüdlich jeinen Gang.“ In Apolda erging es ihm nicht jo gut. Er flagt 
Knebel, der den Thoas jpielen joll: „Ehrlicher alter Herr König, ich muß dir 
geitehen, daß ich als ambulirender poeta jehr geichunden bin, und hätte ich 
die Paar jchönen Tage in dem ruhigen und lieblichen Dornburger Schlöhchen 
nicht gehabt, jo wäre das Ei halb ausgebrütet verfault. Denn von bier jebe 
ich feine gute Hoffnung. Es machen mid) den ganzen Abend ein Paar Hunde 
toll, die ich mit Befehl und Trinfgeldern nicht stillen fann.“ Und der Frau 
von Stein: „Bier will das Drama nicht fort; es iſt verflucht, der König von 
Tauris joll reden, als wenn fein Strumpfiwirker in Apolda hungerte.“ Im 
Buttitädt fam das Stück wieder ins Rollen, in Allitädt wurden die drei erjten 
Afte fertig, in Ilmenau auf dem Schwalbenfteine am 15. März der vierte 
Akt, und am 28. März war das ganze Werf vollendet. Die erite Aufführung 
fand in Weimar am 6. April, das it am dritten Ofterfeiertage, ftatt. Goethe 
jelbft jpielte den Oreft, Corona Schröter die Iphigenie, Knebel ala Thoas, 
Prinz Konftantin als Pylades und Sekretär Seidler als Arkas ftellten die 
erdgeborne Begleitung der beiden heroiichen Gejtalten dar. „Nie werde ic) 
den Eindrud vergeſſen — jchrieb Hufeland ein Jahr nad) Goethes Tode in der 
Beitjchrift für praftiiche Heilkunde — den er als Orejtes im griechischen Koſtüm 
in der Darjtellung jeiner Iphigenie machte. Man glaubte einen Apollo zu 
jehen. Noch nie erblidte man eine jolche Vereinigung phyſiſcher und geiftiger 
Bollfommenheit und Schönheit als damals an Goethe. Und Fräulein von 
Göchhauſen, die aufrichtigjte der Hofdamen, gejtand der rau Nat, der fie von 
der Aufführung Bericht eritattete: „Sein Kleid war griechisch, und ich habe 
ihn in meinem Yeben nicht jo ſchön geſehen.“ Bei einer der nächiten Auf: 
führungen, am 12. Juli, in Merds Gegenwart jpielte der Herzog den Pylades — 
nun war das Stüd erſt volllommen in die Gegemvart gerüdt. 

So ijt Iphigenie entitanden, eine der ſchönſten und reiniten Perlen unter 
Goethes Dichtungen. Der erjte Entwurf war der entjcheidende, denn Die 
jpätere Ausfeilung und metrifche Überarbeitung des Stüces, die er im ſonnigen 
Stalien vornahm, Hat in Inhalt und Form nur weniges verändert. Sm 
vierten Auftritt des vierten Aktes ift das Auftreten des Pylades bejier be: 
gründet, in der Schlußjzene jind die Nebenperjonen ausgejchieden, und das 
Ganze iſt in Funjtgerechte Verje gebracht. Aber was will das jagen! War 
doch jchon in der Proja unmwillfürlich der rhythmiſche Gang der Sprache vor: 
gebildet. 

Es iſt nicht zu leugnen: Goethes Iphigenie ift ganz aus der Romantik 
des erjten Jahrzehnts entiprojien, das er in Weimar zubrachte, und man 
fanı gerade bei dieſer Vichtung die Vorbilder für die einzelnen Charaktere in 
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der nächiten Umgebung des DVichters leicht nachweiſen. Iphigenie it Frau 
von Stein, die „Belänftigerin der Leidenjchaften,‘ mit der jinnlichen Hoheit 
und Schönheit der Corona Schröter ausgeitattet, Oreſt der leidenjchaftlich be: 
wegte junge Goethe jelbit, der von mancherlei Geijtern umſchwirrt ift. Selbit 
wenn man in Pylades den Herzog Karl August, den rüftigen Helfer und uns 
verwüjtlichen Hoffer, erbliden wollte, jo wäre das nicht gewagt. 

Von tieferem Studium der Griechen aber nocd feine Spur. Auf der 
Landitraße, im Wirtshaufe, im romantijch gelegenen Schloß, in der Waldhütte, 
beim Refrutenausheben und Wegebelichtigen, mitten im Lärm des gejchäftigen, 
verdrießlichen, profaifchen modernen Alltagslebens wird die deutjche Ipbigenie 
gleichham ruck- und jtoßweile ins Leben gerufen, und um die hohen, flaren, 
ruhigen Gejtalten aus ihrer klaſſiſchen Zeitenferne heranzuloden, lieſt der Dichter 
nicht im Euripides oder Sophofles, ſondern — läht im Nebenzimmer ein paar 
geübte Stimmen ihre zufällig eingeübten modernen Lieder fingen! 

Das Griechiiche hatte überhaupt dem jungen Goethe einige Not gemacht. 
In der Kindheit und in den eriten Jünglingsjahren hatte er nur wenig davon 
gelernt, erit Herder machte ihn in Straßburg auf die Klaffizität und Origi— 
nalität der griechiichen Dichter aufmerffam, und Bater Brion in Sejjenheim 
las mit ihm den Homer. In Weimar nahm er gelegentlich diejes Studium 
wieder auf, Dalberg mußte ihm von neuem einen Homer fchiden, auch mit 
griechischer Mythologie gab er ſich gern ab, aber die Tragifer las er wie Schiller 
nur in franzöfifcher Überfegung. Antife Stoffe traten vor Iphigenie ganz 
zeritreut und umvermittelt in fein Phantaſieleben ein und nur als Träger ganz 
moderner Sdeenverbindungen. So bejchäftigte er ſich nad) jeiner Rückkehr von 
Straßburg ins Elternhaus kurze Zeit mit einem Drama „Sokrates,“ ließ es 
aber fallen, weil er daran zweifelte, daß es ihm gelingen würde, „jich vom 
Dienste des Sötenbildes, das Plato bemale und vergolde, dem Xenophon 
räuchere, zu der wahren Religion hinaufzufchwingen, der jtatt des Heiligen 
ein großer Menſch erjcheine, den er mit Liebesenthufiasmus an jeine Bruft 
drücen fünne mit dem Zuruf: Mein Freund umd Bruder“! Doch Hatte diejer 
Plan die Folge, dal er Kenophon, Plato, Theokrit, Anakreon und Pindar 
ftudirte. 

Nach der Rückkehr von Wetzlar Ichrieb er den „Satyros“ und das Bruch: 
ſtück „Prometheus,“ beide um dem unbegrenzten Kraftgefühl der Sturm und 
Drangperiode Ausdrud zu verleihen. Im zweiten Jahre ſeines Weimarijchen 
Lebens, als er fchon unter der Zucht der Frau von Stein zum Maßvollen, 
Geſetzten, durch Selbjtbeichränfung Seläuterten hinneigte, 1777, jchrieb er das 
Monodrama „Proferpina* für Corona Schröter. In diefen ungereimten Vers: 
zeilen, die annähernd den antifen Strophenbau veranjchaulichen, herricht ein 
hochpathetiicher Schwung der Gedanken und Empfindungen. Die lebensfrode, 
warmblütige Tochter der Ceres beflagt ihr Schidjal, zur Nönigin der düſtern, 
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falten Unterwelt bejtimmt zu fein, ihre Sehnjucht nach den blumigen Auen 
ihrer Kindheit wird jo ſtark, daß fie fich des königlichen Schmudes entledigt 
und jich ganz wieder als frohes Mädchen fühlt. Da greift fie nach der Frucht 
des Sranatbaumes, genießt davon und verfällt nun erſt für immer der Unter: 
welt. Ihre Trauer, ihr ganzes Gebahren ijt jo innig, jo verjtändlich, jo 
modernsjentimental und doc) von antiker Hoheit jo durchdrungen, daß man jie 
eine Voritudie zu Ipbigenie nennen könnte. Merkwürdigerweiſe jchob Goethe 
diefe ernft gemeinte Dichtung ein Jahr Später in den durchaus ſatiriſchen 
„Triumph der Empfindjamfeit“ ein, als wollte er fich jelbjt verjpotten. So 
weit war er noch davon entfernt, ſich als Schüler der griechiſchen Tragifer zu 
fühlen! Erjt im Jahre 1779, mitten im größten poetischen Schaffen, als 
Egmont und Wilhelm Meifter fich gejtalteten und vielleicht Schon Taſſo jich 
regte, unternahm er den Wettkampf mit Euripides. 

Der griechiiche Dichter hatte die alte Tantalidenjage in ihrer plajtijchen 
Einfalt auf ſich wirken lajjen; die fulturhiftorifchen Ideen von der fortzeugens 
den Schuld, von der allmählichen Verwerfung des Menjchenopfers, von der 
Jühnenden und heilenden Wirkung einer höheren fittlichen Kultur tauchen nur 
nebenbei, im der Form vereinzelter Zentenzen bei ihm auf. Drejt, wegen 
des Muttermordes von den Eumeniden verfolgt, fommt auf Geheiß des Apollo 
zu den Tauriern, um das Bild der Artemis den Barbaren zu entreißen und 
nach Athen zu bringen, denn um dieſen Preis it ihm die Heilung verheißen. 
Bei den Tauriern findet er feine Schweiter, die in Aulis angeblich geopferte 
Iphigenie, und mit deren Lit gelingt e8 ihm, das Bild zu entführen. Er 
entflieht mit der Schweiter und dem Freunde Pylades; Thoas, der König 
der Taurier, möchte ihn verfolgen, aber Athene, der deus ex machina, erjcheint, 
bringt alles in Ordnung und erläßt noc einige humane Beftimmungen in 
Betreff des Menfchenopfers und der Gerichtspflege — Dinge, die den alten 
Griechen wohl jehr interejfant jein mochten, für uns aber nicht mehr von 
Belang find. 

Euripides iſt indes nicht durchaus der naive Dichter, wie er naturgemäß 
aus dem griechiſchen Bolkstume herauswuchs, jondern zugleich kritiſch und 
gelegentlich jentimental, wie es das Kimoniſche und Perikleiſche Zeitalter mit 
jich brachte. So beurteilt er in dem Monolog der Iphigenie vor dem Chor: 
gelange: Finſterer Sund, finitere Furt (4. Auftritt) die alten Götter: umd 
Hervenjagen ziemlich jcharf vom Standpunkte der Vernunft aus. Läßt er doch 
die Priejterin der Artemis jagen: 


Drum halt ich auch 
Für alte Fabel jenes Mahl bei Tantalos, 
Wo Götter ſich an feines Sohnes Fleisch gelabt. 
So ſchiebt dad Volk die eigne frevelhafte Luft 
An Blut und Menfchenopfern feinen Göttern zu. 








EI —— — — 
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Eine merkwürdige Kritik der dem Stücke zu Grunde liegenden Sage läßt er, 
unbewußt vielleicht, dem Thoas entſchlüpfen, als ihm Iphigenie ſagt, die ge— 
fangenen Fremden ſeien Muttermörder: 


Iphigenie 
In grauſem Bund vergoſſen ſie der Mutter Blut. 


Thoas 
O Phöbos, ſolches hätte kein Barbar vermocht! 


Das, was Euripides zur dramatiſchen Bearbeitung des letzten Abſchnitts 
der Tantalosſage anreizte, iſt leicht erkennbar: es waren drei ſehr wirkſame 
dramatiſche Motive, die Erkennungsſzene, die Heilung des Oreſt und die 
Flucht; die beiden letztern fielen jchon in der Sage zuſammen, und auch im 
Drama find fie nicht getrennt. Intereſſant iſt nun, wie der griechifche Dichter 
dieſe Motive behandelt. Das Hauptgewicht legt er offenbar auf die Erfen- 
nung und die Flucht, die Heilung fann ja nad) der Sage volljtändig erjt mit 
der Erfüllung des Orafeljpruches, aljo in Athen gejchehen. Guripides, der 
vom Kern der Sage nirgends abweicht, drüdt dies ſehr bejtimmt dadurch aus, 
daß er am Schluffe des Stüdes Pallas Athene auftreten läßt, die gewiſſer— 
mapen das, was jich erjt in Athen und vor dem Orafel zu Delphi abjpielen 
jollte, vorausnimmt. So erklärt jich dieſe an und für ſich auffällige Erjchei- 
nung eine® deus ex machina, es tt die notwendige Abrundung und Ab: 
Schließung des naiven Dramas.*) Indem es aber Euripides unternahm, die 
beiden übrigen Motive ihrem ganzen innern Gehalte nad) durchzuführen, lag 
die Gefahr jehr nahe, day jein Stücd in zwei Teile zerfiel. Von der innigen 
Verknüpfung diejer Teile Hing der eigentliche Konflitt ab; die Flucht aller 
Beteiligten und die Entführung des Bildes mußte als eine Steigerung der 
Handlung zugleich eine Steigerung des Interejjes in fich jchliehen, und man 
muß jich jagen, daß dem Dichter dieje Berfnüpfung herrlich gelungen ift, indem 
er die Sorge der Gejchwiiter für einander zur Vermittlerin macht. Was die 
Durchführung der Motive ſelbſt anlangt, jo it ohme Zweifel die Erfennungs: 
ſzene ein Meiſterſtück antifer Dramatif. Obgleich es etwas gejucht erjcheint, 
daß Iphigenie einen Brief, den ihr ein Gefangener und durch jie Geopferter 
gejchrieben haben ſoll, nac Argos jchiden will und zu diefem Botendienfte 
einen der Fremden bejtimmt, die nach Landesfitte dem Upfertode am Altare 
der Göttin geweiht find, jo jind doch die Gemütsbewegungen des Oreſt während 
des Vorleſens diejes Briefes und während der damit verfnüpften allmählichen 
Enthüllung des wahren Verhältnifies geradezu ergreifend. Er eilt zu ihr, er 

*) Euripides pflegt immer ftatt der Erpofition den Herold und zur Löſung des Konflikts 
eine Gottheit auftreten zu laſſen, infofern iſt auc hier das Erſcheinen der Athene vom Stand: 


punkte bes Dichterd aus gerechtfertigt. 
Örenzboten II 1889 64 
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will ſie in feine Arme ſchließen; die Chorführerin wehrt ihn ab, er ſoll nicht 
dus Gewand der PBriejterin berühren, aber Drejtes ruft: 


O meine Scweiter, eines Baterd Kind mit mir, 
Des Agamemnons Tochter, wende dich nicht ab! 
Ach bin dein Bruder, der dir als verloren galt. 


Schr gut gewählt find auch die Erfennungszeichen, die Oreſt der noch immer 
zögernden Schweiter giebt: das Gewebe mit der bildlichen Darſtellung des 
Streites zwijchen Atreus und Thyeſt, das von Iphigenien® Hand verfertigt 
it umd fi) noch im Haufe Agamenmons befindet, Iphigentens Yode, von 
Aulis ber gejandt, des Peleus alter Speer, mit dem er einjt Oenomaos ge: 
tötet hat. Und dann das herrliche Zwiegeſpräch zwiichen den Geſchwiſtern im 
eriten Naufche des Wiederfindens! Jedes Wort bricht mit der ganzen Fülle 
der Natur aus dem Innerſten der Menſchenbruſt hervor. Man muß es jelbit 
nachlefen und im Zuſammenhange auf fich wirken laſſen, wenn man den rechten 
Senuß haben will.*) 

Nicht jo wohl gelungen ift dem griechischen Dichter der zweite Teil, die 
Vorbereitung der Flucht. Die herrliche Geftalt, die in der freude über den 
Bruder und in der Sorge um ihn die ganze Tiefe ihres Gemüts erjchlieit, die 
ganze Größe weiblichen Heldenmuts offenbart, wird zum gewöhnlichen Weibe, 
das mit faltem Blute und jchlauer Berechnung eine Kriegsliit ausführt. Sie 
betrügt den König Thoas, indem ſie vorgiebt, fie müſſe Die mit jchtwerer 
Schuld beladenen Gefangenen und ebenjo das von ihnen berührte Bild der 
Göttin in der heiligen Meerflut wachen, ehe das Opfer geichehen fünne. Ihr 
Geſpräch mit Thoas, der ihr im Barbarenlande Schuß und Ehre gewährt 
hat, iſt berzlos, voll Lug und Trug, voll Verleugnung ihrer heiligiten 
Empfindungen, voll Entweihung ihrer priefterlichen Vollmacht. Wie fann fie 
über die Lippen bringen: 

Ganz Hellas, meines Elends Grund, it mir verhaßt; 


oder: 
Traue nimmer einem riechen. 


Thoas bringt ihr in wahrhaft rührender Weiſe das volljte Vertrauen entgegen; 
feine Spur von Argwohn, jedes jeiner Worte ein warmer Pulsſchlag des 
reinjten Herzens! Wie ift es möglich, daß eine edle Jungfrau ohne Stoden, 
ohne Erröten einen jolchen Freund und Wohlthäter hintergehen kann? Man 
darf, ohne Euripides zu verdächtigen, annehmen, daß bier die fittlich jehr 
niedrige Stellung der rau im der vorchriitlichen Zeit und insbejondre im 
Perikleiſchen Griechenland grell zu Tage tritt. Die griechiiche rau war im 


*, Eine neue, recht gute Überfegung der Dramen des Euripides von Jakob Mähly iſt 
die bei Spemann in Stuttgart erichienene. 
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Grunde nur wenig mehr als die Zflavin, und im Verkehr mit Männern war 
die Lift ihre Stärfe, wie Oreſt jagt: 
Ja, gilt es Liit zu ſpinnen, Seid ihr rauen jtark. 


Lift wird immer ein Erbteil der rauen fein, aber nur Liſt, nur falte Be: 
rechnung, nur empfindungsloje Durchführung eines Planes ijt widerlich, it 
Sflavenfinn und fittliche Unlauterkeit. Man nennt Euripides nicht mit Uns 
recht den Philojophen unter den griechiichen Dramatifern, und in der That, 
oft legt er feinen Perjonen Ausſprüche in den Mund, die von der kritiſchen 
Schärfe feiner Reflerionen und Beobachtungen zeugen. Sollte er unwillkürlich 
in Iphigeniens Gejtalt einen Zug tantalischer Hinterlift gelegt haben, der ihm 
gerade darum interejjant war, weil er die gedrücdte Stellung der griechifchen 
Fran ſymboliſch zur Darjtellung bringen wollte? 

Merhvürdig find endlich noch gewiſſe anflingende, aber in der ganzen 
Anlage des Stüdes abjichtlich vernachläfiigte Motive. So jagt Pylades im 
zweiten Auftritt zu Orejt, als diejer jchon verzweifelt, das Bild der Göttin zu 
erlangen, und an Flucht denkt: 


Nein, fliehen iſt nicht meine Art, das kann ich nicht, 
Auch hieße das beſchimpfen diefen Götterſpruch. 
Verlaſſen wir den Tempel und verbergen uns 

In Höhlen, deren Rand das dunkle Meer beſpült, 
Fern unſerm Schiff, damit wir, wenn es einer ſieht 
Und Meldung macht dem König, nicht verloren ſind. 
Doc; wenn die Nacht in tiefe Schatten alles hüllt, 
Dann gilt es, Lift zu brauchen, um das Marmorbild 
SHerauszubolen aus der Göttin Heiligtum, 


Offenbar ift für Pylades im diefer Szene eine prächtige Charafterunter: 
lage geichaffen, er fünnte als der Fuge, mutige Freund jehr wirkſam im das 
Stüd eingreifen, aber es bleibt bei der Unterlage, der Charakter ift nur vor: 
gezeichnet, nicht ausgeführt. Im der bald darauf folgenden großen Szene, wo 
er mit Dreft gebunden vor die Priejterin gebracht wird, jchweigt er, und erjt 
nachdem Iphigenie und Oreft die Beitimmung getroffen haben, daß er den 
Brief der Priefterin nach Argos bringen joll und Iphigente jich entfernt hat, 
regt er fich wieder, aber nur, um nach einem furzen edeln Wettjtreite mit 
Oreſt um das Vorrecht der Opferwilligfeit dem febensmüden Freunde nachzus 
geben und das Botenamt anzunehmen. Thoas ferner jagt im Gejpräch mit 
Iphigenien ein Wort, das zu einer jehr maheliegenden Epijode Veranlaſſung 
hätte geben können. 
Iphigenie 
Niemand darf von meinen Freunden — 
Thoas 
Meinſt du mich mit dieſem Wort? 
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Iphigenie 
Diefem Schauipiel nahetreten. 


Sn der Hingeworjenen Bemerkung des Königs liegt der Keim zu einer Ber 
werbung um die Hand der Priejterin, aber der Dichter läßt Iphigenie leicht 
darüber hinweggehen, und die Sache iſt abgethan. Es jcheint fait, als ob 
Euripides mit Gewalt die Nebenperjonen in den Hintergrund gedrängt hätte, 
um den beiden Heldengeftalten, Iphigenie und Oreſt, freien Raum zu lajien. 
Goethe fand den antiken Stoff und deſſen antife Bearbeitung in einer 

durchaus modernen, man möchte jagen chrütlichsjentimentafen Stimmung. Er 
jelbft war inmitten eines Läuterungs: nnd Neinigungsprozeifes. Aus der 
Satyros: und Prometheusftimmung, aus der jtudentischeburichifojen und kauf⸗ 
männijch-lebensluftigen Atmojphäre des Frankfurter Patrizierfohnes, aus dem 
Wirrwarr der Werther:, Mitjchuldigene und Stellaproduftion rang er Tich 
empor zu fittlicher Stlarheit, zum vorfichtigen Hofton, zur objektiven Welt: 
anſchauung, und am der Schwelle dieſes Ningens jtehen die jchon 1776 ge— 
fchriebenen Worte: 

Ad, ich bin des Treibens müde! 

Was foll all der Schmerz und Yuft? 

Süßer Friede, 

Komm, ad komm in meine Bruft! 


Dies zog ihn zu Oreſt. Seine Führerin in diefem Emporflimmen zu den 
Höhen der Menjchheit war, wie jchon angedeutet, ‚rau von Stein. Dies z0g 
ihn zu Iphigenie, der „Schweiter,“ wie er die geliebte Frau oft gemug nennt. 
War diefe in ihrer äußern Erjcheinung nicht die Priefterin, die Tochter Aga= 
memnons, jo bot ſich in der jchönen Corona Schröter ungejucht die paſſendſte 
Daritellerin dar. 

Aber wie konnte Goethe im diejer durchaus Jubjektiven Auffallung unters 
nehmen, ſich mit Euripides zu mejjen? Ja, das wird freilich immer ein Rätfel 
bleiben, denn es ilt und bleibt eine geniale That, vielleicht die genialjte in 
Goethes Ddichteriichem Leben und Wirken. Er pfropfte das chriftliche Reis, 
das er aus dem eignen Herzen gebrochen hatte, auf den alten griechiich- 
heidnifchen Stanım, und diejer war fräftig genug, dem edeln Zweig zu beleben 
und zur herrlichiten Blüte zu treiben. Das Meifterjtücd gelang, indem Goethe 
mit der divinatio des echten Dichters den Schwerpunkt in das dritte Motiv, 
in die Heilung des Oreſt, verlegte und die beiden andern, die Erfenmung und 
die Flucht, diefem unterordnete, es gelang, indem er die Heilung vollbringen 
ließ durch die göttliche Macht der uneigennützigen, opferwilligen Liebe in dem 
irdischen Gefäß einer jittlich reinen und fittlich hohen Iungfrau. Darum hat 
er auch nur eine Heldengeftalt, die der Iphigenie; alle andern treten in har: 
monifchen Abftufungen vor ihr zurüd, die Chöre mit ihren melodramatijchen 
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Ergießungen über Menjchenleben und Götterthaten werden zu Monologen oder 
verfchtwinden ganz, denn die eine urgewaltige Idee von der verfühnenden, 
heilenden, beglücenden Liebe beherricht alles und regelt alles. Goethe führt 
die Motive, die der griechische Dichter fallen lajjen mußte, in ihrer ganzen 
Tragweite aus, umd er kann es wagen: was iſt die Freundſchaft des Pylades 
und die irdiiche Licbe des Königs Thoas gegen die göttliche Liebe, die aus 
Sphigenien jpricht! „Ich war,“ jchreibt Goethe nad) Vollendung des Stüdes 
in jein Tagebuch, „dieje Zeit her wie das Waſſer Far, rein, fröhlich.“ Er 
erprobte die Yäuterung an ſich jelbit, und auch bei ihm war jie die Wirkung 
der uneigennüßigen, opferwilligen Liebe. Wenn es irgend eine Nechtfertigung 
von Goethes Verhältnis zu Frau von Stein giebt, jo it es Iphigenie. Zwar 
jpricht er es nirgends aus, daß er jie als Vorbild zur Schweiter des Oreſt 
vor Augen gehabt habe, aber in allen Briefen an fie aus dem Jahre 1779 
ift es Deutlich genug gejagt, dab er fie vor allem als die „Schweiter,“ als 
die „Bejänftigerin,“ die „Bildnerin,“ die „ihr Werf an ihm vollenden möge,“ 
verehrt; man müßte blind jein, wenn man dieſe Briefe nicht ald Kommentar 
zur Iphigenie gebrauchen wollte. 
ESchluß folgt) 
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Die hiſtoriſche Ausſtellung deutſcher Grabſtichelarbeiten 
im Berliner Rupferſtichkabinet 


s it fein Zufall, daß jich für Kupferſtich- und Münzjammlungen 
* Idie Bezeichnung Kabinet länger erhalten hat, als für andre Ab— 
3 RL teilungen unſrer Muſeen; mit dem Namen it ihnen auch der 
SI Sharafter privater Abgeichloffenheit länger gewahrt geblieben, 

Ader ja allen Kunitjammlungen anfänglich gemeinjam war. Nach 
Gründen hierfür braucht man nicht lange zu juchen: die Sammlungsgegenjtände, 
Münzen oder Kupferjtiche, find zu zahlreich und zu Hein, um gleich Skulpturen 
oder Bildern dem Publitum zugänglich gemacht zu werden; Verjuche derart, 
wie fie in Italien, in London und an andern Orten gemacht worden jind, 
haben das Unzuträgliche eines jolchen Verfahrens erwiejen. Jede andre Art 
der öffentlichen Benutzung aber iſt durch die Eigenart der Objekte und die 
dadurch notwendig gemachte Vorficht und Beauffichtigung ihrer Behandlung 
erſchwert und in ihrem Umfange von vornherein bejchränft. Man hatte jich 
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aber auch daran gewöhnt, dem profanum vulgus das Verftändnis für die 
Werke des Kunſtdruckes durchaus abzufprechen. Wer feine Etats, Papier: 
zeichen, Aufttionspreife u. j. w. im Kopfe hatte, erjchien nicht reif für den 
Genuß der Schöpfungen eines Dürer, Nembrandt oder Chodowiech. Die 
Folgen jolcher Abgeichlojienheit find nach zwei Richtungen bejonders zu bes 
Hagen: einerſeits enthielt fie einem großen Teil des Publikums einen Reichtum 
fünjtleriicher Anregung vor, wie ſie faum eine andre Gattung von Denk: 
mälern zu bieten vermag, anderjeits verlor die im Schatten jolcher Kabinette 
ſich entfaltende Kupferſtichkunde, deren Kurioſitätenkrämerei auch heute noch 
oft einen bedenflichen Stich ins Dilettantenhafte hat, die Fühlung mit der 
hiſtoriſchen Wiffenichaft. Insbeſondre ſah fich auch der Student der Kunſt— 
geichichte, dem ohnehin in den Vorlefungen für das Studium des Kunftdruds 
jo gut wie feine Anregung oder Anleitung geboten wurde, dem überreichen 
Material der Kupferjtichfabinette gegemüber völlig ratlos und tappte meiſt in 
dem Wuſt von Stechernamen und Bejchreibungen, wie fie ihm die einjchlägigen 
Handbücher bieten, ziello8 herum. 

Daß ſolchen Übelitänden planmäßig abgeholfen werden müſſe, ift jchon 
lange die Überzeugung einfichtiger Sammlungsvorftände, und die in verichiednen 
Kabinetten verſuchsweiſe eingerichteten Ausstellungen einzelner Gruppen von 
Kunjtdruden in hiitorischer Anordnung erwielen ſich als das geeignete Mittel 
hierzu. Bon jolchen Verſuchen zu planmäßiger Einrichtung in erfolgverſprechen— 
der Weiſe fortgeichritten zu jein, it Das Verdienit der Berliner Muſeums— 
verwaltung, die dein Zwed einen entiprechend ausgejtatteten Ausftellungsraum 
zur Verfügung gejtellt hat. Denn jene frühern Nusftellungen an den Schrank— 
thüren der Studien» und Verwaltungsräume oder den Glaskäſten eines 
ungünftig beleuchteten Saales jtanden in Bezug auf Unbequemlichkeit und 
Umüberjichtlichfeit fait auf der gleichen Höhe wie die italienischen Kupferſtich— 
forridore. 

Der jet als Ausftellungsjaal im Berliner Kabinet eingerichtete Raum 
ichließt jich nmordwejtlich an den großen Studienfaal an und erhielt früher 
durch zwei Zeitenfeniter ein für jede Benugung durchaus ungenügendes Licht. 
Das jegt eingeführte Oberlicht macht ihn zu dem bejterleuchteten NRaume des 
ganzen Nabinets; die Wände find nur an zwei Stellen durch Thüren durch— 
brochen umd eignen ſich jomit vorzüglich zur Aufnahme der Ausitellungobjefte. 
Die jtreng vertifale oder horizontale Aufftellung der Kupferſtiche unter Glas 
würde neben andern Unbequemlichkeiten in einem Oberlichtraum eine das Auge 
des Beichauers jtörende Spiegelung hervorrufen; in Berlin, wo man fich ältere 
Erfahrungen zu nuge gemacht hat, ijt fie Dadurch nach Möglichkeit vermieden 
worden, dat man die Ausſtellungswand in einem jpiten Winkel an die Mauer 
lehnte und oben nad) Art einer Hohlfehle zu einem Vordach wölbte, von dem 
ein Schugvorhang herabgelajien werden fan. An diefer Wand, die auf den 
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etwa einen Meter hohen Wandſchränken aufſetzt, jind die Kupferſtiche unter 
Glas und Rahmen in zwei Neihen über einander, aljo etwa bis zu zwei 
Meter Höhe, in der Weiſe angebracht, daß die untere Neihe ji an die Wand 
anlehnt, während die obere, von Ketten gehalten, in einem ſtumpfen Winfel 
fih vorneigt. Diefe Art der Aufftellung vereinigt die beiden Vorteile einer 
paſſenden Beleuchtung und bequemer Sehhöhe mit gutem Erfolge, wenngleich 
eine emdgiltige Löſung der nicht unerheblichen tecjnifchen Frage wohl noch 
abzuwarten bleibt. 

Die erite Musitellung, mit welcher der Zaal feiner Beitimmung übergeben 
worden it, ſoll einen Überblick über die Entwidlung des Kupferſtichs — im 
engern Sinne, der Grabjtichelarbeit — in Deutichland vom fünfzehnten bis 
zum Schluß des achtzehnten Jahrhunderts geben. Die Bejchränfung auf 
Diejenige Technik, die den Namen des Kupferſtichs im eigentlichen Wortſinn 
verdient, schien geboten, um den Charakter äußerlicher Einheitlichfeit zu wahren 
und das Publikum nicht Durch technische Subtilitäten zu verwirren. Eine Tafel 
mit dem Handwerkszeug des Ktupferitecherd und eine druckjertige Nupferplatte 
veranjchaulichen dem Unkundigen das Deritellungsverfahren einer Grabjtichels 
arbeit. Es würde uns befremdlich erjcheinen, am Eingang einer Gemälde: 
galerie etwa Farbentöpfe, Palette und Farbenſtock als Förderer unjers Kunſt— 
verjtändnifjes zu begrüßen, und manchem mag die lehrhafte Betonung der 
Technik auch bei einer Kupferſtichausſtellung pedantisch erjcheinen; wer aber 
die hier gebotene Anregung nur einigermaßen in jich aufzunehmen imjtande 
it, wird ganz von jelbit auf die ragen nach dem Wie der technischen Be: 
handlung geführt werden, weil bier der jchaffende Künſtler nicht jo unmittelbar 
zum Beichauer jpricht, wie in der Malerei oder Bildhauerei. Die mechaniſche 
Vervielfältigung durch den Drud vermittelt uns erit die Abjichten des Kupfer: 
ſtechers; daher gebührt auch dem mechanischen Teil des jtecherijchen Ber: 
fahrens unjre Aufmerkſamkeit in höherm Maße als etwa der malertichen oder 
bildneriichen Technit, deren Anſchauung ohnehin weiter verbreitet üft. 

Der Srabjtichel, mit dem die zur Aufnahme der Druderichwärze bejtimmten 
Vertiefungen in die jorgfältig geichliffene und mit dem Poltrjtahl geglättete 
Nupferplatte eingegraben werden, weiit uns auch in die Werkſtatt zurüd, aus 
der die Stecherfunft hervorgegangen it. Das Graviren und Nielliven der 
Metallplatten war jeit dem frühen Mittelalter eine vorzugsweile von Gold- 
Schmieden geübte Technik; die Vervielfältigung der Gravirung durch Abdruden auf 
Papier ift eine Errungenschaft des fünfzehnten Jahrhunderts und des damals jo 
viele Erfindungen zeitigenden Bedürfniſſes nach Verkehrs- und Mitteilungsmitteln, 
Die fabrikmäßig geiteigerte Ihätigfeit der Miniatoren konnte dieſen Bedürf- 
niſſen nicht mehr genügen, und die bereits frühzeitig an dem Holzſchnitt ge 
machten Erfahrungen kamen jegt auch dem neuen Berfahren zu gute, das 
fich ursprünglich feine wejentlich andern Aufgaben jtellte als der Holzſchnitt 
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und diefen ficher auch oft als „Brief“ oder in Buchilluftration erjegte. Von den 
älteften datirten Kupferjtichen, die auf uns gekommen jind, befinden jich die 
einzigen erhaltenen Abdrüde im Kupferjtichtabinet zu Berlin und haben daher 
das bejtbegründete Necht, die Neihe der ausgejtellten Arbeiten zu eröffnen: 
eines der fieben Blätter, welche Szenen aus der Paſſion daritellen und im 
Jahre 1881 aus der Sammlung des belgischen Kunſtforſchers Renouvier in 
Montpellier erworben wurden, trägt die Jahreszahl 1446 und hat wohl mehr 
diefer, als feinem fünjtlerijch geringen Werte jeine Bedeutung zu verdanten. 
Dieje Jahreszahl hat nämlich den langen und heftigen zwijchen Italien und 
Deutfchland geführten Streit um die Priorität der Erfindung des Kupfer: 
jtich8 auch äußerlich zu Gunſten Deutjchlands entichieden. Des Künstlers 
freilich, der uns dieſe Ehre verjchafft und deſſen Heimat wir wohl mit 
Necht in Oberdeutichland vermuten, dürfen wir uns wicht jonderlich rühmen. 
Eine gewiſſe rohe Unbeholfenheit, die nicht nur in dem Ringen mit der 
neuen Technik ihren Grund hat, beweiit, daß der erite Kupferſtecher nicht 
fowohl in den Neihen der Künstler, als in denen der Handwerfer zu juchen 
fein dürfte. Die Gefchichte des Kupferſtichs im fünfzehnten Jahrhundert 
bietet uns übrigens auch genug andre Beilpiele dafür, daß fich die neue 
Vervielfältigungsart zunächſt in künſtleriſch ungeübten Händen befand; es 
find ung denn auch nur wenige Namen erhalten, an die eine Gejchichte des 
Kupferjtichs anknüpfen könnte. Viele, deren Werf die Forſchung mühjam zu: 
fammengejtellt hat, find, wie der niederdeutjche „Meiſter mit den Schriftrollen“ 
(um 1464) hauptjächlich Kopiiten der Erfindungen andrer; ja jelbit technisch 
bereits jo fortgejchrittene Meijter wie Israhel von Medenem und Franz von 
Bocholt (Meifter F. V. B.) zehren unbefangen von den Verdienften ihrer Vor- 
gänger und Zeitgenofjen. Unter den erften nimmt der in Oberdeutichland 
um 1466 thätige Meijter E. S. einen hervorragenden Pla ein, aus deſſen 
reichem Werf ein ausgejtelltes Blatt bejonders hervorgehoben jein mag, weil 
es die Stellung des Kupferftichs im Leben des fünfzehnten Jahrhunderts treffend 
veranschaulicht. Es ift das die jogenannte „große Madonna von Einjiedeln.“ 
In einem Alpenthal des Kantons Schwyz liegt das ala Wallfahrtsort 
fchon im Mittelalter berühmte Klojter Einfiedeln, das nach der Legende der 
heilige Meinrat im neunten Jahrhundert gründete; dieſelbe Legende erzählt 
auch, daß Gott ſelbſt mit jeinen Engeln erjchienen jei, um die Kapelle, in der 
das wunderthätige Marienbild, das Ziel der Wallfahrer, jtand, zu weihen. 
Der Tag diejer „Engelweibe,“ der 14. September, wurde mit vielem Pomp 
gefeiert, und ein Erinnerungsblatt an diejes zeit wurde — wahrſcheinlich auf 
Anregung des funjtjinnigen Stiftsfapitulars Albrecht von Bonjtetten — von 
unſerm jchwäbtichen Goldſchmied E. S. im Jahre 1466 in Kupfer gejtochen 
und als Wallfahrerandenfen unter die Pilger verteilt. Dafür ſpricht, daß der 
Meiſter diejelbe Darjtellung der Madonna von Einfiedeln in drei verjchiedenen 
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Formaten jtach, wohl‘ um dem Bedürfnis der weniger bemittelten Pilger in 
gleicher Weife nachzufommen wie dem der wohlhabenden. Auf einer Empore 
über der Nijche, die das Marienbild enthält, jehen wir Gottvater, Chriſtus 
und die Taube, das Sinnbild des heiligen Geiftes, umgeben von einer muji- 
zivenden Engelfchar unter einem Baldachin die Weihe des Gebäudes vollziehen; 
am Fuße des Marienbildes knieen betende Pilger. Die Umjchrift lautet: Dis 
iſt die engelwicht zu unjer lieben froumwen zu den einjidlen. ave gracia plena. 

Als ein Andachtsbildchen aljo, wie jie an Kirchweihtagen noch heute in 
fatholischen Orten vor der Stirche feil geboten werden, begegnet uns bier der 
Kupferſtich, und diefe Nolle jpielt er auch noch zu Dürer Zeiten, dejien 
„Kunſt“ auf Meſſen und Stirchweihfeften den beiten Abjat fand. Viele der 
älteften Kupferſtiche fanden ſich auch in handjchriftlichen Gebetbüchern, um die 
Stelle der Miniaturen zu erjeßen; nicht jelten find fie, wie auch unfre Maria 
von Einjiedeln, folorirt, gleich den „illuminirten Briefen,” Holzjchnitten, die 
jic) der Bürger an die Wand Heftete. Der Darjtellungskreis diejer Blätter iſt 
feineswegs auf die heiligen Gejchichten bejchränft; jo jchildert 3. B. ein nieder: 
rheiniſcher Stich des Berliner Kabinets, der nur in diefem einen Eremplare 
befannte jogenannte „Große Xiebesgarten,* eine Gejellichaft von jungen Herren 
und Damen bei fröhlichem Zeitvertreib in der vollen, oft ins Derbe und Lascive 
verfallenden Lebensluſt, die das fünfzehnte Jahrhundert kennzeichnet. Da fehlt 
neben vielen verliebten Neckereien und andrer Kurzweil auch nicht das Kartenjpiel, 
das ſchon im vierzehnten Jahrhundert aus Italien nach Deutjchland eingeführt 
wurde, und das den Kupferſtich gleichfalls früh in feine Dienste nahm. Leider 
finden wir in der Ausstellung feine Probe des Spielfartendruds, der für die 
Geſchichte des älteiten Kupferitichs neuerdings zu einer befondern Bedeutung 
noch dadurch erhoben worden tjt, daß man das Startenipiel des niederrheiniichen 
„Meiſters der Spielfarten” auf Grund einiger allerdings nicht ganz ftichhaltiger 
trachtengejchichtlicher Beobachtungen um 1441 angejegt hat, wodurch die oben 
erwähnte Nenouvierjche Paſſion von 1446 inihrer Sonderstellung angefochten 
werden wiirde. 

Der Entwurf des Meifters E. ©. zu einer Abendmahlsſchüſſel weist 
uns darauf bin, daß die Kupferjtecher, jelbit wenn fie eine jo achtungs: 
werte Schöpfungsfraft befaßen, wie wir fie dem Stecher der Madonna von 
Einfiedeln zufprechen müſſen, niemals die Kühlung mit ihrem urfprünglichen 
Gewerbe, der Goldjchmiedekunit, verloren, vielmehr eifrig auch für dieſes 
thätig blieben. 

Zu voller Selbftändigfeit erhob den Kupferjtich erjt Martin Schongauer, 
wohl der bedeutendjte Künſtler Deutjchlands im fünfzehnten Sahrhundert, der, 
wie Jobin fic) 1573 ausdrückt, „ſolche Kunft erjtlich Hat in ein übung, ruff 
und Gang gericht." Es kann Hier begreiflicherweile nicht unſre Aufgabe jein, 
Schongauers Bedeutung in ihrem ganzen Umfange zu würdigen. Wir fennen 

Grenzboten II 1889 65 


514 Biftorifche Austellung deutſcher Grabftichelarbeiten im Berliner Kupferftihfabinet 





die flandrifchen Einflüffe, unter denen er fich als Maler entwickelte, wir find 
auch über den weiten Wirfungsfreis feiner Schule aufgeklärt. Hier handelt 
es ſich nur darum, feine Stellung in der Gejchichte des Kupferſtichs in fnappen 
Zügen zu jchildern. 

Da feiner von Schongauers Stichen eine Jahreszahl trägt, jo find wir 
vorzugsweife auf die Beobachtung feiner techniichen Fortſchritte angewiejen, 
wenn wir uns feine Entwidlung als Nupferjtecher Har machen wollen. Da 
jet es denn zumächjt gejtattet, auf die Technik feiner Vorläufer einen kurzen 
Blick zu werfen, ehe wir uns feinen eignen Berjuchen und Errungenjchaften auf 
diefem Gebiete zuwenden. Die Unjicherheit und Unbeholfenheit der ältern Stecher 
des fünfzehnten Jahrhunderts beruht zum großen Teil auf ihrer Abhängigfeit 
von den Geſetzen der Goldichmiedetechnif des Gravirens. Bei dem Graviren von 
Metallgerät oder Metallichmuditüden handelt es fich im erjter Linie um Flächen: 
ornamentif, Die von jeder räumlichen Vertiefung oder plajtiichen Modellirung der 
Darftellung durch zeichnerifche Mittel abſieht. Die jelbjtändige bildliche Darftellung 
des Kupferſtiches fordert dagegen eine jolche Belebung der Zeichnung und erreicht 
jie durch die Abtönung der verſchiednen Gründe und Schattengebung der ein: 
zelnen Teile durch Schraffirung. Gerade in diejer legtern zeigen fich aber die 
älteften Goldjchmiedftecher befangen und unbeholfen. Bald verwirren fich die 
willfürlichen Strichlagen in den Schatten, bald find diefe ganz unvermittelt 
und unverjtanden neben die Lichter gejtellt, bald wird der Künjtler, wie z.B. 
der in der Austellung leider nicht vertretene Nürnberger „Meijter des Heiligen 
Erasmus," in dem Bejtreben, Negelmäßigfeit in die Strichlagen zu bringen, 
troden und fteif: kurz, das technische Vermögen und die Fünjtlerifche Abjicht, 
wo überhaupt von einer jolchen die Nede fein kann, jtehen noch nicht in jenem 
glüdlichen Verhältnis zu einander, dag einen wirklichen künſtleriſchen Erfolg 
verbürgt. 

Schongauer, der außer in der Goldichmiedetechnif, auf deren Ausübung 
uns viele jeiner Entwürfe hinweiſen, auc) als Maler hervorragendes leijtete, 
ſtand den Aufgaben der bildlichen Darjtellung von vornherein ficherer gegen— 
über und entwidelte au ihnen eine jeine Zeitgenoffen weit überflügelnde Technik. 
Das frühejte der ausgejtellten Blätter jeines „Werks,“ die von zwei Engeln 
gefrönte Madonna — von Wurzbach mit Unrecht für eine Fälſcherkopie 
gehalten —, zeigt uns in den Sefichtszügen, der Marta jowohl wie der Engel, 
Schongauers enge Anlehnung an den Hauptmeifter der Brabanter Malerſchule, 
Roger van der Wenden, deſſen Schüler er nad) einer Nachricht des Lambert 
Lombard gewejen jein ſoll; auch techniſch fteht fie den Arbeiten feiner Vor: 
gänger, namentlich des Meijters E. S., am nächjten, ebenjo die große Geburt 
Ehrifti und die Berfuchung des heiligen Antonius, ein Blatt, das nach Condivis 
Erzählung den jungen Buonarroti durch jeine Phantaſtik dermaßen felfelte, 
daß er es mit größtem Eifer in Karben nachbildete. Bereits auf der Höhe 
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jeines Schaffens ſehen wir den Meifter in der großen Kreuztragung, einer der 
gewaltigjten Schöpfungen der Kunſt des fünfzehnten Jahrhunderts überhaupt, 
die man troß technischer Erwägungen immer wieder an das Ende der Thätig: 
feit Schongauers zu jegen verfucht iſt. Wolle Beherrſchung des Stoffes wie 
der fünjtlerifchen Mittel, eine Vertiefung des eritern durch eine geradezu 
epochemachende dramatiiche Auffaffung und Stimmung des Vorganges, den die 
Mehrzahl der Zeitgenoffen als ein rohes Schaufpiel zu jehen gewöhnt war, 
dies find in wenigen Worten die Eigenfchaften, die Schonganers Leistung auf 
jene Höhe heben, welche uns den Schöpfer des Blattes als gereiften Meifter 
denfen lajlen. Und doch nötigen uns Einzelheiten in der Modellirung, das Blatt 
vor die Paflionsfolge, aus der zwei Szenen mit auögejtellt find, anzuſetzen: 
an die Stelle der einfachen, lockeren Schraffirung mit Kleinen Häfchen iſt bier 
nämlich die Streuzichraffirung getreten, die bereits mit großer Sicherheit gehand: 
habt wird. Der legten Beriode feiner Thätigfeit gehört dann die große Kreu— 
zigung, ein Hauptblatt des Meifters, und die „Madonna im Hofe“ an, die fich 
durch eine merbwürdige Klarheit und idylliiche Ruhe der Nompofition auszeichnet. 

Dat Schongauers Können mit den wenigen bier bejprochenen Leiftungen 
irgendwie erjchöpft jet, wird niemand einfallen zu glauben — ein ganzer 
Zweig auch nur feiner Thätigfeit als Stecher, der Ornamentjtich, iſt in der 
Ausjtellung jo gut wie gar nicht vertreten —, aber auch die vorhandene Aus: 
wahl jeiner Arbeiten genügt, um feine tonangebende Bedeutung für die Ent: 
widlung des Kupferjtichs im fünfzehnten Jahrhundert zu kennzeichnen. Faſt 
alle die technifch teilweie hervorragenden Stecher der Zeit lehnen ſich eng an 
jeine Werfe an, viele fopiren ihn direkt in betrügerischer Abſicht (bei der Aus— 
wahl der Stiche für die Ausſtellung find begreiflicherweife diefe Kopien unbe: 
rücdjichtigt geblieben), andre, wie j. B. der Meiſter A. ©. in feiner Kreuzigung, 
ftehen ummillfürlich unter dem Banne Schongauerifcher Formenauffaſſung und 
SKompofitionsweife. Die nach unfern Begriffen etwas freibeuterifche Art, in 
der man jich die fünftlerischen Errumgenfchaften andrer im fünfzehnten Jahr: 
hundert zu eigen zu machen pflegte, war wohl mit ein Grund für die Eins 
führung jener Schutzmarken oder Monogramme, nach denen wir cine große Zahl 
der namenlofen Stecher diefer Zeit zu nennen pflegen. So ſetzte ein nieder: 
deutjcher Meifter auf die Erzeugniffe jeiner Werfftatt das Zeichen F. V. B., 
was man als Franz von Bocholt zu deuten für gut gefunden hat, womit man 
zugleich für den ebenfalls in Bocholt thätigen Israhel von Medenem einen 
paſſenden Lehrer fand. Meckenem, dejfen "Stiche — man beachte namentlich 
den auch trachtengejchichtlich intereffanten Tanz der Herodias — eine nicht 
geringe technische Gewandtheit verraten, war gleich der Mehrzahl der zeitge— 
nöſſiſchen Stecher vorzugsweife als Kopiſt thätig: die Werke des Meijters E. S., 
Martin Schongauers und Albrecht Dürer mußten jeiner Erfindungsfraft zu 
Dilfe fommen. Im Norddeutfchland — wenn nicht in Holland — war wohl 











auch der „Meifter der Hiftorien des Boccaccio“ thätig, von dem eine Daritellung 
ansgeftellt ift, die als eine Variation der jeit dem vierzehnten Jahrhundert 
beliebten Totentänze von fittengefchichtlichem Interejfe it. Das „Schadhipiel 
mit dem Tode“ zeigt uns Papit und König umgeben von großem Gefolge 
beim Schachipiel, während der Senjenmann hinzutritt und durch feinen Eingriff 
Das Spiel entjcheidet. Won gleichzeitiger Hand find unjerm Eremplar diejes 
Todesbildes einige Heime hinzugefügt des Inhalts, daß Jung und Alt, Reich 
und Arm, Vornehm und Gering im Bann des Todes ftehen, der ihr am Lebens— 
jpiel ein Ende ſetzt. 

Die oberdeutfchen Stecher des fünfzehnten Jahrhunderts, wie Mair von 
Yandshut, die Meiſter M. 3., B. ©. und A. ©,, bleiben techniſch hinter der 
niederrbeinischen Schule zurüc, zeigen dagegen eine größere Selbjtändigfeit der 
Erfindung. Das gleiche gilt auch von dem als Bildichniter allgemein befannten 
Veit Stoß, deſſen Auferwedung des Lazarus man es doch recht jehr anmerft, 
dat der Meijter das Schnitzmeſſer beſſer als den Grabjtichel zu führen ver: 
jtand. Die Zahl der mit feiner Werfftattmarfe bezeichneten Stupferftiche iſt 
auch nur flein, und wir begreifen, daß die reiche, durch jo viele Werfe be- 
zeugte Ihätigfeit des Bildichnigers für andre Bejchäftigung im einer fremden 
Technik wenig Zeit übrig lief. Seinem Nürnberger Mitbürger Wohlgemuth 
jedoch, deſſen zahlreiche Gemälde ohnehin jchon zu der Vermutung geführt 
haben, daß die Mehrzahl Derjelben unter weitgehender Mithilfe der Werk: 
itattgenofjen entjtanden iſt, hat man auch noch die jtattliche Anzahl von 
Stichen zuichreiben wollen, die das Zeichen W. tragen, und da fich unter 
diefen viele Kopien nach Dürer finden, hat man das Verhältnis umgefehrt und 
Albrecht Dürer als Ktopiften feines Lehrers Wohlgemuth hingeſtellt, dem in 
jeinem hohen Yebensalter dann noch der Ruhm der Errungenjchaften zufallen 
wirde, die wir unſerm Mlbrecht Dürer zu verdanken gewohnt waren, Das 
Unnatürliche diefer Annahme hat dazu geführt, fie zu Gunften einer andern fallen 
zu laſſen, die freilich troß der Beſtimmtheit, mit der fie ausgejprochen wird, 
doch auch nur eine — Annahme bleibt: darnach wären die jogenannten W.- 
Stiche jämtlich dem jonjt ganz unbefannten Goldichmied Wenzel von Olmütz 
zuzuschreiben, dejien einziges mit vollem Namen bezeichnetes Blatt, dev Tod 
Mariä, eine Kopie nach der gleichen Darjtellung Schongauers, ebenfalls aus: 
geitellt ift. 

Damit haben wir die Schwelle des jechzehnten Jahrhunderts bereits 
überjchritten und find in diejenige Periode eingetreten, die den Höhepunkt in 
der Entwidlung des deutſchen Kupferftichs bezeichnet. Die Verſuche und 
Leiſtungen des fünfzehnten Jahrhunderts haben gewiß vollen Anspruch auf 
unſer Intereſſe, und dem in der Ausſtellung ihnen eingeräumten Platz ent: 
Iprach auch der Umfang unfrer Betrachtung im Nahmen diefer an jich not: 
wendigerweije fnappen Schilderung; mit dem jechzehnten Jahrhundert aber, vor 
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den nach allen Seiten wirkenden Schöpfungen Albrecht Dürers, jchlägt unſre Teil- 
nahme und anerfennende Bewunderung in das Gefühl des Stolzes und 
der Begeijterung um, denen fein Wenn und Aber kritiſcher Bedachtjamfeit 
Stand hält. Wer an den Werfen des Kunftdrudes nur irgend Freude zu 
empfinden vermag, wird hier ohne Einjchränkung ſich dem Genuß echter und 
tiefer Kunſteindrücke hingeben fünnen. Aus der Fülle der Kupferjtiche Dürers 
ijt in der Austellung eine erlefene Auswahl — zum großen Teil in den 
prächtigen Abdrüden der 1877 erworbenen Sammlung Bojonyi — dem Be— 
jchauer vorgeführt, die ficher ihren Eindruck nicht verfehlen und die Luft zu 
weiterem Gindringen in die Schäge Dürerjchen Geijtes auch in Neulingen 
anregen wird. Nur die leßtern wollen wir im folgenden erläuternd und weg: 
weijend begleiten, ohne den Anjpruch, über Dürers Entwidlung und Bedeutung 
etwas Neues vorzubringen. 


(Fortjegung folgt) 
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—— ie allzu große parlamentariſche Arbeitslaſt in Deutſchland iſt ein 
OS NMoffenbarer und vielbeflagter Übelſtand. Um die Ehre eines 
WESEN | Volfsvertreters kann fich deshalb nur der bewerben, der in 
—— Ro) jeinem Beruf abfömmlich ift. Die Bolfsvertretung joll aber aus 
SEE Derufsparlamentariern und überhaupt aus Männern, die außer: 
halb des praftifchen Lebens jtehen, in möglichjt geringem Umfange beftehen, 
fie joll fich aus folchen, welche Leiden und Freuden in der Imduftrie, in der 
Landwirtichaft und im Handel durch praktische Thätigfeit und eigne Erfah: 
rung fennen, auch aus Ärzten, Rechtsanwälten und Beamten zufammenjegen. 
Allen diefen aber macht der Umfang der parlamentarifchen Arbeit die Liber: 
nahme eines Mandats fajt unmöglich. Der Privatmann muß in jeinem 
Beruf abfömmlich fein, und der Beamte muß fein Amt auf lange Zeit einem 
andern übergeben. Das Amt jelbjt muß darunter leiden, denn es ijt doch, 
namentlich in den höheren Negionen, gerade diefem Beamten wegen bejondrer 
Eigenfchaften übertragen worden. Der Beamte jelbjt jollte hierauf den größten 
Wert legen und fich laut dagegen verwahren, daß er zu den „vertretbaren“ 
Dingen in der Welt gehöre, d. h. zu denen, deren Funktionen ebenjo gut von 
andern ihrer Art erfüllt werden können. Ebenſo leidet aber auch durch lang- 
dauernde Abwejenheit der Beruf des Privatmanns injoweit als diejer, jelbit 
anweſend, jeine Arbeitskraft ihm nutzbar machen würde. Die parlamen: 
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tariſche Saiſon dauert in Deutſchland durchſchnittlich ein halbes Jahr und 
nimmt gerade diejenige Hälfte des Jahres in Anſpruch, wo in Geſchäften und bei 
Behörden die meiſte Arbeit iſt. Wenn aus dieſen Gründen gerade die berufenſten 
Kräfte den Volksvertretungen notwendig entzogen werden, jo wird ein Notſtand 
ohne weiteres anerfannt werden müſſen. 

Der nächjtliegende Weg, ihn zu befeitigen, wäre eine fürzere Dauer der 
Tagungen von Neichstag und Yandtagen; dies würde jedoch auf eine Ein: 
jchränfung der Nedefreiheit — befanntlid) ein noli me tangere — hinaus: 
fommen, ich will daher einen folchen Angriff gar nicht wagen, jondern die 
Präfumtion, daß alle die langen Neden, die wir von unfern Bolfsvertretern 
hören oder leſen, notwendig ſeien, gelten laſſen. 

Ein andrer Weg, der meines Wiſſens bisher noch nicht erörtert worden 
it, wäre die Teilung der parlamentarifchen Arbeit. 

Auf Arbeitsteilung geht das allgemeine Streben unſrer Zeit auf allen 
Gebieten menjchlicher Thätigkeit, und fie ift wegen der alljeitigen ungeheuern 
ortjchritte nicht nur notwendig, jondern auch höchſt vorteilhaft. Je weniger 
man der Menge nach, namentlich Hinfichtlich der Vielſeitigkeit, zu leijten braucht, 
umfo bejier fann man, namentlich in einer einzelnen Richtung, arbeiten; daher 
die überall gejuchten „Speztal*fabrifen, „Spezial“gejchäfte, „Spezial“gelehrten, 
„Spezial* praftifer und jogar „Spezial“ künftler. 

Auch auf parlamentarischem Gebiete find die Anforderungen an die Biel- 
jeitigfeit des Urteil3 ungehener gewachlen. Es iſt doch ein jehr weitgehender 
Anjpruch, daß ein Abgeordneter auf allen Gebieten des modernen Staats: und 
Volksintereſſes das gleiche Verftändnis, ja auch nur ein ausreichendes Ver: 
jtändnis befite, und Doch muß zur Aufrechterhaltung des parlamentarischen 
Slanzes dieſe Annahme beftehen. Bald handelt es ſich um ein Urteil über 
privatrechtliche oder jtaatsrechtliche Fragen, bald über vollswirtichaftliche oder 
landwirtjchaftliche, bald über kaufmänniſche oder joziale Angelegenheiten. 
Ehrlicherweife wird niemand eine ausreichende Kenntnis auf allen dieſen Ge— 
bieten zu haben behaupten, vielmehr eingeftehen, dab ihm bei der Beratung 
bald auf diefem bald auf jenem der Mangel einer jolchen fühlbar geworden 
jei, ausgenommen natürlich gewiſſe Univerſalweiſe, die alles verftehen. Viel 
weijer aber dürfte auch für einen Bolfsvertreter das Gejtändnis fein: die 
Gegenſtände der parlamentarischen Beſchlußfaſſung find jo vieljeitig, daß ich 
fie nicht ſämtlich kennen lernen kann; ich weiß von vielen fchlechterdings nichts. 
Die Vertreter der Regierung erheben für fich auch nicht den Anſpruch folcher 
Allwiſſenheit, wie fie für den einzelnen Abgeordneten beanfprucht wird. Denn 
je nach den einzelnen Gebieten und nad) der bejondern Vertrautheit auf einem 
Gebiete erjcheint ein andrer Vertreter. Der Striegsminifter wird nicht über 
Juſtiz und der Kultusminister nicht über auswärtige Politik fprechen, befonders 
umfangreiche Vorlagen pflegen ihre befondern Vertreter zu haben, wie Herr 
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von Boetticher es jo meiſterhaft den Verſicherungsgeſetzen geweſen iſt. 
Nur der Abgeordnete ſoll die Beſchränktheit ſeines Wiſſens nicht eingeſtehen, 
ſondern über alles mit gleicher Kenntnis und gleicher Verantwortlichkeit 
urteilen. So lange fich unfer Yeben, wie auf allen Gebieten, jo auch auf dem 
parlamentarijchen, in engen Grenzen beivegte, konnte man jich dies allenfalls 
zutrauen. Aber jegt ift es wicht mehr möglich, und jo iſt ein Notſtand vor: 
handen, dem gegemüber nur der Grundſatz der Arbeitsteilung Abhilfe Schaffen 
fann. In der Staatsverwaltung it diejer Grundjah, wie im gefamten Privat: 
(eben, längſt zur Geltung gelangt und wird täglich neu anerfannt. Die Arbeit 
wächft infolge der wachienden Berhältniffe an irgend einem Punkte über die 
Grenzen einer Arbeitskraft, jei e8 nach Menge oder Inhalt, hinaus, und man 
entichlieht jich zu einer Teilung der Arbeit, 3. B. neuerdings bei der faijer- 
lichen Marine durch Schaffung eines Meiniftertums und eines Generalkom— 
mandos an Stelle des bisherigen einen „Chefs der Admiralität,“ und beim 
auswärtigen Amt durch Abzweigung des angeblich geplanten Reichsamtes für 
die Kolonien. 

Über die Art einer Teilung der Parlamentsarbeit wird fich fprechen 
laſſen, wenn nur erjt die Notwendigkeit und Möglichkeit anerfannt wird. Eine 
ſo weitgehende Arbeitsteilung, wie fie die Staatöverwaltung in den einzelnen 
Minifterien, und ähnlich ja auch das Neich, genießt, würde ſich vom Stand- 
punft der Theorie in erjter Linie empfehlen. „Ieder Minifter hätte — im 
übrigen ganz im Nahmen der Verfaſſung — fein Abgeordnetenhaus, und der 
Neichsfanzler hätte für jedes Reſſort jeinen Reichstag. Unmöglich wäre diefe 
Organijation feineswegs, vielmehr wäre es die natürliche, logische Entwidlung 
gewejen, wenn die für jeden Zweig der Staatsverwaltung technisch und fach- 
verftändig vorgebildete Behörde den verfaflungsmäßigen parlamentarifchen 
Faktor als einen ebenfalls fachmäßig, wenn auch nicht vorgebildeten, jo doch 
ausgewählten, erhalten hätte. Wie man die Arbeit, wenn auch nicht die Ver: 
antwortlichkeit, beim Reichskanzler durch Einjegung der „Stellvertreter“ im 
Jahre 1878 geteilt hat, hätte man aus denfelben Gründen und in denjelben 
Formen die Arbeit beim Neichstage teilen künnen. Jeder weiß, wie jehr eine 
Arbeit, namentlich; eine mündliche Erörterung, klarer, einfacher und jchneller 
zwifchen Sachverjtändigen verläuft. Wie viel kürzer würden die Bejprechungen 
daher fein, wenn immer nur jolche Redner jprächen, die etwas von der Sache 
verjtehen! Vorbehältlich einer näheren Ausführung diefes Gedanfens möchte 
ich jedoch eine jo weitgehende Teilung zunächjt nicht in Betracht ziehen; fie 
würde wohl auch das Bedürfnis, wenigitens das gegemwärtige und dringende 
Bedürfnis, überſchreiten. Auch iſt eine Arbeitsteilung beim preußifchen Ab— 
geordnetenhaufe und bei den übrigen deutjchen Einzellandtagen zur Zeit über: 
haupt weniger dringlich als beim Neichstage. Beim preußischen Abgeordneten: 
hauſe würde, falls es jid) um Arbeitsteilung handelte, im erjter Linie eine 


520 - 


Parlamentarifche Arbeitsteilung 


Ausscheidung der irchenpolitif zu empfehlen fein. Denn nichts iſt fo geeignet, 
das Verhältnis der politifchen Parteien zu einander zu verwirren und in 
ihrem eignen Schoße Uneinigfeit hervorzurufen, wie die Einmengung firchlicher 
Dinge in die politifche Bolfsvertretung. So wird das jogenannte „Kartell,“ Die 
große jtaatserhaltende Partei, im Landtage oft genug dadurch in Frage ge: 
jtellt, daß jich der Stlerifalismus, katholiſcher und evangeliicher, hineindrängt, 
jih an die fonjervative Partei hängen will und von den Nationalliberalen 
zurüdgewiejen wird. Die fonjervative Partei hat in ihrer Beliebtheit im Lande 
durch nichts jo gelitten, wie durch kirchliche Konnivenzen und den dadurch erregten 
Verdacht und die Furcht vor einer kirchlichen Reaktion; neuerdings iſt hierin 
ja eine jehr erfreuliche Klärung durch Abjcheidung der Gruppe Hammerjtein: 
Kreuzzeitung eingetreten; die Gleichartigfeit und der Zujammenhalt jowohl der 
fonjervativen ‘Partei wie der ganzen Kartellpartei hat dadurch außerordentlich 
gewonnen. Endlich wäre ein ganz bejondrer Gewinn der Ausjcheidung aller 
firchlichen Beratung aus dem preußifchen Abgeordnetenhauje das Berjchwinden 
des Zentrums. Denn wenn für die firchlihen Wünjche und Bejtrebungen 
aller Art, alle Nejolutionen und Gejege, die das firchliche Bedürfnis des 
Yandes und das Verhältnis des Staates zur Kirche betreffen, ein bejondrer 
Landtag beftünde, jo würde jich doch das Zentrum als folches entichließen 
müffen, dorthin auszuwandern, auf der verlaffenen Stätte würde ihm faum 
eine Thräne nachgeweint werden. Bier im politischen Abgeordnetenhaufe, 
müßten jeine Mitglieder den Elerifalen Schleier ablegen und ſich je nad) ihrer 
ja jehr verjchiedenen politijchen Gefinnung unter die einzelnen politischen Par— 
teten verteilen, wobei von der äußerſten Rechten bis zur äußerten Linken 
jede Partei ein Kleines Häuflein Getreuer in Empfang nehmen würde. Doch 
it gegenwärtig, wo der Kulturfampf jchweigt, das Bedürfnis zu diefer Aus: 
jchetdung nicht jo dringend; warten wir aljo mit diefer Neform beim Ab- 
geordnetenhaufe, bi8 es Herrn Windthorft oder jeinen Nachfolgern gelungen 
jein wird, ihn von neuem anzufachen. 

Dagegen jollte beim Neichstage eine Arbeitsteilung, als in der That jehr 
dringend, baldigit vorgenommen werden. Unter Verzicht auf die bereits oben 
erwähnte theoretisch jehr verlodende Teilung nach den Zweigen der Verwaltung, 
vielleicht unter Vorbehalt derjelben für eine jpätere Zeit, würde fich die Teilung 
vorläufig darauf zu bejchränfen haben, einerfeits die politischen, anderjeits die wirt- 
ichaftlichen Fragen getrennt zu behandeln. Dem politischen Neichstage würden alle 
Sejegebungsarbeiten, die die Berfaffung und Verwaltung des Reiches betreffen, 
einjchliehlich des Etats und des Heerweſens, vorbehalten, während die Zölle und die 
indirekten Steuern, Gewerbeordnung, Kolonien, Verficherungen, Währung u. f. w. 
dem Wirtjchaftsreichstage überwieſen würden. Beide Neichstage blieben natürlich 
ganz in dem Rahmen der jegigen Zuſtändigkeit, es wirde überhaupt nach 
außen gar feine Veränderung eintreten, jondern nur die Trennung der Gebiete 
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und die getrennte Tagung der für jedes Gebiet zujtändigen beiden Parlamente 
Die Vorteile einer ſolchen Trennung find jchon angedeutet worden. Ich hebe 
nur noch einmal hervor: 1. Die furze Dauer jeder der beiden Tagungen. Sie 
würde es auch einem vielbejchäftigten Privatmanne und einem jchwer ab: 
fünmlichen Beamten ermöglichen, ein Mandat zum Neichstage anzunehmen; 
der Reichstag würde daher einen Zuwachs an Männern des praftiichen Lebens 
und einen Abgang an Nurparlamentariern erleiden. 2. Die befjere Information 
der einzelnen Mitglieder. Wer ein Mandat zum Reichstage annehmen will, 
würde fich feinen Kenntniſſen und Intereffen gemäß entweder für die politische 
oder für die wirtjchaftliche Geſetzgebung entjcheiden. Doc ſtünde auch der 
Annahme eines Mandats für beide Neichstage nichts entgegen, da fie nicht 
gleichzeitig zu tagen hätten. 3. Eine Neform des Parteiweſens. Natürlich 
würden im Wirtichaftsparlament auf der einen Seite die Schubparteien, auf 
der andern die Manchejterparteien jtehen; im dem andern Neichstage blieben 
die fonjervativen und liberalen Barteien mit nur politischen Gegenfäßen. Dieje 
Neuerung würde vielleicht eine ganz unerwartete Klärung unſers Parteiweſens 
zur Folge haben. Es würde 3. B. von den Nationalliberalen im politischen 
Neichstage die große Mehrzahl vollftändig in der fonfervativen Partei auf: 
gehen, weil der wejentlichjte Unterſchied, der auf wirtfchaftlichem Gebiete, dann 
wegfiele; dagegen würde wohl — leider! — im wirtjchaftlichen Neichstage ein 
großer Teil der Nationalliberalen der Manchefterpartei beitreten. Das Zentrum 
würde hier fajt vollzählig zur Schußpartei gehören, im politiſchen Parlament 
dagegen ſich in Liberale und Sonfervative aufzulöfen haben. So würde die 
ganze PBarteibildung einen freieren Spielraum gewinnen. Denn gegenwärtig 
wird, obwohl es ein Prinzip, das gleichzeitig für die politifche wie für die 
wirtjchaftliche Anficht eines Menjchen präjudicirlich wäre, nicht giebt, jo doch 
allgemein von einem onfervativen eine Wirtichaftspolitif des jtaatlichen Schutzes, 
von einem Liberalen die mancheiterliche Doktrin erwartet, und im Neichstage bes 
jchließt die politische Fraktion, wie der einzelne fich zu den ganz unpolitischen 
Fragen der Zölle, der Kolonien, der Verficherungsgejege u. ſ. w. zu verhalten 
hat: vivat fractio, pereat mundus. Nach der Teilung zwijchen der politischen 
und wirtjchaftlichen Arbeit würden ſich die Parteien im jedem der beiden 
Neichstage unabhängig von einander gruppiren, und ähnlich würde der 
Wähler die Freiheit erlangen, politifch und wirtjchaftlich getrennt, alfo 3. B., 
was ja ſehr wohl feiner Überzeugung entfprechen fünnte, dort konſervativ 
und hier freihändferisch zu wählen, und umgefehrt. 4. Endlich) würden von 
dem wirtjchaftlichen Neichstage alle die Vorteile zu erwarten fein, die Fürſt 
Bismard einjt von dem deutjchen Volkswirtſchaftsrate hoffte. Der Reichs— 
fanzler jagte damals (Sigung am 1. Dezember 1881), es jet unmöglich, daß 
bei der Kürze der Zeit umd im Drange der Gejchäfte, beſonders bei den 
Kämpfen mehr politischer Art, der einzelne Abgeordnete fich die zu den 
Srenzboten Il 1889 66 
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wirtſchaftlichen Beratungen wünſchenswerte Sachkunde aneignen könne. Gerade 
die wirtſchaftliche Geſetzgebung erfordere eine ununterbrochene Wechſelwirkung 
mit den praktiſchen Erfahrungen, und es ſei nicht für jeden möglich, ſich ein 
ſicheres Urteil zur Abſtimmung über ein ſo rieſenhaft ausgedehntes Gebiet 
zu bilden. Der Reichskanzler hoffte, daß ein Mandat zu dieſem Volks— 
wirtſchaftsrate nur ſolche Männer annehmen würden, die Zeit und Luſt dazn 
hätten, und von denen daher wirkliche Sachkunde zu erwarten wäre. 

Alles diejes trifft für den hier erörterten Vorjchlag zu, während es von 
den Beweisgründen der Neichstagsmehrheit, die im Jahre 1881 den Volks— 
wirtjchaftsrat ablehnte, nicht getroffen wird. Befanntlich erfolgte die Ablehnung, 
weil man eine jtaatsrechtliche VBerantwortlichfeit des Wirtjchaftsrates vermißte, 
und fürchtete, daß dieſe eine jelbjtändige Inftanz neben und über dem Reichs— 
tage werden würde, die das Anjehen des Neichstages jchwächen müßte. — Der 
wirtjchaftliche Meichstag wäre eben der Reichstag jelbjt und wirde jeinem 
politischen Zwillingsbruder in feiner Weife Konkurrenz machen. 

Das Geſetz brauchte nur einfach zu lauten: 1. Die Tagung des Neichstages 
erfolgt getremmt: a) für politijche Gejeggebung, Verfaſſung und Verwaltung 
des Neiches einjchließlich des Budgets; b) für wirtjchaftliche und ſoziale Gefet- 
gebung. 2. Zweifel über die Zujtändigkeit einer Sache entjcheidet der Bundesrat. 
3. Die Siyungen der beiden Neichstage finden nicht gleichzeitig, jondern nach 
oder neben einander jtatt. 


Pr.:Holland Kurt Graejer 
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Der Impfzwang und feine Durdhführung. Im Jahrgang 1888 der 
grünen Blätter (Bd. I, Seite 222) habe ich dargelegt, daß nach meiner Anficht die 
Ywangsimpfung zulällig jei, da das Reichsimpfgeſetz fie nicht unterjage, das preußiſche 
Necht fie aber unbedingt zulaffe, und daß die zujtändigen ftaatlihen Behörden 
meine Anficht gebilligt hätten. Die Frage it inzwiſchen in zahlreichen Petitionen, 
die ſich zum Teil jehr lebhaft mit meiner Perſon und meiner Handlungsweiie be: 
ſchäftigen, dem Neichstag unterbreitet worden, und es interejjirt vielleicht die Leſer 
dieſer Zeitjchrift, von dem Schickſal dieſer Petitionen Kenntnis zu erhalten. 

Der Referent der PBetitionstommtjfion bob bei der Nommijjionsberatung ber: 
vor, daß jofort mit Erla des Impfgeſetzes vom 8. April 1874 Petitionen da- 
gegen hervorgetreten feien, daß aber bis zum heutigen Tage immer diejelben Namen, 
ja meijtenteils wörtlich diejelben Petitionen wiedertehrten, eine derjelben iſt z. B. 
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allein in der lebten Seſſion des Reichstags, da fie noch Feine erledigende Antwort 
gefunden hatte, zum fünftenmale unverändert eingereicht worden. Es lagen der 
Kommiſſion diesmal 106 Petitionen vor, die „alle dasjelbe Lied fangen,“ Auf: 
hebung des Impfzwanges oder Abänderungen des beitehenden Impfgeſetzes ver- 
langten. Die Petitionen lafjen ſich in drei Gruppen teilen, die gebildet werden, 
1. von den Anhängern der Naturheilmethode nnd Kaltwaſſerkuren, die aus ihren 
Anjchauungen heraus behaupten, aber nicht beweijen, daß das Impfen nicht nur 
unnütz, jondern jogar jchädlich jei; 2. von denen, die aus moralischen und reli— 
giöfen Gründen ſich dem Impfzwang nicht unterwerfen fünnen und wollen; und 
3. von denen, die, erjchredt durch unleugbar vorgefommene Impfichädigungen, die 
Abitellung des Ampfzwanges verlangen. Einzelne Petitionen laffen fich in feine 
diefer drei Gruppen einreihen; dieſe verfuchen auf Grund irriger, anjcheinend 
wiſſenſchaftlicher Vorftellungen und Foricdyungen über das Wejen und die Verbrei- 
tung der Poden die Ummötigfeit des Impfens zu beweijen, teils verlangen fie eine 
Abänderung des Strafmaßes. Einer dieſer Petenten wünſchte jogar „eine ge 
ordnete Yaienkontrole aller Impfungen,” ohne anzugeben, wie er fid) dieſe denkt 
und was fie bezweden foll. 

Aus der Zahl der Petitionen kann nicht geichloffen werden, daß die Zahl der 
Impfgegner groß jei, da die Urgane derjelben, wie 3. B. der zu Linnich erichei- 
nende „Impfzwanggegner,“ lebhaft über den Abfall der Abonnenten und Inter: 
ejfenten lagen, wie auch aus ihnen hervorgeht, wie künſtlich gemacht die ganze 
Bewegung it. 

Intereflant it e8, daß aus Siüddeutichland, wo der Impfzwang jchon länger 
beitanden hat, jehr wenig Petitionen dagegen fommen; die meilten kommen aus 
Sachen, wo die Naturheitmethode ihre größte Ausbreitung und fejtefte Stüße hat. 
Und doc bietet Sachjen an der Grenze nach Oſterreich das charalteriſtiſchſte Bild 
für die Wohlthat des Impfzwangs, wenigitens fiir jeden, der jehen will, wo 3.8. 
die Fabrikbefiger, welche Sachen und Dfterreicher gemeinschaftlich beichäftigen, die 
beiden Landesangehörigen auf den eriten Blick daran unterjchieden, daß die Gefichter 
der letztern meist von Podennarben zerriffen find, die der eritern nicht. 

Der Neferent beantragte auf Grund diefer Ausführungen über die Petitionen 
zur Tagesordnung überzugehen, welchem Antrag fich der Norreferent mit dem Be— 
merken anjchloß, er jei zwar grundiäglid; Gegner des Impfzwanges, jähe aber den 
Nutzen desjelben ein und ftimme deshalb dem Antrage des Referenten bei. 

In der Diskuffion über diefen Antrag erklärte der Regierungstommillar, 
Direktor des Neichsgejundheitgamtes Köhler, die Beſtimmungen des S 14 des Impf— 
gejeßes ſeien bisher von den höchſten Yandesgerichten dahin ausgelegt worden, daß 
die Verpflichtung der Eltern u. f. w., den Nachweis der geichehenen Impfung ihrer 
Kinder beizubringen, beziehentlich fie zur Impfung oder Nachſchau zu ſtellen, durch 
einmalige Beitrafung nicht aufgehoben werde, vielmehr fünne wiederholt wegen 
Nichterfüllung einer neuen Aufforderung beitraft werden, abweichende Urteile einzelner 
Schöffen: oder Landesgerichte ſeien in höherer Inſtanz abgeändert worden. Es 
jolle durch die Zahlung der Strafe nicht das Unrecht gejühnt werden, jondern es 
folle damit die Nachholung der verjäumten Impfung erreicht werden, die erkannte 
Strafe habe die Eigenichaft einer polizeilichen Exekutivſtrafe und könne daher jo 
(ange wiederholt werden, bis fie ihren Zwed erreiche. Die Impfung folle nicht 
bloß den Geimpiten jelbit jchügen; da der Impfſchutz nur ein relativer fei, jo be 
drohe die Anmejenheit zahlreicher überhaupt nicht oder nur mangelhaft geimpjten 
und deshalb der Anſteckung beionders ausgejepten Perſonen aud) die übrigen ge— 
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impften Bewohner der Gegend. Deshalb komme es nicht auf die Zahlung der 
Strafe, ſondern auf die Nachholung der Impfung an. Wolle man anders ent— 
ſcheiden, jo könne es ſich leicht ereignen, daß die Agitation gegen das Impfgeſetz 
in einzelnen Gegenden den Erfolg hätte, daß die Mehrzahl aller Kinder gegen 
Erlegung von je einer Mark Gelditrafe der Impfung entzogen blieben, mithin ein 
günjtiger Boden für eine Podenepidemie gejchaffen würde. 

Direkten Zwang zur Impfung fenne das Keichsgefeb nicht, der einzelne habe 
die Befugnis, den Arzt, durch den er impfen laſſen wolle, den Ort und in gewiſſen 
Grenzen auch den Zeitpunkt und die Art der Impfung jelbjt zu wählen Wo in 
einzelnen Fällen, wie 3. B. in Hildesheim, Zwang geübt worden jei, habe nicht 
das Reichsimpfgeſetz, jondern ein Landesgejeh die formelle Grundlage gebildet. 

Nachdem der Regierungskommiſſar nod ferner auf Befragen erklärt hatte, daß 
der MWiderjtand in den beteiligten Kreifen verhältnismäßig gering fei, mur wenige 
Eltern fo grundfäglich Gegner feien, daß fie es auf wiederholte Strafen anfommen 
ließen, und daß unter den in den jtatijtiichen Tabellen als vorichriftswidrig der 
Impfung entzogen angegebenen Kindern in den meilten Fällen ſolche zu verjtchen 
feien, deren Eltern nur aus Nachläffigkeit oder Unkenntnis des Gejehes die Impfung 
verfäumt hätten, beſchloß die Kommiſſion einjtimmig, dem Antrage ihrer Referenten 
gemäß über die eingereichten Petitionen zur Tagesordnung überzugehen, und ers 
jtattete dementiprechend unterm 19, Mär; 1889 Bericht. 

Der Reichstag hat zivar, obwohl die Angelegenheit auf die Tagesordnung 
einer der letzten Sitzungen der Kürzlich gejchloffenen Sejfion gejegt war, die Sade 
nicht mehr verhandelt, jondern liegen laſſen; allein hieraus dürfte zu Schließen fein, 
daß er die Anträge feiner Kommiſſion für volljtändig zutreffend gehalten hat, da 
er ſonſt unzweifelhaft feine abweichende Anficht hätte ausiprechen müflen. Er hat, 
wie id) glaube, den Antrag der Betitionstommijfion jtilljchweigend als zutreffend 
anerkannt. 


Hildesheim Otto Gerland 


Der Deutihe Einheitsichulverein hat am 23. und 24. April d. I. feine 
dritte Hauptverfammlung in Jena gehalten, In diejer gab zunächit in einem ein- 
leitenden Vortrage der Gymnaſiallehrer Hornemann aus Sannover einen Überblid 
über den gegenwärtigen Stand der Schulreformbewegung und der Stellung des 
„Deutichen Einheitsichulvereins* dazu. Er wies namentlich darauf hin, wie der 
Berliner „Ausschuß für Schulreform,* der vorm Jahre die fogenannte Schenden- 
dorffiche Eingabe an den preußischen Rultusminifter von Goßler veranjtaltet habe, 
jet in mehrere Parteien auseinandergefallen jei, indem die Herren Dr. Zange und 
Peters einen Verein zur Herbeiführung einer „einheitlichen Mittelſchule“ begründet, 
Dr. Küſter aber mit dent Proſeſſor Dr. Preyer und andern Herren ſich zu einem 
„Allgemeinen deutjchen Verein für Schulreform, die neue deutiche Schule“ vereinigt 
habe; beide Vereine hätten die Gleichberechtigung der Nealanftalten mit den Gym— 
naſien al3 eine ihrer eriten Forderimgen aufgejtellt, ſodaß beide ald Gegner des 
„Deutschen Einheitsjchulvereins“ zu bezeichnen jeien, Ihnen ſei in der „Heidel— 
berger Erklärung“ eine Gruppe von Freunden des humaniitischen Gymnaſiums und 
der humaniitiichen Studien überhaupt entgegengetreten, die aber nicht bloß die An— 
griffe auf dieſe abwehre, jondern aud) einer befonnenen Weiterbildung das Wort 
rede, wejentlich im Sinne des Deutichen Einheitsichulvereind. Für letztern jei es 
ſehr bedeutungsvoll, daß die vorjährige Direktorenverfammlung der Provinz Schlefien 
über die Berechtigung der Einheitsichulbeitrebungen zu verhandeln gehabt und ſich 
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entichieden gegen eine einheitliche Mittelichule mit geteiltem Oberbau ausgeſprochen 
habe, jowie daß der Gegenberichterjtatter im Namen von 14 unter 38 Gymnaſien 
fich einer höhern Einheitsjchule auf gymmafialer Grundlage günstig geitellt und in 
den Beitrebungen des Deutjchen Einheitsichulvereins einen berechtigten Kern aner: 
fannt habe. Noch für viel wichtiger aber jei die Sitzung des preußischen Abge— 
ordnetenhaujes vom 6. März d. J. zu erklären, namentlich wegen der den huma— 
niftischen Studien jo günjtigen Nede des Abgeordneten Dr. Graf Elberfeld (eines 
Arztes) und der eingehenden Nede des Miniiters von Goßler. Die meijten und 
twichtigiten der von dem Miniiter dargelegten Programmpunkte jtimmten mit den 
Anſichten und Wünſchen des Deutichen Einheitsjchulvereins überein, vor allem jei 
es mit Freude zu begrüßen, da vom Unterrichtsminiiter jede plößliche, durch— 
greifende Umwandlung des Schulwejens abgewiejen und eine vorfichtige, langjame 
Überführung vom alten zum neuen in Ausficht geitellt worden ſei, daß mit der 
Beſſerung der Lehrervorbildung der Anfang der Neform gemadt, daß in der Belle: 
rung der Schulhygiene fortgefahren und die fateinlofen Realſchulen mit kürzerer 
Unterrichtsdauer zu Ungunſten der lateintreibenden höhern Lehranftalten bevorzugt 
werden jollen. 

Der Gymmafialdiretor Hofrat Dr. Richter aus Jena gab dann einen Über: 
blick über die geſchichtliche Entwicklung des höhern bürgerlichen Schulwejens und 
zeigte, wie die Keime eines jolchen in dem Begriff des Staatsbürgertums wurzeln, 
wie der Begriff und die Geitaltung diefer Schulen von Schleiermachher gründlid) 
erörtert umd dann dieje dee von Spillefe zuerit praktiſch geitaltet jei. Nachdem 
Dann Mager und Scheibert den Begriff der „höhern Bürgerſchule“ von neuem unter: 
jucht und vertieft und als einer von der Gelehrtenſchule der Art nach vericdjiednen, 
ihr aber nebengeordneten Bildungsanjtalt, als einer allgemein bildenden Berufs- 
ſchule vollendet hätten, feien unter Förderung des Staat? von manchen Gemeinden 
jolhe Schulen begründet worden; da ihre oben Klaſſen leer blieben, habe man 
nac Berechtigungen gejtrebt, jolche aber nur erhalten nad) Aufnahme des Lateinischen 
in den Lehrplan. Namentlich fei durch die preußifche Unterrichts- und Prüfungs: 
ordnung für Real- und höhere Bürgerjchulen vom 6. Oktober 1859 die Realſchule 
tief in die Bahn der Lateinſchule hineingedrängt worden, damit habe aber, weil die 
obern Klaſſen ſich noch immer nicht füllten, dag Streben nad) erweiterten Berech— 
tiqgungen nicht aufgehört; dies ſei auch durch die 1870 erteilte beſchränkte Be— 
rechtigung zur Univerfität zu entlaffen nicht befriedigt worden. In der Hofmannjchen 
„Mittelfchule* jei jodann die höhere Bürgerichule wieder aufgelebt, auch in Den 
Falkſchen Beitimmungen vom Oftober 1872 jeien die Mittelfhulen dem jtaatlichen 
Bildungsweſen als notwendige Glied eingereiht, hätten aber feine Bedeutung ge: 
winnen fönnen, weil der Staat ihnen jelbit die Berechtigung zum einjährigen 
Heeresdienjt verweigert habe, Endlich habe auch die Unterrichtsordnung von 1882 
die Erwartung nad) einer gejunden Reform des höhern bürgerlichen Schulweſens 
nicht erfüllt; wenngleich fie in den Oberrealjchulen, den Realichulen und den höhern 
Bürgerjchulen echte bürgerlihe Bildungsanftalten geichaften habe, habe diejen doc) 
der Staat fajt jede Anerkennung verjagt, feithaltend an dem Grundjaß der Yatinität, 
und jo hätten wir jet Statt der natürlich gebotenen Zweiheit eine unlogiſche Drei: 
heit höherer Vorbildungswege, indem neben der lateinlojen Realſchule und dent 
Gymnaſium das Nealgymnafium jtehe mit verftärktem, aber doc; nicht lebensfähigem 
Latein. In den lebten Jahren nehmen aber doch die lateinlofen Nealanjtalten mit 
kürzerer Unterrichtsdauer einen erfreufichen Aufihwung, und dieſer jei ihnen durch— 
aus zu wünſchen, während die zu erjtrebende höhere Einheitsjchule, das vorjichtig 
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und maßvoll zu verbeffernde Gymnaſium, berufen jei, allen Leitenden in Staat 
und Wiſſenſchaft die gleiche Vorbildung zu geben. 

Diefem Schlußgedanfen gab der Verein nad) eingehender Verhandlung durch 
folgenden Beſchluß jeine Zuftimmung: „Die von dem preußifchen Herm Kultus— 
minijter am 6. März dieſes Jahres verheißene Bevorzugung von lateinlojen Schulen 
mit türzerer Unterrichtsdauer zu Ungunſten der lateintreibenden höhern Lehranſtalten 
iſt auch im Intereſſe der letztern mit Freuden zu begrüßen.“ 

Über die zweckmäßigſte Einrichtung dieſer „höhern Bürgerſchulen“ ließ ſich 
weder der Vortragende aus, noch verhandelte die Verſammlung darüber; nur die 
Schwierigfeit wurde noch erörtert, die der Ubergang von dieſen lateinloſen Anſtalten 
auf das Gymnaſium unzweifelhaft machen würde. Die ausgeſprochnen Anfichten 
gingen der Hauptjache nad) dahin, daß diejer Übergang zwar zum Teil durd) äußere 
Einrichtungen, namentlid) Nebenkurſe, zu erleichtern jei, daß aber noch mehr eine 
wohlwollende Praxis zu wünſchen ſei, die nicht von vornherein pedantijch eine 
volljtändige Gleichheit der Leitungen in allen Fächern verlange, jondern den neu 
ind Gymnafium eintretenden Schülern Zeit lafje, ſich allmählich einzugewöhnen, 
Lücken auszufüllen u. j. w. 

In einem zweiten Yortrage legte Profeffor Dr. Rein aus Jena die Bedeu— 
tung des Zeichenunterrichts dar, als deſſen oberites Ziel er es anfieht, einen wich- 
tigen Beitrag zu liefern zur Bildung des Gejchmads; dieſem Zwede ordneten jich 
die beiden andern, die Bildung des Auges und der Hand, unter. Demgemäß jei 
der Stoff des Freihandzeichenunterrichts auf jchöne Gebilde zu bejchränfen, und 
diejes gewaltige Stoffgebiet jei in geichichtlicher Ordnung vorzuführen, da nur dieſer 
Weg mit einiger Sicherheit zu verjtändnisvollem Genießen der Nunftformen, zu 
wirklicher äjthetifcher Bildung führe. Wie danach der Gang des Unterrichts jein 
müſſe, wurde des Nähern ausgeführt. Die Ausführungen fanden im einzelnen manden 
Widerjpruch, im ganzen aber wurde die Bedeutung des Zeichenunterrichts und die 
Notwendigkeit, ihn mehr zu pflegen, als es bisher auf dem Gymnaſium gejchieht, 
allgemein betont und von neuem anerkannt. Dies aud nochmals in einem bejondern 
Beichluffe auszufprechen, hielt man aber für überflüjfig, nachdem erjt auf der vo- 
rigen Hauptverjammlung in Kaſſel die Forderung aufgejtellt worden war, den 
Beichenunterricht obligatoriſch zu machen. 

Dagegen wurden in einer geſchloſſnen VBereinsfißung nach genauerer Begrün— 
dung und Grörterung noch zwei Beichlüffe gefaßt, die dem Wunjche nach einer 
jreiern Gejtaltung des Stundenplans Ausdrud geben. Der erjte lautet: 

„1. Der Verein hält an jeiner in $ 1b der Sabungen aufgejtellten Aufgabe 
der Herausbildung eines Lehrplans für die höhere Einheitsjchule unverändert feſt, 
fieht jedoch bei der großen Verjchiedenheit der zahlreichen, im Schulleben wirkenden 
Faktoren, bejonders bei dem berechtigten Einfluffe der Perjönlichkeit des Lehrers 
und der nicht bloß durch den Unterichied der Begabung, jondern auch durch totale 
und provinziale VBerhältniffe bedingten Verjchiedenheit der Schüler, in einem, alle 
höhern Schulen derjelben Art gleihmäßig bindenden Normaljtundenplane nicht eine 
Bürgichaft, jondern ein Hemmnis für die Erreihung gleicher Bildungsziele. 

2. Um dieſe ficherer zu erreichen, wünjcht der Verein, daß innerhalb der 
Grenzen, die durch die Bedeutung der einzelnen Unterrichtsgegenftände für die Ge- 
jamtaufgabe jeder Gattung der höhern Schulen gegeben find, den einzelnen An— 
italten, vorbehältlid) der Genehmigung der Auffichtsbehörde in jedem einzelnen Falle, 
eine größere Freiheit in der Gejtaltung der Stundenpläne gewährt werde.“ 

Der zweite Wunjc geht dahin, „es möge zur freiern Bewegung in den Lehr- 
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und Stundenplänen geitattet jein, unter Wahrung des Schwergewicdhts, das den 
Lehrgegenjtänden nad) ihrer Stundenzahl in den einzelnen Klaſſen nun einmal zu: 
geteilt it, Verichiebungen eintreten zu laſſen, derart, daß auf kürzere oder füngere 
Friſten im Laufe eines Halbjahr: das Nebeneinander in ein Nacheinander ver: 
wandelt werde, bejonders bei Gegenjtänden, die nur mit einer oder zwei wöchent- 
lichen Stumden bedacht jind.“ 

Dieſe Beihlüffe bedürfen wohl an diejer Stelle keiner Erläuterung mehr, ihre 
Triftigfeit und Wichtigkeit jpringt in die Augen, namentlich die des erjten Bejchluffes. 
Man denfe nur daran, daß jetzt im polnischen Oſten oder im niederdeutichen Nord- 
weiten ebenjo wie in den hochdeutſchen Gebieten nur zwei Stunden fajt in jümt- 
lichen Gymnaſialklaſſen für das Deutſche angefept find und überall dasjelbe Lehrziel 
erreicht werden joll! — Möchten diefe Beſchlüſſe nicht das gewöhnliche Schicjal 
jogenannter „Rejolutionen“ haben: umerfüllt zu bleiben! 





Sitteratur 
Die franzöſiſche Armee im San 1813. Ein — — Geſchichte der Befreiungs- 


friege. Berlin, R. Wilhelmi, 1 


Während Rouſſets Werk über die franzöfifchen Freiwilligen infolge der be: 
kannten Rede Moltkes nicht bloß bei Militärs, fondern auch bei dem größern 
Publikum weithin Beachtung gefunden Hat, ift feine Heine Schrift über das Heer, 
mit dem Napoleon den Krieg von 1813 führte, in Deutfchland faft unbekannt 
geblieben. Und doc kann ihr Gegenftand das Interefje des Gefchichtöfreundeg, 
ded Soldaten und des Politiker in doppelter Richtung beanspruchen: ihre Ergeb: 
nifje laſſen uns einerfeitS daß vielfeitig getadelte Verhalten des Kaifers in diefem 
Feldzuge beſſer verſtehn, und anderſeits ermöglichen fie einen lehrreichen Vergleich 
mit den 1870 und 1871 in ähnlicher Weife improvifirten Heeren Gambettad. Go 
heißen wir es willfonimen, daß der Verfaſſer, angeregt durd; daB Studium der 
Rouſſetſchen Arbeit, den Gegenftand hier nach den ihm zugänglichen Quellen meiter 
unterfuht und ausführlicher dargestellt hat, und empfehlen fein Buch, das allent- 
halben mit Sorgfalt vergleicht und abwägt, Widerſprüche löſt und Lüden aus— 
füllt, als eine befonders wertvolle Bereicherung der Litteratur über die erfte Hälfte 
de3 Kampfes, worin der größte Feldherr des modernen Frankreichd unterging. 

Die Darftellung zerfällt in zehn Kapitel, von denen das erfte den Untergang 
der großen Armee in Rußland und den Rüdzug ihrer Trümmer bis an die Eibe 
ſchildert, während die folgenden ſich zunächſt mit den Hilfsmitteln Napoleons zur 
Schöpfung eines Erfaßheeres, mit der Bildung desfelben im Winter 1812 und 
1813 bejdäftigen und dann dejjen Charakter und Leiftungen in den Schlachten 
bei Zügen und Bauen, fpäter in denen bei Dresden und Kulm, an der Katzbach, 
bei Großbeeren, bei Dennewig und bei Leipzig betrachten. Als Anhang folgen 
Tabellen, die die Zufammenftellung der neuen Armee Ende April 1813, dann bei 
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Ablauf des Waftenftillitandes und zuleßt am erften Tage der Leipziger Schlacht 
veranfchaulichen. Dad Ergebnis ift: die neue Armee war anfangs ſehr zahlreich, 
trug aber in allen Stüden den Charakter der Improvifation, fie war ſchlecht aus- 
gebildet und jchlecht ernährt, und es fehlte ihr an fefter Manndzudt. Die Sol- 
daten waren größtenteil® zu jung für die Strapazen und Entbehrungen des Kriegs: 
handwerks. Nur zu wahr fagte Ney zomig: „Früher hatten wir alte Soldaten 
und junge Generale, jebt führen Greife Kinder an.” Anfangs fchlugen fie ſich 
gut, zulegt aber verloren fie allen Halt, und ſchon vor Leipzig litt die Armee in 
vielen ihrer Korps furdtbar an Verwirrung, Zuctlofigkeit und Yahnenfludht in 
Maſſe. Der Krieg in Deutjchland endigte faum viel beffer für Napoleon als das 
Jahr vorher der Feldzug in Außland. Eine halbe Million Menſchen Hatte nad) 
und nad) unter franzöfifcher Fahne den Rhein und die Alpen überjchritten, und 
taum 85000 davon fehrten in der erften Woche des November zurüd. Die übrigen 
fagen auf Schladhtfeldern begraben oder krank oder verwundet in Spitälern, zum 
Teil auch in Feitungen eingejchlofien als Gefangene oder der baldigen Gefangen: 
nahme entgegenfehend. Die Flüchtlinge aber trugen den Keim des Typhus in fi, 
der in Mainz fo jchredlid unter ihnen baufte, daß der typhus de Mayence in der 
franzöfifchen Armee noch heute ſprichwörtlich iſt. 

Auch der genialfte Organifator von Streitkräften hatte das Unmögliche nicht 
für die Dauer möglich machen können. Immerhin aber hatte er weit mehr geletjtet, 
als der Laieneifer des Diktator von Tours, deffen aus der Erde geftampfte Ar: 
meen nicht einen einzigen Sieg erfochten. 


Aus Halbafien. SKulturbilder aus Galizien, der Bulowina, Südrußland und Rumänien, 
Bon Karl Emil Franzod. Dritte umgearbeitete und vermehrte Auflage. Zwei Bände. 
Stuttgart, Verlag von Adolf Bonz & Komp., 1389 


Wir haben erft vor kurzem die neue Sammlung von halbafiatiichen Bildern 
und Skizzen befproden, die Franzos unter dem Titel „Aus der großen Ebene“ 
veröffentlicht Hat. Inzwiſchen ift die erfte und in gewiſſem Sinne frifchefte und 
inhaltreichfte feiner drei Sammlungen „Aus Halbafien“ in dritter Auflage erfchienen. 
Der Berfaffer Hat einzelne Nachträge und Zufähe gegeben und ftiliftiiche Ber: 
befjerungen angebracht, aber im großen und ganzen die lebendigen und farben: 
reihen Skizzen der erften Auflage unverändert gelafjen. Er beruft fi mit 
berechtigtem GSelbftgefühl darauf, daß er in den Skizzen „Ein jüdiſches Volls— 
gericht,“ „Gouvernanten und Geſpielen“ und „Tote Seelen“ nachweiſen könne, 
daß einige Krebsſchäden des Oſtens durch dieſes Buch wenn nicht gänzlich beſeitigt, 
ſo doch verringert worden ſeien. Das wäre in der That ein Erfolg, der über 
jeden litterariſchen hinausreichte. Auch der neuen Auflage wird es an zahlreichen 
Leſern nicht fehlen. Sind die Bilder „Aus Halbaſien“ inhaltlich zum größten 
Teile nicht erfreulich, jo bleiben fie doc eine anregende und in ihrer Urt be: 
deutende Leiftung. Wer freilih den Glauben des BVerfafjerd an die Kraft des 
deutſch-öſterreichiſchen Liberalismus nicht zu teilen vermag, fieht fid) aud) durch 
die beiten Schilderungen und Erörterungen dieſes Buches vor eine Reihe unheim- 
licher Rätſel und unerquidlicher Zweifel geftellt. 


Für die Nedaftion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipig — Drud von Carl Marguarı in Leipzig 








Die Rechtsverhältnifje der Eingebornen 
in den deutjchen Schußgebieten 


ie erite und wichtigjte Aufgabe jeder Kolonialverwaltung ift es, 
für die Sicherheit der Perſonen und des Eigentums in den 
einzelnen Ktolonialgebieten zu jorgen und zu diefem Zwede Zivil 
Aund Strafgejege zu erlafjen und eine geordnete Rechtspflege und 
Polizei einzurichten. Bei diefen Maßregeln muß aber jcharf 
gejchieden werden zwijchen der eingewanderten weißen Bevölferung und den 
Eingebornen. 

Die Regelung der Rechtsverhältnijfe der eingewanderten Bevölferung fann 
und muß möglichft in Übereinftimmung mit der Nechtsordnung des Mutter: 
landes erfolgen. Bietet diefe Regelung auch manche Schwierigkeiten, jo ift fie 
doch verhältnismäßig leicht vorzunehmen, weil fie auf der Grundlage des im 
Mutterlande geltenden Rechts zu erfolgen hat, wenn auch die befondern wirt: 
ichaftlichen, politifchen und fozialen Zuftände vielfache und zum Teil tief 
einjchneidende Änderungen diefer Nechtsordnung notwendig machen. 

Viel jchwieriger dagegen ift die Regelung der Nechtsverhältnijje der 
Eingebornen, die jelbjtverjtändlich nicht ohme weiteres den für Europäer berech— 
neten Rechtsvorjchriften unterworfen werden fünnen. Trotzdem wird fich feine 
Kolonialverwaltung diefer jchwierigen Aufgabe entziehen fünnen. Namentlic) 
gilt dies von folchen Kolonien, in denen, wie dies in den jogenannten Pflanzungs- 
(PBlantagen:) Kolonien der Fall ift, die eingewanderte weiße Bevölkerung eine 
verhältnismäßig kleine Minderheit gegenüber den Eingebornen bildet, während 
das wirtjchaftliche Gedeihen derartiger Kolonien wejentlic) davon abhängt, 
daß die eingeborne Bevölkerung erhalten bleibt und zur Arbeit herangezogen 
und erzogen wird. 

Grenzboten IT 1889 67 
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E3 liegt in der Natur der Sache, daß jede Kolonialregierung zuerſt 
die Verhältniffe der eingewanderten Bevölferung gejeglich regeln wird. Erit 
dann, wenn eime Kolonie fchon eine fejtere Organijation erlangt hat, it es 
möglich, auch an die Regelung der Nechtsverhältnijie der Eingebornen zu 
gehen. So ift man auch in den deutichen Schußgebieten verfahren. Das 
Reichsgeſetz vom 17. April 1886 betreffend die Nechtsverhältniffe der Schuß: 
gebiete hat die Einführung des Konfulargerichtsbarkeits-Gejeges vom 10. Juli 
1879 und der in den Stonfulargerichtöbezirfen anzuwendenden Zivil: und Straf: 
gejee, ſowie des Neichägejeges vom 4. Mai 1870 betreffend die Eheichliehung 
und Beurkundung des Perjonenftandes von Neichsangehörigen im Auslande 
zunächjt nur für die Neichsangehörigen und die deutfchen Schußgenojien vor: 
gejchrieben. Es ergiebt fich dies mit aller Deutlichfeit daraus, daß gemäß 
5 3 Ziffer 1 des foeben angeführten Reichsgejeges vom 17. April 1886 durch 
faiferliche Verordnung bejtimmt werden kann, daß in den Schußgebieten auch 
andre als die in $ 1 Abſatz 2 des Konſulargerichtsbarkeits-Geſetzes vom 10. Jult 
1879 bezeichneten Perfonen der deutjchen Gerichtsbarkeit unterliegen. Da nun 
nad) $ 1 Abſatz 2 des Konſulargerichtsbarkeits-Geſetzes der Konjulargerichtsbar: 
feit nur die in den Konfulargerichtsbezirfen wohnenden oder fich aufhaltenden 
Neichdangehörigen und Schußgenojfen unterworfen find, jo find die „andern 
PBerjonen,“ die in den Schußgebieten dem deutjchen Nechte und den deutjchen 
Gerichten unterftellt werden fünnen, a) die nicht zu den Schutzgenoſſen zu 
rechnenden Angehörigen andrer zivilijirten Staaten, b) die Eingebornen. 

Daß die unter a) aufgeführten Perfonen dem deutjchen Nechte unterjtellt 
twurden, unterlag begreiflicherweife feinem Bedenken. In der That haben denn 
auch die fatjerlichen Verordnungen, durch die das Konſulargerichtsbarkeits-Geſetz 
vom 10. Juli 1879 mit jeinen Nebengejegen in den einzelnen Schußgebieten 
eingeführt wurde, diefe Unterjtellung allenthalben ausgejprochen, während Die 
Eingebornen von der deutjchen Gerichtsbarkeit ausdrüdlich ausgenommen 
worden jind. So heißt es 3. B. in $ 2 der faiferlichen Verordnung vom 
5. Juni 1886, durch die das Konfulargerichtsbarfeit3:Gejeg vom 10. Juli 1879 
und dag Neichsgejeg vom 4. Mai 1870 im Schußgebiete der Neu » Guinen- 
Kompagnie eingeführt wurden, daß der Gerichtsbarkeit alle Perſonen unterliegen, 
die im Schußgebiete wohnen oder ſich aufhalten, die Eingebornen jedoch nur, 
joweit fie diejer Gerichtsbarkeit bejonders unterftellt find. Gleichlautende Be— 
jtimmungen enthalten die Einführungsverordnung vom 13. September 1886 
für die Marjchall-, Brown: und Providenceinfeln und die Einführungsver- 
ordnung vom 2. Juli 1888 für die Schußgebiete Kamerun und Togo. 

Daß das deutsche Necht nicht auf die Eingebornen erjtredt worden tft, 
hat einen doppelten Grund. Zunächſt war es, wie jchon angedeutet, nicht 
möglich, die deutjchen Gefege auf die Eingebornen ohne weiteres anzuwenden. 
Sodann aber war die Neichsregierung in einigen Schußgebieten rechtlich ge— 
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hindert, die Verhältnijfe der Eingebornen von fich aus zu regeln, weil ſich 
die Häunptlinge der eingebornen Stämme, als fie fich „unter den Schub des 
deutſchen Neiches ftellten,“ ausdrüdlich die Gerichtsbarkeit über ihre Unter: 
gebenen durch Vertrag vorbehalten hatten. Es ift dies namentlich im ſüdweſt— 
afrikanischen Schußgebiete gejchehen. 

Die rechtliche Lage der Eingebornen der deutjchen Schußgebiete ift daher 
nicht überall Ddiejelbe; vielmehr it im Ddiefer Beziehung zu unterjcheiden. 
Die Verhältniffe derjenigen eingebornen Bölferfchaften, mit denen überhaupt 
feine Verträge abgeſchloſſen worden jind, wie der Eingebornen im Schuß: 
gebiete der Neu-Guinea-Kompagnie, oder deren Häuptlinge alle Hoheits- 
rechte abgetreten und ich unbedingt unterworfen haben, wie dies 5. B. in 
Ditafrifa gejchehen ift, können im jeder Hinficht nad) dem freien Ermeſſen der 
Reichsregierung oder derjenigen Kolonialgejellichaft geregelt werden, die auf 
Grund kaiſerlichen Schupbriefs in dem betreffenden Schutgebiete die Landes: 
Hoheit ausübt. Won dieſem Gefichtspunkte aus ift z. B. durch kaiſerliche 
Verordnung vom 2. Juli 1888 der Neu-Guinea-Kompagnie die Gerichts: 
barkeit über die Eingebornen im Schußgebiete der Kompagnie bis Ende 1897 
übertragen worden. Wo dagegen den eingebornen Bölferjchaften eine mehr 
oder minder ausgedehnte Autonomie und den Häuptlingen die Gerichtsbarkeit 
über ihre Untergebenen vertragsmäßig vorbehalten it, darf die Reichsregierung 
in die Verhältniffe der Eingebornen nur jo weit eingreifen, als der Inhalt 
der fraglichen Verträge nicht entgegeniteht. 

Hervorzuheben ift dabei, daß, wenn der Kaiſer Durch $ 3 Ziffer 1 des Reichs— 
gejeges vom 17. April 1886 ermächtigt wurde, die Eingebornen dem deutjchen 
Rechte und dem deutjchen Gerichte zu unterſtellen — foweit in diefer Hinficht nicht 
vertragsmäßige Abmachungen entgegenstehen —, er doch keineswegs verpflichtet 
it, Dies zu thun. Es hängt lediglich vom freien Ermeſſen der Reichs— 
regierung ab, ob fie die Verhältnifje der Eingebornen regeln will und wie 
fie fie regeln will, während allerdings dem Kaiſer die Verpflichtung obliegt, 
für die Neichsangehörigen und die deutjchen Schuggenojjen das Konſular— 
gerichtsbarkeits-Geſetz und deſſen Nebengejege in den Schuggebieten einzuführen, 
und nur der Zeitpunkt der Einführung diejer Geſetze fatjerlicher Verordnung 
anheimgegeben ift. 

Es iſt hier nicht der Ort, ausführliche Unterfuchungen darüber anzuftellen, 
in welcher Weije die Neichsregierung vorzugehen haben wird, um nach und 
nad) die Verhältnijje der Eingebornen in den einzelnen Schuggebieten zu regeln 
und fie jo viel als möglich deutichem Rechte und deutjcher Gerichtsbarkeit zu 
unterjtellen. Derartige Erdrterungen find hier umjo weniger am Plage, als 
ja doch die Verhältnijje in jedem Schuggebiete anders find und ohne genaue 
Kenntnis der einjchlägigen Verhältniſſe irgend ein praktischer Vorſchlag nicht 
gemacht werden kann. 
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Nur über einen Punkt wird kaum ein Zweifel beſtehen können, nämlich 
darüber, daß eine Regelung der Rechtsverhältniſſe der Eingebornen in den 
einzelnen Schutzgebieten nur möglich iſt auf Grundlage einer genauen Kenntnis 
der Sitten, Gebräuche und Rechtseinrichtungen der betreffenden Völkerſchaften, 
denn nur dann, wenn die Keichsregierung die bei den einzelnen Stämmen 
geltende Nechtsordnung genau fennt, iſt fie in der Lage, zu bejtimmen, imwie- 
weit dieſe aufrecht erhalten werden fann, und in welcher Weiſe jie abzuändern tft. 

Die erjte Aufgabe, die daher auf dem bier in Rede jtehenden Gebiete zu 
erfüllen ift, ift die Sammlung der Sitten, Gebräuche und NRechtseinrichtungen 
der Eingebornen und die Feſtſtellung des Nechtszuftandes der eingebornen 
Völkerſchaften der einzelnen Schußgebiete. Die Organe, durch die diefe Arbeit 
vorgenommen werden kann, find zumächjt die in den Schußgebieten angejtellten 
und verwendeten Beamten des Reichs und der Stolonialgejellichaften, außerdem 
aber die in den Schußgebieten thätigen Miffionare, jowie die Neifenden, Die 
fich zum Zwecke wiljenjchaftlicher Forſchungen dort aufhalten. 

Man darf num nicht glauben, daß wir über die Sitten, Gewohnheiten 
und Nechteinrichtungen der Eingebornen unfrer Schußgebiete noch gar nicht 
unterrichtet wären. Es iſt vielmehr faſt für alle Schußgebiete namentlich in 
der legten Zeit ziemlich viel Material in diefer Beziehung gefammelt worden. 
Um fich von diefer Thatjache zu Überzeugen, braucht man, was Afrika anlangt, 
z. B. nur einen Blick in die Schrift von Dr. A. H. Poft: „Afrikanische Juris: 
prudenz“ zu thun oder die Neifeberichte von Buchner und Zöllner u. ſ. w. 
zu leſen. 

So reichhaltig aber auch das vorhandene Material iſt, jo ift es doch 
weder volljtändig, noch auch in jeder Hinficht zuverläfjig. Die Unvolljtändig: 
feit des Materials ergiebt jich jchon daraus, daß die Reifenden und Miffionare, 
die es geſammelt haben, wohl nur jehr jelten an diefe Sammlung gegangen 
find in der Abſicht, die Nechtögewohnheiten und Nechtseinrichtungen irgend 
einer eingebornen Völkerſchaft ſyſtematiſch zu umterfuchen und jejtzuftellen. 
In der Regel wird es fich um mehr gelegentliche und zufällige Wahrnehmungen 
gehandelt haben. Jedenfalls iſt das Material niemals zu dem Zwede gefammelt 
worden, um e3 als Grundlage für gejeßgeberijche Arbeiten zu verwerten. Was 
aber die Zuverläffigfeit der gemachten Beobachtungen anlangt, jo iſt es wohl 
unbeftreitbar, da es nichts weniger als leicht ift, Sitten, Gebräuche und 
Rechtseinrihtungen fremder Völker, namentlich folcher, die auf einer niedrigen 
Kulturſtufe jtehen, in ihrer Bedeutung richtig zu erfaſſen. Man muß zu diefem 
Bwede vor allem mit der Sprache des fremden Volkes vertraut fein und 
längere Zeit unter ihm und mit ihm gelebt haben. Außerdem muß aber der 
Beobachter über einen nicht unbeträchtlichen Schag von Nechtsfenntnijien ver: 
fügen, und zwar genügt e8 nicht, daß fich diefer etwa auf Pandektenrecht oder 
preußifches Landrecht erjtrede, jondern es find ausgebreitete Kenntniſſe auf 
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dem Gebiete der vergleichenden Rechtswiſſenſchaft notwendig; fie allein können 
den fejten Boden geben, von dem aus fichere Beobachtungen über die Rechts: 
einrichtungen fremder Bölfer gemacht werden können. Bon diefem Gefichts- 
punfte aus wird es auch notwendig werden, daß fünftig von den in den Schuß: 
gebieten angejtellten Richtern und Verwaltungsbeamten, die fortwährend mit 
den Eingebornen in Berührung kommen, bejondre VBorfenntnilfe gerade auf 
dem Gebiete der vergleichenden Rechtswiſſenſchaft verlangt werden. 

Es wird fich nun faum behaupten lafjen, daß die Miffionare und Reifenden, 
deren Beobachtungen wir die Mitteilungen über die Nechtsgewohnheiten, Sitten 
und Einrichtungen der eingebornen Bölferjchaften unfrer Schußgebiete ver: 
danken, ftetS die nötigen rechtlichen Vorfenntniffe beſeſſen hätten, um die 
von ihnen beobachteten Verhältniffe richtig zu erfaſſen. Es Tiegt vielmehr 
die Annahme nahe, daß vieles von ihnen nicht richtig gejehen und wieder: 
gegeben worden jei. Daher mag es auch fommen, daß die Nachrichten über 
die Einrichtungen und Gebräuche jtammverwandter, einander benachbarter und 
unter gleichen Berhältniffen lebender Völkerſchaften jo ganz verjchieden lauten, 
namentlich wenn fie von verjchiednen Beobachtern herrühren. In dieſer Hinficht 
mag nur 3. B. darauf aufmerffam gemacht werden, wie fchwierig es in der 
Regel ift, feitzuftellen, ob und inwieweit jich bei einer Völkerſchaft bereits 
Privateigentum an Grund und Boden ausgebildet hat oder noch Gemeinde: 
eigentum bejteht. Und doch ift dies für die Regelung der Rechtsverhältniffe 
in einer Stolonie eine der wichtigiten Fragen. (Bol. z. B. über die interefjanten 
Verhältniſſe in Niederländifch-Oftindien: De Looter, Handleiding tot de Kennis 
van het Staats en Administratif Recht van Nederlandsch-Indi& S. 374 ff.) 

Für eine gründliche und ſyſtematiſche Erforjchung der Nechtsverhältniffe 
der Eingebornen der deutichen Kolonien ijt alfo noch recht viel zu thun. 
Eine derartige Erforfchung wird der Natur der Sache nach zunächſt den praf- 
tiichen Zwed zu verfolgen haben, die deutiche Kolonialverwaltung über die 
Rechtsverhältniffe der Eingebornen möglichſt aufzuklären, um fie in den Stand 
zu jegen, die eingeborne Bevölkerung in einer ihren Sitten und Gebräuchen 
entiprechenden Weiſe zu behandeln und gegebenen Falls geeignete Zivil- und 
Strafgeſetze für fie zu erlajlen. 

Welchen Wert eine genauere Kenntnis der Sitten und Rechtseinrichtungen 
der Eingebornen insbefondre auch für die in den Kolonien thätigen Beamten 
hat, bedarf wohl feiner befondern Hervorhebung, denn ohne eine jolche Kenntnis 
find bedenkliche Mißgriffe faum vermeidlich. 

Die Erforſchung, Feititellung und Sammlung der Rechtsgewohnheiten 
und Gebräuche der Eingebornen hat aber auch einen nicht zu unterjchägenden 
wiljenjchaftlichen Wert. Früher war freilich die Anjicht ziemlich verbreitet, 
daß aus der Kenntnis der Rechtsanfchauungen der jogenannten „barbarijchen* 
Völker irgend ein Gewinn für die Erkenntnis des Rechts nicht zu erwarten ſei 
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und es der Würde der Nechtsgelehrten nicht recht entjpreche, fich eingehender 
mit der Rechtsordnung der Naturvölfer zu befaffen. Gegenwärtig ift aber 
eine andre Anficht zur Geltung gelangt. Man hat eingejehen, daß, wie Die 
Naturwiffenschaft die niedrigen Organismen der Pflanzen: und Tierwelt jorg: 
fältig beachten und unterfuchen muß, auch die Rechtswiſſenſchaft die Rechts: 
anfchauungen aller Völker, mögen fie auf einer noch jo niedrigen Kulturſtufe 
ftehen, zu berüdfichtigen hat, und daß eine genaue Kenntnis der Rechtsge— 
wohnheiten und Mechtseinrihtungen der jogenannten Naturvölfer zum Ver: 
ftändni® der Frage nach der Entjtehung und Entwidlung des Rechts über: 
haupt umentbehrlih iſt. Die vergleichende Rechtswiſſenſchaft berüdjichtigt 
daher nicht mehr bloß die Nechtsordnungen der jogenannten zivilifirten Nationen, 
fondern vor allem auch der Naturvölfer, und die Arbeiten von Bachofen, 
Dargun, Poſt, Kohler u. j. w. lafjen deutlich genug erjehen, welche Förderung 
fi) aus einer genauen Kenntnis der Nechtsverhältnifje gerade der Naturpölfer 
für die Nechts- und Kulturgefchichte und die Rechtsphilofophie bereits ergeben 
hat und noch ergeben wird. 

Mit Fug und Recht wird man aljo jagen fünnen, daß durch die Er: 
forschung und Sammlung der Rechtsordnungen der Eingebornen den deutjchen 
Kolonien ebenfo ein praftifcher wie ein wiſſenſchaftlicher Zweck erreicht werden kann. 

Die Beichaffung des erforderlichen Materials wird, wie ſchon ange 
deutet, vor allem Sache der Neichsregierung und der Kolonialgejellichaften 
jein, die fich durch ihre in den Schußgebieten angejtellten Beamten über Die 
Rechtsverhältniffe der Eingebornen Bericht erftatten lafjen können. Nament: 
[ich wird von der Neu-Guinea-Kompagnie, die jich ja die genaue Erforfchung 
ihres Gebiet? nach jeder Richtung zur Aufgabe geſetzt hat, erwartet werden 
können, daß fie auch für eine eingehendere Unterfuchung der Rechtsverhältnifje 
der Eingebornen Sorge tragen wird, jobald die geographiiche und phyſikaliſche 
Erforſchung des Gebiet3 weiter vorgejchritten fein wird. An diefer Forſchungs— 
arbeit werden fich mit Erfolg auch Miffionare und Neifende beteiligen fünnen, 
die fich zu willenjchaftlichen Zweden in den deutfchen Kolonien aufhalten. 

Damit nun dieſe Forſchungen möglichjt zuverläffig und gründlich aus: 
fallen, wäre es jehr gut, wenn den Beamten, Miffionaren und NReijenden 
furze Anleitungen und Anweifungen mitgegeben werden fönnten, worin in ge 
drängter Darftellung ein Überblid über die Rechtseinrichtungen ſolcher Natur: 
völfer gegeben ift, wie fie fich in unfern Kolonien finden, und worin nament- 
lich diejenigen Punkte hervorgehoben werden, auf deren Feſtſtellung es bei den 
einzelnen Völferfchaften hauptjächlich anfommt. Derartige Vorarbeiten dürften 
umſo erwünjchter fein, als, wie bereit hervorgehoben, die in Frage jtehenden 
Forjchungen eine gewiſſe Vorbildung vorausjegen, während doch nicht anzu— 
nehmen ift, daß die Beamten, Neifenden und Miſſionare jtets Gelegenheit 
haben, zu dem angegebenen Zwede juriftifche Spezialftudien zu machen. Bei 
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der großen DVerjchiedenheit der in den einzelnen deutjchen Schußgebieten vor- 
bandenen eingebornen Bölferftämme wird es allerdings notwendig fein, für 
die einzelnen Schußgebiete bejondre Anweifungen zu verfaffen, die ſelbſt— 
verjtändlich einen Überblick über dasjenige zu geben hätten, was uns bezüg- 
fi der Sitten, Gewohnheiten und Einrichtungen der einzelnen Völferfchaften 
bereits genügend befannt ift. 

Daß wir in Deutjchland die geeigneten Kräfte zur Herſtellung jolcher 
Anweiſungen befigen, bedarf wohl feiner weitern Darlegung. E3 wird nur 
darauf anfommen, dab die Neichsregierung etwa in Verbindung mit der Ber: 
liner Akademie der Wiſſenſchaften den Anſtoß zu folchen Arbeiten giebt und 
in geeigneter Weije die betreffenden Gelehrten dafür gewinnt. 





Der Kronprinz in der Ronfliktszeit 


F it dem Nachſtehenden haben wir nicht die Abſicht, die geſamte Hal— 
Itung des preußiſchen Thronerben in der Zeit des Verfaſſungs— 
ſtreites darzuſtellen; wir wollen nur eine Epiſode ſeines Ver: 
haltens zu ſeinem königlichen Vater und deſſen Regierung ins 
Auge faſſen, die jetzt halb vergeſſen zu ſein ſcheint, obwohl ſie 
ganz beſonders charakteriſtiſch und lehrreich iſt. 

Es war im Frühjahre 1863, als der Streit zwiſchen der Mehrheit des 
Abgeordnetenhauſes und dem Miniſterium Bismarck bereits zu großer Heftigkeit 
gediehen war und einen bedeutenden Teil des preußiſchen Volkes mit Erbitte— 
rung gegen die Regierung erfüllt hatte, die dem Drängen der demokratiſchen 
Partei nach Erweiterung der Macht des Hauſes über die verfaſſungsmäßige 
Grenze hinaus nicht nachgeben und anderſeits nicht in der neuen Militär: 
organijation das Mittel zur Ausführung der Abjicht des Königs und jeines 
oberjten Rats opfern fonnte, die dringend notwendige Beſſerung der nationalen 
Zuftände endlich in die Hand zu nehmen. Befangenheit, verblendete Leiden— 
ſchaft, unnatürliches Mißtrauen hatten infolge des Parteitreibens weithin die 
Gemüter ergriffen, es fonnte jo nicht weiter gehen, ohne mit jchwerem Unheil 
zu enden und zulegt eine volljtändige Zerrüttung des Staates herbeizuführen. 

In diefer Not erging am 1. Juni die bekannte Preßverordnung als be: 
ſonders wirfjame Mafregel gegen das Übel, das hauptjächlich die aufregende 
und verwirrende Thätigfeit der Zeitungen zu ſolcher Gefährlichkeit gefteigert 
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hatte. Auf Grund des Artikels 63 der Verfalfung und im Hinblid auf die 
Erfahrung erlaffen, dab die vom Preßgeſetz des Jahres 1851 lediglich in die 
Hand der Gerichte gelegte Gegenwirkung gegen das Unweſen nicht genügte, 
übertrug fie die Befugnis zum Verbote von Zeitungen und Zeitichriften den 
VBerwaltungsbehörden. 

Um das ins rechte Licht zu jegen, müſſen wir einen längern Rüdblid thun. 
Die von der Verwaltung früher auf Grund gewiljer Paragraphen der Gewerbe: 
ordnung von 1845 beanfpruchte Berechtigung zur Entziehung des Gewerbe: 
betrieb8 auch in Bezug auf das Preßgewerbe war durch das erläuternde Gejek 
vom 21. April 1860 aufgehoben worden, und bei den Verhandlungen, die 
dem Erlaß des legtern innerhalb des damaligen liberalen Staatsminiſteriums 
borausgingen, war vorzugsweife der Zweck maßgebend gewejen, die feit dem 
Erjcheinen des Preßgeſetzes von 1851 umaufhörlich ftreitig geweſene Zuläffigkeit 
einer jernern Anwendung der Beitimmungen der Gewerbeordnung auf die Preife 
zu bejeitigen. Dagegen wurde zugeftanden, daß es bedenklich fei, auf jene Be: 
fugnis der Verwaltung ohne hinreichenden Erſatz zu verzichten, und geltend 
gemacht, daß durch einen derartigen Verzicht die Verwaltung, die nach ihrem 
allgemeinen Berufe wie nach den Abfichten des Preßgeſetzes fich einen weſent— 
lichen Anteil an der Überwachung der Preſſe zufprechen dürfe, eines der ge: 
eignetjten Mittel zur Löjung diefer Aufgabe, ja des allein nachhaltigen und 
durchgreifenden Mittels dazu, völlig beraubt und jo in ihrem Einfluffe auf 
die Zeitungen bedenklich gejchwächt werden würde. Die im ganzen bejonnenere 
Haltung, zu der jich dieje jeit 1850 verftanden hätten, fei in viel geringerem 
Grade den vom Preßgeſetz angegebenen Repreffivmitteln, bez. den nach $ 54 
in die Hand der Gerichte gelegten Entjcheidung über die Entziehung der Kon: 
zeffion, als der im Prinzip von der Regierung feitgeftellten Anwendbarkeit 
der 88 71 bis 74 der Gewerbeordnung auf die bei der Preſſe beteiligten Ge- 
werbe zu verdanken. Veranlaßt durch dieſe Bedenken wurden, im Jahre 1859 
verſchiedne Vorjchläge erörtert zu dem Zwede, die bisherige Anwendung der 
zulegt erwähnten Paragraphen der Gewerbeordnung auf das Preßgewerbe 
durch ein anderweitiges adminijtratives Verfahren oder eine Erweiterung der 
gerichtlichen Befugnis zur Konzejjionsentziehung zu erfegen. Doch ließ jich 
feine Berjtändigung erzielen, und man jah vorläufig von Erledigung der Frage 
ab. Als das Minijterium dann 1860 auf die Angelegenheit zurückkam, glaubte 
es im Hinblid auf die damalige Haltung der Preſſe ſich mit Bejeitigung der 
Streitfrage wegen 88 71 bis 74 der Gewerbeordnung begnügen und auf neue, 
pojitive Bejtimmungen über die onzejfionsentziehung Verzicht leiften zu können. 
Allerdings verhehlte man fich im Kreiſe der Minifter auch jest nicht, daß bei 
einem andern Auftreten der Prefje das Bedürfnis nach andern Beſtimmungen 
jich wieder fühlbar machen werde, und es wurde in einem Immediatberichte, 
den der Juftizminifter am 28. Januar dem Könige erjtattete, ausdrüdlich 
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Verwahrung dagegen eingelegt, daß durch die Rechtſprechung in allen Fällen 
genügender Schuß gegen den Mißbrauch der Prepfreiheit gewährt werden fünne. 
Die hierin liegende Befürchtung beftätigte fich denn auch bald. Die Haltung 
der liberalen Blätter wurde, bejonders jeit die altliberale Regierung einem 
Minifterrum Bismard den unter ihr entitandnen Konflift mit der demokra— 
tijchen Mehrheit des Abgeordnetenhaufes zum Austrage hinterlajien hatte, von 
Tag zu Tag unerträglicher, jie nahm den Charakter ſyſtematiſcher Verhegung 
an, die feine Rückſicht kannte, feine Lüge jcheute und mehr oder minder deutlich 
Hab und Verachtung des angeblich auf Despotie hinjteuernden Minijterpräfis 
denten umd jeiner Amtsgenoſſen predigte. „Se mehr — To heißt es in dem Be: 
richte, mit dem das Staatsminijterium den Entwurf der Preßverordnung vom 
1. Juni 1863 dem König Wilhelm zur Genchmigung vorlegte — die Regierung 
ſich genötigt jah, den unberechtigten und übertriebenen Erwartungen und For: 
derungen der Parteien Widerjtand zu leijten, deſto leidenjchaftlicher und rüd- 
haltslojer mißbrauchte ein Teil der Preſſe die derfelben gewährte Freiheit zur 
heftigiten und jelbjt gehäſſigſten Oppofition gegen die Negierung Ew. König— 
lichen Majeftät und zur Untergrabung aller Grundlagen eines geordneten 
Staatöwejens jowie der Religion und der Sittlichfeit. An der befflagenswerten 
Berirrung der Gemüter, welcher die jetzige Lage der Staatöverhältniffe zuzu: 
Schreiben ift, trägt unzweifelhaft die völlig ungezügelte Einwirkung der Preſſe 
einen großen Teil der Schuld. Die pojitive Gegenwirkung gegen die Einflüfje 
derjelben vermittels der fonjervativen Preffe kann fchon deshalb den wünjchens- 
werten Erfolg nur teihveife haben, weil die meijten der oppofitionellen Organe 
durch) langjährige Gewöhnung des Publikums und durch die industrielle Seite 
der betreffenden Unternehmungen eine Berbreitung bejigen, welche nicht leicht 
zu befämpfen ijt. Die Eimwirfung der Juftizbehörden aber auf Grund des 
Preßgejeges vom 12. Mai 1851 und des Strafgefegbuches hat jich als un: 
zureichend erwiejen, um die Ausjchreitungen der Prejje erfolgreich zu hindern. 
Der Kampf wird jeitens der letztern auf eine Weiſe geführt, bei welcher die 
Nemedur durch die Nechtspflege kaum möglich iſt. Die gehäfligiten Angriffe 
und Infinuationen gegen die Staatsregierung, ja gegen die Krone jelbjt werden 
mit Vorbedacht jo gefaßt, daß ſie zwar für jedermann leicht verjtändlich, aud) 
für die große Mafje des Volkes zugänglih und von verderblichiter Wirkung 
find, aber nicht jederzeit den Thatbeftand einer jtrafbaren Handlung, wie ihn 
der Richter feiner Nechtiprechung zu Grunde legen muß, nachweisbar daritellen. 
Oft auch bieten ganze Artikel an und für ji) nicht die Handhabe zu gericht: 
licher Verfolgung, während doc) der Zufammenhang derjelben mit der gefamten 
fonftigen Haltung des Blattes die Mare Überzeugung von der verwerflichen 
und jtaatögefährlichen Abficht gewährt. Es exiftirt eine Anzahl gerade in den 
untersten Schichten der Bevölkerung viel gelejener Blätter, welche auf jolche 
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und augenjcheinlich einen vergiftenden Einfluß auf die öffentliche Stimmung 
und auf die Sittlichkeit des Volkes üben. Gegen diefe gefährliche Einwirkung 
der Brejje kann eine Memedur daher nur dann eintreten, wenn neben der ge 
rihtlichen Verfolgung einzelner ftraffälliger Kundgebungen ein Blatt auch wegen 
jeiner Gejamthaltung zur Rechenfchaft gezogen werden kann, wenn der Staat#- 
regierung die Möglichkeit gegeben wird, der ſichtlich und fortdauernd verderb- 
lichen Haltung eines Blattes ein Ziel zu jegen.“ 

Indem das Miniſterium folche Maßregeln als ein Gebot der Verhältnijje 
anſah, legte es fich zuvörderſt die Frage vor, auf den frühern, durch das er- 
wähnte Erläuterungsgejeg vom 21. April 1860 befeitigten Zuftand zurüd- 
zugehen oder andre Beitimmungen über Entziehung der Konzeſſion zur Heraus: 
gabe von Blättern zu erlaffen. Es fam dabei zu der Anficht, daß von einer 
Wiederherftellung des frühern Zuftandes deshalb abzujehen jei, weil damit 
die Zweifel und Streitigfeiten wieder aufleben würden, die ſich an die Aus— 
legung des Begriffs der „Unbejcholtenheit" im eriten Paragraphen des Preß— 
gejeges von 1851 geknüpft hatten, jodann aber deshalb, weil eine Konzeſſions— 
entziehung nach $ 71 bis 74 der Gewerbeordnung den einzelnen Teilnehmer 
an einem ftaatsgefährlichen Unternehmen traf, die anderweitige Fortſetzung diejes 
Unternehmens jelbjt aber nicht ohne weitres verhindern und infofern nicht ein- 
greifend genug wirken konnte. Man entjchied fich infolgedejjen dafür, einen 
geradern Weg einzufchlagen und das Verfahren unmittelbar auf das Verbot 
des einzelnen gefährlichen Preßerzeugniſſes, der betreffenden Zeitung oder Zeit: 
ſchrift zu richten. Bei der Beurteilung der Notwendigfeit einer derartigen 
Mafregel follte die Überzeugung beftimmend fein, daß eine Zeitung oder Zeit- 
Ichrift durch ihre fortdauernde Haltung die öffentliche Wohlfahrt gefährde, und 
als Kriterien einer jolchen Haltung wieder nahm man diefelben Ausschreitungen 
an, die nach dem damaligen Strafgejegbuche ein gerichtliches Einfchreiten be 
gründeten, nur eben mit dem Unterfchiede, daß diejes Einfchreiten auf die ein- 
zelnen Äußerungen gerichtet war, worin ein beftimmter ftrafbarer Thatbeitand 
vorlag, während jet bei dem erfahren der Verwaltungsbehörden das Vor— 
handenfein der Ausfchreitung nach den im Strafgefegbuche erwähnten Richtungen 
aus der ganzen Haltung des Blattes, und zwar aus feiner dauernden Haltung 
während einer längern Zeit, entnommen werden follte. Die Behörde, der der 
Entwurf der Preiverordnung das adminiftrative Verfahren übertrug, war ganz 
jo wie bei den frühern Konzefjionsentziehungen nach $ 71 bi8 74 der Ge- 
werbeordnung des Plenum der betreffenden Bezirksregierung, was umjo ange: 
mejjener erjchien, als die dauernde Kenntnisnahme von der Haltung der Zeitungen 
und die Überwachung derjelben auch fonft zu den Obliegenheiten diejer Regierungen 
gehörte. Das Verfahren jelbjt war mit einigen notwendigen Abänderungen 
nad) den Borjchriften des Gejeges vom 22. Juni 1861 geordnet. Won jelbft 
verjtand ſichs, daß Diejelbe Befugnis, die der Verwaltung in Bezug auf in- 
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ländifche Blätter nad) dem Entwurfe zur Preßverordnung erteilt werden jollte, 
ihr auch Hinfichtlich der auswärtigen zugejprochen werden mußte, nur mußte 
hierbei eine höhere Behörde die Sache in die Hand nehmen. Durch $ 52 des 
Preßgefeges von 1851 war dem Minifter des Innern die Berechtigung zum 
Verbot ausländijcher Blätter unter der Bedingung erteilt worden, daß die be- 
treffende Zeitung oder Zeitjchrift vorher gerichtlich verurteilt worden fei, und 
unter Aufrechterhaltung diefer Beftimmung erfchien e3 notwendig, der Verwal: 
tung auch in Bezug auf die nichtpreußifche Preffe die Befugnis zuzumeifen, 
Preßerzeugniffe wegen ihrer jtantsgefährlichen Gefamthaltung in Preußen zu 
verbieten. Der Natur der Sache nach aber konnte dies nicht durch Verfahren 
bei einer Bezirksregierung, fondern nur durch Beſchluß der Minifter erfolgen. 

Der Bericht, der den Entwurf begleitete, jchloß mit den Worten: „Das 
Staat3minifterium verfennt nicht die Bedeutung der in Rede ftehenden Ver: 
ordnung gegenüber den bisherigen Beitimmungen über die gejegliche Regelung 
der Preßfreiheit. Dasjelbe ift aber zugleich überzeugt, daß die Staatsregierung 
zur Ergreifung derartiger Mafregeln behufs Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Sicherheit nicht bloß durch Artikel 27 und 63 der Verfafjungsurkunde vom 
31. Januar 1850 unzweifelhaft berechtigt ift, jondern daß durch die Ein: 
führung der beabfichtigten Verordnung auch der freien Meinungsäußerung, 
welche die Verfaſſung gewährleiften will, in Wahrheit fein Eintrag geſchieht.“ 

Und jo verhielt e8 fich in der That. Jedenfalls war e3 nur wohl: 
meinende Fürjorge, die die Verordnung eingegeben hatte, und gemäßigte Libe— 
tale jtanden nicht an, das anzuerfennen. Ein Mitarbeiter der „Preußiſchen 
Jahrbücher“ 3. B., der die neueſten Schritte der Regierung, befonders Die 
Preßverordnung, lebhaft befämpfte, gejtand dabei ehrlicherweife doch zu, man 
dürfe aufrichtig glauben, daß es Der Regierung „heiligiter Ernft um das Wohl 
des Landes, des Königshaufes und des Volfes ſei,“ daß Preußens Ehre, Glüd 
und Größe und die Hingebung an diejes Ziel auch auf Seiten der Minifter 
maßgebend jei. Es fünne feine Frage jein, daß auch die über die Preſſe ver: 
hängten Maßregeln nicht aus despotifchem Gelüfte, jondern aus Wohlmeinung 
“für den Thron und das Land hervorgegangen, daß der höchſte Gefichtspunft 
dabei der einer pflichtmäßigen Fürforge, einer Zurüdführung der aufgeregten 
und irregeführten Gemüter zur Ordnung, Gejeglichfeit und Mäßigung geweſen 
jei. Es wäre ein Segen gewejen, es hätte den Boden für die von allen 
Freunden des Landes herbeigefehnte Verftändigung bereitet, wenn viele fich 
auch nur diefe Überzeugung von dem redlichen Willen der Regierung anzueignen 
vermocht hätten. Der ganze Ziwiejpalt über die Umbildung des Heeres hätte 
gar nicht zu entjtehen brauchen, wenn das jo leicht zu gewinnende Verſtändnis 
für das Streben des Königs nicht durch die Leidenjchaften des Parteilebens 
verbumfelt worden wäre, und dieſe Leidenjchaften würden nie jo toll und 
thöricht gewütet haben, wenn die Preſſe nicht unabläffig das Feuer genährt 
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und geſchürt hätte. Sie war eben in erſter Linie ein Gewerbe, ihre Lebens: 
luft Aufregung, ihre oberjte Tugend Betriebſamkeit, ihr Rohſtoff und das 
Produkt ihrer Arbeit das, was die Dänen „Wahrheitmit Modifikation“ nennen. 
Verföhnung der Geifter, Klärung der getrübten Wajfer, Ruhe lagen ganz und gar 
nicht in ihrem Intereſſe. Wer fragte viel nach ihr, wenn e3 feinen Streit gab, 
wo fand ſich Stoff zu Yeitartifeln, die verjchlungen wurden, wo blieb die 
Slorie des gewandten, jchneidigen, unerjchrodnen Helden von der Stahlfeder, 
der dem großen Herren oben alle Morgen und Abende die Wahrheit jagte — 
wo blieben zulegt dem Herren Verleger die Abonnenten und Annoncen, die ihm 
den Geldbeutel jchwellten! Hier war dem Giftbaum die Art an die Wurzel 
zu legen, bier zu hemmen und zu wehren. Gejchäftsmäßiges Heben im eignen 
Intereſſe gegen das Intereſſe des Staates jollte mit der Verordnung zur Un: 
möglichkeit gemacht werden. Nicht Leidenſchaft bewog dazu, nicht Rache, ſondern 
der Wunjch, durch heilfame Zucht des Gejeges einen unnatürlichen Zujtand, 
ein politiiches ‘Fieber mit feinen Wahnvorftellungen mit Bejeitigung feiner 
Haupturjache zu vertreiben. Gelang es der Regierung, die öffentliche Meinung, 
die freilich Schon zu jehr unter dem Banne der Preſſe ftand, um viel hoffen 
zu laſſen, zunächit die Barteileidenschaften einigermaßen zu befehwichtigen, und 
folgte darauf weitere Beruhigung, auch auf andern Gebieten der innern Politik, 
jo fonnte man darauf vertrauen, dal fich daran der Beginn einer fernern 
Entwidlung des preußischen Verfaſſungslebens erfreuficher Art ſchließen werde. 

Diefe glüdliche Wendung jollte jedoch noch lange auf ſich warten laſſen. 
Zunächſt erhob jich im liberalen SHeerlager allenthalben ein Auffchrei über 
die Verordnung vom 1. Juni. Sie wurde mit den Ordonnanzen des Minijteriums 
Polignac verglichen, die zu der Revolution von 1830 geführt hatten. Sie 
war der Anfang der Reaktion, die, wie prophetiiche Zeitungs: und Landtags: 
jtimmen jchon längjt verkündet hatten, feit dem Amtsantritt des „Junkers“ 
von Schönhaujen und feiner geiftesverwandten Kollegen deutlich erkennbar am 
Horizonte Preußens heraufgezogen war. Sie war eine Verlegung der Ver: 
falfung, eine Mifachtung des Abgeordnetenhaufes, das dabei nicht gefragt 
worden war, eine Beleidigung des Richterjtandes durch Geringſchätzung feiner 
Befähigung zur Abhilfe oder durch Mißtrauen in feinen guten Willen, ein 
Schlag ins Geficht der Preffreiheit, furz, eine unerhörte Vergewaltigung. 
E3 gab, wenn man den Schreiern, die dieſe Anklage erhoben, Glauben bei: 
mefjen durfte, fortan in Preußen feinen Rechtsſtaat mehr, Preußen war zu einem 
Polizeiftant geworden. In Wahrheit hatte man dreifter Zügellofigfeit Schranfen 
zu jegen verjucht und dabei allerdings nicht vermeiden können, allerlei Interefien 
zu bedrohen, und gewiſſe Doktrinen der Demokratie nicht als ſchon Geſetz ge: 
worden behandelt. Die Preffreiheit war der demokratischen Oppofition unan— 
tajtbar, auch wo fie zur Preßfrechheit ausartete, und die Preiverordnung war 
diejer Meinung nicht. Sie gefährdete ferner die Preſſe als Gejchäft, den 
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Futternapf des Zeitungsgefieders, die Kaffe der Herausgeber und Verleger 
und, wenn fie auf die Wählerjchaft auch nur einigermaßen abkühlend und er: 
leuchtend wirkte, die in Erhigung und Verdunfelung erteilten Mandate einer 
Anzahl der Oppofitionsredner. Alles das that weh, daher der Auffchrei. 
Doc erfüllte fich die Hoffnung auf Beruhigung der Gemüter und daraus fich 
ergebende verjtändigere Wahlen wenigitens in einigen Bezirken, wenn aud) 
nicht in jo vielen, daß daraus im Abgeordnetenhaufe eine Mehrheit für die 
Regierung erwachjen wäre. 

Wir haben noch einige IThatjachen nachzuholen. Die Verordnung war 
nad) Auflöfung des Landtages, aljo in Abwefenheit desfelben, von der Regie: 
rung allein erlaffen worden, aber der Artikel 63 der Verfaſſung hatte ihr dazu 
das Necht gegeben, indem er ausſprach, daß bei Abweſenheit des Landtags 
und im Falle eines ungewöhnlichen Notjtandes die Regierung des Königs für 
fich allein Verordnungen, die den Beftimmungen der Verfaſſung nicht zuwider - 
jeien, mit Gejebesfraft erlajfen dürfe; nur jollten dieje, jobald der Yandtag 
wieder beifammen jet, zu nachträglicher Genehmigung vorgelegt werden. Wie 
num der König, al er die Preßverordnung erließ, nur von jeinem verfaſſungs— 
mäßigen Rechte Gebrauch machte, jo achtete jet die Negierung gewiſſenhaft 
das verfafjungsmäßige Recht der Landesvertretung, indem fie die Verordnung 
ohne Verzug beiden Häufern zugleich vorlegte. Viele waren der Anficht, daß 
fie, wie bei jedem andern Gejege, zunächit nur einem Haufe, etwa dem Herren: 
hauſe, und erjt nach deſſen Beſchlußfaſſung auch dem andern die Vorlage zur 
Genehmigung zu unterbreiten nötig gehabt hätte. Sie wollte aber in diejer 
Angelegenheit lieber den ſtrengſten Anforderungen genügen, als ſich Zweifeln 
und Vorwürfen wegen ihres Verfahrens ausjegen, obgleich fie bei der Zus 
ſammenſetzung des neuen Abgeordnetenhaujes ficher war, es werde fich beeilen, 
die Verordnung zu vberwerfen und jo ihre Aufhebung zu Gunſten der demo: 
kratiſchen Zeitungsgejchäfte herbeizuführen. 

Und jo gejchah es denn auch. Das Abgeordnetenhaus bejchloß alsbald 
nad) Vorlegung der Verordnung die Sache, jo wichtig fie auch war, nicht erſt, 
wie ſonſt in derartigen Fällen üblich, einer jorgfältigen Beratung zu unter: 
ziehen, jondern auf fürzeftem Wege in einer einzigen Sitzung darüber zu ents 
ſcheiden. Dadurch jah ſich auch das Herrenhaus zur Beichleunigung der 
Angelegenheit bewogen, um noch zur rechten Zeit erflären zu können, daß es 
jeinerjeit3 die Verordnung für durchaus gerechtfertigt und für jehr heilfam ans 
jehe und der Regierung dafür freudig Dank ausjpreche, was mit 77 gegen 
8 Stimmen bejchloffen wurde. Von der Mehrheit des Abgeordnetenhaujes 
war ſolche Zuftimmung nicht zu erwarten. Sie bejtand aus Fortſchritts— 
männern wie im frühern Haufe, nur war diejes Element hier etwas ſchwächer 
vertreten als dort, umd jene Kortjchrittspolitifer hätten fich ſelbſt gelähmt, 
wenn fie gezögert hätten, die Blätter, die zu ihrer Gefolgichaft gejchtvoren 
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hatten, nicht von den ihnen angelegten Zügeln zu befreien. Die Widerſacher 
der Regierung begnügten ſich aber nicht damit, ihre Genehmigung zu weiterer 
Geltung der Verordnung zu verſagen, ſondern klagten auch die Miniſter an, 
verfaſſungswidrig gehandelt zu haben, denn es ſei gar kein Notſtand vorhanden 
geweſen, und ſo hätten ſie nicht ohne den Landtag eine Verordnung erlaſſen 
dürfen. Infolge des erſtern Beſchluſſes hob die Regierung ihre Verordnung 
unverweilt auf, gegen den letztern aber wahrte fie ihr gutes, in der Verfaſſung 
und in der Gefährlichkeit des Treibens der Prefje begründetes Recht, wobei 
fie von ihren jet auch in der zweiten Sammer jtärfer um fie gejcharten 
freunden wader unterjtüßt wurde. Graf Eulenburg, der Minifter des Innern, 
rechtfertigte die Verordnung bei diejer Gelegenheit (am 19. November 1863) 
noch einmal in längerer Rede, der wir folgende Stellen entnehmen: „Ich weiß 
nicht, ob irgend bei den Verhandlungen über den Artifel 63 oder jonjt eine 
authentiſche Interpretation über das gegeben worden ift, was man unter Not= 
jtand oder Bedrohung der öffentlichen Sicherheit veritanden hat. ... Allein, 
wie ich jelber gejtern die Ehre hatte, im Herrenhauje zu erflären: wir ftehen 
nicht auf dem Standpunfte, daß wir einen Notitand bloß darin jehen, daß das 
Brot teuer ijt, oder eine Bedrohung der öffentlichen Sicherheit darin, daß an 
irgend einem Orte ein Aufitand ftattfindet; wir erbliden einen viel größern 
Notſtand und eine viel gefährlichere Bedrohung der öffentlichen Sicherheit in 
einer Verirrung der Gemüter, in einer Aufregung, die fich über das Land 
verbreitet und das Zuſtandekommen alles Guten und Heilfamen verhindert. 
Wir fürchteten bei Erlaß der Verordnung nicht, daß die vorherrichende Stim: 
mung zu irgend welchen gewaltjamen Ausbrüchen führen würde, aber wir be: 
flagten damals tief, daß ein Riß durch das Land ging, und haben diefen 
Riß mit Recht als einen Notjtand, ja als den ärgiten Notjtand betrachtet... . 
Aus diefem Grunde haben wir ung die Frage vorgelegt: was ijt zu thun, um 
eine Berichtigung in den Anjchauungen der Menge, auf die es doch, wenn 
wir Wahlen haben, ankommt, herbeizuführen, und da haben wir uns jagen 
müffen, daß einen wejentlichen Anteil an der Beunruhigung des Landes die 
Preſſe hat. Ich glaube, daß micht einer im Haufe ift, der nicht mit ung 
darüber einverftanden wäre, daß der Zuftand der Preſſe damals ein anormaler 
war. . . . Wir haben zur Zeit leider Gottes unendlich wenig Blätter, denen 
e8 darum zu thun wäre, eine politische Doktrin, eine Überzeugung zur predigen, 
Proselyten zu machen und die Verwirklichung diefer Doktrin im Lande zu bes 
wirken. Wir haben meiftenteil3 Annoncenblätter, welche juchen, jo viel Abjag 
und Gewinn als möglich zu erzielen, welche auf die Neugier und die Auf: 
regungsluft des Publikums fpefuliven, denen jede Nachricht, gleichviel, wie 
falſch, wenn fie nur pifant ift, jeder Angriff, er möge jo verwerflich fein, wie 
er wolle, wenn er nur am Strafgejegbuche vorbeiläuft, recht ift, um ihn in 
Taufenden von Exemplaren zu verbreiten und fich dadurch Annoncen zu ver: 
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ſchaffen. . . Wenn man einen folchen Zuftand bejeitigt, jo erwirbt man jich, 
wie ich glaube, in den Augen aller Parteien ein Verdienſt. ... Es ijt nicht 
daran gedacht worden, die Preſſe der richterlichen Thätigkeit zu entziehen, oder 
gar vom Richterftande zu behaupten, er ſei nicht geeignet, er jei parteiiſch. ... . 
Wenn wir gleich) damals der Anficht waren, daß es nicht ratſam, nicht Heiljam 
jei, ein Gejeß für die Dauer ind Leben zu rufen, welches die Hauptthätigfeit 
bei der Regelung der Prejje in die Hände der VBerwaltungsbehörden lege 
— ein Faltum, das wir jet dadurch beweifen, daß wir eine Preßnovelle 
vorlegen, welche dieje Thätigkeit"den Gerichtsbehörden zuweiſt —, jo waren 
wir doch der Meinung, dab, um jchnell und nachhaltig Einfluß auf die Preſſe 
zu üben, es unumgänglid; notwendig jei, die Thätigkeit der Adminijtrativ- 
behörden heranzuziehen.“ 

Der Minijter erflärte weiterhin, daß die Regierung erwarte, die Mehrheit 
der Wähler werde über furz oder lang zu der Erkenntnis gelangen, daß die ganze 
Handlungsweije des Staatsminifteriums in fich gerechtfertigt ſei und mit der 
Verfaſſung in feinem Punkte im Widerfpruche jtehe, aljo eine gute Politik 
darstelle, und jchloß dann mit den Worten: „Sie mögen über den Begriff des 
Notjtandes und über die Zweckmäßigkeit des Inhaltes der Verordnung andrer 
Anjicht fein als wir. Diefe Anficht auszusprechen und zu einer bejtimmten 
Geltung zu bringen gejtattet Ihnen die Verfaſſung, und Sie werden davon 
Gebrauch machen. Aber wenn Sie in Ihrer Majorität ausfprechen, es wäre 
fein Notjtand gewejen, jo werden Sie doch nicht glauben, daß wir darin ein 
Urteil finden fünnen, das uns in unjrer urjprünglichen Meinung irre zu 
machen geeignet wäre. Wir werden jagen: gut, wir haben die Mittel nicht 
mehr in den Händen, unjre Verordnung zur Ausführung zu bringen; aber 
daß wir annehmen müßten, wir wären niemald dazu berechtigt geweien — 
nimmermehr! ... . Sch kann Ihnen nur jagen: heben Sie heute die Verordnung 
auf, jo thun Sie auch noch ein zweites: wirken Sie durch eine gemäßigte 
Anſchauung und einen maßvollen Ton auf die Preſſe zurüd, die Sie beherrſchen, 
wirfen Sie in dem Sinne, daß Sie zu den Leitern derjelben jagen: zeigt der 
Regierung, dab ihr eine beijere Behandlung verdient." 

Dieſe Anſprache hatte bei der VBerranntheit der damaligen Oppofition natür- 
lich jo viel Erfolg, als wenn der Minifter Tauben gepredigt oder Blinden von 
Farben gejprochen hätte. Die Verordnung fiel, nachdem ſie in der Zwiſchen— 
zeit wenigftens einigermaßen zur Beruhigung der aufgewühlten Maſſen beige: 
tragen und zum Nachdenken über das Weſen und die eigentlichen Bejtrebungen 
des Gewerbes bewogen hatte, das die „öffentliche Meinung“ vorzugswerje 
fabriziren und bedeuten will. 

Die Minifter hatten bei Erlaß der Preßverordnung unftreitig verfaſſungs— 
mäßig gehandelt. Der 63. Artikel der Verfajjungsurfunde gab ihnen das 
Necht, eine Verordnung vorläufig ohne Zujtimmung des Landtages zu erlaſſen, 
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wenn, während er nicht verſammelt war, eine Notlage des Landes ſchleunige 
Abhilfe erforderte. Sie hatten eine ſolche Notlage in der unnatürlichen und 
ftaatsgefährlichen Aufregung und Verwirrung erblidt, die in dieſer Zeit einen 
großen Teil des Volkes ergriffen Hatte, und die nur der demokratiſche Partei- 
geift in der Ordnung finden konnte. Sie hatten ferner die Haupturſache jenes 
hochbedenklichen Zuftandes in einer zügellofen Preſſe gejehen, die vorwiegend 
aus gewerblichen Beweggründen, um intereffant zu werden und zu bleiben, 
um Lejer und Anzeigen zu gewinnen, nur in verhältnismäßig jeltenen Fällen 
in der Abficht, eine politifche Doftrin zu predigen, eine Überzeugung zu ver: 
breiten und deren Verwirklichung im Lande zu ermöglichen, die vorhandene 
Verblendung und Erhigung mit Übertreibungen, ſchiefen Darjtellungen der 
Sachlage und offenbaren Zügen hervorgerufen und dann mit Eifer genährt und 
gefteigert hatte. Das Staatsminifterium hatte endlich gefunden, daß die bisherigen 
Mittel, diefem Unwejen beizufommen und zu fteuern, nicht genügten, und daß 
ein andrer Weg zur Abhilfe betreten werden müſſe, bei deſſen Wahl es ſich 
auf Anregungen berufen konnte, die ſchon in dem frühern altliberalen Miniftertum 
(aut geworden waren. Diefer Weg führte zu dem Beſchluß, die Überwachung 
der Thätigfeit des Preßgewerbes den Berwwaltungsbehörden zu übertragen und 
diefe zum Verbot von Zeitungen und Zeitjchriften zu ermächtigen, die durch 
ihre fortdauernde Haltung die Öffentliche Wohlfahrt gefährdeten. Das Recht 
der Negierung war hierbei eben jo unzweifelhaft gewejen wie ihre Pflicht, der 
von der Verfafjung verlangte Notitand vorhanden, das Mittel, ihm abzubelfen, 
geeigneter als das bisherige nachträgliche und nur auf einzelne ftrafbare Hand- 
lungen der Preſſe anwendbare Einfchreiten der Gerichte. 

Drei Glieder der Gejeggebung hatten nad) der Verfafjung zur Preßver— 
ordnung ihre Zuftimmung zu erteilen, wenn fie Gejeg werden, aljo für die 
Dauer Geltung behalten jollte: der König, das Herrenhaus und das Abge- 
ordnetenhaus. Der König gab fie, indem er die Verordnung unterzeichnete, 
vom Herrenhauje war fie mit Bejtimmtheit zu erwarten, das Abgeordnetenhaus 
war nicht verjammelt und thatjächlich gar nicht vorhanden; denn es war aufgelöjt 
worden und follte erjt durch; Neuwahlen wieder ins Dafein treten. Die Regierung 
fonnte einige Hoffnung hegen, daß die Verordnung, die ein Haupthindernis 
der Abkühlung, der Erkenntnis des Wahren und Heiljamen im Bereiche der 
innern Bolitif und der darauf hin zu erwartenden Verſtändigung wegräumen 
follte, eine ihr günjtigere Zujammenjegung der zweiten Sammer zur Folge 
haben werde. Die Führer der demofratifchen Oppofition arbeiteten jelbftver- 
jtändlich mit ihrem ganzen Beeinflufjungsapparat nach Kräften dagegen, und 
bei diefem nahm die Prejje troß des Damoflesjchwertes, das der 1. Juni 
über ihr aufgehängt hatte, noch immer eine Stelle ein, zumal als fie nad) 
einiger Zeit erjt andeutend, dann bejtimmter mitteilen fonnte, der voraus- 
jichtliche Erbe des Thrones und der Krone jei mit der Preßverordnung nicht 
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einverftanden und habe jeine abfällige Beurteilung der Maßregel ſowohl in der 
Öffentlichkeit, als feinem königlichen Vater und den Miniftern gegenüber un- 
verhohlen ausgejprochen. Ein Glaubensgenofje in den höchften Sphären war 
ein großer Troft und Gewinn für die oppofitionellen Parteien, er jchien die 
ganze Verordnung aufzuwiegen, und man zögerte nicht, ihn ala Bundesgenoffen 
aufzufaffen und darzuftellen, wovon doch, wenn dabei an mehr als Gedanfen 
und Worte gedacht werden follte, jchon bet einiger Rückſicht auf den Refpeft, 
den der Kronprinz vor jeinem Könige und Vater zu fühlen und Fund zu geben 
hatte und bisher, wie befannt, fund zu geben beflifjen geweſen war, ebenjo 
jehr aber beim Hinblid auf den Umstand, daß feine Stellung ihn zu politischer 
Wirkſamkeit weder berechtigte noch verpflichtete, im Ernſte nicht die Rede fein 
fonnte. Dan war doch in Preußen und nicht in Frankreich, wo es freilich 
möglich gewejen war, daß in Gejtalt Ludwig Philipps ein Prinz des fönig- 
lichen Haujes ſich mit der Oppofition verbündete, um fich bei der erwarteten 
Umwälzung den Thron zu fichern, den die Führer diefer für erledigt erklären konnten. 
Indes war e3 für die Feinde der Regierung von großer Bedeutung, daß der 
zufünftige König ihre Anfichten und Abneigungen teilte und fich in dieſem 
Sinne wiederholt, auch an höchſter Stelle, geäußert hatte. Zu willen, daß 
der Zwiejpalt der Meinungen bis an die Stufen des Thrones reiche, daß hier 
eine Perjönlichkeit, der ſich Einfluß auf die höchſte maßgebende Stelle zufchreiben 
ließ, gegen deren Räte Front machte, ließ fich vortrefflich zur Hintertreibung 
der vom Minifterium gewünjchten und vorzüglich mit der Preßverordnung er- 
jtrebten bejjern Neuwahlen verwerten, und wenn wieder eine oppofitionelle 
Mehrheit im Abgeordnetenhauſe zuftande kam, jo hat unzweifelhaft die Nachricht 
vom Eindringen des Konflikts in die königliche Familie und der Barteinahme 
des Thronerben für die Prejfe und die politifche Richtung, in der diefe die 
beiten Gejchäfte zu machen geglaubt hatte, wejentlich zu diefem Ergebnis bei- 
getragen. 

Ehe wir von diefen merkwürdigen Vorgängen nad unjern Erinnerungen 
an das, was damals darüber in die Offentlichkeit drang, ausführlicher erzählen, 
ichalten wir noch einige allgemeine Bemerkungen ein, die allenfalls das Licht 
ichaffen könnten, in welchem jene Vorgänge begreiflich werden, und zwar be— 
ziehen fich diefe Bemerkungen teild auf Thatjachen, teils wollen fie nur als 
Vermutungen genommen fein, die von Beobachtungen und Erfahrungen in 
anderen, aber in manchen äußerlichen Beziehungen fehr ähnlich gearteten reifen 
abgeleitet find. 

In der preußijchen Berfafjung war nichts ausgefprochen, was dem Thron: 
erben das Necht verliehen oder die Pflicht auferlegt hätte, gegen eine von der 
Regierung im Einflange mit dem Könige befchloffene und von diefem mit feiner 
Unterfchrift verjehene Maßregel Widerfpruch zu erheben. Die Sorge für das 
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und höchſter Inſtanz diefem ſelbſt ob, keineswegs dem Kronprinzen. Diejer war 
nicht Mitregent, ſondern nur der erſte Unterthan des Monarchen und als jolcher 
wie der geringfte zu unbedingtem Gehorfam gegen ihn verpflichtet, auch wenn 
deffen Anfichten und Anordnungen feinen Beifall nicht hatten. Der Kronprinz 
beſaß feine amtliche Eigenſchaft. Er wohnte allerdings den Situngen des 
Minifterrates bei, um fich durch Teilnahme an deſſen Verhandlungen zuhörend 
und jelbit feine Meinung abgebend und verteidigend mit den laufenden Staats: 
gejchäften vertraut zu machen und fich fo die Kenntniſſe zu eriverben, die ihn 
befähigten, wenn er einft den Thron beftieg, gut zu regieren. Niemand hinderte 
ihn bei der oder jener Frage während ihrer Erörterung eine Anficht zu haben 
und zu vertreten, die von der der übrigen Verfammelten abwich. Niemand 
aber auch verlangte von ihm, daß er die gegen feine Überzeugung Taufende 
Entjcheidung verhindere, indem er bei der jchlieglichen Abjtimmung feine 
Stimme gegen fie in die Wagjchale werfe; niemand konnte das verlangen, 
denn er hatte eben im „Konfeil” fein Votum. Er hatte in folchen Fällen 
genug gethan, wenn er im Laufe der Diskufjion Farbe befannt und durch 
Segenvoritellungen zu überzeugen und zu verhüten fich bemüht Hatte. Mit 
Beginn der Abftimmung war feine Befugnis wie jene Pflicht zu Ende, und 
nad Schluß der Abjtimmung war causa finita. Er hatte ſich dann einfach 
zu fügen, und dies mußte ihm leichter fallen al3 den Minmijtern, die mit der 
von ihnen empfohlenen und verteidigten Behandlung der betreffenden Ange: 
fegenheit unterlegen waren und nun Die gegnerifchen Borfchläge nicht bloß 
gelten zu laſſen, jondern fogar auszuführen hatten. Die öffentliche Meinung 
wiſſen zu laffen, wie er fich mit feiner Überzeugung und feinem Gewifjen zu einer 
Maßregel verhalte, hatte der Thronfolger weder im Gejege noch im Herkommen 
den geringiten Anlaf. Wenn er nach forgfältiger Erwägung umd aufrichtiger 
Überzeugung im Minifterrate feine Meinung kundgegeben Hatte, jo war dem 
Gewiſſen vollftändig genug gethan. Da jedermann, dem die jtaatlichen Ein: 
richtungen Preußens nicht ganz fremd waren, willen mußte, daß der Kronprinz 
den Situngen des Staatsminijteriums, wo Entwürfe zu Verordnungen und 
Geſetzen beiprochen und bejchloffen wurden, ohne Stimmrecht beimohnte, daß 
ihm alſo ein wirkſamer Widerfpruch gegen jolche Entwürfe nicht möglich war, 
fo war dadurch die Folgerung ausgeſchloſſen, er jei mit einer Verordnung oder 
einem Geſetze, womit eine oder die andre Partei im Lande unzufrieden war, 
einverstanden; er konnte nicht dafür verantwortlich fein und von Rechts wegen 
fein Bedürfnis empfinden, fich zu entjchufdigen. Nach dem preußiichen Ber: 
faffungsrechte regierte wie vor deſſen Verleihung nicht, wie nad) englijchem 
Brauche oder belgifchem Verfaſſungsrechte, das jeweilige Miniſterium, jondern 
der König, und zwar perjönlich, er befahl nad) feinem Ermeffen; nur in Betreff 
der Gejehgebung war er hierin durch die Verfaſſung befchränft, indem dieſe 
den beiden Häufern des Landtags einen Anteil an dem Zuftandelommen der 
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Gejege einräumte. Im das Regiment hatten fich dieſe nicht zu mifchen, weder 
unmittelbar noch mittelbar durch Miniſter, die aus der Mehrheit hervorgingen. 
Die preußischen Minifter wurden vom Könige nad) feinem Gutdünfen gewählt 
und berufen, fie berieten ihn, beftimmten ihn aber nicht, ſondern handelten als 
jeine Werkzeuge, als feine Diener. Sie beeinflußten feinen Willen nur als 
Ratgeber; war der Wille zum Beſchluß geworden, fo hatten fie ihn zu voll- 
ziehen, gleichviel, ob er ihrem Rate entſprach oder nicht. Wer fich diefes Ver- 
hältnis zum Bewußtſein gebracht hatte, mußte fich Har fein, daß jeder Einſpruch 
gegen die Minifter und ihre Maßregeln Oppofition gegen den Monarchen jelbft 
einſchloß, der ihr Herr war und ihre Maßregeln befohlen und gut geheißen, 
alfo zu den feinen gemacht hatte. Und hieraus ergab fich ein ſchweres Be- 
denken für den Fall, daß der Thronerbe aus irgend welchen Gründen fich be- 
wogen fand, gegen folche Maßregeln öffentlich aufzutreten. Er befämpfte 
damit angeficht3 des Volles die Krone, die er ſelbſt in Zukunft tragen follte. 
Wenn in dem Sturmlaufe der Demokratie, wenn jpäter in dem Angriff auf 
die Monarchie, der in den Verjuchen der Fortfchrittspartei erfolgte, in Preußen 
eine Parlamentsherrſchaft einzufchmuggeln, eine große Gefahr lag, fo konnte die 
Loderung der Bande, die das preußische Volk trog aller Reden der Oppofition 
im Abgeordnetenhauje und troß der Heßereien und Aufftachelungen in Leitartifeln, 
Slugichriften und Volfsverfammlungen noch immer in jeiner Mehrheit mit dem 
Herricherhauje verknüpften, durch eine Oppofition innerhalb des Königshaufes, 
die durch die Preſſe aller Welt verfündigt wurde und jo als hohes Beiſpiel 
und als Rechtfertigung der eignen Oppofition wirken mußte, doch noch weit 
mehr Gefahr im Gefolge haben. Wir verwahren ung dagegen, es mit voller 
Sicherheit zu unfern „Thatſachen“ zu rechnen, daß der Kronprinz jelbit feinen 
Gegenſatz und Widerfpruch gegen feinen königlichen Vater in die Öffentlichkeit 
gebracht habe, werden vielmehr unter unjern „Vermutungen“ die Hände an: 
deuten, welche die Preſſe mit der Nachricht davon verjehen zu haben jcheinen. 
Nicht dag der Prinz andrer Meinung war als der König und daß er ihm 
und den Miniftern diefe Meinung rüdhaltlos ausjprach, jondern daß fein Zer- 
würfnis ins Land hinausgetragen wurde, um ihn den liberalen Parteien zu 
eınpfehlen und deren Oppofition zu rechtfertigen und zu jtärfen, war die Haupt 
jache und der ärgſte Mißgriff. Wenn man erfuhr, daß der, der dem Könige 
am nächften ftand, die Politik des Königs mikbilligte und fich ihr nicht fügen 
wollte, wer follte dann die fünigliche Autorität hochhalten und fich dem könig— 
lichen Willen unterwerfen? Dieje Verdunfelung und Lähmung der Autorität 
des Monarchen mußte in die Zukunft Hinein wirken und auch den Nachfolger 
treffen, denn fie ging auf die Krone überhaupt über, die Kunde von der Un- 
einigfeit in den höchiten Kreifen jchwächte die regierende Dynajtie, wenn nicht 
ein Riegel vorgejchoben wurde, die Erjchütterungen, die das Bekanntwerden 
des Verhaltens des Thronerben hervorrufen konnte, ließen befürchten, daß von 
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ihnen die Grundveſten des Haujes in ihren Fugen gelodert werden würden, in 
welchem er einmal jelbjt als König Wohnung zu nehmen hatte. 

Nun unjre Vermutungen. Beobachter auf hohem Standpunfte wollen 
die Bemerkung gemacht haben, daß jeit einigen Jahrzehnten eine Veränderung 
in den Anſchauungen und Beftrebungen der regierenden Häufer vorgegangen 
zu fein fcheine, die bei der einen Perfönlichkeit deutlicher, bei der andern weniger 
erkennbar hervortrete, aber nur jelten ganz fehle, wie früher, wo eher das 
Gegenteil der betreffenden Denkweiſe unter den Regenten und Prinzen die 
Negel bildete. Bis zur Einführung von Verfafjungen nach weitlichem Mufter 
und zur Entwidlung einer einflußreichen Preſſe genügten die Fürjten mit 
geringen Ausnahmen fich ſelbſt, erfreuten fich in vornehmem Beruhen auf 
ihrem ererbten oder zu ererbenden Amte oder, je nachdem fie es auffahten, 
ihrem Befige, ihrer Würde, ihrer Rechte, unbefümmert um den Beifall oder 
Tadel, den ihr Regiment bei der öffentlichen Meinung fand. Die guten bemühten 
fich, in vollem Ernſt Landesvater zu fein oder zu werden, die andern waren aud) 
ohne folhe Mühe ficher, fo zu heißen. Es lag etwas von Größe in dieſer 
Bedürfnislofigkeit, namentlih wo fie mit Klugheit gepaart war und nad) 
Kräften ihre Schuldigfeit that. Jetzt ift das alfo, wie behauptet wird, vielfach 
anders geworden. Das alte jtarfe Selbitgefühl, die frühere Sicherheit ſcheint 
ausgeitorben, man jucht nad) Geltung außer fich jelbjt, man bedarf Anerkennung 
beim Publikum der Zeitungen, man ift mit feiner Würde nicht zufrieden und 
will daneben auch Würdigung. Diefe Unficherheit und dieſes Verlangen nad) 
Stützen hat ganze Dynaftien ergriffen und die nicht jeltene Erjcheinung hervor: 
gerufen, daß fie alle Parteien zu befriedigen und für fich zu gewinnen ftreben, 
indem auf die Weije für die Zukunft gejorgt wird, daß immer der Thronerbe 
fich zu der politifchen Doftrin befennt, die derjenigen entgegengefegt ift, die 
der Throninhaber für die rechte hält und durch fein Regierungsiyftem zu ver: 
wirklichen fucht. 

Wir fönnen nun erzählen, ohne befürchten zu müfjen, daß die Dinge irrtüm— 
fi) aufgefaßt werden. Bei der Erzählung aber Halten wir uns größtenteils, 
um ganz unpartetifch zu jein, an die Darjtellungen des Konflikts zwiſchen dem 
Könige und dem Minifterium einerfeits und dem Kronprinzen anderjeits, welche 
Perjonen aus der Umgebung des letztern zu Urhebern hatten. 

Bei Gelegenheit einer militärischen Dienjtreife hatte der Kronprinz fich in 
Danzig gegen die Preßverordnung vom 1. Juni ſowie über die innere Politik 
ſeines Vaters überhaupt abfällig ausgefprochen. Darauf forderte ihn der König 
in einem jtrengen Briefe auf, fein Urteil zurüczunehmen, widrigenfalls er ihn 
jeiner Stellen und Würden entjegen werde. Der Prinz lehnte den ihm an: 
gejonnenen Widerruf ab, bot die Niederlegung feines Befehlshaberpoftens und 
andrer Stellen an und bat, ihm zu erlauben, daß er fich mit feiner Familie 
nach einem Orte begebe, wo er von dem Verdachte (doch) wohl bei den liberalen 
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Parteien) frei jei, fich an Staatsangelegenheiten zu beteiligen. Entweder zu 
gleicher Zeit oder, und zwar wahrjcheinlicher, bald nachher überjandte oder 
übergab der Kronprinz; dem Könige eine Denkfchrift, in der er feine Stellung zu 
der Politif der Minifter fennzeichnete und zu rechtfertigen verjuchte. Er erhob 
dabei den Anjpruch, berufen zu fein, vor Fortfegung jener Politif zu warnen. 
Er ſprach ferner die Befürchtung aus, das Land könne ihn, weil er den 
Situngen des Minifterrates beimohnte, für einverftanden mit den jüngjten 
Beichlüffen desjelben betrachten, und meinte verpflichtet zu jein, dieſe Anficht 
als irrtümlich zu bezeichnen, teils im Hinblid auf die Zukunft Preußens, teils 
mit Nüdficht auf jein eignes Intereffe ald Thronerbe. Es war von einem 
Neutralifiren der Maßregel des Staatsminifteriums durch den öffentlichen Ein: 
ſpruch des Kronprinzen gegen fie die Rede, und der letztere erklärte, für die Zufunft 
auf feine Teilnahme an den Verhandlungen des Konfeils Verzicht leiften zu wollen. 

Wenn hier Gewicht darauf gelegt wurde, daß der Widerjpruch des Kron— 
prinzen gegen das Verfahren der Räte des Monarchen, die Bollzieher des 
föniglichen Willens, der öffentlichen Meinung nicht verborgen bleibe, jo läßt 
fi das jchwer in Einklang mit der ftrengen Rüge bringen, die von Seiten 
des Kromprinzen über die Veröffentlichung des Briefwechjels zwiſchen ihm und 
dem Könige ergangen war, der aus Anlaß der Danziger Außerungen ftattge: 
funden hatte. Vielleicht klärt fich das Dunkel aber auf, wenn wir den Der: 
mutungen Berechtigung beimefjen dürfen, die damals vielfach von Leuten ge: 
äußert wurden, die für unterrichtet galten, da fie zu gewiffen Höfen in Deutjch: 
fand und auswärts intime Beziehungen unterhielten. Der Inhalt jenes 
Briefwechfeld und Andeutungen über die erjten Stadien des Konflikts zwifchen 
König Wilhelm und feinem Sohne hatten, wenn wir nicht irren, zunächft in 
der Times gejtanden, woraus fich jchon einigermaßen auf die Quelle ſchließen 
fieß, dann in den „Grenzboten,“ die zu jener Zeit von Koburg und Gotha, 
jowie von Berlin, von hier durch einen rührigen, dienstfertigen, Kleinen Diplo: 
maten, Nachrichten empfingen und bemußt wurden, der damals und fpäter 
in der fronprinzlichen Familie als Freund angejehen und gelegentlich zu Aufträgen 
verwendet wurde [wohl Gefffen]*zulegt auch in ſüddeutſchen Blättern, von denen 
wir und nur an die „Süddeutjche Post“ des bairifchen Abgeordneten Brater 
erinnern, die in Frankfurt erjchien und über die Sache bejonderd eingehend 
Bericht eritattete. Jene Eingeweihten nun wollten wijjen, daß es eine weib- 
liche Hand jei, welche die Veröffentlichungen veranlaßt habe, eine hohe Dame 
in nächſter Nähe des Kronprinzen, die durch ihren Einfluß überhaupt auf 
deſſen politijche Anfichten vielfach bejtimmend gewirkt Habe, und zu deren 
Überzeugung von dem hohen Werte des parlamentarifchen Regiments auch für 
Preußen in den lebten Jahren fich die Meinung gefellt habe, daß ihm die 
Zukunft gehöre, man ſich ihm alfo jegt zuwenden müſſe, wenn man auch 
eine Zukunft haben wolle — ein ganz richtiger Schluß, wenn man die Prämifje 
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zugab — und dann auch bei der herrfchenden Aufregung, die jelbjt Männern 
Bejorgnis einflößen konnte, eine wenigjtens begreifliche Fürſorge, bei der nur 
überjehen war, daß die Mittel, mit denen man jich Sicherheit und Geltung zu 
verschaffen glaubte, gerade die Monarchie erfchüttern, zulegt über den Barlamen- 
tarismus hinaus wirfen, die Krone zu einem zweifelhaften Bejige machen und 
der reinen Demokratie die Thore öffnen mußten. Sei dem nun, wie ihm 
wolle, e8 wurde behauptet, die betreffende Dame halte Oppofition gegen die 
gegenwärtige Negierung für ihre und des Stronprinzen Pflicht an fich und 
zugleich für ein Gebot der Selbjterhaltung, und wenn fie die Triebfeder bei 
dem Bekanntwerden des Konfliktes zwijchen dem jegigen und dem fünftigen Könige 
gewejen fei, jo habe ihr der Zweck vorgejchwebt, letzterm eine Stelle mehr im 
Vordergrunde der politiichen Bühne zu verjchaffen und die öffentliche Meinung 
über feine entjchieden liberale Denfart und über feine damit zufammenhängende 
Liebe zu unbefchränfter Preßfreiheit recht nachdrüdlich und andauernd aufzuflären. 

Inzwifchen hatte der Kronprinz bald nach Erlaß der Prekverordnung 
— wenn unſer Gedächtnis nicht trügt, aus Graudenz — bei dem Minifter: 
präfidenten einen fürmlichen Proteft dagegen eingelegt und amtliche Mitteilung 
des Schriftitüdes an das Staatsminifterium verlangt. Dies war jedoch auf 
Befehl des Königs unterblieben, und nun richtete der hohe Herr in den leßten 
Tagen des Juni ein Schreiben an Bismard, worin er deſſen Politik in jtarfen 
Ausdrüden verurteilte und ihr vorwarf, fie jei ohne Achtung und Wohlwollen 
gegen ein Volf, das doc, jo willig und intelligent fei, fie ſtütze fich auf äußerft 
zweifelhafte Auslegungen der Verfaſſung, die dem gejunden Menjchenverftande 
desjelben nicht einleuchteten, fie werde damit jo lange fortfahren, big die Ver: 
faffung in den Augen des Volkes wertlos erjcheine und dieſes fich Beſtrebungen 
ergebe, die über fie Hinausgingen. Anderſeits werde der Minifter von ge 
wagten Deutungen der Verfaſſung zu gewagteren fortfchreiten und zuleßt 
dahin gelangen, dem Könige grobe Verlegung derjelben und Bruch mit ihr 
zu empfehlen. Der Verfaſſer des Briefes ließ jeine Entrüftung in der Erflä- 
rung gipfeln, er betrachte ſolche Minifter als die allergefährlichjten Ratgeber 
für die Krone und das Land, zeigte an, daß er den König bitten werde, 
ſich jo lange dieſes Minifterium im Amte bleibe, der Teilnahme an deſſen 
Sitzungen enthalten zu dürfen, und fügte ſchließlich hinzu, er werde ſich aber 
in keiner andern Beziehung bezüglich der Außerung ſeiner Meinungen Zwang 
anthun und ein ferneres Hinaustreten damit in die Öffentlichkeit, obwohl es 
ihm widerjtrebe, nicht jcheuen, wenn Schritte des Minifteriums es ihm wieder 
zur Pflicht machten. 

Da Bismard vor folcher Drohung nicht verzagte, weiß die Welt, ebenfo 
auch, daß der Kronprinz zwanzig, ja vielleicht jchon vier Jahre jpäter fich 
nicht gern an diefe Oppofition erinnert haben wird. 
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Don franz Pfalz 
(Schluß) 
— en ganzen erſten Aufzug erfüllt die Bewerbung des Königs Thoas 


um die Hand Iphigeniens. Goethe war nicht wie Euripides an 
4* Etikette des griechiſchen Theaters gebunden, die die Bewer— 
ER bung des Barbaren um die Hand der Griechin für eine Kränkung 

der nationalen Eitelkeit erklärt hätte, ihm war der „erdgeborne 
Wilde ein wichtiges Glied in der Charafterverfettung des Dramas. Nach feiner 
Weije verflicht er die Erpofition mit diefer Bewerbung, indem Iphigenie dem 
König ihre Abkunft von dem unfeligen Gejchlechte des Tantalos ausführlic) 
darlegt, um ihm abzufchreden. Die irdijche, jinnliche Liebe berührt ihr Herz 
nicht, das fich in der Sehnjucht nach Vaterland und Vaterhaus verzehrt. Sie 
hat Großes gethan, hat durch die Macht echter Humanität den König be: 
wogen, die gräßlichen Menjchenopfer abzufchaffen, hat jo den Dienft der Göttin 
Artemis veredelt, dennoch dient fie der Göttin ungern und hält ihr Leben 
für verloren, wenn fie nicht heimfehren kann zu dem ihrigen: ein feiner Zug 
hoher Weiblichkeit, der allein jchon hinreichen würde, dem deutjchen Dichter 
weit über den Griechen zu erheben. Allein die Situationen des erjten Aktes 
find mur die Stufen, auf denen der Leſer oder Hörer zur eigentlichen Iphigenien- 
geſtalt hinauffteigt. 

Der zweite Aufzug führt zur Erkennung hinüber, bereitet jie vor. Die 
Charakteriſtik Iphigeniens erfährt feine Steigerung, nur eine tiefe Gemüts- 
erregung wird fichtbar, als Pylades, von Trojas Fall erzählend, auch die 
Untreue der Klytämnejtra und den jchmählichen Tod Agamemnons erwähnt: 
Sphigenie verhüllt ihr Haupt und geht in den Tempel, ohne fich zu erfennen 
zu geben. Der ganze kurze Akt ijt dem Pylades gewidmet, dieſem Ddyfjeus, 
wie Oreſt ihn nennt, dem „Lift und Klugheit nicht den Mann zu jchänden 
ſcheinen.“ Pylades ift der zärtliche Freund, der unermüdliche Helfer, der nie 
verzagende Ratgeber. Goethe hat diefen bei Euripides nur angedeuteten Cha- 
rafter jehr glücklich ausgenugt, Pylades bringt Leben und Bewegung in die 
Handlung und bildet einen herrlichen Kontrajt zu Oreſts Trübfinn. Seine 
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Liebe zum Freunde von früher Kindheit an tft auch eine Seite des großen 
Liebesthemas, das Goethe behandelt, aber fie ift doch eine irdifche Liebe, nicht 
zu vergleichen mit der heiligen, priefterlichen Glut in Iphigeniens Bruſt. 
Pylades ermutigt den Dreft, aber er heilt ihn nicht; was er in Oreſts Ab— 
wejenheit der Priefterin vorfpiegelt, fie, die beiden Gefangnen, ſeien Brüder, 
Söhne des Adrajt von Kreta, er heiße Cephalus, der andre Laodamas, dieſer, 
der ältere, habe einen im Alter zwijchen ihnen jtehenden Bruder erjchlagen 
und werde deshalb von den Furien verfolgt, macht faft den Eindrud eines 
leichtfertigen Spieles, wenn wir Iphigeniens Ernft dagegen halten. Wie Thoas, 
jo erjcheint auch Pylades der königlichen und priefterlichen Jungfrau gegen: 
über Hein, aber wie jener, fo ift auch er eine edle Natur, und dies ijt not: 
wendig, damit die Abſtufung der Charaktere nicht zur unausfüllbaren Kluft werde. 

Den dritten Aft erfüllt die große Szene zwiſchen Iphigenie und Oreſt. 
Es ift vielleicht das Erhabenjte, was jemals im Geifte eines Dichters Leben 
und Geftalt gewonen hat, und am wenigjten darf man es Euripides als einen 
Fehler anrechnen, daß er nicht auf demfelben Pfade gewandelt ift. Die ganze 
chriftliche Kultur gehörte dazu, einen ſolchen Gedanken zu zeitigen, ja man 
kann jagen, daß Goethe ſelbſt nicht ganz das erreicht Hat, was ihm vorjchwebte, 
die Heilung des Oreſt durch die Macht hoher Weiblichkeit. 

Die Erfennungsizene ift ganz mit dem Heilungsprozeß verjchmolzen; nicht 
Iphigenie ift die Zweifelnde wie bei Euripides, fondern Drejt erfennt die 
wiedergefundene Schwejter nicht an, und auch er nicht, weil er zweifelt, jondern 
weil fein innerer Zuftand, der höllifche, wie Oreſt ihn jelbjt bezeichnet, ſich 
gegen die Neine und Hoheit der Schweiter auflehnt. Er zwingt fi, fie zu 
verfennen, er beichimpft ihre Zärtlichkeit in wahnfinniger Berblendung, die 
böjen Geifter, nicht die Eumeniden der Tantalosjage, gewinnen Macht über 
ihn, er bricht in Ermattung zufammen, und erjt als Iphigenie ihn verlafjen 
bat, wird er ruhiger, aber es ift die Ruhe des Todes, des alles heilenden, 
die ihn umfängt. Er träumt den Traum der Unterwelt, Vater und Mutter 
fommen ihm Hand in Hand entgegen, und jo ift der Blid in das Jenſeits 
die Krifis, die zur Genefung führt. Als Iphigenie mit dem Freunde zurüd- 
fehrt, erwacht er, frei von den Qualen des Gewifjens, zum neuen Leben der 
holden irdiichen Gegenwart. Merkwürdig it, daß Iphigenie ihren Bruder 
verläßt, als er im Kampfe mit dem Fluche, der auf ihm lajtet, ermattet zu: 
jammenfintt. Warum bleibt fie nicht bei ihm? Die deutjche Schweiter, jollte 
man meinen, würde das Haupt des ermattenden Bruders in ihre Hand ge 
nommen und ihm den falten Schweiß von der Stirn getrodnet haben. Sie 
vermag, jo fagt fie, dies Glück und Elend nicht zu ertragen, fie ſucht Pylades 
auf, den treuen Freund, den teuern Mann. Pylades ijt nicht, wie bei Euri- 
pides, der Berlobte der Elektra, durch fein Band der Verwandtjchaft mit Oreſt 
und Iphigenien verbunden, aud) dürfen wir bei Iphigenien nicht eine feimende 
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Neigung vorausfegen, er ift ganz freund, ganz Helfer und Berater, er gehört 
dazu, wenn Oreft geheilt werden ſoll. So hat ſich wohl Goethe die Situation 
gedacht, ſonſt würde er ficher die Teilnahme der Schwefter noch inniger und 
thätiger dargeftellt haben. Vielleicht offenbart fich auch Hier ein feiner pſycho— 
logifcher Zug, der die jungfräuliche Natur von der mütterlichen unterjcheidet. 
Die Jungfrau, und jelbjt die Schwejter, weicht ftarf aufregenden Szenen aus, 
die Mutter, die Gattin bleibt unter allen Umjtänden die Pflegerin. 

Pylades drängt zur Flucht, er entwirft einen Plan voll Lift und Wage- 
mut, um den König Thoas zu täufchen. Was war ihm der König! Nichts 
als der Gegner, der überliftet und überwunden werden mußte. Aber er jeht 
voraus, daß Iphigenie ihre Lage von demjelben Standpunkte aus betrachtet, 
und darin zeigt fich wieder feine fittliche Beſchränktheit. 

Der vierte Aufzug enthält die Vorbereitungen zur Flucht. Für Goethe, 
der die Handlung bereits in die Tiefe der Menfchenbruft verlegt hatte, konnte 
die Steigerung des Intereſſes nicht allein in der drohenden Gefahr Tiegen, wie 
bei Euripides, jondern mußte zugleich eine Steigerung des fittlichen Gefühle 
jein. Iphigenie, die den Bruder vom Wahnfinn errettet hat, ſoll ſich nun 
jelbjt vor der Lüge und dem Undanf retten. Ihr Grübeln und Sinnen, ihr 
Verſuch, fich zum Werkzeug der Lift herzugeben, ihr Zögern nnd Schwanten 
vermehrt die Gefahr und giebt Pylades Gelegenheit, die ganze Macht feiner 
Beredſamkeit aufzubieten, um die Notlüge zu verteidigen und Iphigenien zu 
bewegen, ihre Nolle weiter zu fpielen. Die Lift ift diefelbe wie bei Euripides: 
Pylades joll unter dem Vorwande, daß die Gefangnen und das Götterbild 
von fchuldvoller Beflekung in der Meerflut gereinigt werden müßten, die Ent: 
führung der Statue und die Flucht vermitteln, das rettende Schiff Tiegt jchon 
bereit. Aber Herrlich ift, wie Goethe hier die Tendenz der Tantalosjage zu 
Gunften der fittlichen Weltordnung verwertet. Seine Iphigenie glaubt die 
Entfühnung ihres elterlichen Haufes nicht vollenden zu Fönnen, wenn jie mit 
Lug und Trug von der gaftlichen Zufluchtsftätte jcheidet. Das Bewußtjein, 
dab fo der Fluch nicht erlöfchen könne, giebt ihr in dem Kampfe zwijchen 
der Sorge um den Bruder und den Forderungen des Sittengejeges einen 
feften Halt. 

Der fünfte Akt ift die Krone des ganzen Werkes. Der Charakter der 
Iphigenie leuchtet auf wie die reine Flamme auf dem Altar in höchjter jitt- 
(icher und priefterlicher Weihe, und weit läßt der chriftliche moderne Dichter 
den Griechen hinter fi. Es ift abermals ein feiner pfychologijcher Zug, wie 
ihn nur Goethe ang Licht ziehen konnte, daß Iphigenie, die noch immer mit 
ſich kämpft, dem erzürnten Thoas erft mit dem Stolze der Agamemnonstochter 
entgegentritt, um ihn von der Verfolgung ihrer Lieben abzuhalten, bis fie 
endlich, von der männlichen Ruhe und Selbftbeherrfchung des Königs über- 
wunden, jede Verjtellung von fich wirft und, der ewigen fittlichen —— 
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vertrauend, getroft den gefährlichen Pfad der Wahrheit betritt. Nun fieht 
fie in Thoas nicht mehr den wild-trogigen Barbaren, fie fieht in ihm nur 
noch den väterlichen Freund, der ihr einft im Unglüd eine Zufluchtsftätte 
bereitet und fie in ihren beiten Beftrebungen unterjtügt hat. Won dieſer ſitt— 
lichen Höhe aus wird ihr der Kampf leicht, fie befänftigt den Bruder, der 
mit Waffengewalt die Flucht erzwingen will, und verföhnt den König, der jich 
der Macht ihres reinen, hohen Wejens nicht entziehen Tann. Die edle Kühn- 
beit und Umbefangenheit der modernen Klaffizität zeigt fich auch darin, wie 
Goethe dem deus ex machina ausweicht und alle weiteren Verwidlungen ab: 
Ichneidet. Oreſt erklärt, daß er jet erft den delphifchen Spruch: er folle die 
Schweiter aus dem Lande der Taurier holen, recht verftehe. Nicht die Schweiter 
Apolls, die Artemis, fei gemeint, fondern Iphigenie; das Götterbild, das der 
König doch nicht werde miſſen wollen, dürfe den Tauriern verbleiben. 

Der Erfolg, den Goethe in dem Wettjtreite mit Euripides errang, hätte 
ihn feicht reizen können, auf diefem Wege weiter zu gehen, aber dazu hätte 
eine gewiſſe Einfeitigfeit gehört, die nicht in feinem Weſen lag. Dagegen ver: 
juchte er fich wenig fpäter an den „Vögeln“ des Ariftophanes, und zwar 
überfegte er einen Teil davon in fo freier Weife, daß er an Merd jchrieb, 
jein Stüd jei „ein Luftjpiel nad) dem Griechifchen und nicht nach dem 
Griechiſchen.“ Es ift befannt, daß er dieje freie Nachbildung des griechifchen 
Luftjpieles, wovon uns in feinen Werfen nur ein Bruchjtüd vorliegt, von 
Mitte Juni bis Anfang Auguſt 1780 Sonntags dem Fräulein von Göchhaufen 
diktirte, und zwar für das Ettersburger Theater, wo es am 18. Auguſt zur 
„mächtigen Freude des Herzogs und der Herzogin Mutter,“ wie Wieland be- 
richtet, aufgeführt wurde. Der leicht hingeworfene Schwank reicht an die tiefe 
politifche Bedeutung des Ariftophanifchen Luftfpiels nicht entfernt hinan und 
will es auch gar nicht. Während Ariftophanes die gedantenlofen und leicht- 
fertigen Athener der Zeit des Alfibiades mit fcharfen Geißelhieben aufrütteln 
möchte, weil fie während des verhängnisvollen fizilianifchen Feldzuges, in der 
Stille vor dem Sturme, jo verblendet, jo blafirt, jo anfpruchsvoll Läffig find, 
daß fie die ſchwere Zeit mit leerer Projeftenmacherei vergähnen umd ver: 
träumen, und in feinen beiden Abenteurern Hoffegut und Ratefreund, die aus- 
ziehen, um ein Vogelreich zwijchen Himmel und Erde, ein Wollenkuckucksheim zu 
gründen, die furchtbarfte Karikatur der damaligen Zeit entwirft, erlaubte fich 
Goethe nur einen Litteratenfcherz. Sein Hoffegut und fein Treufreumd find luſtige 
Brüder, die fich über den Rezenſentenſchuhu und den nachbetenden Lejerpapagei 
fuftig machen. Goethe war 1780 noch nicht im ftande, die Bedingungen der 
Politit zu erfaſſen und politifche Wahrheiten in lichten, Haren Bildern zu 
veranschaulichen. Seine „Vögel“ ftehen jo ziemlich mit dem Jahrmarkt zu 
Plundersweilern in einer Linie. Übrigens waren fie fein Ießter ER das 
griechifche Drama in die moderne Welt heraufzuheben. 
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Dagegen wandte er feine Aufmerkſamkeit noch wiederholt den griechi— 
ſchen Sagenftoffen zu, die einen Kreis tragiicher Gegenftände bilden. Im 
Jahre 1781, alfo noch in der frifchen Erinnerung an den Genuß, den ihm 
die Bearbeitung der Iphigenie bereitet hatte, ergriff ihn eine Sage, die er 
dem Hygin entnommen hatte, jo mächtig, daß er gleich an die Arbeit ging. 
Allein jo jchnell gedich das Werf nicht. Erſt nach zwei Jahren hatte er den 
erften Akt ganz und den zweiten zum Teil vollendet, und das ijt alles, was 
vom „Elpenor“ vorliegt. Das Bruchjtüd läßt deutlich erkennen, warum die 
Arbeit ins Stoden geriet: der Gegenjtand war zu gräßlich, dies trat in der 
weitern Entwidlung der Handlung immer deutlicher hervor. In Häufung von 
Greueln ift die Fabel der Tantalosfage verwandt. Eine unglüdliche Königin, 
deren Gemahl von Meuchelmördern umgebracht, beren einziger Sohn von 
Räubern entführt worden ijt, erzieht den Sohn ihres Schwagers als ihren 
Erben, überhäuft ihn mit aller Liebe und läßt ihn, als er endlich in das 
Baterhaus zurückehren ſoll, ſchwören, daß er nicht ruhen wolle, bis er ihren 
Schmerz; und ihr Elend an den Anjtiftern des Unheil gerächt habe. Die 
legten Szenen lajjen ſchon durchbliden, daß Elpenors Vater ſelbſt der Meuchel- 
mörder und Räuber ift. Da wären denn freilich, wie Goethe jcherzend jagt, zu: 
letzt nur zwei Zeichen auf der Bühne geblieben. Das war fein Stoff für ihn. 

Bald nad) jeinem Eintritt in Italien, während er fich auf die Umarbei- 
tung feiner „ISphigenie auf Tauris“ vorbereitete, auf dem Wege von Cento nad) 
Bologna, drängte fich aus demjelben Sagenkreife ein neuer Stoff feiner Bhantafie 
auf: Iphigenie in Delphi. „Elektra,“ jo erzählt er in der Italienijchen Reife, 
„in gewiljer Hoffnung, daß Oreſt das Bild der Taurifchen Diana nach Delphi 
bringen werde, erjcheint in dem Tempel des Apoll und widmet die graufame 
Art, die jo viel Unheil in Pelops Haufe angerichtet, als fchließliches Sühn- 
opfer dem Gotte. Zu ihr tritt, leider, einer der Griechen und erzählt, wie er 
Dreft und Pylades nach) Tauris begleitet, die beiden Freunde zum Tode führen 
jehen und fich glüclich gerettet. Die leidenfchaftliche Elektra kennt fich felbit 
nicht und weiß nicht, ob fie gegen Götter oder Menjchen ihre Wut richten 
ſoll. Indeſſen find Iphigenie, Oreft und Pylades gleichfalls nach Delphi 
gekommen. Iphigeniens Heilige Ruhe fontraftirt gar merfwürdig mit Eleftrens 
irdifcher Leidenſchaft, ala die beiden Gejtalten wechjelfeitig unerkannt zufammen- 
treffen. Der entflohene Grieche erblidt Iphigenien, erfennt die Briefterin, 
welche die Freunde geopfert, und entdedt es Eleftren. Dieje ijt im Begriff, 
mit demſelben Beil, das jie dem Altare wieder entreißt, Sphigenien zu ermorden, 
als eine glücliche Wendung diefes letzte ſchreckliche Übel von den Geſchwiſtern 
abmwendet. Wenn diefe Szene gelingt, jo ijt nicht leicht etwas Größeres und 
Nührenderes auf dem Theater gejehen worden.“ Und an rau von Stein 
jchreibt er aus Bologna: „Heute früh hatte ich das Glüd von Cento herüber: 
fahrend zwilchen Schlaf und Wachen den Plan zur Iphigenie auf Delphos 
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rein zu finden. Es giebt einen fünften Akt und eine Wiedererfennung, der: 
gleichen nicht viel jollen aufzuweifen fein. Ich habe ſelbſt darüber geweint 
wie ein Kind, und in der Behandlung ſoll man, hoff ich, da3 Tramontane*) 
erfennen.“ Die Fabel des Entwurfes ift ebenfall® dem Hygin entlehnt, fie 
ift ohne Zweifel ſehr Har und von echt tragiſcher Wirkung. Aber es it 
bei dem Plane geblieben, andre Eindrüde, andre Arbeiten verdrängten ihn. 
Wäre er ausgeführt worden, jo hätte „Iphigente auf Tauris“ einen höchft be— 
deutenden Abjchluß gefunden.**) 

Auch dem Aeſchylus jcheint Goethe einmal auf feinen Pfaden nad): 
gegangen zu fein. Im Frühling des Jahres 1795 arbeitete er, wie Schiller 
feinem Freunde Körner mitteilt, an einem Drama „Der befreite Prometheus.“ 
Die erfte Anlage dieſes Stüdes reicht bis ins Jahr 1774 zurüd. Won dem 
Bruchſtück felbft ijt nichts weiter befannt geworden, als die wenigen Süße, 
die Zarnde im Goethejahrbuch von 1888 gedeutet hat. 

Während die griechischen Tragifer und die von ihnen bearbeiteten Gegen: 
ftände Goethen immer von neuem, wenn auch ohne bleibenden Erfolg, zu Ent: 
würfen und Verfuchen anreizten, bejchäftigte ihn mehr und mehr der Vater 
der Epif, Homer. Über Goethes Homerftudien ift ſchon öfter gefchrieben 
worden, vielleicht am gründlichiten von Profejjor Hermann Schreyer in Schul: 
pforta (in den Jahresberichten von 1884 und 1885). Es fteht feit, daß Goethe 
erit in Straßburg durch Herder auf die hohe Bedeutung der Homerifchen 
Epen aufmerkſam geworden ift. Herder lehrte, daß fich im Homer ein wahres 
Driginalgenie offenbare, das in der glüdlichen Mitte zwifchen Natur: umd 
Kunftdichtung ftehe. Von diefer Zeit an jtudirt Goethe den Homer ernitlic 
und dringt mit überrafchender Sicherheit in das Verftändnis ein. Aber erjt 
in Sizilien wird er durch ihm zur Produktivität angeregt. Was er in der 
Italienischen Reife über Homer im allgemeinen und feinen Plan, eine Epifode 
aus der Odyſſee zu bearbeiten, insbeſondre jagt, ift jo befannt und jo oft 
angeführt worden, daß nur daran erinnert zu werden braucht. Ja man fann 
fagen, daß die Italienifche Reife in der Fünftlerifchen Redaktion, wie fie in 
feinen Werfen vorliegt, den feinften Humor gerade in dem fichtbaren Beftreben 
entwidelt, den Reiſenden ſelbſt als den von Abenteuern heimgefuchten, beredten 
und vorfichtigen Ddyffeus Hinzuftelen. Wer diefe Dichtung mit den Tage: 
büchern und Briefen Goethes aus Italien (dem zweiten Bande der Schriften 
der Goethegejellichaft) vergleicht, hat die ſchönſte Gelegenheit, dies zu beobachten. 

Bejonders Ddyfjeus bei den Phäalen regte feine Phantafie lebhaft an. 
In Palermo fauft er fich einen Homer und Tieft, angeregt durch die Pracht 


*), Den Einfluß Italiens. 

**) Im diesjährigen Goethe-Jahrbuche berichtet H. Marſch über ben litterargefchichtlichen 
Urjprung der Erfennungsfzene. Der Goethiſche Entwurf ift mehrfach ausgeführt worden, fo 
von Kannegießer und Friedrich Halm. 
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eines üppigen Gartens, den Geſang, der den Phäaken gewidmet iſt, mit großer 
Andacht. Der Gedanke, die köſtliche Idylle, die Homer hier in den Gang der 
Handlung einflicht, auf die eine oder die andre Weiſe ſelbſtändig zu verarbeiten, 
beſchäftigte ihn ſchon, ehe er nach Rom kam. So ſchreibt er am 22. Oktober 1786 
aus Giredo auf den Apenninen an Frau von Stein: „Sagt ich dir ſchon, daß 
ich einen Plan zu einem Trauerſpiel Ulyſſes auf Phäa gemacht habe? Ein 
jonderbarer Gedanfe, der vielleicht glücken könnte.“ Und jchon damals kam 
es ihm fonderbar vor, das Idyll in ein Trauerjpiel zu vervandeln. Weit 
wird der Plan damals nicht gediehen fein, und wir fünnen wohl annehmen, 
daß ihm, wie es in der Italienischen Neife heißt, erjt der Wundergarten in 
Palermo, die jchwärzlichen Wellen am nördlichen Horizont, ihr Anſtreben an 
die Buchtfrümmungen, jelbjt der eigne Geruch des dünjtenden Meeres, fur; 
das ganze Sizilien die Injel der jeligen Phäaken ins Gedächtnis zurüd- 
rief. Am Fuße des Nofalienberges denkt er den Plan der „Naufifaa“ weiter 
durch, „wo nicht mit großem Glüd, doch mit vielem Behagen.” Der Plan 
jamt dem Bruchjtüd der ausgeführten Szenen findet ſich in den nachgelaflenen 
Werfen, in der Italienischen Reife hat er ihn ebenfalls mitgeteilt. Merkwürdig 
it, daß ihn dabei weniger die Handlung als die Schilderung der fizilianischen 
Natur anzog. In dem Kapitel der Italienischen Reife „Aus der Erinnerung“ 
hat er fich darüber ganz offen ausgeſprochen. Die einfache Fabel jollte durch 
den Neichtum der untergeordneten Motive und bejonderd durch das Meer: 
und Infelhafte der eigentlichen Ausführung und des befondern Tones erfreulich 
werden. So fiel er wider jeinen Willen in die Idylle zurüd, und das Trauer: 
jpiel verfümmerte von vornherein, wie ein Baum unter Schlinggewächjen. 
Der erjte Akt beginnt mit dem Balljpiel. Das muntre Treiben der 
Mädchen, der Monolog des erwachenden Ulyffes und ein Teil des Gejpräches 
zwiſchen Nauſikaa und der Amme Eurymeduja find ausgeführt. Das Szenen: 
ichema, das dem Fragmente voraufgeht, it von dieſem jcheinbar verjchieden. 
Nauſikaa Heißt hier Arete, die Amme Kante, doch ijt die Neihenfolge der 
Szenen im erſten Aufzuge diefelbe. Wie in dem in der Italieniſchen Reife 
mitgeteilten Plane, jchildert der erjte Aufzug die Begegnung, der ziveite das 
Haus und das Familienleben des Alkinoos. Allein jchon Hier beginnt die 
Abweichung. Im Schema fällt des Ulyffes berühmte Erzählung feiner Aben- 
teuer in den zweiten Aufzug und wird ziemlich rajch abgethan, im Plane der 
Italienischen Reife füllt diefe Erzählung den dritten Akt und führt Hier wefentlich 
die große Szene herbei, in der Naufifaa dem Fremdling die ſchnell entzündete 
Neigung offenbart. Wenn dies auch als großes tragijches Motiv jeine Wirkung 
nicht verfehlt haben würde, jo wäre doch der gewaltige epiſche Stoff wohl 
faum zu bewältigen gewejen und hätte als fejte, micht zu fchmelzende Maſſe 
mühſam von dem Glutjtrome des Dramas fortgezogen werden müjjen. Im 
vierten Akte jollte ſich Naufifaa durch das Gejtändnis ihrer Liebe zu Ulyſſes 
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vor den Ihrigen „kompromittiren.“ Darauf legt Goethe in dem Plane ein be— 
ſondres Gewicht, das unvorſichtige Geſtändnis ſoll den Knoten der Verwicklung 
vollends zuziehen. Der fünfte Akt wird im Plane nur kurz berührt: der edeln 
Ktönigstochter bleibt beim Scheiden des Ulyſſes nur der freiwillig gewählte 
Tod übrig, wir müfjen hinzudenfen, weil fie nach der Entdedung, daß ſich 
ihr Herz zu einem verheirateten Manne verirrt hat, der heimwärts jtrebt, um 
Weib und Kind wiederzufinden, mit Ehren nicht länger leben kann. Im 
Schema wird diejer Auftritt noch bewegter dargejtellt. Ulyſſes, der jich felbit 
für ſchuldig an Naufilaas Seelengual erflären muß, jucht, als fie weggegangen 
ist, den flugen Vermittler und Sühner zu jpielen. Er macht den Eltern den 
Vorſchlag, der Naufifaa als Entjchädigung feinen Sohn Telemad) zu geben. 
Wirklich gelingt es ihm endlich, die guten Alten für diefen Plan zu gewinnen — 
da wird die Yeiche der Naufifaa hereingebracht. 

Goethe bedauert als Greis in einem Brief an Boifjere, daß er das Stüd 
in jener Zeit nicht vollendet Habe, und mehr als einmal hat man jeitdem 
den Verjuch gemacht, es nachdichtend auszuführen, allein dem Stoffe haften 
Schwierigkeiten an, die fich nicht bejeitigen lajjen. Abgejehen davon, daß das 
Epifche von allen Zeiten heran und hereindringt, iſt die unvorfichtige Hin 
gebung eines findlich unbefangenen und reinen Mädchens an einen Mann, der 
fich nach geichehenem Geftändnis als Gatte und Vater entpuppt, etwas jo 
Veinliches und Unzartes, daß niemand daran Gefallen finden könnte. Im 
Idyll, in der epifchen Epifode, laſſen fich die abjtoßenden Züge durch eine 
feine Wendung, durch ein rajches Abbrechen verdeden, in dem jcharfen Wehen 
der Leidenjchaft, wie e8 dem Trauerſpiel eigen iſt, werden dieſe Blößen auf 
unbarmberzige Weije zur Schau gejtellt, und zwar um jo mehr, je weniger 
die Schuld betont wird. Dies war wohl der Grund, warum Goethe an der 
Schwelle des bejonnenen Mannesalters den Plan der Tragödie „Naufifaa“ 
fallen lafjen mußte. Es wäre troß jeines antiken Gepräges ein Seitenjtüd 
zur „Stella“ geworden. 

Ebenfowenig wie auf dramatiſchem konnte Goethe den Homer auf epijchem 
Gebiete jchöpferiich verwerten. Gegen Ende des Jahres 1797, mitten in 
theoretiichen Unterfuchungen über das Epijche und Dramatifche, die er in 
Gemeinjchaft mit Schiller eifrig betrieb, vertiefte er fich in die Ilias und 
entdedte dabei einen poetifchen Stoff, der im Cyklus der antifen Epen aus 
dem trojanischen Sagenfreife noch nicht bearbeitet war: den „Tod des Achill.“ 
Anfangs hielt er den Gegenitand für durchaus tragiſch und dachte daran, den 
Plan zu einem Drama zu entwerfen, allein bei weiterem Nachdenfen trat der 
epische Charakter mehr und mehr hervor. Goethe fühlte ſich durch den Ge 
danfen erhoben, daß, wenn irgendwo, bier der Punkt fei, an welchen ein 
moderner Nachfolger Homers anfnüpfen und im Geijte des gewaltigen Mujters 
den dichteriichen Gedanken der Ilias weiterführen, ja abjchliegen könnte. Aber 
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gleich anfangs miſchte ſich zu viel Gelehrtes und Abſtraktes in die Ausführung 
dieſes Gedanlens. Goethe will ſich im Wetteifer mit Homer alles Individuellen 
und Modernen enthalten, will bloß nachahmen, ſelbſt in dem, worin ihm 
Homer nicht gefalle. Schiller warnt ernſtlich vor ſolchem Beginnen. Weder 
ſeine Natur, noch ſeine Einſicht und Erfahrung geſtatte die bloße Nachahmung. 
Der moderne Dichter ſolle den Homer nur rein auf ſich wirken laſſen und dann 
friſch aus ſich ſelbſt heraus ſchaffen. Allein die Mahnung kam zu ſpät, der 
Plan zur Achilleis war einmal aus dem Boden der gelehrten Spekulation 
erwachjen und jchon im Seime Frank und matt. Doc begann Goethe, von 
Schiller angetrieben, das Wert. Im März und April 1799 wurde der erjte 
Geſang vollendet oder, wie Goethe in den Annalen angiebt, die erſten beiden 
Gejänge, die jpäter wohl in den einen uns erhaltenen zufammengezogen wurden, 
auch der Plan des übrigen wurde niedergeichrieben. 

Überläßt man ſich unbefangen dem Eindrud, den das Bruchftüc auf den 
Hörer oder Lejer macht, jo empfindet man bald den Kontraſt zwiſchen moderner 
Sentimentalität und antiker Form. Es geht ein düjterer Zug, eine gedrückte 
Stimmung durch die Erzählung, die dem antifen Epos ganz fremd ift. Achilles, 
no immer untröjtlich über den Tod feines Freundes Batroflos, läßt von 
feinen Myrmidonen den Grabhügel aufwerfen, in defjen freigelafjener Mitte 
feine eigne Ajche ruhen fol. Die zweite Szene fpielt im Palaſte des Zeus 
auf dem Olymp. Thetis hadert in der Verfammlung der Götter mit Hera, 
die ihr nicht einmal den Schmerz über den vom Schidfal beftimmten frühen 
Tod ihres Sohnes gönnen wolle. Die dritte Szene führt ung zurüd auf den 
Grabhügel des Achill. Hier erfcheint Athene, die erbarmungsvoll den Helden 
im Angeſicht des frühen Todes noch einmal zu reiner Freude am Dajein 
erregen will. Die Gedanken, Goethes würdig, find durchaus modern jentimental, 
aber die formelle Einfleidung iſt antit und ftroßt von gelehrten Andeutungen. 
Goethe machte nach diefer erften Anstrengung eine Erholungspaufe und ift nie 
wieder zu der bedenflichen Arbeit zurüdgefehrt. Leider! jagen die meijten feiner 
Verehrer, und doc ift es gewiß, daß er micht zu dem Stoffe zurückkehren 
fonnte. Denn diejer jchwebt zwijchen Epifchem und Dramatiſchem und neigt 
ſich unwillfürlich und unmerklich zu legterm; genau jo wie die „Natürliche 
Tochter” in derjelben mittlern Sphäre fi) mehr dem Epijchen nähert und dem 
ihr angepaßten dramatifchen Gewande widerjtrebt. Solche Stoffe find die 
gefährlichiten, fie verzehren viel Studium und Arbeit, ohne zu lohnen. Der 
Verſuch, Homer in unfer empfindfames Zeitalter zu verpflanzen, war mißglückt 
und wird, wenn er Goethe mißlang, jedem mißlingen, der ihn zu unter 
nehmen wagt. 

Merkwürdigerweife hatte Goethe kurz vorher, che ihn die Achilleis be- 
Ichäftigte, die Mufe Homers modernifirt, jo weit es überhaupt denkbar ift, 
ohne es fich jelbit vecht ar zu machen, in „Hermann und Dorothea.“ Aber 
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nicht aus Homerjtudien und theoretischen Unterfuchungen hatte er gejchöpft, 
jondern aus dem befruchtenden Strome der Voſſiſchen Homerüberjegung, ja 
ftreng genommen aus einer praftijchen Wirkung derſelben, aus Voſſens Luife. 
Nur der deutjch gewordene Homer und deſſen Anregungen haben Goethe die: 
jenige Freiheit des Schaffens gegeben, die Schiller ihm wünfchte. Und jo hat 
Goethe doch ein Werk Hinterlafjen, dejjen Keim durch die Sonne Homers 
belebt worden ift. 

Man kann die Achilleis ala Goethes legten Verſuch betrachten, die Werte 
der großen griechischen Dichter um oder weiter zu dichten. Mehr und mehr 
wandte fich fein reifer Verjtand gelehrten Unterjuchungen zu, die die frei: 
waltende und freifchaffende Phantajie zurücddrängten. Sah doch auch das 
jüngere Gefchlecht, das Jahrzehnte lang das raftloje Lernen und Lehren des 
würdigen Greifes zu beobachten Gelegenheit hatte, in ihm vorzugsweile den 
Gelehrten, und erjt nach feinem Tode fehrte das Interejje der Nation zu den 
Werfen feiner Jugend al3 zu den unerfchöpflichen Quellen der Dichtkunft zurüd. 

Wenn wir Goethe im Wettfampfe mit den Griechen zeigen wollten, durften 
wir nur auf folche Dichtungen Bezug nehmen, die aus antifen Vorbildern 
jelbft hervorgegangen, nicht auf jolche, die mittelbar durch das Studium der 
Griechen beeinflußt worden find. Deren giebt es in Goethes Werfen eine 
große Anzahl, ja in den Dichtungen nach der italienifchen Reife find antike 
Lebensanjchauung und antiker Stil vorherrichend. Das merkwürdigſte Produkt 
diefer Art find wohl die Römischen Elegien, die in den Sahren 1789 und 1790, 
aljo in der Heimat, gedichtet find. Freilich find fie mehr unter dem Einflufle 
der römischen als der griechischen Muſter entftanden, aber fie gehören wenigjtens 
injofern hierher, als fie, wie U. W. Schlegel jo treffend fagt, „originell und 
dennoch echt antik“ find. Ganz dasjelbe gilt auch von den anafreontifchen 
Liedern, die im Jahre 1781 beginnen und fich bis zum Ende des Jahrhunderts 
hinziehen. Man denfe an „Amor als Saft” oder an „Amor als Landichafts: 
maler,“ „Den Becher“ und ähnliche. Überhaupt bieten die Heinern Gedichte, 
die lyriſchen jowohl wie die epifchen, die herrlichiten Beiſpiele für dieſe Gejamt: 
wirkung der griechischen Mujter. 

Nach Schiller8 Tode mifchten fic in Goethes poetifchen Gedankenkreiſen 
mit den griechiſchen Vorſtellungen romantifche Ideenverbindungen, jo in Bandora 
und im ganzen zweiten Teile des Fauſt, auch in der Helena. Wie dem Ein 
ichlummernden ſich die verjchiedenften Bilder zu lieblichen Träumen vermifchen, 
jo verwoben und verrankten fich die Zeiten in den legten Werfen des altern: 
den Meifters. 
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Die hiſtoriſche Ausſtellung deutſcher Grabſtichelarbeiten 
im Berliner Rupferſtichkabinet 
(Fortiegung) 


7 — ürers äußeres Leben liegt ziemlich klar vor uns und hat durch 
[4 CE? Thaufing eine jo beredte Schilderung erfahren, daß auch weitere 

aA Kreife mit den Thatjachen zur Genüge bekannt find; es ift un- 
zweifelhaft, daß die Kenntnis der Lebensumstände eines Künstlers 
auch unjre Teilnahme an feinen Schöpfungen beeinflußt, und 
das ijt bei Dürer in hervorragendem Maße der Fall, da wir über viele Er- 
eignijje jeines Lebens durch feine eignen, perfönliches Empfinden atmenden Auf- 
zeichnungen unterrichtet find. 

Albrecht Dürers Vater war Goldjchmied, fein Pate, Antoni Koberger, 
der befannte Buchdruder und Verleger Nürnbergs; daß Dürer ſich troß feiner 
Studien in der Malerwerkjtatt Michael Wohlgemuts bald dem Kunftdrud zu: 
wandte, erjcheint aljo leicht erflärlih. Vor feiner erjten Wanderjchaft, Die 
zwiſchen die Jahre 1490 und 1494 fällt, iſt feiner feiner Kupferſtiche ent- 
ftanden. Auf diefer Wanderjchaft berührte er 1492 auch Colmar, die Bater- 
jtadt Martin Schongauers, der 1491 gejtorben war, und wurde von deſſen 
Brüdern gajtlich aufgenommen. Nach feiner Heimfehr gründete er eine eigne 
Werkſtatt, in die er die von älteren Dürerforjchern mit Unrecht als Kanthippe 
verläumdete Agnes Frey als Gattin heimführte. Um dieſe Zeit müjjen wir auch 
jeine ältejten Stiche anjegen, von denen neben der heiligen Familie mit der Heu: 
ichrede die jech® Landsfnechte und der Spaziergang ausgestellt jind, Darjtellungen, 
die inhaltlich den namentlich in Süddeutjchland beliebten älteren Schilderungen 
des zeitgemöfjifchen Lebens — man vergleiche z. B. die ausgejtellten Werke 
des Meiſters M.Z. und B. S. — noch nahe jtehen. Die heilige Familie mit 
der Heujchrede ‚giebt uns ebenjo wie der „Verlorne Sohn“ einen guten Bes 
griff von der jo frühzeitig gewedten Begabung Dürers für die landjchaftliche 
Kompofition, in der er Bahnbrechendes zu leiften berufen war. Techniſch jehen 
wir ihn hier noch in den Bahnen des fünfzehnten Jahrhunderts. 

Einen gewaltigen Fortichritt offenbart ung der im Jahre 1504 entjtans 
dene Stich „Adam und Eva.“ Hier zum erjtenmale in der Entwidlung des 
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Kupferjtichs tritt uns das bewußte Streben nach malerifcher Behandlung entgegen, 
die fortan den Künstlern als höchites Ziel vor Augen ftand, bis jie in ihrer 
virtuojen Ausbildung am Schluffe des achtzehnten Jahrhunderts fajt Die Grenze 
der Technik des Kupferjtichs zu überjchreiten drohte. Auch die Formengebung 
ift in diefem Stich zu einer Größe ausgereift, die man nur begreift, wenn 
man fich die inzwifchen entftandene gewaltige Holzichnittfolge der Offenbarung 
Johannis vergegenwärtigt, die Dürer mit einem Schlage zum weltberühmten 
Künſtler machte. Aus demfelben Jahre jtammt auch das mit rührender 
Sorgſamkeit ausgeführte Idyll der Geburt Chriſti, das und wie ein Vorſpiel 
zu dem jieben Jahre jpäter erjcheinenden, aber großenteil® auch jchon 1504 
und 1506 entjtandenen Holzjchnittwerfe des Marienlebens anmutet. Auch eine 
andre Mariendarftellung diejer Zeit, die Madonna mit der Meerkatze (um 1506), 
hat einen vorwiegend idyllischen Charakter, der durch die landjchaftliche Ferne 
mit dem Nürnberger Motiv des Weierhaujes noch gehoben wird. Da die 
Ausjtellung aus der Fülle der Madonnengeftalten Dürerd nur eine kleine 
Zahl bringt, kann hier ein vergleichendes Studium gerade diefer in hervor: 
ragendem Sinne deutjchen Schöpfungen nur angeraten, aber nicht ausgeführt 
werden. Für die Wandlung des Dürerfchen Formenfinnes giebt es feine befjern 
Beugnijje ala jeine Madonnen, deren vergleichende Betrachtung ebenſo genuß— 
bringend wie lehrreicdh ijt. 

In einen ganz andern und neuen Gedankenkreis führen uns die folgenden 
ausgejtellten Stiche, die die Welt des Humanismus vor unfer Auge rufen. Im 
Jahre 1506 befuchte Dürer — ob zum erſten- oder zweitenmale, lafjen wir dahin: 
geſtellt — Oberitalien, wo ihn namentlich Venedig und Bologna lange Zeit feffelten. 
In Italien lernten die deutjchen Künftler das formale Studium des klaſſiſchen 
Altertums fennen, aus Italien drang aud) die literarische Haffische Bildung nad) 
Deutichland. Lernte Dürer in der erjten Beziehung an der Quelle, jo erhielt 
er die humaniftifchen Anregungen offenbar aus zweiter Hand, durch feinen 
Freund Willibald Pirfheimer, mit dem er, in demjelben Hauje aufgewachien, 
auch während jeiner italienischen Reife in regem brieflichen Verkehr blieb. Den 
fünjtlerijchen Rüdjchlag diejer Beziehungen dürfen wir wohl in Dürers alle 
goriichen und mythologijchen Schöpfungen erfennen. Hat man doch den 
„Zraum des Doktors“ gar als eine perjünliche Anfpielung auf Pirkheimers 
Buhlichaften auffaffen wollen. Pirkheimer war aber 1507, als der Stich un- 
gefähr entſtand, erit 37 Jahre alt, aljo hatte die Anjpielung der Liebes: 
gedanfen, die auf Stelzen künſtliche Gehverjuche machen, feinen rechten Sinn; 
immerhin ift es möglich, dab Pirfheimer die Anregung zu der felbjt etwas 
geftelzten Sinnbilderei des Stiches gegeben hat. Einen ähnlichen wenig Haren 
Inhalt, zu dejjen Erläuterung die fittlichen Begriffe jener Zeit vielleicht Die Hand» 
babe bieten können, zeigt auch die jogenannte „Eiferjucht,“ eine Darjtellung, der 
einzelne italienijche Studien des Meiſters zu Grunde liegen, ohne da aud 
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die Übernahme des Stoffes aus einer italienischen Quelle — man hat an 
eine italienische Umbildung des Mythus von Neſſus und Dejanira gedacht — 
ficher nachweisbar wäre. Es bleibt Schließlich die Vermutung nicht ausgeichloffen, 
daß Dürer durch feine Formftudien des Nadten zu jenen ihm jelbjt vielleicht 
ihrem mythologischen Inhalte nach nicht völlig Haren Vorftellungen geführt 
worden ift. Schon Bajari betont, daß der Künjtler in der „Eiferjucht‘‘ namentlich 
habe zeigen wollen, daß er das Nadte darzuftellen wiſſe, was ihm freilich nur 
nach Maßgabe der wenig jchönen deutichen Modelle gelungen ſei. Techniſch 
von hohem Interejje ift der ausgejtellte unvollendete Probedrud diejes Stiches, 
der nur noch in einem zweiten Eremplar der Albertina in Wien befannt iſt 
und einen feſſelnden Einblid in die forgjam abwägende Arbeitäweife des Meifters 
gejtattet. Ein Teil der Platte ift hier erſt mit der jogenannten falten Nadel 
borgerißt, freilich mit jener Dürer eignen Sicherheit des Umriſſes, und 
durch den Probeabzug wollte der Künftler ſich offenbar zunächſt die Wir: 
fung der Baumgruppe und der Landichaft vergegenwärtigen, um das richtige 
Berhältnis zwifchen Licht: und Schattenmafjen bei der Ausführung der dunfeln 
Partien des Vordergrundes nicht zu verfehlen. Es kann uns dies Verfahren 
als eine praftifche Bejtätigung feines Ausspruch dienen: „dan ein gut byld 
mus mit großer müe arbeit fleis und voll befunnen gemacht werden, und es 
gerett und nit ongefehr. Die Ergebniffe feiner jo eingehenden Studien, die 
er namentlich auch auf technijchem Gebiete machte, find in dem „Großen Glück“ 
und dem „Heiligen Euftachius‘‘ mit den prächtig aufgebauten Landichaften leicht 
zu erfennen. Dieje Blätter bejtimmte er Chriftian IL, dem kunſtſinnigen König 
von Dänemark, mit dem er 1521 in Brüfjel zufammentraf, zum Geſchenk, 
mit den beiten Stüden aus feinem ganzen Drud; „find fünf Gulden wert,‘ 
fügt er in feinem Tagebuche gewifjenhaft Hinzu. Im Jahre 1521 rechnete 
man freilich noch nicht mit unjern Liebhaberpreijen, die oft für eines jener 
Blätter das hundertfache jener bejcheidnen Summe überjteigen! 

Das fogenannte „Große Glück“ ift eine jener allegorijchen Geftalten, die 
in der Phantafie des Renaiffancefünftlers lebendig waren, wurde aber von Dürer 
weit über die engen jpießbürgerlichen Beziehungen der Zeit hinaus zu einer 
„Nemefis“ umgebildet; freilich dies nicht im antifen Wortjinne aufzufaljen, 
jondern ala das Gefchid, das Gutes und Böfes unter die Menjchen verteilt. 
Thaufing hat diefe Allegorie auf zeitgefchichtliche Ereigniffe, den Schweizerkrieg des 
Jahres 1499, beziehen wollen und jogar in der Landfchaft, die nach ihm mit 
der den kaiferlichen Truppen verhängnisvollen Ortichaft Heigersloch in Schwaben 
viel Ähnlichkeit haben foll, Anhaltepuntte für feine Anficht zu finden geglaubt, 
jedoch wohl ebenjo jehr mit Unrecht, wie jene ältern Dürerforfcher, die in der 
Fortuna das Bildnis von Dürerd Gattin und in dem „Ritter trog Tod und 
Teufel” den Reformationsritter Franz von Sidingen ſehen wollten. Auch das 
letztgenannte Blatt, deſſen Grundgedanke (Tod und Teufel bedrohen auf einfamer 
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Fahrt einen furchtlofen Ritter) ſehr wohl einem bildenden Künstler des jechzehnten 
Sahrhunderts auc ohne äußere Veranlaffung fommen fonnte, ift in erfter Linie 
als freie fünftleriiche Studie zu betrachten und zu würdigen. Daß Dürer 
ähnliche Studien pfychologifch zu vertiefen verftand, beweift und am bejten ber 
berühmte Stich „Melancholia. Nur ungern widerjtehen wir dem Verfuch, in 
diefes tief ergreifende, echt deutſche Phantafiegebilde alle möglichen philo— 
fophiichen Ideen und Probleme hineinzugeheimnifjen. Wie troden erjcheint 
uns neben diefem Werke Dürers ein Tert, mit dem Jojt Amman in jeinem 
Wappen: und Stammbuche 1589 die äußerlich an Dürer Geftalt ji an- 
lehnende Melancholia begleitet: 

Hienauß, bortnaus mein Sinn fi lenkt 

Und mande ſeltſam Kunft erdenkt 

Bift du mein freundt, tu mid; nicht irren 

Sonft wirſtu mir mein Hirn verwirren. 

Mir bringt fein freub ber Kinder fchregen 

Der Hüner geben, Eyer legen 

Laß mich nur bleiben bey meim finn 

Sonft wirftus haben Mein Gewinn. 
Und doc, kommt dies der Durchichnittsauffaffung der Dürerjchen Zeit viel: 
feicht näher, als unjre Fauſtiſchen Weltichmerzitimmungen, die wir aus dem 
auch landſchaftlich äußerſt jtimmungsvollen Bilde herauslefen möchten. Die 
Melancholia ift eine der vier Komplerionen oder Temperamente, die in dem 
Aberglauben der Zeit eine hervorragende Rolle jpielen. Daß Dürer, vielleicht 
unter dem Eindrud des gleichzeitigen Todes feiner geliebten Mutter, dem 
Gegenſtande eine piychologijche Vertiefung hat angedeihen lafjen, deren Bann 
jich fein moderner Menjch zu entziehen vermag, weil fie eben über alle hifto: 
riichen Grenzen hinaus menjchlich it, ift unbeftreitbar, aber wir möchten aud) 
diefen Borgang uns mehr als eine Form fünftlerifcher Durchbildung, als als 
Ausflug einer augenblidlichen Stimmung denken. Giebt doch Alberti einmal 
den Künſtlern den offenbar praftiich gemeinten Rath: ea potissimum pingenda 
sunt, quae plus animis quod excogitent relinquant, quam quae oculis intu- 
eantur. Nach diefer Anweifung it offenbar auch Dürer verfahren. 

Hat man der Melancholie den Ritter trog Tod und Teufel als den Sanguinifer 
zur Seite geftellt, jo joll der „Hieronymus im Gehäus,‘ den wir auch in der 
Ausftellung neben jenen gleichzeitigen Stichen finden, das Phlegma vertreten. 
Dat die anheimelnde Inmenfzene, das Urbild felbjtgenügjamer Behaglichkeit, 
die bis ins kleinſte hinein durchklingt, im Gegenjag zu jenem phantaſtiſch un- 
ruhigen Stimmungsbilde jteht, empfindet jeder, der beide Bilder neben einander 
jieht. Ob aber diefe Behaglichkeit nur dem Phlegma eigen ift, mag ein befferer 
Kenner der „menjchlichen Komplexionen“ entjcheiden. Wir fegen als Wahl: 
Ipruch Ddiejes Heiligen Hieronymus eine von Chytraeus überlieferte Inschrift 
des jechzehnten Jahrhunderts: 


au 
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So vil du magſt, leb ſtill für dich 
Nach) hohem Stand nicht fehne dich 

Bom höchſten Schloß der donner kümt 

Herrn gnab felten ein gut end nimmt, 

Wenn du fürhaft ein wichtig fach 

So jeh dich für und thu gemach 

Mit eil fol man nicht heben an 

Das man hernach nicht enden kann. 

In den lebten Jahren feines Lebens waren ed vorzugsweiſe phyſio— 
gnomifche und Proportiongjtudien, die Dürer fejfelten. Ein Blatt, wie die von 
einem Engel gefrönte Madonna aus dem Jahre 1520, zeigt feine Merkmale 
einer befondern Vertiefung, es ift wohl mehr eine Arbeit, die der Marktnach— 
frage ihre Entjtehung verdankt. Schon während feiner niederländijchen Reife 
und auch nach feiner Rückkehr in die Heimat wandte fich Dürer mit gejteigerter 
Vorliebe dem Bildnisfahe zu. In der Ausstellung find feine Leijtungen auf 
dieſem Gebiete durch den fogenannten „Kleinen Kardinal“ (Albrecht von Mainz) 
und das Porträt de3 Erasmus von Rotterdam vertreten, beides Zeitgenofjen, die 
befanntlich in der Reformationsgefchichte ihre befondere Rolle jpielten. Auf dem 
denfwürdigen Reichdtage zu Augsburg im Herbjt 1518, wo Luther von dem 
päpftlichen Legaten Gajetan vernommen wurde, war auch Dürer mit feinen 
Freunden Nügel und Spengler, den amtlichen Vertretern Nürnbergs, zugegen. 
Hier entwarf er auch neben Skizzen zu dem Porträt des Kaiſers Marimilian 
die Zeichnung für den „Sleinen Kardinal,“ zunächſt in Kohle (die Skizze 
befindet jich in der Albertina in Wien) und jodann in forgfältig den Stich 
vorbereitender Federzeichnung (in der Kumjthalle zu Bremen.) Der Kurfürſt 
verfehlte nicht, nach Überfendung der Platte mit 200 Abzügen dem Künftler 
jeine Erfenntlichfeit zu erzeigen, indem er ihm 200 Gulden in Gold und 
zwanzig Ellen Damaft zu einem Rod jchidte und auch jpäter ſich für Dürer 
verwendete. Erasmus von Rotterdam zahlte für fein Konterfei, deſſen Boll: 
endung er mit eitler Ungeduld kaum erwarten konnte, nur mit jchönen 
Redensarten. 1520 in Brüffel hatte er Dürer gefejlen, 1526 iſt der Stid) 
datirt, offenbar haben die Züge des großen Humaniften in Dürers Gedächtnis 
nicht feit gehaftet, denn die Ähnlichkeit mit dem durch die Meifterhand Holbeins 
verewigten Antlig ift nur gering. Erasmus felbjt konnte diefer Mangel nicht 
entgehen, er entjchuldigte ihm aber höflich und bejcheiden zugleich damit, daß 
er in den fünf Jahren, die feit dem Entwurf vergangen waren, eben nicht derjelbe 
geblieben fei. Technifch fteht das Blatt auf der vollen Höhe jener letzten Kupferſtiche 
Dürers, deren Neihe es mit dem gleichzeitigen Porträt Melanchthons abſchließt. 
Den Reſt feines Lebens widmete der Meijter faſt ausschließlich theoretifchen 
Unterfuchungen, denen der Tod am 6. April 1528 ein Ziel jegte. Wenn 
Erasmus von Rotterdam ihm fogar vor Apelles die Palme reicht, mit dem 
verglichen zu werden der größte Malerruhm aller Zeiten blieb, jo begründet 
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er das nur damit, daß Dürer alles, zu deffen Darftellung andre der Farben be 
durften, in fchwarzen Linien, d. h. im Holzjchnitt und Kupferftich auszudrüden 
verjtanden habe. „Iſt e8 nicht bewundernswürdiger — ruft er aus —, ohne den 
buhlerifchen Reiz der Farben das zu leiften, was Apelles mit ihrer Hilfe ge: 
feijtet hat?" Wir dürfen diefe Anerkennung in dem Sinne auch zu der unſern 
machen, daß Dürers Stellung in der Kunftgeichichte in höherm Make nod) 
durch feine Leitungen im Kupferstich und Holzjchnitt als durch feine Gemälde 
beftimmt wird. Schon aus diefem Grunde gebührt den erjtern die Teilnahme 
der weitejten Kreife mindeftens in demjelben Maße wie feinen Gemälden. Daß 
die Berliner Ausftellung auch hier ihre Wirkung nicht verfehlen möge, it 
unjer lebhafter Wunsch. 





(Schluß folgt) 
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a ld wird man in Wien nicht mehr klagen dürfen, daß die 
3 — IStadt arm an patriotiſchen Denkmälern ſei: zu den älteren 
x Standbildern Kaifer Joſefs, Prinz Eugens, des Erzherzogs Karl, 
N des Feldmarſchalls Schwarzenberg find in den letzten Jahren 
N dic Denkmäler Tegetthoffs, Haydns und zulegt das der Kaiferin 
Maria Therefia gelommen, Radetzky und Mozart find in Vorbereitung und 
vor wenigen Wochen iſt die Hülle von dem Grillparzerdenkmal im Volksgarten 
gefallen. Wie der Leer jchon aus den Zeitungen weiß, ftellt es einen halb: 
freisförmigen Mauerausfchnitt dar, der durch einen hochaufragenden jäulen: 
getragenen Mittelbau durchbrochen ift, in der Nijche befindet fich die fitende 
Figur des Dichters, an den Wänden rechts und links find Szenen aus feinen 
Dramen in mäßig erhobner Arbeit abgebildet: alles in grobförnigem Laaſer 
Marmor. Die Gejtalt des Dichters ift von Kundmann, die Reliefs find 
von Wehr. 

Karl Kundmann ift ein Wiener, geb. 1838, im großen Publikum haupt- 
jächlich durch feine militärischen Heldengejtalten befannt: die Statuen König 
Audolfs, Prinz Eugens, Graf Bucquoys im Arjenal und Admiral Tegetthoffs 
am Praterſtern. Aber feine künftlerifche Stärke liegt nicht auf diefem Gebiet; 
fräftige, energijche Männlichkeit vermag er am wenigjten darzuftellen, am bejten 
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gelingen ihm Kinder und rauen, aber auch feine, milde Künftlernaturen 
glüden ihm, wie Schubert oder Anajtajfius Grün. Und jo war er denn aud) 
der richtige Mann, Grillparzer lebenswahr zu bilden. Der Dichter erfcheint 
etwa fünfundvierzigjährig, in einem Alter aljo, wo die Blütezeit feines dichte: 
riichen Schaffens bereit3 vorbei war, feine Meifterwerte bereits gefchrieben 
waren. Aber Kundmann durfte Grillparzer den Wienern nicht als den jungen, 
braungelodten Dichter der „Sappho“ vorführen, der wär ihnen ganz und gar 
fremd erfchienen, in ihrer Erinnerung lebt Grillparzer als ein alter grämlic) 
dreinjehender Herr, einem in Ruheſtand verfegten Hofrat ähnlicher als einem 
Künstler. Es ift nur zu loben, daß Kundmann diefer Überlieferung nicht zu 
jehr nachgegeben, daß er einen Mittelweg eingejchlagen hat. Ob freilich 
künftige Gejchlechter in diejer Gejtalt den Schöpfer der „Ahnfrau,“ der 
„Sappho,“ der „Medea,“ der Hero- und Leandertragödie und des Schau- 
jpield „Der Traum ein Leben“ wiederfinden werden, ijt eine andre Frage. 
Genug, Kundmanns Grillparzer ift ein Mann in mittleren Jahren, die Züge 
find nicht willfürlich gemodelt, jondern einem Gemälde von Daffinger abge- 
faujcht, edel und finnend; er ruht in einem Lehnjtuhl, das Haupt leicht nad) 
vorn geneigt, wie er es in Wirklichkeit trug, in der Linken lofe ein Buch 
haltend, die Rechte auf das Bein gejtügt. Man könnte fragen, ob es denn 
pafjend fei, einen Dichter als Lejer vorzuführen, ob nicht die alte bildnerijche 
Schablone, wonach Poeten immer mit Schreibtafel und Griffel dargeftellt 
werden, vorzuziehen gewejen wäre. Aber es ift doch fo ganz gut. Man mag 
ſich denken, Grillparzer habe eben die Gejchichte Rudolfs II. gelejen oder die 
Chronik des Gregorius von Tours, die ihm den Stoff zu „Weh dem, ber 
fügt“ geliefert hat; nun ruht er und denkt über das Geleſene nach, es beginnt 
ſich in feiner Seele dichteriſch zu gejtalten, wir belaufchen ihn gleichjam in 
feiner Werkſtatt. Beſonders des Abends in der erften Dämmerung jcheint es 
dem Bejchauer, der lange und jtarr hinſieht, als huſchten geheimnisvolle 
Lichter über das ruhige Marmorantlig, es beginnt „heimlich zu leben,“ und 
dann möchte man fagen: ja, jo muß er ausgejehen haben, wenn er dichtete, 
faum daß man den Glanz und die Bewegung des Auges vermißt. Einfad) 
und nüchtern, dem ſchlicht bürgerlichen Wejen Grillparzers gemäß, ift Körper 
und Gewandung behandelt: ficherlih hat jich Kundmann, der jo gern jchöne 
Formen ſchön verhüllt darftellt, Gewalt angethan. Üüberſcharfe Beobachter 
wollen freilich finden, daß der Mantel, in den der Unterleib gehüllt ijt, zu 
zierliche Falten jchlage, das durchſcheinende Bein beinahe weibliche Fülle zeige. 
Aber auf feinen Fall tritt dies jo ſtark hervor, daß es jtörte. 

Wenden wir uns num zu dem bildnerifchen Schmud der Wände. Auch 
Rudolf Weyr, der ihn gefchaffen hat, ift ein Wiener, aber um etwa zehn Jahre 
jünger als Kundmann. Seinen Ruf begründete er durch das dem Kaiſer 1875 
vom niederöfterreichifchen Gewerbeverein dargebrachte Jubiläumsgeſchenk, einen 
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Tafelauffag, dejjen Hauptfigur eine Heine Statue des Monarchen bildete. In 
hervorragender Weije beteiligte er fich dann an der plaftiichen Ausſchmückung 
des neuen kunſthiſtoriſchen Mufeums und des Hofburgtheaters; für den Fries 
„Bacchuszug“ am Theater erhielt er 1884 die Karl-Ludiwigs-Medaille. Gegen: 
wärtig arbeitet er an dem Mozartitandbilde, das wahrjcheinlich auf dem Stephans⸗ 
plat aufgejtellt werden wird. 

Was die Reliefs am Grillparzerdentmal betrifft, jo find fie zunächſt durch 
die Kühnheit merkwürdig, mit der hier Vorwürfe, die fonft nur Malerei und 
Dichtkunſt zu behandeln wagen, in den Kreis der plaftischen Darjtellung ge— 
zogen find. Da find Felfen und Kämme, ruhiges und bewegtes Meer, Wolfen 
und Blige, da find griechifche Säulenhallen, ein Grabgemwölbe, ein Zelt, da 
jind leidenjchaftlich bewegte Menjchen und zulegt gar — ein Geipenft. Was 
den Bildhauer in der Wahl feines Stoffes überall beftimmt bat, war eben 
nicht die Frage, ob er fich für plaftiiche Gejtaltnung eigne, jondern die Rück— 
jiht auf das, was am befannteften, was in Wien am befannteften war. Darum 
jind ausschließlich Dramen gewählt, und zwar die, die hier am häufigjten auf: 
geführt werden, aus dreien aber wieder die wirfungsvolliten YAugenblide, die 
fi) dem Gedächtnis des Zufehers am ftärkjten einprägen, nicht die tragiſchen 
Höhepunkte. Nur aus „Medea“ und aus „König Ottofars Glüd und Ende,“ wo 
fie zugleich die ftärkjte theatralifche Wirkung enthalten, find drei Höhepunkte 
genommen, aus der „Ahnfrau‘ die Gruftizene im letzten Aufzug, aus der 
„Sappho‘' der Schluß, wo die Heldin von der Welt Abjchied nimmt, aus „Des 
Meeres und der Liebe Wellen‘ der Mugenblid, wo Hero den toten Leander am 
Meeresitrande findet, aus dem „Traum“ gar die Erpofition am Beginn des 
zweiten Aufzugs, wo der ſchlummernde Ruſtan fi) in der erjten Verfuchung 
fieht. Nur der Bejucher des Burgtheaterd wird jogleich wijjen, was alle dieſe 
Reliefs darjtellen wollen; der, der Grillparzers Stüde nur gelejen hat, wird 
vor den meijten lange nachdenfen müſſen. Nicht mit Unrecht hat man aljo 
gejagt: das find Burgtheaterfzenen in Skulptur, die Bewegungen der dar: 
geitellten Menschen find auch gar micht die des Lebens, fie find alle thea= 
tralifch gefteigert und erhöht, während man gerade vom Bildhauer erwartet, 
dab er fie harmonisch abſchwächt, ruhiger und gemejjener macht. Dennoch 
verdient der Künſtler ein volles Lob. Die Auswahl bot ohne Zweifel 
große Schwierigkeiten, und daß er fich micht Teichtjinnig darüber hinweg— 
gejegt hat, beweiſt, daß er von feinen urfprünglichen Vorwürfen, wie fic 
der erjte Entwurf zeigte, ganz abgefommen ift. Und dazu kommt Die 
meifterhafte Behandlung im einzelnen, die um jo mehr Bewunderung ab- 
nötigt, als fie den fprödejten Stoff vor fich Hatte: das Korn des Laaſer 
Marmors läßt fich nicht teilen, er ift das gerade Gegenteil von dem weichen, 
gejchmeidigen Carrarifchen Marmor, der gleichjam * ——— des 
Meißels folgt. 
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Die einfache und edle Architektur des Denkmals iſt in der Werkſtätte des 
Freiherrn von Haſenauer entworfen worden, aber nicht von dieſem ſelbſt, ſon— 
dern von dem tüchtigen Kovacz, der noch wenig bekannt iſt und auch diesmal 
von den meiſten Wiener Blättern nicht genannt wurde, da man ſeine Arbeit 
einfach auf die Rechnung Haſenauers ſetzte. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Zur „erziehlihen“ Knabenhandarbeit. Am 1. Juni hat der Landtags- 
abgeordnete Freiherr von Schendendorff, der befanntlic” mit unermüdlichem Eifer 
für Schulreform wirkt, in der „Gejellichaft für Verbreitung von Volksbildung“ in 
Breslau einen Vortrag gehalten über: „Erziehliche Nnabenhandarbeit, ein Mittel 
zur Erziehung des Voltes zur Arbeit.“ Mehr und mehr, jagte er da u. a., werde 
die Anficht aufgegeben, es handle ji in der Erziehung vorwiegend nur darum, den 
Geiſt zu ſchulen und das Kind mit Kenntniffen zu verfehen. Die Übung in Hand- 
arbeiten, das fange man an zu begreifen, gehöre notwendig mit zur Erziehung. Bei 
ihr lerne das Kind auch jehen, auffaflen, beobachten, was alles in unjern Schulen 
vernachläffigt werde. „Die ganze Aufmerkjamteit wird heute den innern Vorgängen 
zugewandt, die Handarbeit aber lenkt den Blid nad) außen, lodt den Geiſt gleich- 
jam jpielend aus jeiner Höhle heraus und öffnet ihm die reiche Welt der Erjah- 
rungen.“ So bilde ſich praftijche Intelligenz und Erfahrungswifien. „Nächitdem 
findet der Thätigfeitstrieb feine Entwidlung; das Kind lernt fid) ſelbſt bejchäftigen. 
Kann es das, fo ijt es willig umd folgjam, kann es das nicht, fo ift es leicht launiſch 
und verfällt in Thorheiten. Heute wird der Schaffenstrieb im Laufe der Erziehung 
jo gut wie ertötet. Zur vollen Ausbildung gehört nicht nur Geiſtes-, Herzens— 
und Körperbildung, jondern auch Handbildung. Nur jo erwächſt ein ganzes Ge: 
ſchlecht. Der Menſch tritt gejchidter, umfichtiger, anjtelliger und praftijcher ins 
Leben ein. Die heutige Erziehung bildet vorwiegend nur das Wiffen und den Ver: 
itand; jo möchte jeder ein Gelehrter, Beamter oder andrer Kopfarbeiter werden, 
das Kind fieht die Handarbeit ald etwas Untergeordnete an, und doc) leben neun 
Zehntel der Bevölferung von der Arbeit der Hand [und das zehnte Zehntel von 
der Arbeit der andern neun, hätte Herr von Schendendorff hinzufügen fönnen]. 
Wird die Hand vom erjten Schuljahre und nicht wie heute vom vierzehnten Jahre ab 
geſchult, jo wird auch die allgemeine Geſchicklichkeit im deutjchen Volfe jteigen, viele 
Talente und Anlagen werden zur Entwidlung kommen.“ 

Vortrefflih, und der breitejten Ausführung, bi8 zum Umfange eines Buches, 
wert! Nun gehört aber der Abgeordnete von Schendendorff der nationalliberalen 
Bartei an, und Kirchen und Schulangelegenheiten find dasjenige Gebiet, auf dem 
allein noch von einer „großen liberalen Partei“ gejprochen werden kann, Die vom 
rechtejten Flügel der Freifonfervativen über die Deutjchfreifinnigen bis zur äußerjten 
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Demokratie hinabreicht. Wenn, wie es ſcheint, in dieſer liberalen Welt die oben 
entwickelten Grundſätze anerkannt werden, ſo darf auf Beſeitigung eines Zwieſpaltes 
mit den Konſervativen gehofft werden, der ſich in der Praxis oft recht hinderlich 
und läſtig erweiſt. Die Konſervativen, das bedeutet, im nordöſtlichen Deutſchland 
wenigſtens, die Landwirte, wünſchen Verminderung der Unterrichtsſtunden auf dem 
Dorfe, damit die Kinder bei der Feldarbeit helfen können. Möglich, daß dieſer 
Wunſch weder lediglich der chriſtlichen Liebe zu den Kindern, noch der reinen Sehn— 
ſucht nach der Verwirklichung eines Erziehungsideals entſpringt; die Herren Ritter— 
gutsbeſitzer wie die Herren Bauern mögen an engelhafter Selbſtloſigkeit zu wünſchen 
übrig laſſen. Allein zum Glück ereignet es ſich in dieſer nicht ſo gar ſchlechten 
Welt manchmal, daß, was dem einen nützt, auch dem andern keinen Schaden 
bringt; und im vorliegenden Falle darf man die Liberalen wohl fragen, warum 
den Dorfkindern die Übung der Hand weniger nützlich fein ſollte als den Stadt— 
findern ? 

Ob nit am Ende die ländlichen Arbeiten im Freien jogar in noch höherm 
Grade als die Bofjeleien in gejchloffener Werkſtatt das Kind „jehen, auffaflen und 
beobachten“ lehren und den Geiſt „aus jeiner Höhle herausloden“? Sollte viel- 
leiht die Ackerarbeit deswegen jchlechter fein, weil fie zur Heritellung wirklicher 
Werte beiträgt, während jene Dingerchen, die in den Handarbeitöichulen angefertigt 
werden, ziemlich wertlos find? Oder weil jene Arbeiten Geld bringen, während 
die andern Geld fojten? Ausbeutung der Kinder durch Habgierige und gewiſſen— 
(oje Eltern ift ficherlich das abjcheulichjte, was man fich denken fann. ber den 
Kindern eine „erziehliche* (herrliche Wortbildung!), für Körper und Geijt gejunde 
Arbeit deswegen vermehren, weil jie ihm einige Mark einbringt, ohne die es viel- 
leicht Hungern und im Winter der ganzen Schuhe entbehren müßte, das wäre denn 
doc ein wunderliches Stüdchen Humanität! Nun aber rechne man: 6 Stumden 
Schule, 2 Stunden häusliche Schularbeiten, 2—4 Stunden Handarbeit, madt 
10—14 Stunden Arbeit für ein Kind in unjrer Zeit, wo die Erwachjenen den 
neunjtündigen Marimalarbeitstag fordern! Wäre dad nicht wirflid) inhuman ? 
Zwingt aljo nicht die Einführung des HandfertigfeitSunterriht3 und die Zulaffung 
der Feldarbeit zur Abkürzung der Unterricht3zeit in der Volksſchule? Ergiebt fich 
alfo nicht jene angeblich reaftionäre Forderung ganz von jelbjt aus den Grund— 
jägen der liberalen Unterrichtöreform? Und wer weiß, ob die Verminderung der 
Schuljtunden ein Unglüd für den Bildungsfortichritt wäre, denn auch hier ijt die 
Hälfte manchmal mehr ald das Ganze. 

Wird die Dorfidule, die nur einen Lehrer hat, in eine vierjtündige Schule 
für die Größern und in eine zweijtündige für die Kleinern geteilt, fo lernen die 
Schüler beider Abteilungen mehr, als wenn fie ſechs Stunden beifammen fiten 
und feiner feiner Altersjtufe gemäß unterrichtet werden fann. Und doch befommen 
Ihon von dem bloßen Worte „Halbtagsſchule“ alle Liberalen Deutſchlands und 
Oſterreichs die Krämpfe, als ob der Zweck der Schule nicht im Lernen, ſondern 
im ſechsſtündigen Stillſitzen und Eingeſperrtſein bejtünde! Sind aber auf einem 
armen Arbeiterdorfe die Kinder jo zahlreich, daß fich eine ſechsklaſſige Schule ein- 
rihten läßt, dann entſteht die Frage, ob die Schüler in ihren wöchentlid 32 Stunden 
weniger oder ebenjoviel lernen wie in einer guten Stadtjchule. Lernen fie weniger, 
dann iſt die Schule jchlecht; der geringere Stoff muß fih in einer geringern 
Stundenzahl einprägen laſſen. Lernen fie ebenjo viel, dann lernen fie zu viel. 
Denn bejonderd für jolche Kinder gilt der Satz des Abgeordneten von Schenden- 
dorff, daß fie durch langandauernde angejpannte Geijtesthätigkeit unfähig gemacht 
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werden für ihren Beruf. Nicht bloß ungeſchickt, fondern auch in andrer Be- 
ziehung unfähig; denn es werden in ihnen intellektuelle und äſthetiſche Bedürfniſſe 
gewedt, die nicht befriedigt werden können; auch ihr geiftiges Fell oder ihre geiſtige 
Epidermid, wenn da3 beſſer Klingt, wird zu fein und zart für da3 harte Los, das 
fie erwartet; ähnlich wie die verzärtelte Gelehrtenhand Schmuß, heißes Eijen, den 
Schmiedehammer und jchwere rauhe Steine nicht mehr zu handhaben vermag. 
Nicht darin beſteht das Liberale im Schulzwange, daß dem zukünftigen Ochjen- 
net, Steinflopfer, Kohlenſchlepper, Kloafenräumer bis zum vierzehnten Jahre 
diejelbe Bildung aufgezwungen wird wie dem zufünftigen Minifter, General und 
Profeſſor, jondern erjtend darin, daß auc der Ärmſte fefen und fchreiben lernt, 
was ihn in den Stand jeht, ſich ſpäter durch Leſen jelbit jortzubilden, an den 
geiftigen Bewegungen jeiner Zeit teilzunehmen, und mit jeinesgleichen zu gemein- 
jamen Unternehmungen in Verbindung zu treten; jodann darin, daß es durch den 
Schulzwang möglih wird, aud unter den Kindern des unterften Standes ein 
Talent, ein Genie zu entdeden, und ihm durch Überführung in andre Verhältniffe, 
an höhere Lehranitalten den Zugang zu einem ihm angemefjenen Wirkungskreiſe zu 


erſchließen. 





Litteratur 


Was nun? Zur Geſchichte der ſozialiſtiſchen —— — Bon Otto Ham— 
mann. Berlin, R. Wilhelmi, 1 


Der hier behandelte Gegenftand ift von unferm freifinnigen Bürgertum gering 
geachtet, dann vielfach überſchätzt und mehr, als gerechtfertigt war, gefürchtet, bis 
heute aber wohl niemals vollitändig begriffen worden, obwohl er ſchon einmal von 
einem gut unterrichteten und gejchidten Schriftiteller behandelt worden it. Es 
war im Sahre 1877, als Franz Mehring jein Buch „Die deutſche Sozialdemo- 
fratie, ihre Geſchichte und ihre Lehre“ veröffentlichte, das bald eine zweite Auflage 
erlebte. In den elf Jahren, die jeitdem verfloffen find, hat die deutſche Sozial- 
demofratie, von der Regierung und der Gejepgebung mit verfchiednen, zum Teil 
jehr fräftigen Mitteln bekämpft und eingejchränft, mancherlei Wandlungen erlebt, 
aber nicht aufgehört, vielen Angit einzuflößen und von allen ald eine Art Pfahl 
im Fleiſche des Staated und der Gejellichaft empfunden zu werden. Eine die Beit 
nad Erlaß des Sozialijtengejeßes einjchließende Betrachtung ihrer Entwidlung gab 
ed bisher noch nit. Bacher Schrift „Die rote Internationale” (Berlin, 1884) 
und die Broſchüre „Sozialismus und Anarchismus während der Jahre 1883 bis 
1886“ (Berlin, 1887) verbreiten fih nur über kürzere Perioden und haben es 
nicht bloß mit der jozialdemofratiichen Bewegung innerhalb Deutichlands zu thun, 
fondern teilen in Gejtalt von Jahresberichten allerlei über den Stand diejer Be— 
wegung auch in den Nachbarländern mit. Die Litteratur über die Sache bedurfte 
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alſo bei deren Wichtigkeit dringend einer Ergänzung, und wir freuen uns, daß 
dieſe hier von durchaus befähigter Hand verſucht worden iſt. 

Was der Verfaſſer giebt, iſt nicht ſowohl eine Geſchichte der ſozialiſtiſchen 
Arbeiterpartei— in chronologiſcher Folge, ſondern Beiträge zu einer ſolchen, nament— 
lich altes und neues Material zur Beurteilung des Sozialiſtengeſetzes, ſeiner 
Vorausſetzungen, ſeiner Wirkungen und feines etwaigen Erſatzes. An die Dar— 
ſtellung der äußern Erfolge und der Verbreitung der Partei nad) der Wahlſtatiſtik, 
die der erite Abſchnitt enthält, reiht fich die Schilderung der innern Organijation 
in Gewerkichaften (Schweigeriche und von Mar Hirſch gegründete) und Geheim- 
bünde feit Entitehen der Partei und der Thätigkeit der jozialdemofratiichen Fraktion 
des Neichätages während des letzten Jahrzehnts, das ſich in der Geſchichte der 
Partei, verglichen mit den nächiten auf den Erlaß des Sozialiftengejeßes folgenden 
Jahren der Verwirrung und Ermattung, durch neue taktiiche Bahnen und gejteigerte 
Rührigkeit fennzeichnet. Bis dahin konnte es genügen, namentlich die Thatjachen 
reden zu laſſen, da fie eine jo deutliche Sprache führen, daß Fritiiche Erläuterungen, 
wie fie die jozialijtiiche Theorie verlangt, überflüffig gewejen wären. Jene Theorie 
hat aber feine Geichichte, fie hat feine Entwidlung, Vertiefung und Bereicherung 
erfahren, fie it heute noch, was fie war, als Karl Marx mit dem eriten Teile 
jeines Buches „Das Kapital“ den Arbeitern ihre ſozialiſtiſche Bibel lieferte. Erſt 
im fetten Abjchnitte der Schrift, der dem Berfaffer der wichtigite ift, wird im Hin- 
blid auf die jchwebende Frage, was, wenn das Sozialiſtengeſetz nicht weiter gelten 
joll, an deſſen Stelle zu jeßen wäre, das Wollen und Wirken der Sozialdemofratie 
kritiich ins Auge gefaßt und das Verhältnis des Staates zu ihr unterfucht. Und 
hier nimmt der Verfaffer einen Standpunkt ein, der fi) von dem der gewöhnlichen 
Betrachtung unterjcheidet, den wir aber für den richtigen halten. Während die 
Beitrebungen und Hoffnungen der Sozialijten in der Regel nur aus wirtichafts- 
politijchen Gründen als Utopieen befämpft und verurteilt werden, bemüht ſich der 
Verfafler in diefem Abjchnitte namentlich die Verfehrtheit ihrer menſchlich-ſittlichen 
VBorausjegungen zu zeigen und auf diejem Wege Irrtum und Schuld zu trennen, 
indem er meint, daß die Befugnis des Staates, Sondermaßregeln gegen die 
Wühlerei und Heberei der Sozialijten zu ergreifen, viel mehr auf fittlicher Erkenntnis 
ruhe, als fie auß dem Hinblid auf wirtichaftlihe Wohlfahrt herzuleiten je. Wir 
machen noch auf das intereffante Bild des jozialiftiichen Zukunftsſtaates auf Seite 87 
und 88 und auf den Anhang aufmerkjam, der die Hauptdokumente zur Charafteri- 
firung der Partei: das Gothaer Programm vom Mai 1875, das nah Schluß des 
Wydener Kongrefies, im Auguſt 1880 erlaffene Manifejt, die Bejchlüffe des Kon— 
grejfes, der vom 29. Mär; bis zum 2. April 1883 in Kopenhagen tagte, und 
die Beichlüffe des Parteitages, der vom 2. bis 6. Oftober 1887 zu Schönenwegen 
bei St. Gallen verhandelte, in volljtändigen Abdrüden mitteilt und zugleich ein 
Namenverzeichnis enthält, mit dem man jich raſch und bequem zurechtfindet. Wir 
empfehlen die Schrift angelegentlich. 


geiftig: Bolksfitten und Gebräuche im Lichte der heidnifchen Vorzeit. Bon Wilhelm 
olbe, Seneralfuperintendenten der Iutherifchen Kirche in Geflen Kaffe. weite, ſehr vermehrte 
Auflage. Marburg, Elwert, 1888 


In der heſſiſchen Heimat des unlängjt verjtorbenen Verfaſſers hatte diejes 
Bud, das Iangjährigem Verkehr mit dem Volke und der Liebe zur Heimat jeine 
Entjtehung verdankt, raſch feinen Kreis gefunden, das beweiſt dieje zweite Auflage nad) 
faum zwei Jahren. In diejer volllommneren Geitalt, zu der den Verfaſſer der Beifall, 
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den das Büchlein gefunden, angeipornt hat, wird es auch anderwärts, wo Sinn 
und Verſtändnis für alte deutiche Volksfitte und Volksglauben noch lebendig find, 
willtommen jein. Da der Verfafler auch ältere Werke und Urkunden ausgenußt 
bat, jo beanſpruchen manche feiner Mitteilungen wifjenichaftlichen Wert und dürfen 
vielfach al3 eine Ergänzung zu Vilmars befanntem „Idiotikon“ gelten. Vom ns 
halte des Buches giebt das Verzeichnis eine Vorftellung: 1. Weihnachtsgebräude; 
2. Neujahrsgebräuche; 3. Faſtnachtsgebräuche; 4. Oſtergebräuche; 5. Gebräuche, 
welche an einzelnen Tagen haften: 1. am Dienſtage: Gerichtsgebräuche, 2. am 
Donnerstage: landwirtichaftliche Gebräuche, 3. am Freitage: Hochzeitsgebräuche; 
6. Bejondre Opfergebräuce; 7. Seile und Zaubergebräuche; 8. Leichengebräuche. 
Auch ein Regiſter fehlt nicht. 


Biblifhe Redensarten. Eine Studie über den Gebrauch und Mißbrauch ber Bibel in 
der beutichen Volls- und Umgangsiprade. Bon Paul Grünberg. Heilbronn, Gebr. 
Henninger, 1888 

Goethe bezeugt ausdrüdiih, daß er für feine gejamte Bildung feinem Buche 
joviel verdanfe, wie der Bibel. In Bezug auf die Sprache gilt dies von den 
übrigen Dichtern unſrer zweiten klaſſiſchen Zeit nicht minder: man fann ohne Über: 
treibung jagen, daß fie als Sprahbildner und -[chöpfer alle, unbejchadet ihrer 
Originalität, noch als unmittelbare Schüler Luthers gelten dürfen. Darum ift mit 
Recht behauptet worden, daß derjenige Deutjche feine Mutterfprache nur ungenügend 
verjtehe, dem die Zutheriche Bibelüberfegung fremd ſei. Wie gern wir unſre Nede 
mit biblischen Wendungen, Bildern, Spridwörtern, Anjpielungen aller Art ſchmücken, 
zeigt ein flüchtiger Blid in Büchmanns befanntes Buch, deſſen 15. Auflage etwa 
400 geflügelte Worte aus der Bibel enthält. Daß damit aber noch lange nicht 
erschöpft ift, was unsre Alltagsrede überhaupt dorther entlehnt hat, erfährt man in 
hurzmeiliger Plauderei aus dem hier angezeigten Schriftchen, womit die Muße eines 
elſäſſiſchen Pfarrers die Sprach- und Bibelfreunde unter den Gebildeten beſchenkt 
hat. Es find im ganzen 800 Entlehnungen und Anjpielungen, aus der fertigen 
Volks- und Umgangsipradhe geihöpft, die in einzelnen Gruppen betrachtet werden: 
120 einfache Worte und Begriffe, 200 zufammengejeßte Wendungen und Redens— 
arten, 150 Bilder und Gleichnisreden, 130 Typen aus der biblifchen Gejchichte, 
120 Eitate und Sprichwörter, 80 biblifche Witze, Parodien und Traveitien. 
Indem der Berfaffer den Zuſammenhang nachweiſt, der gegenwärtig zwiſchen der 
Sprade des täglichen Verkehrs und der Bibel bejteht, um dadurch weitern Kreiſen 
wieder zum Berwußtjein zu bringen, was wir in jprachlicher Beziehung in der Bibel, 
aus der Bibel und an der Bibel haben, hofft er zugleich ernjtere Leſer anzuregen, 
dem gedanfenlojen, häßlichen und jchädlichen Mißbrauch biblijcher Wendungen u. ſ. w. 
nach Kräften entgegenzuwirfen. Möchten die beredten und überzeugenden Ausfüh— 
rungen, die durchaus nicht dilettantenhaft jind, dazu beitragen, daß die Sprache der 
Bibel wieder für die Gebildeten den Adel, die Reinheit, Innigfeit und Tiefe ge— 
wönne, die fie für Goethe noch bejaß. 

Bei erneuter Durchficht und Prüfung wird der Verfaffer wohl jelber Einzel- 
heiten berichtigen und jchärfer fallen; jo bedarf, um auf weniged hinzuweiſen, das 
Verzeichnis auf Seite 11 einer Durchſiebung, nicht ganz genau tft, was über das 
Wort „Zeter“ Seite 7 und über „ehrliche® Begräbnis“ Seite 15 gejagt wird; 
dasjelbe gilt von Redensarten wie „das alte Lied fingen“ Seite 16, „es foitet 
den Hald nicht“ Seite 17, „den Himmel voll Baßgeigen jehen“ (vgl. hierüber 
Hildebrand, Vom deutſchen Sprachunterricht) u. a. 
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Ein Hauptftüd von unjrer Mutterfpracde, der allgemeine deutſche Spracverein und 
die Errichtung einer Neichdanftalt für die deutſche Sprade. Mahnruf an alle national ge- 
finnten Deutfhen. Bon Hermann Riegel. Bweite Auflage. Braunſchweig, 
Schwetichte & Sohn, 1888 


In den Grenzboten hat Riegel zuerit jene Aufſätze veröffentlit, mit denen 
er jein verdienftliches und erfolgreiches Eintreten für die Sprachreinigung einleitete. 
Sie erjchienen bald darnad) al3 bejondred Schriftchen, und dies liegt hier in zweiter 
Auflage vor. Darin verbreitet er ſich mit der ihm eignen Begeifterung 1. über 
Anlaß und Art der Schrift, 2. über den jeßigen Zujtand der Fremdwörter, 3. über 
Entitehung und Wejen des Übels fowie den Kampf dagegen, 4. über die Heilung 
des Übels. Im Vorwort überſchätzt Riegel, wie uns fcheint, doch wohl etwas den 
äußern Erfolg, den jene Sonderausgabe gehabt hat; denn was will ein Abſatz von 
nicht viel mehr als 500 Stück binnen fünf Jahren bei einem ſolchen Gegenſtande 
bedeuten! Wichtiger und größer ohne Zweifel war der Erfolg, der ſich in der 
Nachfolge vor allem kundgab, die jene Schrift fand. Seitdem rührte es ſich an 
allen Orten; Männer der verſchiedenſten Berufsarten, denen Riegels Mahnruf zu 
Herzen gegangen war, überwanden die Scheu, ſich thätig, d. h. ſchriftſtelleriſch an 
der Löſung der Frage zu beteiligen. Überſieht man, wieviel in den wenigen Jahren 
den vereinten Bemühungen gelungen iſt, ſo darf Riegel, der den Ruhm hat, durch 
ſein thatkräftiges Vorgehen den Anſtoß zu der ganzen Bewegung gegeben zu haben, 
nicht ohne Stolz auf dad Erreichte bliden. 


95 Thefen wider Spradverrohung und Deutfhtümelei von Hermann Friebrid. 
Waren in M, € W. Kaibels Nachfolger, 1889 


Alles, was Unmifjenheit, Unverjtand und Mißveritändnis jemald gegen die 
Sprachreinigungsbeſtrebungen unfrer Zeit vorgebracht haben, ift hier auf einen Haufen 
zufammengejchleppt, dann auf 95 größere und Kleinere Biſſen verteilt und mit einer 
widrigen Tunfe übergoffen. Armer Schelm! Am Schluß iſt die berühmte Berliner 
Erklärung nochmald abgedrudt — wohl die bitterjte Vergeltung, von der dieje Er— 
Härung bis jet betroffen worden iſt. In folche Gejellichaft zu geraten! 


Chronifa eines fahrenden Schülerd von Clemens Brentano. Fortgefept und 
vollendet von U. von der Elbe. Heidelberg, Winter, 1889 


Das Bruchſtück Brentanos, die anziehendfte unter all feinen kleinen Arbeiten 
und vielleiht dad menſchlichſte und abgeflärtefte unter den Erzeugnifjen feines 
reichen Geifte® und warmen Empfindend, ſtammt aus den erften Jahren bes 
Jahrhunderts und ift zu finden in der von feinem Bruder Ehriftian beforgten 
Ausgabe feiner Werke im vierten Bande an erfter Stelle. Es leitet da mit Recht 
die Heineren Schriften ein und ift fo imftande, dem noch von feinem bäßlichen 
Seitenfprunge feiner Phantafie und ſeines Witzes geftörten Leſer einen Eindrud 
davon zu verichaffen, wie rein und tief Brentano Stimmungen anzuſchlagen ver= 
ftand. Allerdings auch, wie wenig er fähig war, fie feftzuhalten und in einem 
harmonischen Kreife herumzuführen und abzufhließen. Denn der köſtliche Bericht 
des frommen und dabei welt- und fangesfrohen Schülers, in dem die Limburger 
Ehronit mit ihren Bolksliedern Geftalt gewonnen Hat, reicht bier urfpränglih nur 
bis zu der Erzählung feiner „feligen Mutter, der ſchönen Laurenburger Els“ vom 
Tode der Großmutter auf der Hirzentreu. Alles, was weiter von dem leidvollen 
Schickſal, dem hriftlich gottergebenen Leben und Sterben diefer lieblihen Geſtalt 
auf dem goldenen Grunde der Romantik erzählt wird, fowie die wunderbare Ver— 
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flechtung dieſes Schickſals mit den Erlebniſſen des treugehegten Sohnes — das 
alles, auch der ein wenig zu grob in modernes Wohlgefallen aufgelöſte Schluß, 
iſt Zuſatz einer, wie wir vernehmen, weiblichen Hand. Einer, wir wir hinzufügen 
können, dafür ſehr geſchickten und namentlich in dem ſchwierigen Aufnehmen des 
von Brentano ohne Andeutung losgelaſſenen Fadens ſehr glücklichen Hand, bei 
der man recht ſieht, wie nur der allgemeine gegenwärtige poetiſche Bann des 
„Fortſetzung und Schluß folgt“ gelegentliche unglückliche Griffe verſchuldet. Mögen 
Unternehmungen, wie die vorliegende, zugleich dazu dienen, Schaffende und Ge— 
nießende wieder etwas aus dieſem Banne heraus „ins Freie“ zu führen. 


Aus Alt-Ansbacher Zeit. Er —* —— ——— Lampert. Stuttgart, Adolf 
omp., 1 


Eine hiſtoriſche oder — Erzählung, die einfach und mit einer 
gewiſſen Sorgfalt geſchrieben iſt, die kleinſtaatlichen Zuſtände des ehemaligen Mark— 
grafentums Ansbach zum Hintergrunde hat und einige Epiſoden aus der Regierungs— 
zeit des wilden und heißblütigen Markgrafen Karl (um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts) mit einer frei erfundnen Geſchichte verflicht. Die hiſtoriſchen und 
poetiſchen Motive gehen nur inſofern zuſammen, als der ſelbſtherrſchende Markgraf 
dem jungen Förſter Bernhard, dem Helden der Erzählung, ſeine Braut Margarete 
Dietlein wegnimmt, um ſie in der Sultansweiſe der guten alten Zeit zu ſeiner 
Geliebten zu machen. Eine richtige Empfindung leitet den Verfaſſer, inſofern er 
bei dieſer traurigen Geſchichte das Mädchen dem Fürſten auf halbem Wege ent— 
gegenkommen läßt; die ungeheure Mehrzahl der ähnlichen Fälle mag jo verlaufen 
jein, wie die Lampertihe Erzählung es darftelt. Beim Tode des Markgrafen 
fehrt der entflohene Förfter aus preußifchen Dienften zurüd uud hat eine kurze 
Bufammenkunft mit der ehemaligen Braut, in der er ihr vergiebt. Was die Er- 
zählung über die alltäglichjte Belletriſtik erhebt, find die eingeflochtenen gefchicht- 
lihen Epifoden; da dieſe aber wenig Erfreuliches haben, hinterläßt das ganze einen 
jehr geteilten Eindrud. 


Schmetterlinge. Bon Felir Tandem (Carl Spitteler). Hamburg, Berlagsanjtalt und 
Druderei-Aktiengejelicaft, 1889 

Unfre Dichter find und bleiben jeltjame Leute: wenn fie feine Gegner haben, 
fo erfinden fie fid) welche. Da ſpendet Herr Felix Tandem ein Heftchen reizender, 
eigentümlicher, träumerifch poetiſcher Idylle und Bilder, die Schmetterlingsnamen 
als Unterfchrift tragen. Die lebendige Phantafie, die Miſchung von elegifcher 
Stimmung und frifhem Humor, von farbiger Schilderung und geiftreicher Deutung 
des Bildlihen, die Fülle glüdjeligen Lebens und der Reiz des Wechfeld in ihnen 
müfjen auf jede Natur wirken, die überhaupt für Poefie empfänglid if. Neben 
liter Erinnerung und warmer Empfindung hat zwar aud die Reflexion an 
einzelnen dieſer Heinen Bilder Anteil — aber was verſchlägt das? Das Ganze 
ift anmutig und jhön. Nun malt ſich der Dichter aus, wie von kritiſchen Scho— 
larhen „ein ganz Regiment betend ihr litterarhiftorifch Reglement“ feine bunten 
Schmetterlinge anhält, fie auf „ſtramm univerſeller Dichtwage“ prüft, bis ihnen 
die Falter um den Kopf ftieben und ald Flammenſchnüre, Roſen und Guirlanden 
durch die Lüfte entichwinden. Sehr hübſch, aber glaubt der Dichter im Ernft, daß 
unfre „Öffentlihe Meinung“ von fritiichen Geiftern beftimmt werde, die eine 
univerfelle Dichtwage haben? Er muß wenig Beſcheid in der Welt wifjen. Gewiſſe 
Worte und Wortbildungen (Orpheling, Luggisfänfterlein) deuten auf ſchweizeriſchen 
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Ursprung des Poeten, doc vielleicht macht e8 ihm nur Vergnügen, die „Profeſſers,“ 
bie dergleihen bemerken, durch Unnahme fremder Provinzialimen zu ärgern. 
Wünfhen wir ihm aljo viele Leſer, die jo reinen Genuß an feinen Heinen 
Vhantafieftüden finden, wie er und zu teil geworben ift. 


Die Freuden bed Lebens von Sir John Lubbod. Deutih nad) der 7. Auflage von 
M. zur Megede. Berlin, Friedrich Pfeilſtücker, 1889 


Schopenhauer hat die Gejellihaftsphilofophie, nachdem fie im Zeitalter der 
kritiſchen Philoſophie ftark ins Hintertreffen geraten war, gegentwärtig wieder zur 
alleinigen Herrin des Planed gemadt. Bumeift natürlich in feinem Baterlande, 
und es ift daher ſchwer einzufehen, weshalb wir noch mit Überjeßungen diefer 
Litteratur aus dem Stalienifhen und Engliſchen überfchwemmt werden. Zwar 
fcheint die Verdauungskraft des Publikums diefer befondern Speife gegenüber un: 
erichöpflich zu fein. Sonft müßte ihm der Schopenhauer nod gar fehr im Magen 
liegen. Aber man merkt nicht, daß die „Abwendung vom Leben“ auch eine Ab: 
wendung von Gejellihaftsgeihwäg und Kitteraturnichtigkeit zur Folge hätte. Das 
vorliegende Buch wendet fi nun zur Abwechjelung gegen die Schopenhauerei. 
Es fingt „Hymnen“ auf die „Freuden des Lebens,“ ald da find die Lektüre von 
George Eliots Romanen (NB. „Adam Bede oder die Mühle am Floß“ find 
unſers Wifjend zwei verſchiedne Romane), von Locke, Lewes und Platon, von 
Smiles „Hilf dir jelbit“ und Goethes Fauft und ähnlichen „hundert beften Büchern“ 
(wir warten nur nod auf eine folde Lifte, die mit Caſanova beginnt und mit 
Bola aufhört); ferner die Befichtigung des Britifh-Mufeum, infonderheit von 
„Eremplaren der größten auögeftorbenen oder noch vorhandenen Tiere, Ungeheuern 
der Borwelt, prächtigen Vögeln, Muſcheln und Mineralien.“ Heiliger Pidwid! 
Wer da ift wie du, der bebarf feines mathematifchen Beweifes der „Freuden des 
Lebens.“ Er ift imniglih und feſtiglich überzeugt, da dad Leben der Güter 
höchſtes, der Üebel größtes aber ein verdorbener Magen fei. 


Hypohondrijhe Plaudereien. Neue Folge. Von Gerhard von Amyntor 
(Dagobert von Gerhardt). Dresden und Leipzig, E. Pierfon, 1889 


Der Berfaffer ift, wie in diefen Blättern ſchon gelegentlich bemerkt werben 
mußte, leider oft felbft das fprechendfte Beiſpiel für die litterarifchen Sünden, vor 
denen er mit ftarfem Brujtton warnt. „Gott“ und „Wutoreneitelteit“ find zwei 
Kapitel, die im vorliegenden Buche unmittelbar auf einander folgen. Es jcheint 
und das ein unfreiwilliger Beleg dafür, daß fie aud im Fühlen und Denten des 
für einen „Hypochonder“ jehr redjeligen und allerweltsredhten Schriftftellers ftarf 
durch einander gehen. 
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#1 oetreten und haben in einer gemeinjfamen Petition dem Fürſten 
5] Bismard folgende Bitte vorgetragen: 
Berlin, den 25. Mai 1889 


Euer Durdlaucht beehren wir uns in unſrer Eigenſchaft als Reichstagsabge— 
ordnete die folgende Bitte gehorjamjt vorzutragen. Seit dem Beſtehen des jeßigen 
Zolltarifs ſtellt es jich von Jahr zu Jahr mehr heraus, daß durch die Feithaltung 
des Identitätsnachweiſes für tranfitirendes Getreide die Landwirtichaft im Oſten 
unjers Vaterlandes, injonderheit auch in der Provinz Dftpreußen, jowie der Handel 
der Oſtſeeplätze erheblich gejchädigt werden. Wir haben die Überzeugung, daß durch 
die Aufhebung dieſes Nachweijes, ohne Benachteiligung andrer Landesteile und ohne 
eine irgendwie erhebliche Schädigung der Reichöfinanzen, dem Oſten und Norden 
diejenigen Vorteile zugänglich” gemacht werden würden, welche fir den Süden 
und Weiten aus dem Schußzolliyjtem erwachjen. Unter Bezugnahme auf die Ver— 
handlungen, welche im Reichstage über diejen Gegenjtand mehrfach jtattgefunden 
haben und welche durch den in der Sitzung vom 5. Mai 1888 gefahten Beichluß 
vorläufig zum Abjchluß gelangt find, und mit Nüdjicht auf die neuen Laſten, welche 
durch das Geſetz über die Invaliditäts- und Alteröverjicherung, welchem Gejeße 
auch wir zugejtimmt haben, der im Djten jchwer leidenden Yandwirtichaft auferlegt 
werden, erlauben wir und Ew. Durchlaucht die Bitte ehrerbietigit vorzutragen: 
„der Frage der Aufhebung des Jdentitätsnachweijes näher treten und diejenigen 
Maßregeln fördern zu wollen, welche im Intereſſe des wirtjchaftlichen Gedeihens 
der von und vertretenen Provinz erforderlich find.“ 

Graf von Moltke. Graf Dönhoff- Friedrichitein. von Tettau. 
Wichmann. Udo Graf zu Stolberg. von Schliedmann. Dodillet. 
Bergmann. Steinmann. 
Grenzboten Il 1889 73 
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Der an der Spitze der Unterzeichner befindliche hochverehrte General- 
Feldmarſchall Graf Moltke, Reichtagsabgeordneter für Memel:Heydelrug, und 
die übrigen Bittfteller find uneigennüßige, wahre Freunde der Provinz, 
und mit danferfülltem Herzen leſen die ojtpreußifchen Landwirte gerade jetzt 
ihre hilfeverjprechenden Worte. Denn der überaus jtrenge Winter und die un— 
erhörte Dürre des Frühjahrs haben den Saaten jchweren Schaden gebracht. 
Im Wintergetreide iſt eine vollftändige Mihernte zu erwarten, im großen 
Durchſchnitt nicht viel mehr als die Hälfte einer gewöhnlichen Ernte. Auf 
allen jchlechtern Bauerländereien, die namentlich) im Süden der Provinz in 
großen Flächen vorkommen, wird nicht die Saat gewonnen werden. Dabei 
jteigen die Getreidepreife nicht, fondern fie finfen infolge der in Amerika und 
im Weſten Europas herrfchenden günftigen Witterung, und auch diejes Jahr 
bringt wieder eine große Zahl Kleiner und mittlerer Befiger zum Banferott. 
Denn die großen Befiger, deren Zahl in Oftpreußen bekanntlich jehr gering 
ift, werden durch die höhere Kultur ihrer Ländereien gegen Mihernten bejjer 
geichütt, finden auch in der Pferde: und Viehzucht oder in dem großen Milch- 
wirtjchaftsbetriebe anderweite Hilfsmittel. 

Die Petition der Neichstagsabgeordneten erbittet Neichshilfe, und der 
Befiger, der feinen Untergang vorberjieht, erwartet dieje vielfach verkündete 
Hilfe endlih. Eine Mißernte, wie die in diefem Jahre bevorjtehende, muß 
— jo fagt fich jeder — muß Hilfe bringen, das Reid) muß helfen, wenn es 
nicht eine halbe Provinz verlieren will. 

Der Getreidezoll ift eingeführt, auch die legte Erhöhung desjelben ijt be= 
jchloffen worden lediglich zur Förderung der öjtlichen Provinzen. Und was 
hat ſich als Erfolg diefer Maßregel herausgejtellt? Die öftlichen Provinzen, 
insbefondre Oftpreußen, haben durch den Getreidezoll nur eine geringe Stei- 
gerung der Getreidepreije gewonnen, während die wejtlichen Provinzen jich 
wefentlich erhöhter Preife erfreuen. 

Aber Diefes bedauerliche Ergebnis war vorauszujehen. Statt, wie es 
mindeftens notwendig war, den vom Bundesrate mit 6 Marf für den 
Doppelzentner vorgefchlagenen Zoll zu genehmigen, hat der Reichätag auf 
Veranlafjung des Zentrums eine Ermäßigung des Zolles bis auf 5 Mark 
beichloffen und hat geglaubt, mit dieſer einzigen Mahregel dem Weften und 
Dften des Neiches gleiche Hilfe zu bringen. Darin liegt ein offenbarer und 
wejentlicher Irrtum. Der Weiten führt ein, der Often führt aus. Die Bahn— 
fracht von zehn Doppeljentnern Getreide von Königsberg nad) Köln beträgt *) 
46,65 Mark, erreicht alfo nahezu die Höhe des Zollbetrags von 50 Marf, 


) Nach der Abhandlung des Grafen Mirbach über den Wegfall des Identitätsnachweiſes. 
Einzelabdrud aus dem Deutſchen Wochenblatt. Wir werden auf die Schrift mehrfach Bezug 
nehmen. 
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die See: und Walferfracht über Rotterdam und auf dem Nhein beträgt etwa 
die Hälfte diefer Summe. Der Bahnweg kann wegen der übergroßen Teuerung . 
gar nicht gewählt werden, und der Waſſerweg über Rotterdam ift mit jo vielen 
Umladungen, Koften und mit jo hohem Zeitverluft verbunden, daß der Zollſchutz 
ſchwindet, wenigjtens die durch den Zoll zu hoffende Preisjteigerung ganz 
geringfügig wird. Das in großen Maſſen im Norden von Rußland über 
Rotterdam und im Süden von Ungarn über Regensburg und Lindau zus 
itrömende ©etreide verdrängt troß des Zolles das oſtdeutſche Getreide aus 
dem Süden und Weiten des Meiches, und der oftdeutiche Erporteur zieht den 
Verkauf feiner Waren in Norwegen, Schweden und England troß der dort 
herrjchenden gedrüdten Preiſe dem Verkaufe im Süden Deutjchlands vor, weil 
die Transportfojten in diejes Ausland unbedeutend find, das Geſchäft fich 
raſch abwidelt, in derfelben Zeit nicht einmal, jondern zweis und dreimal ge— 
handelt und verdient werden kann, der Transport auf dem Aheinftrom auch 
oft mit großem Warenverflufte verbunden iſt. Gingen die norddeutichen Ströme 
nicht von Süden nach Norden, jondern flöffen fie von Dften nach Weiten, 
dann könnte der Oſten fein Getreide leicht nad) dem Weiten befördern. Bei 
den thatjächlichen Verhältniſſen erjtidt der Oſten — sit venia verbo — in 
jeinem Reichtum, und als Folge ergeben fich troß des Zolles die niedrigjten 
Setreidepreife. Der Zentner beiten Weizen hatte im laufenden Jahre in 
Königsberg einen Preis meiftens unter 9 Mark, im der Provinz jtets 
einen noch niedrigeren, während eine Preisfteigerung bis zu 10 und 10,50 Mark 
durchaus notwendig erjcheint, wenn die mit hohen Staats: und Kommunal—⸗ 
jteuern belafteten Landgüter eine Rente gewähren jollen. 

Wer und was bringt endlich die notwendige Hilfe? Die an den Fürften 
Bismard gerichtete Petition der Neichstagsabgeordneten deutet unter den zum 
Heile der Landwirtfchaft dienenden Maßregeln zunächſt auf die Aufhebung 
des Identitätsnachweiſes Hin, und dieſe Aufhebung ift jeit den letzten 
fimf Jahren die Standarte geweien, um die fich alle Freunde der öftlichen 
Landwirtichaft, aufrichtige und umaufrichtige, geichart haben. Der Bundesrat 
hat allen Anträgen ein Non liquet entgegengejeßt, aljo bekundet, daß er in 
der Aufhebung des Jdentitätsnachweifes ein Heil für die deutjche Landwirt: 
jchaft nicht deutlich zu erbliden vermag. Auch wir bezweifeln einen irgendwie 
jegensreichen Erfolg und wollen unjre Zweifel in folgendem begründen. 

Die Aufhebung des Identitätsnachweiſes, in Handelskreifen zunächſt an: 
geregt und in landwirtichaftlichen Kreijen vielfach bewillkommnet, hat zumächjt 
nur die Entfernung der Plombe von dem durch das Inland gehenden Tranfit- 
getreide zum Ziele. Dieſes ausländifche Getreide ift als Tranjitgut zollftei, 
wird jteneramtlich plombirt und überwacht, ſodaß das wirklich eingegangene 
ausländifche Getreide ausgeführt werden muß und durch nichts andres, ins- 
bejondre nicht durch inländifches Getreide, erfegt werden darf. Diejes Feſthalten 
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an der Identität des tranfitirenden Getreides jcheint eine überflüſſige und um: 
nötig jtrenge Maßregel zu fein. Sie ift diefes in Wirklichkeit nicht. Denn 
das ausländiſche, insbefondre das ruffische Getreide iſt oft jehr jchlecht, unrein, 
ausgewachien, feucht, legteres namentlich wenn es zu Waffer in den Scehäfen 
Königsberg, Danzig, Memel ankommt. Die Getreidehändler der Sechäfen 
haben von jeher darum gebeten, das ausländiiche jchlechte Getreide mit dem 
guten inländischen mifchen und in diefer Mifchung ausführen zu dürfen. Die 
Aufhebung des Identitätsnachweiſes ftellt eine weitere Folge desjelben Ver— 
langens dar. Das gute inländifche Getreide joll durch diefe Bertaufchung aus— 
ländifches Tranfitgetreide, das schlechte ausländische ſoll inländiiches Getreide 
werden. Das bedeutet die Aufhebung des Identitätsnachweiles. Was würde 
der Erfolg diefer Maßregel jein? 

Der Getreidehändler im Seehafen würde das gute inländifche Getreide 
gern faufen, weil er weiß, daß er es im Auslande bejfer verkaufen fanı. Es 
lohnt dieſem Händler aud) nicht, auf das urjprüngliche ausländische Tranfit- 
getreide, das nach Aufhebung der Identität inländijches Getreide geworden ift, 
noch weitere Koften, namentlich der Verladung und des Transports, zu ver: 
wenden, er würde fich vielmehr bemühen, diejes minderwertige Getreide zunächit 
im Inlande zu verkaufen, wodurch die Preife gedrüdt werden. Diejer Preis» 
druck trifft zunächit das inländische jchlechte Produft, und wehe dem nord— 
deutjchen Landwirt, deſſen Getreide zufällig durch Noft, Auswuchs u. j. w. 
gelitten hat. Solches Getreide würde unverfäuflich jein. Denn die Umgegend 
jedes Seehafens würde der Sammelplag alles jchlechten ausländijchen Getreides 
werden, das aus den weitejten Fernen dorthin gebracht werden würde, und 
ungejundes, fchlechtes Brot im Inlande die weitere Folge diefer Maßregel fein. 
Se fchlechter das ausländische Tranfitgetreide war, dejto mehr verdient der 
Händler, wenn er an Stelle desjelben gutes inländifches Getreide ausführt. 

Es fann nun zwar nicht geleugnet werden, daß bei diejer Vertaufchung 
Begehr nach gutem inländischen Getreide und daher auch eine Preisfteigerung für 
diejes Getreide zunächit eintreten würde. Die Preisjteigerung würde aber ſehr bald 
darin eine Grenze finden, daß der inländifche Verbrauch durch das zuftrömende 
ausländische jchlechte Getreide befriedigt wäre, und weitere Maſſen jolchen Ge- 
treides nicht mehr im Inlande Verwendung fänden. Die Preisjteigerung würde 
auch abhängen von dem Berdienjte des Händlers, der den Löwenanteil jeden- 
falls für fih in Anſpruch nähme, könnte daher niemals beträchtlich fein. 

Diefen Umftänden iſt es wohl zuzufchreiben, daß der Vorfchlag, bei den 
Tranfitlagern den Nachweis der Identität aufzuheben, im Neichstage geringen 
Anklang gefunden hat und nur von Abgeordneten empfohlen worden ift, Die 
den Handelzintereffen näher als den landwirtjchaftlichen ftehen, nämlich) dem 
Freiherrn von Heereman (Zentrum) und den Abgeordneten Hoffmann und 
Nidert, den Vertretern der Handelsinterejjen Königsbergs und Danzigs. Bei 
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den Verhandlungen über diefen Gegenftand einigte man ich im Reichstage 
demnächit zu dem Antrage von Ampach und Genojjen, der fordert, daß für 
jede Menge ausgeführten Getreides ein Importjchein ausgejtellt werde, welcher 
die zollfreie Einfuhr einer gleichen Gewichtsmenge derjelben Getreideart ge: 
jtattet und zwar an jedem beliebigen Punkte der Reichsgrenze. Der Reichstag 
erörterte diejen Antrag in feiner Sitzung vom 5. Mai 1888 und beichloß, 
zwar nicht dem Antrage von Ampach und Genoſſen zuzuftimmen, aber zur 
Tagesordnung überzugehen mit dem ausdrüdlichen Wunjche, daß die verbün- 
deten Regierungen den in dem Antrage angeregten Fragen ihre volle Auf: 
merkfjamfeit zuwenden und das Ergebnis der darüber anzuftellenden Erhebungen 
dem Neichstag in der nächjten Seſſion mitteilen möchten. Diefer Wunſch ijt 
bisher nicht erfüllt worden, und die jetzigen Bittjteller erinnern den Fürften 
an diefen Neichstagsbeichluß vom 5. Mai 1888 umd beantragen jeine Erfüllung. 

Den Antrag von Ampad) und Genoſſen glauben wir in volles Licht ſetzen 
zu müjjen. Man bezeichnet die darin empfohlene Maßregel ebenfalls als Auf— 
hebung des Jdentitätsnachweijes, obgleich nirgend eine Identität vorausgejegt 
wird, daher auch nicht von einer Aufhebung derjelben geiprochen werden fann. 
Bei dem oben beiprochenen Antrage von Heereman, Hoffmann und Nicdert 
handelte es ich in der That um Aufhebung der Jdentität, nämlich um Ber: 
taufchung des zollfrei tranfitirenden ausländischen Getreides mit inländischen 
Getreide. Das ausländiiche Getreide befindet jich bereits im Inlande, jedoch 
unter Zollplombe; die Plombe ſoll abgenommen, das Tranfitgetreide ſoll gegen 
inländifches vertaufcht und dieſes ausgeführt werden. Der Antrag von Ampad) 
und Genofjen fett ein beitimmtes ausländisches, im Inlande bereit vorhan- 
denes Getreide gar nicht voraus und geht umgekehrt zu Werfe, indem zunächſt 
inländisches Getreide ausgeführt, darüber ein Schein ausgeftellt und gegen 
diefen Schein ausländijches Getreide zollfrei eingeführt werden joll. Es ift 
nicht einzufehen, wie diefe Mahregel Aufhebung des Jdentitätsnachweijes ge: 
nannt werden kann. Sie bedeutet nichts andres als: Wegfall des Getreide: 
zolles unter einer Bedingung, nämlich unter der Bedingung, daß vorher eine 
gleiche Menge inländischen Getreides ausgeführt worden ijt. Mit diejer rich: 
tigen Benennung tritt auch die Maßregel in das richtige Licht. 

Die oftdeutiche Landwirtjchaft würde durch diefe Mafregel in hohem Grade 
gefördert werden. Das ganze Oſtſeegebiet des deutjchen Reiches würde dadurch 
in jene Zeiten verjegt werden, wo es noch Feine Eijenbahnen und Dampfichiffe 
gab und der Getreidebedarf de3 ganzen Nordens, Schwedens, Norwegens, 
Großbritanniens und auch Frankreichs von den Landwirten der deutjchen Oft: 
jeeprovinzen gededt wurde. Damals — wir jprechen von den Zeiten bis zu 
dem unglüdlichen Sriege von 1807 — blühte auch die oſtpreußiſche Land» 
wirtfchaft in hohem Grade, und die damaligen Güterpreife erreichten, wie die 
Angaben in den Grumdbüchern noch heute beweijen, nicht nur die gegenwärtigen 
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Breife, ſondern überitiegen fie hin und wieder. Die franzöfifchen Kriege, Durch die, 
verbunden mit dem Stontinentalfyitem Napoleons, die Oftjeeprovinzen unendlich 
gelitten haben, brachten diefen Aufſchwung der Yandwirtichaft zu jähem Falle, 
von dem jie fich heute noch nicht vollftändig erholt hat. Der Antrag von 
Ampach und Genofjen würde das Dftfeegebiet in dieſe paradiefifchen Zuftände 
zurüdverjegen. Denn die Getreidehändfer würden begierig alles im Gebiete 
erzeugte Getreide auffaufen und ausführen, da jie außer dem Weltmarftpreije 
dafür noch den Importjchein erhalten würden, der den Wert des Zollbetrages, 
bei Weizen alfo 5 Mark für den Doppelzentner, beträgt. Zu Guniten des 
oftdeutichen Landwirt3 würde mit einem Schlage fogleich eine allgemeine Preis- 
fteigerung feines Getreides in der Höhe des HZollbetrages eintreten. Der 
Getreidehändler der Seehäfen würde ebenfalls reiche Gejchäfte machen. Nach: 
dem er das gejamte oſtdeutſche Getreide nach feinem Belieben auf jeden ihm 
bejonders paſſenden Auslandsmarkt gebracht hätte, würde er die Importſcheine 
zunächit dazu verwenden, ruſſiſches Getreide zunächit zur Dedung des ins 
ländifchen Bedarfes oder, wenn er mit dem Auslande noch weitere Gejchäfte 
machen kann, auch zur Ausfuhr zollfrei einzuführen. Vermöchte der Getreide: 
händler im Seehafen weiter fein Getreide in das Ausland zu werfen und 
bejäße er noch ISmporticheine, jo verkaufte er dieſe zumächit mit geringem Ber: 
luſte am die jüddeutjchen Importeure in Köln, Mannheim, Lindau und Regens— 
burg, die in dem Süden und Welten Deutjchlands ruffisches oder öfterreichisches 
Getreide einführen und mit den angefauften Importjcheinen den Zoll bei der 
Einfuhr bezahlen. Der Handel mit Importicheinen würde an den Getreide: 
börfen jehr beträchtlich werden und das Angebot und die Nachfrage ihren 
Preis bejtimmen. So lange der Preis al pari jtünde, alfo dem Zollbetrage 
ungefähr gleichläme, lägen feine Bedenken vor, und auch der Weiten und 
Süden Deutjchlands würden feinen Einfpruch gegen den Ampachichen Antrag 
erheben fönnen. Ein Widerfprud; wäre nur dann gerechtfertigt, wenn der 
weite und ſüddeutſche Importeur die Importicheine unter pari, aljo für 
einen Minderbetrag anfaufen fünnte, mithin das in den Weiten und Süden 
Deutjchlands einzuführende ausländijche Getreide einen entſprechend geringern 
Zoll oder vielleicht einen ganz geringen Zoll zu tragen hätte. Vielleicht würde 
die Einfuhr nahezu zollfrei, und die Preisjteigerung im DOften und Norden 
Deutichlands würde von einer gleichmäßigen Preiserniedrigung im Wejten und 
Süden begleitet fein. Dieſe Befürchtung liegt bei genauer Erwägung des 
Ampachſchen Antrags unzweifelhaft nahe, und würde insbejondre in gejegneten 
Erntejahren zur Thatjache werden, wenn nämlich) aus dem Dftjeegebiete be— 
deutende Getreidemafjen ausgeführt, in den weitlichen Provinzen aber geringe 
Mengen eingeführt werden. In legtern würden dann niedrige Getreidepreife 
herrfchen, die von den Seehäfen im Überfluffe angebotenen Importfcheine hätten 
einen geringen Kurs von 10 oder 20 Prozent, und auf dieſe jo billig ange: 


Oftpreufen und die Getreidezölle 583 


fauften Importjcheine, alfo gegen ein oder zwei Zehntel des gejetlichen Zoll- 
betrages, könnte dann über Köln das ruffische, über Negensburg und Lindau 
das öſterreichiſche Getreide in das Reich eingeführt werden. Das hieße denn 
doc; Brudermord verüben, den Weſten und Süden zum Vorteile des Dftens 
und Nordens jchädigen. Der Ampachiche Antrag ift von dieſer bedenklichen 
Seite jchon im Neichstage beleuchtet worden und wird von diefem in abjch- 
barer Zeit niemals genehmigt werden. Im feinem Gefolge würde — mögen 
gewöhnliche oder ungewöhnliche Zeitläufte obwalten — der zum Schuße des 
Südens und Weftens eingeführte Zoll jedenfalls ermäßigt werden, was wir 
nicht billigen fünnen. Daß übrigens bei Ausführung des Ampachſchen An: 
trage8 der HZollertrag dem Reiche in großen Beträgen verloren gehen kann, 
wollen wir hier nur andeuten. 

Die frage der Aufhebung des Identitätsnachweiſes hat aber noch zu 
einem dritten Projekte geführt und zwar zu dem Antrage von Graf Stolberg 
und Genofien. Diefer Antrag verlangt Baarzahlung des Zolles bei der 
Einfuhr, ſowie eine dem Zollſatz entjprechende baare „Vergütung“ bei der 
Ausfuhr von jeglichem Getreide. Auch diejer Antrag ſetzt weder eine Feſt— 
jtellung noch eine Aufhebung der Jdentität voraus, und jeine Unterordnung 
unter die Anträge, die die Aufhebung der Jdentität bezweden, fanı die eigent- 
lichen Ziele leicht verdunfeln. Daß der Zoll bei der Einfuhr baar gezahlt 
wird, bildet bei jedem Zoll die Negel und ftellt nichts neues dar. Neu umd 
auffallend ijt nur die Beſtimmung, daß bei jeder Ausfuhr eine dem Zollſatz 
entiprechende „Vergütung“ gezahlt werden joll, und zwar joll ein Zoll ver- 
gütet werden 3. B. in Danzig einem Erporteur, der jelbjt nie importirt und 
nie einen Zoll gezahlt hat. Ob irgend ein andrer einen Zoll vorher gezahlt 
hat, das joll auch nicht fejtgejtellt, jondern die „Vergütung“ joll jtets gezahlt 
werden. Das Wort „Vergütung“ iſt alfo unrichtig angewandt. Nach dem 
Stolbergjchen Antrage joll bei jeder Ausfuhr ohne jede vorgängige Leiſtung 
eine Zahlung aus der Staatskaſſe erfolgen, die Ausfuhr joll alſo befördert 
oder — prämiirt werden. Die legte, allein richtige Bezeichnung wird jorg- 
fältig vermieden, ftellt aber den Antrag in das richtige Licht. 

Die Antragjteller Graf Stolberg und Genoſſen begründen den Antrag 
durch die für die Gegenwart richtige Angabe, daß das Neich bedeutend mehr 
Getreide verbraucht, als erzeugt, daß eine Überproduftion auch nicht zu befürchten 
ift, da die Bevölferung und der Verbrauch ftetig zunehmen, daß an der wejent- 
fichen, unzweifelhaft eintretenden Preisfteigerung alle getreideerzeugenden Ge: 
biete des Neiches, nicht bloß wie bei dem Ampachichen Antrage der Norden 
und Dften, jondern auch der Süden und Weften teilnehmen würden. Die 
Antragiteller gaben allerdings zu, daß, wem eine Überproduftion — was fie 
entfchteden in Abrede jtellen — zu befürchten wäre, die von ihnen vorgejchlagene 
Maßregel für die deutjche Landwirtichaft verhängnisvoll werden würde. (Siche 
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S. 15 der oben erwähnten Schrift des Grafen Mirbach.) Nicht bloß verhängnis- 
voll, nein, verderbenbringend würde die Mahregel werden. Sie würde zunächjt 
zu einer vollftändigen Umgejtaltung der landwirtichaftlichen Betriebsweije führen. 
Die Preisfteigerung würde, wie die Antragfteller richtig annehmen, zunächit den 
vollen Zoll, alfo bei Roggen und Weizen 5 Mark für den Doppelzentner, 
betragen. Ein Hektar Aderland bringt durchichnittlich 12 Doppelzentner oder 
24 Zentner Wintergetreide, bei dem Sommergetreide unter Umjtänden mehr. 
Nach dem Stolbergjchen Antrage würde jeder Hektar das mit Getreide be— 
jtellten Aderlandes eine um 12%x5=60 Mark höhere Rente als gegenwärtig 
verjprechen! Diefe bedeutende Summe würde felbftverftändlich dahin führen, 
daß alle Befiter foviel ald möglich Getreide bauen. Die mit Recht beliebte, 
jeit nunmehr vier bis fünf Jahrzehnten aus England in Deutichland eingeführte 
Fruchtwechjelwirtichaft, bei der Getreidebau mit Futterbau und mit Weidejchlägen 
abwechjelt, würde jofort verlaffen, insbejondre würden die Futter: und Weide- 
jchläge eingejchränft, dauernde Weiden, auch wohl Waldflächen in Uder ver: 
wandelt, der Viehitand verringert und als Erjag für den ausfallenden Vieh: 
dünger fünfjtlicher Dünger angefauft und verwandt werden. Bei Diejer 
Umgeftaltung der Wirtichaft würde es ein leichtes fein, auf dem einzelnen 
Landgute nicht wie jet durchjchnittlich im Norden des Reiches die Hälfte des 
Aderlandes, jondern jährlich zwei Drittel — wie bei der alten, zum Seile der 
Zandwirtichaft verlafjenen Dreifelderwirtichaft — mit Getreide zu bebauen. 
Das gefamte bisherige Aderland des Reiches ijt etwa auf 24 Millionen Hektar 
zu berechnen, die alljährlich jegt etwa mit Getreide bejtellte Hälfte alfo auf 
12 Millionen, während bei Annahme des Stolbergfchen Antrages jehr bald 
16 Millionen, aljo 4 Millionen Hektar mehr mit Getreide bejtellt jein würden. 
Dieſe brächten bei 24 Zentner durchjchnittlichem Ertrage jährlich 96 Millionen 
Zentner mehr Getreide, als jett erzielt wird. Wir geben gern zu, daß der 
Mehranbau von Getreide auf 4 Millionen Hektar Ader erſt allmählic) eintreten 
würde, da eine auf Futterbau und Weideſchläge eingerichtete Wirtjchaft nicht 
ohne weiteres in eine getreidebauende umgewandelt werden kann. Der nord: 
deutjche Befiger, der auf feinen weiten Weideflächen Pferdezucht oder Milch: 
wirtjchaft treibt, wird fich die frage, ob er dieſe Betriebe aufgeben und jeine 
Weiden in Getreidefelder umwandeln joll, wiederholt überlegen. Der nach 
dem Stolbergjchen Antrage bei dem Getreidebau zu erwartende Mehrgewinn 
ift aber zu verlodend, auch ift hervorzuheben, daß auf den jetzt jchon mit 
Getreide betellten Flächen (nad) unfrer Annahme etwa 12 Millionen Hektar) 
der Ertrag ganz wejentlih duch Zuführung künſtlichen Düngers erhöht 
werden fann und, jobald der Antrag Geſetzeskraft erhalten hätte, auch wirklich 
erhöht werden würde. Eine Preisfteigerung von 5 Mark für den Doppel- 
zentner ift jo bedeutend, daß die Verwendung fünjtlichen Düngers fich wohl 
verlohnen würde. Alle diefe Erwägungen führen uns zu der Überzeugung, 
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daß nach Annahme des Stolbergichen Antrages das bisherige Bedarfsmanko 
des Reiches von Getreide nicht bloß ſehr bald gededt fein, jondern jehr bald 
auch eine beträchtliche Überproduftion eintreten würde. Man denfe nur an 
die durch die Zudererportprämie eingetretene Überproduftion. Die Zuderrübe 
ift eine wählerifche Pflanze, die den beiten Boden und den höchiten Kultur: 
zuftand vorausjeßt, beides nur jelten vorkommende Bedingungen. Die Zuder: 
rübe wird in Fabriken verarbeitet, die mit den teuerjten Apparaten verjehen 
jind und jehr beträchtliche Baufoften verurfachen. Die Erportprämie hat alle 
dieje Hinderniffe überwunden und die Überproduftion des Zuckers herbeigeführt. 
Eine Getreideerportprämie wird und muß eine Überproduftion viel rafcher 
herbeiführen, weil Getreide auf allen Bodenarten, Roggen und Hafer jelbjt 
auf den jchlechteften Adern gedeiht und fein Gedeihen durch künftliche Dünges 
mittel beliebig gefördert werden fann. 

Mögen die Antragfteller die Möglichkeit einer Überproduftion leugnen, 
wir jehen jie als jehr bald bevorjtchend an. Sehr bald würde das jeßt 
dur Einfuhr zu dedende Bedarfsmanto des Neiches durch Mehranbau im 
Inlande gededt fein, der Einfuhrzoll, aus dem die Erportprämie bisher 
gezahlt wurde, würde dann gänzlich aufhören, und das Reich hätte dann Die 
Prämie aus eignen Mitteln zu zahlen. Die Überproduftion würde aber immer 
größere Ausdehnung annehmen, und als notwendige Folge würde ſich ein all- 
gemeines Sinken der Getreidezölle ergeben. Das Ausland erhielte aus dem 
Reiche vermöge der Erportprämie ein billigeres Getreide als aus Amerika oder 
Rußland, bis die von dem Neiche zu zahlenden Erportprämien die Finanzen 
desjelben völlig erichöpft hätten. Die Zahlung der Erportprämien müßte 
aufgegeben werden, und das auch von den Antragjtellern befürchtete Verhängnis 
würde verwirklicht werben. Die Produktion würde wieder eingejchränft werden, 
der GetreidepreiS würde fich zwar etwas heben, aber vorläufig unter dem 
gegenwärtigen Preife verbleiben, die landwirtichaftliche Rente aljo vorläufig 
geringer als jet fein. Die jelbjtverjtändlich mit Koften und Nachteilen ver: 
bundene Umwandlung der Fruchtwechſel- und Weidewirtichaft müßte wieder 
rüdgängig gemacht und die veräußerten Vieh: und Pferdebeftände neu an— 
gefchafft werden. Inzwiſchen wären die Aderländereien infolge des durch den 
fünftlihen Dünger verftärften Getreidebaues erjchöpft und auf den geringen 
Kulturzuftand gebracht, worin fich die Ländereien vor Einführung des Frucht 
wechjeliyftems befanden. Solchen niederjchmetternden Schlägen dürften nur 
wenige Befiter wiederjtehen innen, und nicht Millionen, ſondern Milliarden 
würden verloren gehen. 

Sollen wir nun mit dem Grafen Stolberg diefen Schritt ins Ungewiſſe 
machen? Wir jagen nein und abermals nein und hoffen, daß der Bundesrat 
endlich allen diefen, der Landwirtichaft fcheinbar freundlichen Bejtrebungen, 
die fich unter der Deviſe „Aufhebung des Jdentitätsnachweijes“ un ver: 
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ichaffen wollen, entjchieden entgegentreten werde. Der Bundesrat fee ihnen 
nicht ein Non liquet, jondern das entjchiedene, päpftlich unfehlbare Non pos- 
sumus entgegen. Wenn dieje Worte endlich geſprochen fein werden, und die 
Aufhebung des Jdentitätsnachweifes als Truggebilde, was es in der That 
ift, erfannt jein wird, dann erjt kann der deutjchen Landwirtjchaft wirkliche 
Hilfe bereitet, dann erit fünnen Maßregeln ergriffen werden, die das richtig 
erjtrebte Ziel auch wirklich erreichen. 

Der Zweck aller der deutfchen Landwirtichaft fürderlichen Maßregeln kann 
unjers Erachtens nur dahin gehen, Deutichlands Getreidebedarf durch deutſches 
Getreide zu befriedigen, aljo das norddeutjche Getreide im Süden des Reiches 
gegenüber dem ausländifchen fonkurrenzfähig zu machen. Welche Maßregeln 
würden zu diefem Ziele führen? 

Zunächſt wäre an eine Erhöhung des Zolles zu denfen. Bon diejer 
Maßregel muß aber Abftand genommen werden, da fie im Reichstage nicht 
durchführbar erfcheint, der von ihm bejchlofjene, jet giltige Zoll im allgemeinen 
auch genügt. Wir haben es aber vorweg als einen Mangel des jetzigen Zoll: 
tarifs angefehen, dak er Weizen und Roggen mit einem gleich) hohen Zoll 
von 5 Mark belegt. Der NRoggenzoll könnte unjers Erachtens auf 4'/, Mart 
ermäßigt, der Weizenzoll müßte aber auf 7 Mark erhöht werden, wir er: 
achten dieſe Tarifveränderung wohl für durchführbar. Der Weizen jtellt in 
Deutichland das Nahrungsmittel der wohlhabenden Klafjen dar, während der 
gewöhnliche Mann den Roggen als Brot und als jonjtige Nahrung vorzieht. 
Den wohlhabenden Klaſſen höhere Steuern aufzuerlegen, dürfte allen politischen 
Parteien Hecht fein, auch im Neichgtage wohl Anklang finden. Der Roggen, 
der al3 allgemeines Nahrungsmittel mehr begehrt wird und ſchon jegt einen 
verhältnismäßig höhern Preis als Weizen hat, bedarf geringeren Zollſchutzes 
und muß womöglich für den armen Mann noch billiger werden. Anderjeits 
jind die wertvolliten Ländereien der norddeutjchen Ebene zum Weizenbau ganz 
bejonders geeignet. Wir erinnern an Mittel: und Niederfchlejien, an die Kreije 
Neiße und Ratibor in Oberjchlefien, an Neuvorpommern und Medlenburg, an das 
weizenberühmte Kujavier-Land in Bojen, an die Weichjel:, Pregel- und Memel- 
niederung und an die thonreichen Ebenen Litauens. Überall da bildet 
Weizen die Hauptfrucht, und dieſe gejegneten deutjchen Fluren leiden jegt durch 
die Konkurrenz Rußlands und Öfterreich® am meiften, da aud) in diejen Ländern 
Weizen die Hauptirucht bildet und dort unter der jüdlichen Sonne noch beſſer 
als im nördlichen Deutjchland gedeiht. Diejes Getreide von der Einfuhr aus: 
zufchließen, muß das Ziel aller Mafregeln jein, und diejes Ziel wird bei 
einem Zoll von 7 Mark für den Doppelzentner hoffentlich erreicht werden. 

Außerdem ift nur noc eine Mafregel notwendig, nämlich die Tarife 
ermäßigung für die Eifenbahnfrachten. Wie die norddeutjche Tiefebene in ihren 
Flußthälern durch die Überſchwemmungen der aus Rußland und Ofterreich 
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fommenden Ströme: Memel, Weichjel, Oder und Elbe zu leiden Hat, jo leidet 
Norddeutjchland in gleichartiger Weife durch das maflenhaft aus Rußland 
und Ojterreich zuftrömende Getreide, das teild auf den genannten Strömen, 
teil® auf den neben den Strömen herlaufenden Eifenbahnen dem Norden zu: 
geführt wird. Diefe Maffenzufuhr wird durch die deutichen Bahntarife 
noch bejonders gefördert. Denn auf allen Staats: und Privatbahnen gelten 
für das aus Rußland uud Ofterreich ftammende, feewärts augzuführende und 
bis zum Seehafen laufende Getreide ermäßigte Frachtfäge. Man nimmt an, 
daß dem deutſchen Getreidebau dadurch feine läjtige Konkurrenz bereitet werde. 

In der in den Zeitungen neuerdings vielfach beſprochenen „Refaftien“- 
angelegenheit der Oſtpreußiſchen Südbahn find wir aber belehrt worden, daß 
noc andre Mittel als billige Tarife, insbefondre Frachtvergütungen (Refaktien) 
angewendet werden, um Maflentransporte möglichjt billig zu geſtalten. In 
Rußland und Ofterreich werden dieſe Frachtvergütungen vielfach angewandt, 
um Getreidemaſſen billigjt an die deutjche Grenze zu bringen. Die Tarife 
der Oftpreußifchen Südbahn, vom Grafen Stolberg ganz richtig im Neichstage 
angegriffen, bringen es mit jich, daß das Getreide aus nächiter Nähe von 
Odeſſa sticht nach diefem Hafen, fondern nach dem Hafen von Königsberg zur 
Ausfuhr gebracht wird. Durch ſolche Tarife werden die Handelsverhältniije 
eines ganzen Weltteils geändert. Während nach der natürlichen Lage Nord: 
deutjchland die Länder um Oft: und Nordjee, Südrußland die Yänder um das 
Schwarze und das Mittelländiiche Meer mit Getreide verjorgen jollte, giebt 
Südrußland dieje Verforgung auf und vielleicht an Indien ab, und wirft fein 
Getreide nach der Dft- und Nordjee, dem natürlichen Abjaggebiete Nord: 
deutichlands, deſſen Landwirtichaft darunter natürlich leidet. 

Gegen die im Auslande bejtehenden billigen Tarife und gegen die dort 
üblichen Frachtvergütungen kann das deutiche Reich feinen Einſpruch erheben, 
auch jind wir weit davon entfernt, den deutjchen Seehäfen das Zujtrömen 
ausländischen Getreides zu mißgönnen. Wir verlangen nur, daß dem deutjchen 
Getreide auf deutjchen Bahnen gleiche Erleichterungen zu teil werden, daß Die 
Getreidetarife auf allen Bahnen fo weit ermäßigt werden, daß die Bahnen 
nicht, wie jet, aus dem Getreidetransport einen überreichen Gewinn erzielen 
und diefen Transport unmöglich machen. Flöſſen die norddeutichen Ströme 
nicht, wie zum mehrfachen Nachteile, von Süden nad) Norden, jondern von 
Dften nad) Weiten, dann würden, wir heben diefes nochmals hervor, Dieje 
Ströme durch die Längsachſe des Neiches die beiten Verbindungsmittel darjtellen, 
und wir würden die Eifenbahnen zum Getreidetransport entbehren können. 
Jetzt find fie zu diefem Transporte jchlechterdings notwendig und müfjen dazu 
ſchicklich gemacht, d. h. mit angemejjenen Tarifen verjehen werden. Bei den 
jegigen Tarifen ift der norddeutſche Landwirt aus Dft- und Wejtpreufen, 
auch in Pofen und Schlefien genötigt, fein Getreide zunächſt nach dem See- 
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hafen, Königsberg, Danzig, Stettin, zu bringen, von wo es ſodann zu Waſſer, 
meiſtens auf ausländiſchen (!) Schiffen nach Rotterdam und nach erfolgter 
Umladung, aber ebenfalls auf ausländifchen (!) Schiffen, auf dem beutjchen 
Rheinjtrome nad) Köln und Mannheim gebracht wird. Das norddeutiche Ge- 
treide muß auf diefem Wege gegen die Luft: und auch gegen die Eijenbahn- 
linie die doppelte Entfernung zurüdlegen, muß auch bis zum Seehafen eine 
hohe Eifenbahnfracht zahlen, die Koſten zwei- bis dreimaliger Umladung, die 
Spejen mehrerer Zwifchenhändler und die Koften und Berlufte der See- und 
Flußichifffahrt tragen. Bei angemejjen ermäßigten, nach den Entfernungen 
abgeftuften Tarifen würden die norddeutfchen Produzenten, beifpielsweije Graf 
Mirbach von Station Rothfließ der Thorn: Injterburger Bahn und Graf 
Stolberg von Station Polksdorf der Oſtpreußiſchen Südbahn, ihre mit Weizen 
beladen Wagen nicht an den Mäkler in Königsberg, jonder an den Mäfler 
in Köln oder Mannheim fenden können und würden von dort in fpätejtens 
acht Tagen den um 1 bis 2 Mark für den Zentner höhern Erlös erhalten. 
Zum Beften aber der vielen QTaufende von Heinen und mittleren Befigern, 
die Hundertmal mehr Weizen bauen, als die beiden Grafen, würden fich 
in allen Städten und Stationen der von Dften nach Wejten führenden 
Eifenbahnen Kaufleute anjiedeln, die das Getreide auffaufen und nach dem 
Weiten befördern, dabei dem Bauern und mittleren Beſitzer ebenfalls 1 bis 
2 Mark für den Zentner mehr als jet die Kaufleute im Seehafen bezahlen. 
Graf Mirbach erkennt zwar in jeiner mehrgedachten Schrift diefe aus er: 
mäßigten Eifenbahntarifen entjpringenden Vorteile für die norddeutiche Land- 
wirtichaft ebenfalls an, erachtet jie aber wegen der dadurch entitehenden 
Verringerung der Eijenbahneinnahmen und deshalb für unmöglich, weil 
Staatöverträge mit dem Auslande dem ausländifchen Getreide diejelben Tarif: 
ermäßigungen zujagen und überdies der Handel der Seehäfen ſchwer gejchädigt 
werden würde. Alle diefe Bedenken treffen aber nicht zu. Dem Neiche oder 
den einzelnen Staaten des Reiches ift eine Verringerung der Eiſenbahn— 
einnahmen viel eher zuzumuten, als der Verluſt des Getreidezolles bei dem 
Ampachſchen Antrage oder gar die Zahlung der Stolbergichen Ausfuhrprämien. 
Auch von den Privatbahnen kann billigerweife eine Verringerung der Getreide- 
tarife bi8 nahe an die Grenze der Selbjtfojten verlangt werden. Staats 
verträge, nach denen dem ruſſiſchen oder öfterreichiichen Getreide gleiche Tarif: 
ermäßigungen im Inlande wie dem deutſchen zugeftanden wären, find uns 
nicht bekannt. Wären jolche Verträge vorhanden, fo würden jie alle Bedeu- 
tung verlieren, da das ruſſiſche Getreide — für den Norden und Often Deutjch- 
lands der einzige Konkurrenzgegenſtand — zu jehr billigen Bahntarifen nur 
unter der Bedingung zu uns gelangt, daß es ſeewärts ausgeführt wird. 
Wollte das rufjische Getreide an dem billigen Binmentarife teilnehmen, fo 
müßte es auf den fehr billigen internationalen Tarif Verzicht leiften, und damit 
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wäre es von den Märkten Deutſchlands vollends verdrängt. Was endlich die 
von dem Grafen Mirbach befürchtete Schädigung der deutſchen Seehäfen be— 
trifft, ſo glauben wir ſeinen Bedenken folgendes entgegenſetzen zu können: 
1. Die deutſchen Seehäfen, namentlich Königsberg und Danzig, werden von 
dem ruſſiſchen Getreide als Ausfuhrhäfen ſtets benutzt werden, da die ruſſiſchen 
Häfen nicht, wie ſie, eisfrei ſind, auch von den ruſſiſchen Produktionsgebieten 
entfernter als die deutſchen gelegen ſind; 2. die deutſchen Seehäfen haben in 
den letzten Jahrzehnten dadurch beträchtlich gewonnen, daß alle Eiſenbahnen 
des Aus- und Inlandes auf ſie hingeführt ſind; 3. das Erblühen der Hafen— 
ſtädte iſt ebenſo wichtig als das Erblühen der kleinen Landſtädte und der 
Provinz, am wenigſten können die Hafenſtädte auf Koſten der letzteren Vor— 
teile beanſpruchen; 4. vor dem Bau der Eiſenbahnen und vor den jetzigen 
Tarifen waren die kleinen Landſtädte vielfach blühende und für kleinere 
Gebiete ſegensreich wirkende Handelsorte, in Oſt- und Weſtpreußen beiſpiels— 
weiſe Elbing, Braunsberg, Bartenſtein, Angerburg, Tilſit, Memel u. ſ. w. 
Durch die Eiſenbahnen iſt allen dieſen Orten der Handelsverkehr ganz oder 
teilweiſe entzogen und nach Königsberg und Danzig gelenkt worden. Es iſt 
billig, einzelnen derſelben und den Landſtädten an den nach dem Weſten 
führenden Eiſenbahnen wieder einen beſchränkten Handelsverkehr einzuräumen, 
was bei Ermäßigung der Getreidetarife nach dem Weſten ſogleich eintreten würde. 

Wir geben dieſe Sätze dem vorurteilsfreien Leſer zur eignen Erwägung. 
Die Hafenſtädte und ihre Handelskammern, deren Einfluß mit ihrem Reichtum 
gewachſen iſt, werde nunſre Sätze verwerfen, aber nicht widerlegen können. Wir 
vertrauen den ehrenwerten Männern, die ſich in der eingangs unſrer Schrift 
gedachten Petition Hilfe fuchend an den Kanzler des Reiches gewandt haben, 
wir vertrauen vor allem dieſem und feiner eifernen Hand. Denn mır eine 
jolche fann Hilfe bringen. Das jegige Eijenbahntarifwejen des In- und Aus: 
landes, die neben dem Tarife gehenden Frachtvergütungen und jonjtige fünft- 
liche Transporterleichterungen, zu denen fich ſelbſt Beſtechungen hoher und 
niederer Beamten des Auslandes gefellen jollen, bilden ein jo feſt und künſtlich 
verfnotetes Gewebe, daß der einzelne, namentlich der Laie, e8 weder voll- 
jtändig zu erfennen noch zu durchbrechen vermag. Wir müfjen daher auf 
Formulirung bejtimmter Anträge betreff3 der Getreidetarife Verzicht leiſten 
und möchten nur als Grundſatz für die neue Tarifirung das Verlangen jtellen, 
daß dem Dften geholfen, ihm aljo fein Überflui an Getreide durch die Bahnen 
abgenommen, daß anderfeits dem Weſten dadurch nicht gejchadet, ihm alſo 
nicht durch zu ermäßigte Tarife zu billiges Getreide zugeführt, vor allem aber 
daß das ausländiiche Getreide überall aus dem Neiche durch ermäßigte Binnen: 
tarife verdrängt werde. 

Sehen wir doch auf unjern weitlichen Nachbar, lernen wir doch von 
diefem unferm Feinde! Frankreich, durch viel höhere Getreidezölle als Deutjch- 
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land gegen das Ausland abgejperrt, in allen Richtungen von Flüjfen, Ka— 
nälen und Eijenbahnen durchzogen, erfreut ſich des Iebendigjten Binnenverfehrs 
und verdankt diefem Binnenverkehr den Reichtum aller Schichten feiner Be— 
völferung und auch die Fejtigfeit, mit der die jeßige Republik trog aller 
ſonſtigen Mißſtände befteht. Wir meinen, daß billige und verjtändige Getreide- 
tarife auf den deutjchen Bahnen auch den Binnenverfehr des Reiches wejentlich 
heben und das Neich jelbit zur Entwidlung größter Kraft und Stärke, auch 
zur innern Einigung, wo und joweit jie noch fehlt, hinführen werden. 





Das neue Öymnafium 


an fann den jtreitbaren Realfchulmännern Glück wünſchen, da 
in ihrer Mitte einmal ein Mann das Wort genommen hat, der, 
ein ernjthafter und unbeteiligter Denker, die Blicke nicht jo jehr 
auf die „wohlerworbenen Rechte“ des Realgymnafiums gelenft hat, 
als auf die Aufgaben jeder Jugendbildung und auf das, was etwa 
das „neue Gymnafium,“ das Gymnafium ohne Griechiich neben dem alten 
werde leiften fünmen: jtatt des tofenden Kampfes einmal eine Stunde friedlicher 
Sammlung. 

„Die Aufgaben des Menjchen als jolchen,“ jo beginnt Paulſens Ge— 
danfengang*), „Liegen in den Beziehungen zum Menjchen.“ „Das Tier lebt 
in der Natur, der Menjch in der Gejchichte.“ „Die Welt ift mehr ala ein 
Syſtem phyfifaliicher Erjcheinungen.“ „Das Material zur Interpretation dieſer 
Welt vor Erjcheinungen ift dem eignen Innern zu entnehmen, weiterhin dem 
geiftig geichichtlichen Leben der Menjchheit." Die herausgehobenen Sätze be= 
zeichnen zunächſt nur das Gebiet, auf dem jich die Aufgaben jedes Menſchen— 
lebens, injonderheit der gelehrten Berufe bewegen, das alſo für alle Zeiten 
den eigentlichen Tummelplag der Jugendbildung abgeben muß. Aber Sprache, 
Litteratur, Gefchichte und Geifteswifjenjchaften überhaupt, von Paulfen als 
die humaniftischen Fächer zufammengefaßt, müſſen die erfte, die realiftiichen 
dagegen, Mathematik und Naturwiljenfchaften, die zweite Stelle im Jugendunter: 
richt einnehmen auch aus innern Gründen. „Es iſt völlig hoffnungslos, 
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) Sein Vortrag iſt jetzt in erweiterter Geſtalt bei W. Hertz in Berlin erſchienen unter 
dem Titel: „Das Nealgymnafium und die humaniſtiſche Bildung.“ 
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äſthetiſche, Titterarijche, moralifche, pädagogijche, foziale, politifche Probleme 
aufzulöfen (praftiich wie theoretifch) in der Form mathematifch mechanifcher 
Probleme.“ „Die jtarren Denkformen der Mathematif und Mechanik helfen 
hier nicht, e8 bedarf des beweglichen, dem Individuellen fich anjchmiegenden 
Iympathifchen Verſtändniſſes.“ „Wie die Thätigkeit des Lehrers und des Er- 
ziehers, jo beruht auch die Wirkjamfeit des Seelſorgers und Arztes, des 
Staatsmann und Richters auf dem Beſitz diejes beweglichen, der Mannig- 
faltigfeit der Umftände fich anfchmiegenden Denteng.“ 

Bon diefem Standpunkt aus’ jchildert nun Paulfen, mit einem Seitenblid 
auf den Rationalismus des vorigen Jahrhunderts und feine Folgen, die Gefahren 
einer ausfchließlich oder überwiegend mathematisch-phyfifalifchen Bildung. Die 
umgekehrte Einfeitigfeit einer ausjchlieglich Humaniftifchen Bildung jcheint ihm 
minder gefährlich, einmal weil ja die praftiichen Aufgaben der gelehrten Be- 
rufe meift auf einem Gebiete liegen, wo „nicht das ftreng gebundene Denten 
der mathematijchen Phyſik, jondern nur der bewegliche Takt zu glüdlichen 
Löfungen führt“; dann aber auch, weil nach Paulfens Anficht die humaniſtiſchen 
Übungen leichter die Stelle der andern vertreten fünnen, als umgefehrt. 

Hieran knüpft Paulfen in der Buchausgabe feines Vortrags noch eine 
andre Frage: In welchem von beiden Wiljenfchaftsgebieten kann man leichter 
mit einer Erkenntnis zweiter Hand ausfommen? Wo läßt ſich am eheften ein 
gewiſſes, immerhin nutzbares Verſtändnis erzielen durch furze Mitteilung der 
Ergebnifje? Paulſen antwortet: in den Naturwiffenichaften. Man mag dem 
beijtimmen oder nicht: für die Erziehung eines Menjchenkfindes, für die An- 
leitung zu ehrlicher, gründficher Geiftesarbeit ift jedes Kompendium gewiß eher 
ſchädlich als heilfam. Überhaupt fähe man gern Pauljens allgemein philo- 
jophijchen Erörterungen tiefer in die eigentlichen Erziehungsfragen hineingeleitet. 
So oft er diefe im Vorbeigehen berührt, trifft er meines Erachtens das Rich— 
tige, mit einer Ausnahme, von der nachher noch zu reden jein wird, In den 
humaniftifchen Fächern, meint Pauljen, dürfte es in der Negel leichter jein, 
den Schüler zu einer gewiljen Selbitändigkeit deg Arbeitens zu führen. „Die 
ungenauen Wiſſenſchaften ſtehen uns näher zu Herzen,“ jo ſprach einjt Jakob 
Grimm. Und was an ihnen, rein wiljenjchaftlich genommen, ein Nachteil fein 
mag, das ift pädagogijch ein Vorzug. Gerade weil bier überall für Verſchieden— 
heit der Anfichten Raum gelajjen wird, fühlt jich der Schüler hier mehr als 
anderswo aufgefordert, jelber zu jehen umd zu urteilen und fremde Urteile zu 
prüfen. So Bauljen. 

Hiermit brechen aber die philofophifch pädagogischen Erörterungen jchon 
ab; jehr zum Schaden der Sache, wie mich dünft. Denn je mehr der Begriff 
humaniſtiſcher Jugendbildung in Allgemeinheiten ſtecken bleibt, deſto zuverjicht- 
ficher fann man wohl die Frage, ob das Realgymnafium nun eine humaniſtiſche 
Bildung in dem bezeichneten Sinne zu geben vermöge, bejahen; aber es hat 
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dann auch defto weniger zu jagen. Wäre es nicht ein leichtes, die Frage aud) 
für die Töchterfchule zu bejahen? Und doch wird niemand darauf einen An: 
jpruch auf Gleichberechtigung gründen wollen. 

Etwas ijt immerhin gewonnen. Man darf doch nun nicht mehr fragen: 
humaniftiiche oder realiftische, gefchichtliche oder moderne Bildung? Ideal oder 
gemeiner Nugen? Widerwillig Homer präparirend oder begeiftert der Löſung 
einer mathematischen Aufgabe nachfinnend? und wie alle die ftumpfen, aber 
doch weithin jchallenden Schlagworte lauteten, jondern: wie führen wir unjre 
Sugend am beiten, das heißt am leichteften und zugleich am tiefiten in das 
geistig gejchichtliche Leben der Menjchheit ein? Doch wie gejagt, für diesmal 
hat Paulfen jein Hauptthema um einen Ton tiefer gejtimmt: fann das Neal: 
gymnaſium eine humaniſtiſche Bildung geben? 

Pauljen geht, um den Nachweis der Möglichkeit zu erbringen, eine Reihe 
von Unterrichtsgegenjtänden durch. Zuerſt das Deutjche: vortreffliche Bemer— 
kungen, namentlich im Anſchluß an den befannten Aufjag von Münd. Damı 
nebenbei, aber mit überrafchender Entjchiedenheit, die philofophifche Pro— 
päbentif. Dann die neueren Sprachen. Dann das Lateinifche, das er beinah 
als motwendiges Übel anzufehen fcheint. Endlich das Griechifche, das er zwar 
für ein hohes Gut, aber, ſeltſam genug, nicht für „notwendig“ hält. Hier 
joll fich der Schüler an Überfegungen genügen laffen. Warum? nicht etwa, 
weil Paulſen „die unmittelbare Berührung mit einem durch Jahrtauſende 
 reichenden Leben“ *) geringjchägte, aber das Nealgymnafium hat zum Be 
trieb des Griechischen feine Zeit mehr! Das fommt davon, wenn der Politiker 
dem Philojophen das Konzept verdirbt. Das Griechifche fam bei der Teilung 
der Erde zuletzt, nicht dem Werte nach, jondern, ich weiß nicht, ob der zeitlichen 
Entfernung wegen, oder weil die griechifche Kultur feiner Zeit über Rom zu 
uns fam (S. 60). Gleichviel: „Das Realgymnafium hat mit dem, was es 
lehrt, joviel zu thun, daß es nicht neue Dinge dazu fich aufladen kann.“ Hier 
hat ſich Pauljen die Sache doch etwas leicht gemacht. Wielleicht geftattet 
er mir einmal, das, was er felber im Eingange feines Vortrags den Ber: 
fechtern einer vorwiegend mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Iugendbildung 
entgegenhält, auf die Forderung eines vorwiegend, wenn auch nicht der Stunden: 
zahl nad), auf die neueren Sprachen gegründeten Bildung anzuwenden. Der 
Pädagoge Pauljen würde fich mit dem Politiker Bauljen etwa jo auseinander: 
zujeßen haben. 

Der Politifer (Seite 55): Der Einfluß der franzöfifchen und englifchen 
Litteratur auf die Entwidlung der deutjchen geht tiefer als der der antiken. 
Die Wirkung Shafefpeares auf unſre großen Dichter ift doch wohl tiefer und 
breiter alö Die des Homer und des Sophofles. Und fo wird auch feines antiken 


*) ©. 38. Bol. Deutiches Wochenblatt 11. S. 68. 
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Philojophen Einfluß neben der ungeheuern und allverbreiteten Wirkſamkeit 
zuerjt Voltaires, jodann Rouffeaus auch nur genannt werden fönnen. Unſre 
Sebildeten greifen in einer Mußeftunde wohl nad; Shafefpeare oder Moliere, 
nad) Didens oder Daudet, nach Carlyle oder Taine, aber doch mur ganz ver: 
einzelt nach Homer oder Thufydides, Horaz oder Tacitus. Mill und Spencer 
jind uns näher al3 Plato und Ariftoteles. Zu Mill und Spencer führt uns 
ein unmittelbares Interefje, das Verlangen nach Belehrung und Widerſpruch. 
Sie find Tebendige Autoren, fie beichäftigen fich mit unfern Problemen, fie 
denfen unſre Gedanfen, vielleicht auch unfre Irrtümer. Die europäifchen Völfer 
ſind Glieder einer Familie, fie leben ein gejchichtliches Leben. Die italienische 
Renaiſſance, die deutjche Reformation, die franzöfifche und die englifche Wiſſen— 
Ichaft des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, das find die Hauptgrund: 
lagen unſers geijtigen Lebens, hier aljo find auch die Hauptgrundlagen unfers 
Jugendunterricht3 zu juchen. Das Lateinische freilich ift nicht zu entbehren, 
es war bis vor furzem die Sprache des geiftig geichichtlichen Lebens im 
Abendland, es ijt außerdem die Mutterfprache des Italienischen, des Fran: 
zöfischen, zum Teil auch des Englischen. Aber das Griechifche? Die Rede 
vom Kranz, die Republik, den Prometheus überhaupt nicht zu kennen, ift in 
der That ein Mangel an Hijtorifcher Bildung, aber fie nicht in griechifcher 
Sprache gelejen zu haben ift ein Mangel, der ſich namentlich bei den Proſaikern 
ertragen läßt. Drum leſe man dies umd nur recht viel der Art in guten 
Überfegungen. 

Darauf der Pädagoge Pauljen (nach Seite 11): Die Sache läßt ſich, 
wie man jieht, mit einem beftechenden Schein der Notwendigkeit umgeben. 
Stein Zweifel, die theoretiiche Weltauffafjung der Neuzeit hat mehr Nahrung 
von Engländern und Franzoſen empfangen, als von Hellenen und Römern. 
Und nicht minder unzweifelhaft, unjer wirtjchaftliches, joziales und ftaatliches 
Leben hat jich vorzugsweile unter franzöfischem und englischem Einfluß ge 
ftaltet. Dennoch halte ich die naheliegende Folgerung, daß aljo mit diejen 
Elementen unjrer Kultur die Jugend gründlich vertraut zu machen die erfte 
und wichtigfte Aufgabe, jedenfalls des gelehrten Unterrichts fei, daß alſo, von 
dem nun einmal unvermeidlichen Latein abgejehen, Franzöfiich und Engliſch 
in unfern Schulen die erfte Stelle einnehmen müßten, für übereilt. Was uns 
Erwachſenen am nächjten liegt, ijt deshalb noch nicht der Jugend gemäß. 
Wohl neigt fie dann und wann dazu, den Jahren vorzugreifen, bier burjchen: 
haft herausfordernd, dort altflug und wohlweiſe; es iſt ihr aber doch nicht 
ganz wohl dabei. Im innerjten Herzen jehnt jie fich aufzubliden, zu verehren, 
anzubeten. Das Neuejte vom Tage reizt fie nicht, das Verwickelte fejfelt fie 
nicht, das Abjtrafte begeiftert fie nicht. Nicht das aljo ift die Frage: was 
brennt uns Erwachjenen Heute am meisten auf der Seele, was reizt der Er: 
wachjenen Wißbegier und Widerfpruch? fondern: welcher Übungen bedarf die 
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Jugend, damit ſie fröhlich aufſtrebend erwachſe? Nicht: wie führen wir am 
ſchnellſten ſie in die Geſchichte unſers geiſtigen Lebens ein? ſondern: wie 
erhalten wir ſie bei alledem jung und ahnungsvoll? Denn das kann doch nimmer— 
mehr der Sinn geſchichtlicher Jugendbildung ſein, daß das heranwachſende 
Geſchlecht den ganzen Stammbaum unſers geiſtigen Lebens bis in ſeine neueſten 
Verzweigungen hinein verfolge; an beſonders geeigneten Epochen und inner— 
halb gewiſſer Grenzen, mehr an Quer- als an Längsſchnitten gilt es, der 
Jugend zu zeigen, wie die Adern und Faſern neben einander und herüber und 
hinüberlaufen, damit fie ſich allmählich gewöhne gejchichtliches Leben hoher 
Ahnen mit: und nachzuerleben. Drum nicht: woher empfing, was wir Kultur 
des neunzehnten Jahrhunderts nennen könnten, jeine legten und breitejten und 
wichtigiten Einflüffe? jondern: wo in der Gejchichte unjers geiftigen Lebens 
hat es eine Kultur gegeben, die, was ung heute auf der Seele brennt und 
je den Menjchen auf der Seele brennen wird, in denkbar reichjter und zugleich 
denkbar ducchfichtigjter Entfaltung darjtellt, unfrer Jugend, ich meine micht jo 
ſehr ein Vorbild oder Schredbild, als ein faßliches und ihrer innigiten Teil: 
nahme gewijjes Urbild? Und ſolch eine Kultur hat es gegeben. Wer die deutjche 
Jugend und die Griechen kennt, der ruft: die beiden gehören zujammen. Wers 
nicht glauben will, wird jchwer zu überzeugen jein; ein pädagogijches Problem 
ift ja fein Nechenerempel. Aber man mache Gegenvorjchläge: das auguſteiſche 
Beitalter, das ftaufische, das mebdiceifche, das lutheriſche, das Elifabeths, 
das Yudwigs, das Friedrichs. Von allen hört ja der Schüler, überall giebts 
wohl auch einzelne Gejtalten, die der Jugend ans Herz wachlen, und in 
deren Weſen allein ſchon der Sinn der Erde zu leſen iſt, dem der leſen 
fan. Das ungeübte Auge braucht einfache Zeichnung, ſtarke Ausprägung, 
breite Entwidlung. Die Jugend braucht, um erjt einmal zu lernen, was geiſtig 
geichichtliches Leben it, eine im gejchichtlicher Klarheit hinter uns liegende 
Kulturperiode, ein Volk, das in nicht allzufchtwer verftändlicher Sprache, in 
Darftellungen, die geiftiges Leben womöglich nad) allen Seiten zur An- 
Ihauung bringen, fein eigner klaſſiſcher Gejchichtsfchreiber geworden ift. Und 
ſolch ein Volk ift doch wohl nur einmal gewachjen; zu furzer Blüte freilich, 
doch zu jo reicher, daß es all unſre Einbildungskraft befhämt. Auf jo engem 
Raum eime ſolche Fülle von lebensvollen, großen und jchlichten Geftalten, 
mit denen ohne Dolmetjch verkehren zu können, unfrer Jugend, dent ich, 
doc) mehr iſt, als all die interejfanten Bekanntſchaften, die fie unter: 
dejien bei Engländern und Franzofen machen könnte! Es it wohl wahr, 
unjre Gymnaſien könnten die griechijche Lektüre wohl noch umfafjender und 
gediegner betreiben; auch der Vorjchlag, durch Darbietung guter Überjegungen 
bier und da ergängenb einzugreifen, ift jo übel nicht. Doch eine Litteratur, 
die nach Inhalt und Form für die Gejchichte unfrer Kultur von jo unleug- 
barer, für ımjre Jugendbildung von fo unvergleichlicher Wichtigkeit ift, nie 


Das neue Gymnafium 595 








in ihrer ureignen Geftalt, immer nur in Überfegungen leſen zu laffen, von 
einem Volke, von dejjen Thun und Weſen, defien Denken und Dichten man 
num einmal den Schülern jo viel geben muß, ihnen gerade die Sprache vor- 
zuenthalten, das wäre in jeder Hinficht, zumal in pädagogischer, unverant: 
wortlich. Übrigens jo recht kennen und fchägen gelernt haben wir die Griechen 
doch erjt in den letzten fünfzig, den legten zwanzig Jahren, und ohne römijche 
Vermittlung. Griechische Sprache, griechiiches Leben, wie reich entwidelt, und 
dabei wie jcharf individualifirt jedes einzelnen Stammes Art war, und wie 
vergeblich ihr Streben, ein Volk zu werden, alles das iſt uns heute gegen: 
wärtiger als je. Einen philologiſch und zugleich pädagogiſch vollendeten, einen 
gründlichen und zugleich frijchen Unterricht im Griechifchen zu erteilen, ijt 
heute leichter als je, und im Griechifchen, jcheint mir, heute leichter und 
lohnender al irgendwo. Es war doch wohl fein Zufall oder rein gelehrtes 
Intereſſe, daß der deutjche Reichstag fich für Olympia begeifterte: die Tragödie 
von des attischen Reiches Herrlichkeit und die frohe Botſchaft vom olympijchen 
Gottesfrieden ift ſeit 1870 uns Deutjchen ergreifender denn je zuvor. Und 
wer weiß, was demnächſt uns bejchieden ift? Das Reich jcheint gejichert; aber 
die deutſche Kultur? Wir haben Schiller und Goethe! Aber wie lange noch? 
„Hola i8 ma lieba,“ jo Hört ich einſt, e8 war eine helle Mondennacht am 
Sylter Strande, ein grünes Stimmchen frähen. In dem Augenblid erjchienen 
mir all unjre deutjchen Meijter, von Goethe bis Konrad Ferdinand Meyer, in 
griechifchen Gewändern. Wenn das mehr war, als eine optifche Täufchung, 
wenn wir wirklich neuen Idealen zuſteuern — ich jag es ohne Spott, und 
denf auch an die vielfach angejtrebte Erneuerung deutjcher Kunſt durch volfs: 
tümlichere Geftaltung nationaler Stoffe: — nun jo rüden unſre Klaſſiker und 
die Griechen nur noch enger zujfammen, und nur mit um jo größerm Recht 
heißt dann für unſre Jugend Hellas die Eingangspforte zur Gejchichte unſers 
geiftigen Lebens. 

Ich bin wohl etwas aus der Nolle gefallen; ich wollte den Pädagogen 
Paulſen fprechen lajien und habe doch nur mein eignes Herz entdedt. Ob 
ich ihm das jeine gerührt habe? Oder ob er die Rede wohl zu den papiernen 
rechnet, die man nicht von Angejicht zu Angejicht halten künne, wie die von 
dem Segen fremdfprachlicher Übungen für den deutjchen Stil? Nun, hier hat 
er den Nagel auf den Kopf getroffen, an einer andern Stelle glaubt man 
jedoch ftatt des Philojophen einen Agitator zu vernehmen. Es wird ein 
rührender Fall gejchildert: der Sohn eines Arztes, vortrefflicher Schüler eines 
vortrefflichen Realgymnafiums, entjchließt fich, den Beruf jeines Vaters zu 
ergreifen. „Soll er nun,“ jo fragt Paulſen, „aber jage deine Antwort mir 
oder dem Vater oder dem Sohn oder deſſen alten Lehrern ins Geficht! joll 
er jein Elternhaus verlafjen, feine naturwijienjchaftlichen Studien, fein Engliſch 
bei Seite legen und lernen lateinische Aufläge und griechiiche Präparationen 
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machen“? Der Fall ift erjchütternd, ift aber doch wohl nur mit Einjchränfung 
mündlich zu verwerten, am Biertiſch oder in einer Parteiverfammlung. Bei 
genauerer Erwägung wiegt er federleicht. Al das Wejen des Gymnafiums 
ericheint „Lateinische Auffäge und griechiiche Präparationen machen,“ ohne 
Freude natürlich. Als Wefen der Jugendbildung, daß der Heranwachfende 
von Anfang an technisch auf feinen befondern Beruf vorbereitet werde. (Wie 
anders Seite 13 und 31!) Und was foll das Ganze beweifen? Die Gleich: 
berechtigung — mindejtens! — des Realgymnafiums; es iſt gleichjam das 
„Schach dem Könige!“ mit dem Seite 71 das Büchlein ſchließt. Aber wenn 
nun die NRealjchulen nie aus ihren Schranken herausgetreten wären, wenn fie 
nie auf den Gedanken gefommen oder gebracht und darin bejtärft worden 
wären, mit dem Gymnafium um die Wette zu laufen, „auf verjchiedenen Wegen 
zum gleichen Ziel“! Unſer Fall, wie die ganze Gymnafialfrage, iſt doch nur 
dadurch entitanden, daß den Realgymnafien diefer Wettlauf auf der einen Seite 
mit jchönen Redensarten und durch Aufbürdung des Lateinischen nahegelegt, 
und dann wiederum doch nicht ganz gejtattet wurde. Num giebt es aber doch 
zivei Möglichkeiten der Enticheidung: außer der völligen Offnung der Schranten 
die völlige Schließung. Die Folge wäre vielleicht Schliegung der Real: 
gymnafien und Umwandlung entweder in Gymnafien oder in höhere Bürger: 
ichulen. Will man aber, was jehr zu wünjchen wäre, die Enticheidung noch 
hinausfchieben, fo ließe fich in einzelnen Fällen gewiß durch Dispenje und 
dergleichen helfen. Einjtweilen ift, wie ich eben andeutete, der Ehrgeiz der 
Realgymnafien als Pfahl im Fleifch unſers höhern Unterrichtswejens gar nicht 
jo ſehr zu beflagen. Daß fie da find und ſich rühren, daß ein Mann wie 
Pauljen ihnen das Wort redet und fie zwingt, jich offen zum Humanismus 
zu befennen, das iſt zumächjt noch ſehr heilfam. Die Realgymnafien ftellen 
fich nicht mehr in prinzipiellen Gegenjag zur Gymnaftalbildung. Aber auch 
die Gymnafien werden gezwungen, jich zu befinnen. Sie werden erinnert, zum 
mindeften den Hafjiich-humaniftiichen Unterricht nun auch wirklich humaniſtiſch 
zu verwerten, daneben jedod) den neuen Quellen des Humanismus fich nicht 
ganz zu verjchliegen. Noch zehn oder zwanzig Jahre ruhiger Fortentwick⸗ 
fung: dann mag man den NRealgymnafien alle Rechte geben oder nehmen, es 
wird nicht mehr viel ausmachen. Wies auch fomme, das hoff ich noch aus 
Paulſens Munde zu hören: auch das alte Gymnafium kann eine humaniſtiſche 
Bildung geben, „jedenfall3 cine ebenjo gute als das neue — vielleicht ſogar 
eine bejjere.“ 
Berlin Otto Schroeder 
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u um haben ſich die Wogen beruhigt, die Robert Hamerlings 
— „Homunkulus“ vor anderthalb Jahren — eine glänzende ſatiriſche 
NE, a Weihnachtsbeicherung — in der litterarifchen Welt aufwirbelte, 
—2 jo ſchickt er jchon wieder eim neues Buch aus, das im der 
Exurzen Zeit jeit jeinem Erjcheinen auch ſchon die verfchiedenften 
Beurteilungen erfahren hat: Stationen meiner Lebenspilgerfahrt (Ham: 
burg, Verlagsanftalt), wie es fich etwas gejucht nennt. Alfo eine Selbftbiographie. 
In unjrer Zeit des lebhaften Sinnes für Memoirenlitteratur ijt faum ein 
Buch willfommener als ein jolches, worin der Dichter dem Wunjche des 
Publikums nach Kenntnis feiner privaten Perfönlichkeit, feiner eignen Schidjale 
und Erlebnifje entgegenfommt; pflegt man doch nicht ohne Grund der Gegen: 
wart den Vorwurf zu machen, daß -fie ſich nur zu jehr für die private anjtatt 
für die fünftlerifche Perfönlichkeit jener Dichter intereffirt, die einmal große 
Erfolge gehabt haben. Aber den Wert folcher Selbitbiographien zu beurteilen 
iſt ebenjo fchwer, als es für den Verfaſſer jchwierig ift, den richtigen Ton 
darin zu treffen. Ein berühmtes Meiſterwerk ift die leider nur fragmentarifche 
Selbitbiographie, die Grillparzer Hinterlafjen hat; es giebt jogar Gelehrte, die 
fie für das bedeutendfte Werk halten, das der große Dichter überhaupt ge— 
jchrieben habe. Gleichwohl weiß man jeht, daß Grillparzer darin nicht ganz 
gerecht gegen fich ſelbſt war, er hat fich vielfach Kleiner gemacht, als er war, 
3. B. über jeine Jugenddramen hat er in einer Weife jtreng geurteilt, die man 
nicht gelten lajjen kann. Bon 3. I. Rouſſeaus Confessions ift befannt, daß 
fie vielfach von der Wahrheit abweichen. Goethes „Dichtung und Wahrheit,“ 
eines feiner größten Meiſterwerke, das für die deutſche Litteraturgejchicht- 
jchreibung mujtergebend geworden ift, muß doc) auch mit Vorficht gelejen 
werden. Es jcheint eben in der menschlichen Natur zu liegen, daß fein Mann 
jein eignes Leben jo objektiv jchildern kann, wie es dem jpäter nachforjchenden 
Gejchlecht erfcheinen muß. Es fann ja auch niemand aus feiner Haut heraus, 
fein Menſch hat die Gabe, fich jelbjt ganz und gar und fortlaufend durch die 
ganze Reihe der Jahre von außen anzujchauen, und nur jo außerordentlichen 
Künstlern und Genien wie Goethe war es gegönnt, die Anjchauung, Die fie 
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von innen über ſich ſelbſt gewonnen hatten, in einiger Harmonie mit dem— 
jenigen Bilde zu erfaſſen, das die andern zuſchauenden Zeitgenoſſen von ihrem 
Thun und Laſſen empfangen hatten. Darum auch haben die bedeutenden 
Männer, die eine Selbitbiographie geichrieben haben, darin am allerwenigjten 
(jcheinbar!) über fich felbit geiprochen. Sie brachten „Erinnerungen,“ Erlebnifje, 
Charakterbilder ihrer nähern und fernern Zeitgenoffen, Freunde und Freundinnen, 
und nur mittelbar, auf dem Wege diejer Spiegelung des einzelnen in der Welt, 
die ihn umgab, entitand ihr eignes Lebensbild. 

Diefen Weg der jogenannten naiven Kunft, in Wahrheit den einzig fünjt: 
lerifchen Weg hat Hamerling nicht eingejchlagen; grundfäglich, wie er es öfter 
betont, hatte er nur von fich jelbit zu berichten jich vorgenommen, aber 
auch jehr häufig diefes Vorhaben überjchritten. Für den, der Hamerlings 
Dichtungen nicht bloß vom Standpunkt ihres reichen und bedeutenden 
Gehalts gelefen hat, ijt dieſe Form feiner Selbjtbiographie nicht überrajchend. 
So glänzende Eigenjchaften feine Poeſie vielfach aufweiſt, jo ift fie alles andre, 
nur nicht naiv im fünftlerifchen Sinne. Alle jeine Helden: der Nero und der 
Ahasver, der Jan von Leyden, der Danton und der Robespierre, die Aſpaſia 
und der Perifles, fie alle reflektiren fortwährend über fich jelbft, jchütten in 
langen Reden ihr Herz vor und aus, und weit mehr noch als durch das, was 
fie thun, follen fie fich durch das, was fie jagen, nach Hamerlings künſtleriſcher 
Abficht charakterifiren. Er jagt dies ausdrüdlich im „Epilog an die Kritiker,“ 
der dem Epos „Ahasver in Rom“ angehängt ift, wo er von der „jubjeftiven 
Charakteriſtik“ ſpricht. Und vollends die Lyrif Hamerlings ift gar nicht naiv, 
jo geiftreich, jo melodiſch, jo farbenreich jie auch it. Wohl iſt Hamerling 
Phantaſiemenſch, aber er iſt es nicht ausschließlich, er it auch zugleich 
Philoſoph. Die Phantafie konnte ihn wohl machtvoll erfajjen und zu er— 
habenen und hinreigenden oder erjchütternden, grotesfen und iippigen Gemälden 
begeiftern, aber fünftlerijch feine Phantafie zu beherrichen und zu erziehen iſt 
ihm nie gelungen, ganz aus jich jelbjt herauszutreten, um Die Figuren in 
reiner fünftlerifcher Objektivität darzuitellen, hat er nur jelten (in „Amor und 
Pſyche,“ feiner objektivften Dichtung) vermocht; immer galt ihm die geijtreiche 
Reflexion mindejtens ebenjoviel wie die objektive Handlung, und wo es bloß 
auf diefe ankam, um die gute Wirkung zu erzielen, nämlich zu feſſeln und zu 
fpannen, wie in dem Roman „Aſpaſia,“ da war die Grenze jeines Könnens. 

Wie der Künſtler, jo der Menſch; das ift nirgends wahrer als in der 
Poeſie. Und weil uns die ganze Selbitbiographie Hamerlings doch nur des 
Dichters wegen interefjirt, darum find wir auch von diejen rein äſthetiſchen 
Bemerkungen ausgegangen, auf die Gerahr des Vorwurfes, abitraft zu fein. 
Der Mangel an Naivität in Hamerlings künſtleriſchem Charakter hat auch 
jeiner Selbjtbiographie den Stempel aufgedrüdt. Sie ift nicht eine Reihe von 
mehr oder weniger unterhaltenden oder geichichtlich und bivgraphijch wertvollen 
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Erinnerungen eines jechzig Iahre alt gewordenen Mannes; fie hat fein Bild 
derjenigen Zeit geliefert, worin jich diejes jedenfalls fruchtbare Leben entwickelt 
und entfaltet hat; fie trägt aud) nicht den Charakter von Bekenntniſſen einer 
Menjchenfeele, die fich vor der ewigen Wahrheit bejcheiden entlaften will; 
jondern überall befundet fie etwas von all diefen Grundtypen von Selbit- 
biographien, im ganzen aber ift fie eine litterarhiftorische Apologie des Verfaſſers 
jelbjt geworden. Die SKärrnerarbeit, die nach einem boshaften Worte die 
Yitteraturgelehrten nach dem Tode der großen Dichter und Schriftiteller zu 
verrichten pflegen, bat hier Hamerling, gleichjam Hinter jich jelber einher- 
gehend, jelbjt übernommen, er ijt fein eigner Yitterarhiftorifer in dieſem Buche 
geworden. Und darum mangelt es ihm an Größe, wie ihm dieje Durd)- 
freuzung und Verflechtung der verjchiednen Abjichten die fünftlerijche Einheit 
verdorben hat. 

Die merkwürdige künstlerische Unflarheit und Unentſchiedenheit, mit der 
Hamerling an diejer Biographie gearbeitet hat, mag an einzelnen Stellen er: 
läutert werden, So teilt er aus dem Jahre 1848, wo er als achtzehnjähriger 
Student der Wiener Univerjität auch in die revolutionäre Strömung mitgezogen 
war, ein für dem jungen Dichter jehr charakteriftiiches politiiches Schriftjtüd 
mit, das die „Aufgaben des Neichstages“ jo zujammenfaßte, wie er fie ſich 
in früher politischer Neife gedacht hatte. Aber unbefangen, mit der Sachlichkeit 
des jeiner Sache jichern Hiitoriters vermag Hamerling jo ein Aktenſtück nicht 
mitzuteilen, jondern er fügt noch folgende Gloſſe Hinzu, die geradezu komisch 
wirft und zeigt, wie nervös der Erzähler iſt: „Erjcheint diefer jugendliche 
Erguß zum Teil vielleicht als Echo der damaligen Zeitideen, jo ijt auch diejes 
doch jo ſtark individuell gefärbt, im guten und jchlimmen Sinne jo charakteriftijch, 
daß Freund und Feind über die Eitelkeit, die jcheinbar in der Wiedergabe des 
Artikels an diefer Stelle liegt, ohne jonderliches Hohngegrinſe ſich hinwegſetzen 
fann.“ Diefe Bemerkung ijt geradezu krankhaft; denn als Gejchichtjchreiber, 
und war es auch als jein eigner, hatte Hamerling die Pflicht, dergleichen 
Aufjäge mitzuteilen, und nur fein fortwährendes Bemühen, nicht bloß jeinen 
Lebensgang darzuftellen, jondern auch ihn zu beurteilen (gerade jo wenig naiv 
wie die Form jeiner epifchen Darjtellung im „König von Sion“) hat ihn 
fortwährend Feinde um fich jehen lajjen. Ein andermal, wo er von feinem 
fleißigen, aber auch entbehrungsreichen Studentenleben pricht, wo er fich arm 
jelig von Seminarjtipendien und Studentengaben erhielt, berichtet er von feinen 
vielfachen Beziehungen zu jchönen Mädchen und bemerft wieder, einen be: 
ſchränkten Lejer vorausfegend: „Wenn ich bei dieſer Gelegenheit eine ziemliche 
Anzahl weiblicher Gejtalten die Mufterung paffiren lafje, jo wird gegen den 
Vorwurf der jzlatterhaftigfeit mich die Beichaffenheit der Beziehungen ſchützen.“ 
Hamerling war damals erjt zwanzig Jahre alt. Welch einfältigen und bos— 
haften Leſer jegt er voraus, wenn er befürchtet, daß der zwanzigjährige, 
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für Frauenſchönheit wie alle reicher angelegte Mannesnatur überaus empfäng- 
liche Süngling deswegen al3 „flatterhaft” verurteilt werden könnte, weil er 
für mehrere Mädchen hinter einander ſchwärmte! Dieje Entjchuldigungen des 
Dichter find in Wahrheit mehr verleßend als verſöhnend. Ausdrücklich 
erflärt er einmal, daß der Berfehr eines Dichter mit der Frauenwelt jehr 
charakteristisch für jein Wejen jei. Aber jo oft er dazu fommt, von ſolchen 
Begegnungen zu berichten, glaubt er fich gegen den Vorwurf der Eitelfeit 
verteidigen zu müſſen. Und wie grimmig er da gegen bypochondrijch ein: 
gebildete Spötter loszieht! Zu jeinem vielfach gefeierten fünfzigften Geburtstage 
hatten ich mehrere Berehrerinnen brieflich mit ihm in Verkehr gejett, und 
Hamerling muß dieje Priefe jehr loben, was wohl jeine Berechtigung haben 
wird. Allein wie jeltfam it die Einleitung zu der Schilderung dieſer merf- 
würdigen rauen! „Warum ich aber — fo lautet fie — von dergleichen über: 
haupt Bericht erjtatte? wird man fragen. Liegt nicht eine Art von Prahlerei 
darin? — Ich ſpreche und berichte von ſolchen Vorkommniſſen, weil es mir 
— zum zehntenmal jei es gejagt — bei dieſer Lebensjchilderung darauf an- 
fommt, die Thatjachen feitzuftellen. Ich bin nicht eitel, nicht einmal jo eitel, 
daß ich um jeden Preis für nicht eitel gehalten werden will. Wer mich für 
eitel halten will, der thue es in Gottes Namen." Es thuts auch niemand 
— die Gejtändniffe Hamerlings an andern Stellen feines Buches jchügen ihn 
vor diefem Borwurf — aber jeltjam bleiben dieſe Ausfälle doch, ſie find 
geradezu komiſch in der Hilflofigkeit, mit der jich der Selbjtbiograph gegen 
eingebildete Feinde wehrt. Aber der Grund all diefer unfchönen Reden Tiegt 
in feinem ganzen Wejen: er will über und von jich nicht bloß berichten, 
jondern auch über jich urteilen. Er jchreibt nicht Gejchichte, ſondern Apologie, 
eine Nechtfertigungsschrift jeiner Handlungen und Dichtungen. Anſtatt in 
männlicher Ruhe der Nachwelt, die feiner Partei angehört, die keinerlei perjön: 
liche Bor: oder Gegenliebe für den Mann haben wird, das Urteil zu überlajjen, 
wirft er jelbjt die fritiichen ‚ragen auf, und indem er ſich verteidigt, macht 
er Krethi und Pleti zu Richtern über jeine perjünlichjten Angelegenheiten. 
Das ijt die Folge jeines unmaiven Künftlertums. 

Ebenſo macht er e8 nun aud bei dem Bericht über jeine litterarifche 
Thätigfeit. Er erzählt nicht bloß, unter welchen Bedingungen, mit welchen 
Abfichten, nach welchen Vorbereitungen und Studien, an welchen Orten, unter 
welchen Umſtänden u. j. f. er feine verjchiednen Werke gejchrieben hat, auch an 
welchen jchönen Plätchen das eine oder andre jeiner Gedichte entſtanden ift, 
jondern er berichtet auch von der Zahl der Auflagen feiner Werke, zicht Wer: 
gleiche zwifchen der Verbreitung des „Ahasver“ und des „Trompeters von 
Säffingen,” erzählt welche Aufnahme feine Bücher beim großen Publikum ge 
funden haben, wieviele Tondichter Melodien zu jeinen Liedern gefchrieben haben, 
wieviele Überfegungen ins Holländifche, Italienische, Ruſſiſche, Franzöfifche, 
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Engliſche ſeine Bücher erlebt, und nicht zum wenigſten welche Rezenſionen ſie 
erfahren haben. Auch hier überall glaubt Hamerling ſeinem zukünftigen Bio— 
graphen durch Mitteilung von Thatſachen vorarbeiten zu müſſen und alſo 
dem Vorwurfe der Eitelfeit begegnet zu haben; daß die Mitteilung ſelbſt ſeine 
Sache nicht fein durfte, das fühlte er nicht. Er zählt auch ausführlich die 
Namen aller der Menfchen auf, die ihm perjünlich oder brieflich Tiebens- 
würdig begegnet find, jtattet einen Generaldanf an alle diefe Menfchen ab; in 
einer Fußnote teilt er auch mit Auswahl Namen von gutem lange aus der 
Wiener Gefellichaft mit, die auf einer ihm 1888 überreichten Huldigungsadreſſe 
(die 108 Unterjchriften aufwies) unterzeichnet waren. Offenbar wollte er hier 
aud nur Thatjächliches berichten und die Namen durch Aufnahme in jeine 
jedenfalls unfterbliche Lebensbejchreibung vor der Vergeſſenheit jchügen. Auch 
dieſe Gejchmadtlofigkeiten jind eine Folge des verkehrten Grundjages, in der 
Selbitbiographie alle jeine Perjon betreffenden Thatſachen und „nichts als 
dieſe“ mitzuteilen. Die feine Unterfcheidung zwifchen dem fünftlerifchen Menſchen 
und dem Pfahlbürger ging dem Erzähler dabei verloren. Vor lauter Furcht, 
eitel zu erjcheinen, hat der Erzähler, dem es an Unbefangenheit jich felbit 
gegenüber fehlt, doch den Schein derjelben auf ſich geladen. Der Mißtrauifche 
erweckt Miktrauen. Darum machen auch alle die interejlanten Mitteilungen 
Hamerlings über das univerjale Streben jeines jugendlichen Geijtes, der ſich 
mit feinem einzelnen Fach: und Brotjtudium begnügte, jondern womöglich alle 
an der Univerfität gelehrten Wifjenjchaften betrieben hätte und in der That 
neben der Philologie und Gejchichte auch Anatomie und Chemie hörte, neben 
den neuern Sprachen auch Sanskrit und Perſiſch lernte, einen eigentümlichen 
Eindrud. Nachdrüdlich hebt Hamerling hervor, daß er nie bei einem Meifter 
lernte, was er fich durch das Studium von Büchern erwerben fonnte; 
auch Stlavierfpielen und Botanik lernte er von jelbjt; das Schwimmen 
zu erlernen gelang ihm nicht auf Ddiefem Wege, darum vernachläffigte 
er es aud). 

Es ift der Fluch der Unnaivität, der Nichtjachlichkeit, daß fie den Menſchen 
nie zur vollen Freiheit gelangen läßt, jondern den ſich jelbjt beſpiegelnden Geijt 
in fich ſelbſt einfperrt; fie macht e3 ihn unmöglich, unmittelbar auf die Herzen 
der Menſchen zu wirken; den beiten Eigenjchaften verleiht fie einen jäuerlichen 
Zuſatz, der abkühlend auf den Nebenmenjchen wirkt, mag diejer auch mit der 
größten Bereitwilligkeit entgegenfommen. Darum kann auch ein ſolcher Menſch, 
der immer daran denkt, welchen Eindruck ſeine Thaten oder Empfindungen her— 
vorrufen könnten, nie wahrhaft liebenswürdig erſcheinen; darum kann er ſich 
auch nicht wahrhaft glücklich fühlen, denn dieſes Gefühl zieht in uns nur dann 
ein, wenn wir ganz in einem andern, ſei es in einer Sache oder in einem 
Menſchen aufgehen. Die Selbſtvergeſſenheit des ſchaffenden Genies oder des 


liebenden Menſchen vermag allein Glück zu bringen. Glück iſt * — 
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der Objektivität, darım war Goethe glücklich, darum war Grillparzer nur 
glücfich, jo lange er dichtete; darum find mur die ganz naiven Menjchen wahr: 
haft glüdlich. 

Wenn Hamerling am Schluffe jeines Buches — ganz abgejehen von jeiner 
traurigen Krankheit — erjchütternd gejteht, daß er eigentlich niemals glüdlich 
geweſen fei (was doc) wohl eine Übertreibung ist, denn das künſtleriſche Schaffen 
hat ihn gewiß, wenigjtens jo lange er jchuf, erhoben), jo ijt dies in dem Wejen 
jeines ganzen menjchlichen wie künſtleriſchen Charakters begründet. Seltjam 
ift nur, daß Hamerling diefe Erfenntnis niemals jelbjt gewonnen hat. Aus 
dem Meangel dieſer Einficht iſt aber der Fehler auc) jeines ganzen theoretijch- 
äfthetifchen Denkens zu erklären. Grillparzer bat diefes Bewuptjein gehabt, 
und das hat ihm wenigitens in der Kunſt zur Größe verholfen. Hamerling 
hat es nicht, umd es ift die Schwäche jowohl jeines fünftlerifchen wie jeines 
menschlichen Wejens. Sein Sinn für reine Natur it gering; jonjt hätte er nicht 
glauben fünnen, daß z. B. ein Nero, wie er ihn gejchaffen hat, nämlich ein 
jeine Handlung fortwährend philoſophiſch beleuchtender Böfewicht, piycho: 
logijch eine Möglichkeit jei, oder er hätte in feinen Dramen mehr Sinn für 
wirkliche Handlung, nicht bloß für Bilder oder für Monologe offenbart, oder 
er hätte nicht über jeinen Homunkulus in der Selbitbiographie gejchrieben: 
„Dieſe Entwidlungsfähigfeit des Homunfels, die auch ein menjchliches 
Interejje für ihn gar wohl auffommen läßt und jeine Geftalt über Die 
Bedeutung einer dürren »Allegorie» weit Dinaushebt, jicherte ich mir nur 
dadurd), daß ich dem eigentlichen Homunfel, das Alräunchen des erjten Ge— 
janges, wieder eimjchmelzen und menschlicher gejtalten ließ, indem ich ihm 
wenigjtens eine natürliche Mutter gab. Yauter Dinge, die im meiner 
Didtung nur da find, um — überjehen zu werden“! Wie ipigfindig! wie 
unfünjtlerifch! Als ob der Eindrud der Naturwahrheit, den eine dichterifche 
Geftalt hervorruft, von der Verficherung abhinge, daß dieſe Geſtalt das 
wirklich unter Schmerzen geborne Kind einer irdiichen Mutter jei! Als ob 
Mephiitopheles in Goethes „Fauſt“ feinen wahrhaft natürlichen Schein hätte, 
nicht in überzeugender Vebensfülle und Kraft vor uns ftünde, trogdem daß 
wir ihn aus dem jchwarzen Pudel herauskommen jahen! Schon in diejem 
Mißverſtändnis Hamerlings verrät fich jeine ganze äſthetiſche Bejchränttheit 
(man verzeihe dieſes jcharfe Wort, aber ich finde fein andres), die fich mit 
vergeblichem Bemühen der Angriffe jener Ktritifer wehrt, die auf diefe Schranfe 
feiner Begabung hingewieſen haben. Hamerling verträgt es jchlechtiveg nicht, 
in Diefer Richtung getadelt oder auch nur charakterifirt zu werden, und doc) 
dreht jich das Wejen der ganzen Kunſt um die Klarheit diefes Begriffes von 
Natur in der Poeſie. 

In dem Bericht über jeine Jugendarbeiten aus dem Jahre 1857 fommt 
Hamerling jelbit auf diefe Fragen zu-fprechen; nachdem er die Entwürfe zu 
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jeiner Tragödie „Ahasverus“ mit ihren ganz abitraften Formeln*) ſelbſt 
mitgeteilt hat, ſagt er: „Übel vermerft es vielleicht mancher, daß ich 
bei meinen poetijchen Entwürfen mir jo viel mit Ideen zu jchaffen machte. 
Aber das Denken ift eine Gewöhnung, welcher — wenigitens in den höhern 
„Dicht“ gattungen (!) — mehr oder wenig fich alle deutjchen Poeten jchuldig 
machen. (Auch Mörike, Uhland oder Storm?) Man nehme Goethes und 
Schillers Briefivechfel zur Hand, und man wird erftaunen, wieviel jelbft unfre 
größten deutichen Dichter — der »naive« Goethe nicht zum wenigſten — bei ihren 
ſcheinbar einfachiten Arbeiten gedacht, gegrübelt, gewollt, beabjichtigt, ſym— 
bolifirt und »hineingeheimnißte haben.“ Da ſieht man, daß Hamerling den 
Begriff „naiv“ in feiner äfthetifchen Bedeutung nicht Elar feitgehalten hat. 
Der naive Künjtler hört ja keineswegs auf ein berechnender Künstler zu fein; 
zufällig find jehr jelten große Schönheiten entjtanden. Daß Goethe jehr viel 
über Kunſt nachgedacht hat, ijt jelbitveritändlich; aber die Form jeiner Kunſt— 
werfe iſt natv; er hat im gegenftändlichen Wort, im jchönen Bilde, im gehalt: 
vollen Symbol als Dichter zu uns geiprochen; jeine Menschen find äſthetiſch 
naid, durch Handlungen und den Situationen gut angepaßte Worte jtellen fie 
ihr Weſen dar, nicht indem jie jich durch Selbftbetrachtung charakterifiren wie 
Hamerlings Menjchen. Am meisten überrajcht wird jeder Stenner der Hamer— 
lingichen Lyrif von dem Geſtändnis fein, daß die jogenannte Reflerionstyrif 
jeine Sache nicht gewejen jei; als Beweis dafür drudt Hamerling eine das 
Volkslied feiernde Stelle aus dem Tagebuche vom 2. April 1849 ab. Als ob 
fünjtlerische Theorie und fünftlerische That zujfammenfallen müßten! Als ob 
nicht jeine Gedichte, wo man fie auffchlägt, den Charakter der Reflexionslyrik 
trügen! Als ob nicht jeine ganze aufs Heroiſche, Pathetiche nnd Phantaſtiſche 
gerichtete Begabung nicht naturgemäß andre Formen als die des Volfsliedes 
in der Lyrik hätte juchen müfjen! Wie wenig Hamerling ſich ſelbſt richtig 
beurteilt, beweift u. a. auch eine Slleinigfeit. Man hat an feiner anmutigiten 
Schöpfung, dem Märchen „Amor und Piyche“ die „Ichöne Einfachheit“ im 
Gegenſatz zu jeinen gedankenſchweren größern Epen hervorgehoben. Damit ift 
Hamerling aber nicht einverjtanden. „Meine Schilderung der Liebesinjel — 
die Wanderung Piyches durch die Unterwelt — die Himmelfahrt des Liebes— 
paares — Partien, welche zuſammen mehr als die Hälfte des Ganzen bilden — 
glänzen die wirklich durch Einfachheit? Ic glaubte da doch das Regiſter 
meiner höchſten und volliten Töne gezogen zu haben.“ Da mache man es 


*) 1. Alt. Reflerionslofes, jeliges Naturleben des Urmenjchen (Ahaverus). Lucifer, jich 
zu ihm gejellend, zeigt ihm bie Herrlichkeit der Welt und verführt ihn. — Sündenfall (Ne 
flexion) — Fluch. Dem Ausgeitoßenen aus dem Paradieje wird ein Erlöfer verheißen. Er 
verläßt das Paradies mit der Gabe des Gedankens und einem Fortunatusfädel, aber 
unjelig u. f. w. j 
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einem Dichter recht! Und kurz vorher hat er felbft dies naive Volkslied ge: 
priefen, doch wohl nur wegen feiner Einfachheit. 

Nach alldem kann man ermefjen, wie unerquidlich Hamerlings ausführ: 
liche Auseinanderjegungen mit feinen Kritifern find; insbeſondre wegen des 
„Homunkulus.“ Da ift fein Vorwurf jo abgejchmadt, daß er ihm nicht 
einer Erwiderung würdigte. Wieviel der pathetiiche Dichter der Würde der 
Kunft damit vergiebt, fcheint er nicht zu fühlen, ebenjowenig die Unfruchtbar- 
feit des ganzen Kampfes. Wohl ift es litterarhiitorifch von Wert und Wichtig. 
feit, zu willen, wie ein Kunſtwerk von der zeitgenöjfiichen Kritif aufgenommen 
worden ift; ja man fann jagen, das Studium diefer Aufnahme macht immer 
mehr den eigentlichen Beruf der Litteraturgefchichte als folcher aus. Für eine 
jubjektive Äſthetik, die die Unmöglichkeit objektiver d. h. allgemein bindender 
und ewig wahrer äjthetijcher Urteile leugnet, ift die ganze Kunſtgeſchichte nichts 
andres, ald das Studium der Kunftwerfe im Zuſammenhang mit der Beur: 
teilung, die fie gefunden haben. Im diefem Sinne hat vermutlich auch Hamerling 
überhaupt mit ſolcher Sorgfalt die Gefchichte der Kritif und Verbreitung jeiner 
Bücher mitgeteilt. - Allein ganz abgejehen davon, daß es unfer Gefühl von 
der Würde des ſchöpferiſchen Künſtlers verlegt, wenn er ſelbſt jolche Arbeit 
für fich verrichtet, ift Hamerling (wie beinahe jeder Schaffende) doch viel zu 
empfindlich, viel zu perjönlich beteiligt, um unbefangen und unbedingt ver: 
trauenswürdig eine äußere Gejchichte jeiner Werke zu fchreiben. Jeder tadelnde 
Kritiker erfcheint ihm wie ein perjönlicher Feind oder wie einer, der nichts 
verjteht. So einverftanden man mit Hamerlings Urteil über Johannes Scherr 
fein wird (er nennt ihn einen groben Philifter), jo unjchön macht fich der 
Fußtritt des beleidigten Dichter ins Grab des Verftorbnen hinein; ebenjo 
wird Ferdinand Kürenbergers tadelnde Haltung mit dem Vorwurf des Neides 
verdächtigt, auch der fein Fritiiche Emil Kuh (deffen Verdienſte um G. Keller 
und Storm unvergefjen bleiben werden) wird ſpöttiſch abgethan u. dergl. m. 
Das ijt doch wohl nicht jene reine Thatjächlichkeit mehr, die Hamerling feſt— 
halten zu wollen im Vorwort wie im Text des Buches oft erklärt. Schließlich 
fällt er ein vernichtendes Urteil über die ihm zunächſt jtehende Wiener Tages 
fritif, von der er jagt, da fie nicht mehr den Erfolg eines Buches entjcheide, 
jondern dem Erfolge mit ihren Feuilletons nachzuhinfen pflege; die Empfehlung 
von Mund zu Mund allein bewirke den Erfolg eines neuen Buches. Es fällt 
uns nicht ein, die Wiener litterarifche Tageskritif, die nur eine jtiefmütterliche, 
ja nebenjächliche Behandlung bei den großen Tagesblättern genießt, in Schuß 
zu nehmen; oft genug haben wir jelbjt über fie in dieſer Zeitjchrift geklagt 
(3. B. in Sachen der „Aſpaſia“). Allein e8 muß auch daran erinnert werden, 
daß aller praftiiche Erfolg von Dichtungen von der Kritik unabhängig zu fein 
pflegt. Wieviel war ſchon zu Gunjten Gottfried Kellers gefchrieben worden, ala 
er im großen Bublifum befannt und gelefen wurde; wieviel zutreffendes ift gegen 
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Ebers gefchrieben worden, ohne daß fein Erfolg, nachdem er einmal entjchieden 
war, dadurch verhindert worden wäre! Für den fünjtlerifchen Wert eines 
Kunſtwerkes ift jein Erfolg beim großen Bublifum doch wohl nicht der einzige 
Maßſtab. Der Erfolg einer Dichtung ift eine Fulturhiftorifch jedenfalls merk: 
und denfwürdige Erjcheinung für fich ſelbſt. Zu welcher Bedeutung müßten 
Modepoeten fteigen, zu welchem Grade von Verbrechen müßte eine jolchen 
Erfcheinungen entgegentretende Kritik gejtempelt werden, wenn einzig der Erfolg 
von Dichtungen beftimmend für ihren Wert wäre! Darum ift der perjönliche 
Kampf zwifchen dem von der Gunjt des Publikums getragenen Dichter und 
der Kritif immer ein ungleicher Kampf. Der eine beruft fich auf das Urteil 
der Menge, der andre jegt nur feine Perfönlichkeit ein; fie polemifiren von 
ganz verjchiednen Standpunften, und Recht behält immer der Schaffende, fo 
lange er den Gejchmad feiner Lejer befriedigt, weil er der Stärfere ift. Es 
ift im fünftlerifchen Leben nicht anders als im politifchen: die Macht 
reißt Hin. 

Aber es wird endlich die höchſte Zeit, nachdem wir jo ausführlich eine 
Begründung unfers Urteils über Hamerlings Selbjtbiographie verfucht haben, 
einiges thatfächliche daraus mitzuteilen. Wir wollen die wichtigften Lebens: 
daten kurz zufammenfaffen. 

Hamerling wurde am 24. März 1830 zu Kirchberg am Walde in Nieder: 
öfterreih, an der Grenze Böhmens und Mährens geboren. Seine Eltern 
waren ſehr arm, der Vater Diener in einem adlichen Haufe; übrigens ein 
„Zaufendkünftler,* wie der Sohn verfichert, der es auch im Rechnen weit ge: 
bracht hatte, während der Sohn fein Leben lang mit der Mathematik auf ge: 
ipanntem Fuße ftand, bezeichnend für den Phantaſiemenſchen mit mufikalifchen 
Neigungen. Von feiner Mutter erzählt Hamerling nur, daß fie mit grenzen: 
lofer und wohl aud) eiferfüchtiger Liebe an ihm hing. In den jechziger Jahren, 
als es ihm gelang, fich ganz auf eigne Füße zu jtellen, zog der Dichter 
feine betagten Eltern zu fich nach Graz, wo fie zufammen im eignen Heim 
lebten. 

Schon als Kind zeigte Hamerling Begabung. Er jelbjt weiß fich aus 
diefer Zeit feiner regen Phantafie zu erinnern, die zuweilen zu vifionärer Stärke 
gedieh. Auch noch in andern Formen äußerten fich die reichen Anlagen des Kindes. 
E3 hatte feine Freude daran, fich in jeiner Dfenede einen Hochaltar einzu: 
richten und davor die in der Kirche beobachteten Handlungen und Bewegungen 
des Pfarrers nachzuahmen. In der That verbreitete fich in früher Zeit das 
Gerücht, der Knabe Robert könne predigen, und mitten in der Wirtsftube 
mußte der Kleine einmal auf einen Sefjel jteigen und predigen, was gar nicht 
jo komiſch ausgefallen fein joll, troß der jchwer überwundenen Schüichternheit. 
Etwas älter, widmete ſich Robert mit Stolz dem Minijtrantendienfte vor dem 
wirklichen Hochaltar. Ein eigner Ernſt muß jedenfalls dem Knaben inne: 
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gewohnt haben. Er konnte aber auch ſehr viel lachen, hatte alſo früh ein 
intuitives Urteil über Gegenſätze oder Disharmonieen. Dieſes kindlich-geniale 
Lachen brachte dem Knaben natürlich oft genug Strafen oder Verlegenheit. 
Ebenjo war er jehr früh für Frauenſchönheit empfänglic) und äußerte naiv 
ſeine Freude darüber. Endlich verjichert der Dichter, daß er jchon in feinem 
jiebenten Jahre Verſe zu machen begonnen habe; die Berufung zum Dichter 
habe er ebenfo früh in fich gefühlt. 

Aus der Dorfichule fam der Knabe 1840 in die Kloſterſchule des 
Giitercienjerjtiftes Zwettl in Niederöjterreich, wo er bis 1844 verblieb. Diejes 
Kloſter Hatte nur eine geringe Anzahl von Zöglingen, nur ihre zum Kirchen— 
dienft nötigen Sängerfnaben. Robert wurde aber wegen jeiner offenbaren Be: 
gabung aufgenommen, obgleich) er mur jehr wenig oder vielmehr gar nicht 
jingen konnte. Das Klojterleben jchildert Hamerling verhältnismäßig am an— 
mutigiten. Er hatte als Knabe ein großes Bedürfnis nach Gejelligfeit zu 
zweien, nach Freundſchaft. Seine jchtwärmerische Seele mußte ſich in das 
Herz eines Freundes ausfchütten fünnen; derartiger Verkehr fpielt bis in feine 
jpäte Univerfitätszeit noch eine große Nolle in feinem Leben. Der Unterricht 
in der Klofterfchule — fie bildete nur die untere Hälfte des Gymnaſiums und 
war von feinen eigentlichen Berufspädagogen geleitet — muß nicht jehr aus: 
giebig gewejen fein. Aber der Verkehr mit den einzelnen Patres war Doc) 
anregend, insbejondre wurde dem Knaben der Umgang mit einem wirklich 
gläubigen Myſtiker folgenreih. Hier wurde auch früh feine Behendigfeit im 
Berjemachen geichäßt und bejcheiden gefördert. Man wollte ihm anfänglic) 
nicht glauben, daß er jelbjt der Dichter feiner Verſe ſei; erjt nachdem er eine 
Aufgabe diefer Art in einem abgejchloffenen Zimmer ohne fremde Hilfsmittel 
gelöft hatte, ſtand fein Ruhm als Dichter feit. 

Nach vierjährigem Aufenthalt im Kloſter zog Robert 1844 mit feiner 
Mutter nac Wien, wo auch jein Bater als Herrichaftsdiener ein Unterfommen 
gefunden hatte; aber die Eltern lebten nicht zufammen. Im Wien fand der 
Knabe Aufnahme im Schottengymnafium des rühmlichjt bekannten Benediftiner: 
jtifte8 auf der Freiung. Das Yeben des vierzehnjährigen Gymnafiaften war 
kümmerlich und anjtrengend genug. Täglich hatte er einen weiten Weg von 
der mütterlichen Wohnung auf der Landitraße in die Schule zu machen; das 
Mittagejfen Hatte er an einem Freitiſch in der Yeopolditadt, und am Kohl: 
markt erteilte er Unterricht. Allein die Vorteile der großen und jchönen Kaifer: 
jtadt famen ihm doch auch zu Gute. Er hatte Gelegenheit, in mehrere Familien 
zu fommen, wobei ihm freilich feine immer größer werdende Schüchternheit 
und Empfindfamfeit wieder Streiche jpielte. Er wanderte viel in der fchönen 
Umgebung Wiens herum, und endlid) war er hier aud) in der Lage, jeinem 
Wiſſens- und Lejebedürfnis Genüge zu leiften. Hatte er in Zwettl nur 
fatholisch-religiöje Lyriker lejen können, jo wurde er num auch mit der neueſten 
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jungdeutjchen Litteratur befannt. Die Klaſſiker verjchlang er; Grabbe entzückte 
ihn (er ift in der Art feines nicht ganz ausgeglichenen Talentes auch verwandt 
mit diefem ſprunghaften Genie); Freiligrath, E. T. A. Hoffmann, Byron bes 
geifterten ihn. Der Entjchluß, Dichter von Beruf zu werden, befejtigte ſich 
früh in ihm. Aber damals dachte er als Thenterdichter jeinen Weg machen 
zu fünnen, weil die eben eingeführten „Tantiemen“ im Burgtheater es ermög: 
lichten, daß ein Menjch ausschließlich von der Kunſt lebte. Belanntlich fam 
e3 aber anders; gerade mit jeinen Bühnenwerfen („Duanton und Robespierre,“ 
„Lucifer”) hatte Hamerling den geringjten Erfolg. 

Die Sommerferien dieſer Jahre pflegte er immer auf Wanderungen in 
jeine Heimat oder ins Stift Zwettl zu verbringen. Bei einem jolchen Beſuche 
im Stifte famen auch jeine religiöfen Zweifel zum Abſchluß. Es lag ja nahe, 
daß der Kloſterſchüler Theologe werden jollte. Aber die unthätig beſchauliche, 
von der Welt abgejchlofjene Exiſtenz des Kloftergeiftlichen konnte dem Phantaſie— 
menjchen, der mit Leidenjchaft die Schönheit diefer Welt verehrte, für Liebe 
jehr empfänglich war, jich auf die zufünftigen Genüſſe in einem behaglicheren 
Leben jchon freute, nicht als Lebensideal erjcheinen. Nachdrücklich betont 
Hamerling, daß jein Konflikt nicht eigentlich im Glauben als in dem Gegen: 
jaß diefer Lebensformen bejtanden habe, womit er auf jein wejentlich künstlerisches 
Naturell hinweiſen will. 

Als Hamerling 1847 die Wiener Univerfität bezog, hatte er jich für 
einen bejtimmten Lebensberuf noch nicht entichieden; nur Dichter wollte er 
werden und womöglich alles in Natur: und Geijteswijienichaft jich zum Eigen: 
tum machen. Darum hörte er neben philologischen Vorlefungen auch ſolche 
über Anatomie (bei Hyrtl), Chemie, Phyſik. Seine Armut aber beitimmte 
jpäter feine Handlungsweife. Im Grunde war jeine ganze Bildung vor: 
wiegend philologiſch; Sophofles las er geläufig im Original; weniger vertraut 
war er mit der lateinischen Sprache und Yitteratur. Die erjten Studien 
wurden gleich durch die ſtürmiſchen Vorgänge des Jahres 1848 unterbrochen. 
Auch Hamerling ließ jich, wie jeder Student, in die Studentenlegion einreihen, 
und mit Humor weiß er von jenen bewegten Tagen zu berichten. Sp erzählt 
er, daß ihm die Mutter den Säbel zerbrochen habe, und daß ihm, als er auf 
der Wache einmal eingejchlafen war, die Flinte geftohlen wurde; er jelbit 
jchämte fich deswegen nicht weniger, als der andre Student, der ihn als 
Hauptmann befehligte. Übrigens, meint er, hätte er mit dem Gewehr aud) 
nicht viel ausrichten können: ein Gewehr zu laden habe er damals nicht 
gelernt und verjtehe es auch jeßt nicht; übrigens geht die Sage, daß alle 
diefe Studentengewehre verroftet und in Wahrheit fampfuntauglich geweſen 
jeien. Aber die Stimmung jener Zeit, der reine Idealismus, der die Menſchen 
bejeelte, it ihm die edeljte Erinnerung feines Lebens. Er hat nur bis zum 
Juli die Bewegung als Teilnehmer miterlebt; die Sommerferien verbrachte 
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er auf dem Lande und kam erſt im Oktober wieder, kurz bevor Wien von den 
Kroaten eingeſchloſſen und beſchoſſen wurde. In dieſer Zeit hat er nicht 
mehr mitgewirkt. Darum bekennt er zum Schluß dieſes Kapitels: „Als einen 
weitern Vorteil dieſer Erlebniſſe muß ich es bezeichnen, daß ich den reinen 
Gedanken des Jahres 1848 aufzufaſſen und zu bewahren in der Lage war. 
Worin er bejteht, Diefer reine Gedanke der Revolution von 1848? Das will 
ich jegt und Hier nicht erörtern. [Das ift zu bedauern, denn gerade darauf 
fommt es an.] Weit entfernt, über diefen reinen Gedanten hinausgereift zu 
jein, jind wir noch lange nicht wieder reif für denfelben. Mag der heutige 
Liberalismus in Ofterreich, welcher Elemente in ich aufgenommen hat, 
die wir im flotten Jugendzeitalter der öfterreichiichen Freiheit befämpften, 
(welche Elemente?], geringjchägend auf die angebliche Unklarheit der Tendenzen 
von 1848 zurüdbliden, einen entjcheidenden Borteil hatten jene Beftrebungen: 
fie lagen in der Strömung der wahrhaft großen, ewigen und allgemeinen 
Ideen. In Kämpfen diefer Art fiegt die Sache, auch wenn die Kämpfer 
unterliegen, wie wir ja auch wirklich die Errungenschaften von 1848 troß 
aller »Reaktione heute genießen. Dagegen ift nichts verhängnisvoller, pein— 
licher und aufreibender, al3 in politifchnationalen Dingen ſich außerhalb der 
wirflichen, mit Naturgewalten ſich bahnbrechenden Zeitideen ftellen und jtroms 
aufwärts mit den Wellen fämpfen zu müjlen.“ Wir teilen dieſes Bekenntnis 
rein — und wörtlich mit, weil es zum Charakterbilde Hamerlings 
gehört. Er ift bekanntlich in ſterreich immer einer der poetifchen Wort: 
führer der deutjchnationalen Bewegung gewefen; aber für des Dichter Beruf 
erklärt er öfters die Pflicht, über den Parteien zu jtehen, mitten im Kampfe 
das Ideal der Sittlichkeit feftzuhalten, damit nicht alle fittlichen, ewigen Grund: 
jäge aus Parteirückſichten niedergetreten werden. Darum verwahrt er ſich 
auch dagegen, im „Homunkulus“ die Juden vom eimfeitig antijemitischen 
Standpunkte angegriffen zu haben, und lehnt die Huldigungen der Anti— 
jemiten ab. 

Nachdem ſich der politiiche Sturm gelegt hatte, begannen fich wieder die 
Hörfäle zu füllen, und auch Hamerling nahın feine Studien wieder auf. Im 
der Revolutiongzeit war er zum erftenmale als Dichter und Schriftjteller 
(politischer Art) öffentlich hervorgetreten, jet Fehrte er wieder zu feinen alten 
Griechen zurüd, die er am liebjten ftudirte. Um fich ein Einkommen zu ver— 
ichaffen, bemühte er fich um die Aufnahme in das philologiiche und in das 
hiftorifche Seminar, das erjtere wurde damald gerade von dem berühmten 
Philologen und Schulmann Bonig geleitet; mit der Würde eines Seminarijten 
war ein Stipendium verbunden, worauf e8 dem armen Mujenjohn jehr ankam. 
Hübſch erzählt Hamerling die Umftände feiner Aufnahme. Von all diefen 
Schulanekdoten ift aber die luftigfte die, daß er es bei allen Prüfungen nie 
in der deutjchen Schulgrammatif den geftrengen Herren recht machen konnte; 
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er jchiebt die Schuld auf die jcholajtiichen Formeln derjelben, die auch jeßt 
noch nicht ganz überwunden find. Aber er vergißt es Boni und Gryſar 
nicht, daß fie ihn auf die jchlichte Größe der altlaffiichen Schriftiteller auf: 
merfam gemacht haben; für Herodot ſchwärmte er um dieſelbe Zeit, wo er 
Einn für das deutjche Volkslied gewann. 

Durch Zufall geriet Hamerling in die pädagogische Laufbahn. Am 
Therefianum (der adlichen Schule in Wien) war die Stelle eines „Präfekten“ 
frei, Bonit jchlug ihn dafür vor, der arme Hamerling nahm dankbar an. 
Dann kam er ala „Supplent“ ans afademifche Gymnaſium in Wien, dann 
1853 nad) Graz, dann im April 1855 — wieder rein zufällig — ans Gymnafium 
in Trieft. Mit einiger Abficht betont Hamerling das Zufällige an dieſen 
Verichiebungen. Den Zufall aber, der ihn nad) Triejt führte, preijt er be: 
jonders, denn der zehnjährige Aufenthalt unter den Italienern im Süden und 
in der Nähe des ihm vertraut gewordnen Venedigs wurden für feine geiftige 
Arbeit jehr einflußreih. Er machte fich tief vertraut mit der italienischen 
Litteratur, und umgefehrt haben die Italiener fait alle feine Werfe in ihre 
Sprache überjegt. Gleichzeitig mit jeinem Lehrarmt verjah Hamerling in Trieft 
auch die Stelle eine Theater: und Kunjtreferenten an der deutſchen Triefter 
Zeitung. Das Theater in Triejt blühte zu jener Zeit, obgleich nur Wander: 
truppen dort jpielten; Ernejto Roſſi, Tomaſo Salvini hat Hamerling in ihrer 
beiten Zeit gejehen, und die Fülle der Erjcheinungen in der an jchönen Frauen 
und verjchiednen Menjchentypen reichen Hafenftadt war für den nach Eindrüden 
und Erfahrungen begierigen Dichter von großem Werte. Immer wanderte er 
aufmerkſam beobachtend umher; jcherzhaft nannte ihn der Herausgeber des Blattes 
den Össervatore Trieste. Anderſeits betont aber Hamerling, daß feine Dichtung 
faft ausschließlich aus feinem innern Leben jtamme, daß er nur jehr bedingt 
äußere Erfahrungen poetifch verwertet habe. Nur in jehr bejcheidnem Maße 
aljo wären Beziehungen jeiner Poeſie zu der Welt, in der er lebte, fejtzuitellen, 
die „Motivenjagd“ wäre bei jeinen Dichtungen ımergiebig. Wir glauben das 
vollitändig; aber es ift ein Beweis mehr dafür, auf welch unnaivem Boden 
feine Kunſt erwachjen ift. 

Nach einer im ganzen gefunden Jugend begann Hamerling früh zu fränfeln 
und war häufig gezwungen, Urlaub vom Schuldireftor zu erbitten. Als er 
num nach und nach mit jeinen Dichtungen Erfolge errang, den größten mit 
jeinem 1864 erfchienenen Epos „Ahasver in Rom,“ das ihm von einer kunſt— 
finnigen reichen Wienerin (Frau Miller von Milborn) ein Geſchenk von jechs- 
taujend Gulden einbrachte, zog er jich ganz vom Lehramte zurüd, um aus: 
jchlieglich den Mujen leben zu fünnen. Ein gnädiger Erlaß feines Kaiſers 
erhöhte ihm die Penjion auf jehshundert Gulden, ſodaß es dem Dichter bei 
jeinen beſcheidnen Junggeſellenanſprüchen möglich wurde, in einem eignen 
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Beziehungen zu Männern und Frauen der alademiſchen und höhern bürger— 
lichen Kreiſe, auch die Schönheit der Stadt feſſelte ihn. Am engſten wurden 
die Bande der Freundſchaft mit Roſegger geknüpft, den Hamerling 1868 
ſogar ſelbſt in die Litteratur eingeführt und ſtets ſehr ehren- und liebevoll 
beurteilt hat. 

Seit mehr als zwei Jahrzehnten lebt Hamerling in Graz; den „Ahasver“ 
hat er auf einem Urlaub in Venedig geſchrieben, aber ſchon den „König von 
Sion“ und jeither alle Werke in der freundlichen Hauptjtadt der grünen 
Steiermarf. Seit dem Jahre 1880 hat die Kränklichfeit des Dichter an 
Heftigfeit zugenommen, jodah er, wie Otto Ludwig, Mojen, Heine, jeit Jahren 
dazu verurteilt ijt, umunterbrochen das Bett zu hüten. Ausführlich giebt 
Hamerling Auskunft über jeine Krankheit. Ein neuer Hiob, klagt er über die 
Entbehrungen eines Menjchen, der ans Bett gefejjelt jei, während er in frühern 
Jahren feinen Tag ohne größere Spaziergänge habe vergehen lafjen. Rührend 
und peinlich zugleich jind diefe Schlußteile feiner Yebensbejchreibung. 

Die Selbſtcharakteriſtik Hamerlings iſt mit diefer flüchtigen Inhaltsangabe 
bei weitem nicht erjchöpft. Aber wer fünnte auch ein Buch, das ein langes, 
thätiges und erfahrungsreiches Dajein gedankenvoll behandelt, ausſchöpfen? 


Wien Norig Meder 
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5 AK gJines der beſten Bücher des Auslandes liegt ſeit kurzem auch in 
ASTEN Ya deutfchen Bearbeitung vor: Die Agyptiſche Kunſt— 
TR Aocichichte von G. Maspero, bearbeitet von G. Steindorff. 
N J (Mit 316 Abbildungen im Texte. Leipzig, W. Engelmann, 1889.) 

2.) gi Mit Recht jagt der deutjche Bearbeiter: „Wir befigen in Deutjch- 
land fein ähnliches Buch, das fich jo eingehend und dabei jo fnapp und 
allgemein verjtändlich mit den fragen der ägyptifchen Baukunft, Skulptur und 
namentlich des Kunſtgewerbes bejchäftigte.“ Den Vorzug, den Steindorff mit 
dem Worte allgemeinverftändlich andeutet, möchten wir fogar noch mehr be: 
tonen: das Buch ift, obwohl es ein Fachwerk ift, auch dem gebildeten Laien 
durchaus verſtändlich und vermittelt ihm leicht und angenehm eine genaue 
Kenntnis jener wunderbaren Kultur, für deren Bedeutung ald Grundlage aller 
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Ipätern der große Künſtler einen jo wahren Ausdrud fand, der die Roma 
trionfante auf die Gejtalten des Nil und des Tiber, als Sinnbilder der ägyp- 
tiichen und der römischen Kultur, ſtützte. Allgemein verjtändlich zu fein bei 
Vollſtändigkeit und Gediegenheit ift das größte Lob, das einem Buche zu teil 
werden fann, und es ijt erfreulich, daß auch die ums vorliegende deutjche 
Bearbeitung des Werfes es verftanden hat, den gelehrten und oft ſpröden 
Stoff in einer fchönen und anregenden Daritellung vorzutragen, die, himmel: 
weit verjchieden von dem gewöhnlichen Gelehrtenjargon, alle nicht als Kunſt— 
ausdrüde berechtigten Syremdwörter vermeidet und in ihrer einfachen Ausdrucks— 
weise jelbit in fchwierigen Dingen klar und verſtändlich bleibt. 

Masperos Werk: Archeologie &gyptienne, was Steindorff mit Glüd 
in „Ägyptiſche Kunftgejchichte” übertragen hat, befit nicht nur den Vorzug 
der Kürze bei reichitem Inhalt, fondern auch den, „daß fein Verfaffer als 
langjähriger Direktor des Mufeums von Bulaf und als Leiter der ägyptijchen 
Ausgrabungen eine Reihe von Erfahrungen auf dem Felde der praftifchen Archäo— 
logie gejammelt und hier niedergelegt hat, die neben ihm fein andrer Agypto: 
loge bejigt und bejigen fann.“ Steindorff hat an dem Texte des franzöfifchen 
Driginals nichts geändert und jeinen gelegentlichen Gegenmeinungen nur in 
Anmerkungen am Schluffe des Buches Ausdrud gegeben. Für die Umjchreis 
bung der ägyptijchen Eigennamen war ihm die Lesbarkeit der Form mit Necht 
maßgebend. Die Bereicherung der deutjchen Ausgabe um 16 Abbildungen 
von noch unveröffentlichen Gegenjtänden im Berliner ägyptiſchen Muſeum und 
um den dadurch erforderten (duch Klammern ausgezeichneten) Text ift umjo 
danfenswerter, ald Maspero die reichen Berliner Sammlungen faſt unberüd: 
fichtigt gelafjen hat. WUuch das Namen: und Sachregifter ift eine willfommne 
Zugabe. Die fehr zahlreichen Abbildungen find trog des verhältnismäßig 
fleinen Maßſtabes vollfommen deutlih. Zu tadeln ift nur die oft mikro— 
ſtopiſche Kleinheit der Buchſtaben und Zahlen in manchen architeftonischen 
Zeichnungen, die Folge verfleinernder Phototypie. 

Das erite Kapitel behandelt den Privat: und Feitungsbau. Steindorff 
nennt e8 das fchwächite des Werkes, und allerdings fordert darin manches zum 
Widerfpruch heraus. Wir wollen auf den erften und den dritten Abjchnitt, „Die 
Häufer“ und „Öffentliche Bauten,“ nicht näher eingehen, da Steindorffs An- 
merkungen die Haupteinwendungen bereit3 vorbringen, fönnen aber einige 
Zweifel, die den ziveiten Abjchnitt „Feſtungsbau“ angehen, nicht unterdrüden. 
Sollte z. B. die nicht ganz klare Darftellung S. 17—21 der Stadt Abydos 
zwei vorgefchobene jelbftändige Forts zuweifen, jo müßten wir diefe Über: 
tragung von Ideen der modernen Kriegsbaufunjt auf Feſtungen jener Zeit 
aus militärwifjenjchaftlichen Gründen als verfehlt bezeichnen. Da nun aber 
bon dem einen dieſer ‘Forts, das „gleichjam der Kern eines Hügels“ ift und 
für ein Fort jehr Schwache Mauern hat, bemerkt wird: „ſchon feit der fünften 
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Dynastie nahmen die edeln Familien von Abydos die Umfaſſung in Befig und 
fegten in ihr Begräbnisftätten an, ſodaß ihr jede jtrategijche Bedeutung ge: 
nommen wurde,“ jo fcheint es uns viel glaublicher, daß diejes ‘Forts nie etwas 
andres als eine nad) babyloniſch-aſſyriſcher Art ( Hügel- oder Terraſſenbau) 
angelegte Begräbnisjtätte gewelen ſei. Wahrjcheinlih war auch das andre 
Fort (S. 20, Fig. 23 umd 24) ein ‚Friedhof oder irgend eine Kultusftätte, 
denn feine Umfajjung weit eine Doppelmaueranlage auf, die in ägyptifchen 
Tempelbauten (3. B. in Edfu, vgl. Fig. 79 und 80) und auch an andern Kultus: 
jtätten vorfommt,*) während weder Grundriß (Fig. 23) noch Aufrik (Fig. 24) 
des vermeinten Forts mit der in Figur 25 gegebenen (den Denfmälern ent: 
nommenen) ſchematiſchen Anficht einer ägyptifchen Feſtung im Einklang ſtehen. 
Diefe Doppelmaueranlage, die einen ringsum laufenden, drei Meter breiten 
Korridor bildet und auf allen vier Seiten enge, aber verjchiedenartige Pforten, 
fowie im Innern ſchmale Stiegen enthält, halten wir nicht für eine Befeſtigung 
und nicht dafür „aufs beſte ausgedacht" (S.19). Auch die „Feſtungsthore“ 
(S. 22) erfcheinen uns jehr fragwürdig. Im der äußern Korridormauer mit 
„Schießſcharten“ (S. 21) ſpukt offenbar die kreuelirte Mauer des gededten 
Nondenganges der modernen Befeftigung. Über den vermeintlichen Zwed der 
untern Mauerböfchungen, „die von oben herabgefchleuderten Geſchoſſe mit 
Wucht auf den Angreifer abprallen zu laſſen“ (S. 29), ſei fein Wort zu ver: 
lieren. Übrigens ift von alledem bei dem in Figur 29 abgebildeten EI Kab, 
einer wirklichen Feſtung (des alten Reichs ?), Die deutlich die Züge der babylonijch- 
aſſyriſchen Feitungen und, wie noch bemerkt jein mag, des römischen castrum 
trägt, nichts vorhanden. Ob die in Figur 30 abgebildete „zeitung in Hügeliger 
Lage” von einem fajt „baftionirten Tracé“ eine altägyptiiche jei, erjcheint 
zweifelhaft. Dan follte eher glauben, dieſe Umwallung ſei erft im Mittelalter 
oder noch jpäter, etiwa von Arabern oder Türken, aufgeführt worden, mag auch 
der Ort jelbft aus älterer Zeit ftammen. Wie wenig übrigens das Äußere 
beweijt, zeigt der Grabtempel Ramjes des Dritten, der Seite 28 bis 30 be» 
Ichriebene und abgebildete Pavillon von Medinet-Habu in der Totenjtadt von 
Theben, dem eine Laune das Aussehen eines Feitungsbaues gegeben hat. Die 
Grabſtätte ift hier injchriftlich beurfundet. Aber auch anderwärts, wo folche 
Beurkundung fehlt, dürften manche Bauten, die nad) ihrem Außern für Feſtungen 
gelten, nur Totenburgen gewejen fein. Im allgemeinen bleibt noch zu bedauern, 
daß der ägyptifche Privat: und Feitungsbau nicht mit dem ihm jo nahe ver: 
wandten babylonijchzaflyrifchen verglichen worden iſt. Wer diefen Vergleich, 
etwa an der Hand von Rawlinſons Ancient Monarchies I, oder Fritz Hommels 


) 3.8 im Hiffarlif- und Hanai«Tepeh, Hügeln in ber Troas, deren „Stern“ nad 
babyloniſch⸗ aſſyriſcher Art eine Nefropole ift. Vgl. La Troie de Schliemann. Sonderabbrud 
aus Le Museon, Revue Internationale; (Louvain) 1889, 
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Geſchichte Babyloniens und Aſſyriens, beide reich illuftrirt, unternimmt, wird 
dafür durch manche Erweiterung feines Geſichtskreiſes belohnt. 

Das zweite Kapitel „Religiöje Baukunſt“ und das dritte „Die Gräber“ 
jind Meifterwerfe einer bei aller Knappheit den Stoff erjchöpfenden und licht: 
vollen Darftellung, die ftet3 bemüht bleibt, Eigentümlichkeiten in Einrichtung 
und Ausſchmückung dieſer Bauwerke aus den religiöfen Vorftellungen zu er: 
flären. Nur ſchade, daß jelbit Maspero nicht einfieht, eine Bauart wie dieje 
jege den Gebrauch von Mafchinen und von vorzüglichen Werkzeugen voraus. 
©. 137 fnüpft er an die Mitteilung, daß im Mauerwerk der Pyramiden 
Überrefte von eifernen Werkzeugen gefunden worden find, die Bemerkung: 
„Wenn es nun ficher ift, daß die Ägypter das Eifen gefannt und angewendet 
haben, jo iſt es ebenjo ficher, daß fie feinen Stahl bejefjen haben.“ Warum 
das lettere ficher fein fol, erfahren wir nicht. ©. 44 betont er die Unvoll—⸗ 
fommenheit der mechanijchen Hilfsmittel, über die die Ägypter beim Bau 
verfügten. Die „jchiefe Ebene (Rampe), die fi) in dem Maße verlängerte, 
als das Denkmal ftieg“ (wie weit dann bei den Pyramiden?), und bei ſenk— 
rechten Wänden „ein großer Hebebaum, ber auf der Mauerfrone aufgepflanzt 
war,“ das follen die Mittel zur Bewegung und Hebung gewaltiger Laften 
auf Bauwerke von der Höhe des Kölner Doms gewejen jein. Menjchen, die 
Bauten errichtet haben, denen die genauejten architeftonischen Berechnungen 
vorausgegangen fein müſſen, follten ihre mathematischen Kenntniſſe nicht auch 
auf den Bau jo einfacher, faſt nur auf die Geſetze der jchiefen Ebene und des 
Hebels gegründeter Majchinen verwendet haben, wie jolche im Altertum und 
allezeit jpäter im Gebrauch geweſen find? Darin läge ein innerer Widerſpruch. 
Freilich, die Heutige Richtung in der Wilfenfchaft, die auf „Spekulation“ 
(deutjch auf Nachdenken!) verzichtet, wird an die Mafchinen der alten Ägypter 
erft glauben, wenn ihr ein ducch faum denkbaren Zufall erhaltenes Eremplar 
vor Augen kommen follte. Über einen in legter Zeit mehrfach erörterten 
Punft, die Beleuchtung der ägyptiichen Tempel, erfahren wir auch von Maspero 
nichts. Bekanntlich find dieſe Tempel großenteil® dunfel. Schon das Sant: 
tuarium ift in Dämmerung gehüllt, und dahinter in den legten Sälen herrjcht 
völlige Nacht. Die auch dort alle Wände bededenden Injchriften und Malereien 
find (letztere auch in der lebhaften Farbengebung) auf fünjtliche Beleuchtung 
der Räume berechnet, und doch hat fich bisher nirgends eine von den Spuren 
gefunden, welche Fackel- und Lampenbeleuchtung zurüdzulaffen pflegt. 

Das vierte Kapitel ift der Malerei und Skuptur gewidmet und gleichfalls 
von hohem Werte. Es giebt eine ebenſo vollftändige wie Mare Überficht. 
Mit bejondrer Liebe ift in Wort und Bild alles zujammengejtellt, was auch 
den Widerftrebendften zu überzeugen geeignet ift, daß es neben der früher 
allein bekannten Tempelkunſt auch eine realiſtiſch geartete bürgerliche, profane 
gegeben hat. 
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Das fünfte Kapitel „Das Kunſtgewerbe“ giebt eine in diefer Überfichtlich- 
feit und Vollſtändigkeit einzig daftehende Darftellung der ägyptifchen Kleinkünſte. 
Wie in dem vorigen, giebt Maspero auch in dieſem aus feiner reichen Er: 
fahrung heraus danfenswerte Aufjchlüfje über Methode und Technik jowie über 
mancherlei Praftifen der Künftler und Handwerker. Man braucht feine Auf: 
fafjung nicht immer zu teilen und wird dennoch reiche Belehrung und An- 
regung aus feiner Darjtellung jchöpfen. Höchſt merkwürdig ift der fabelhafte 
Goldreihtum des ägyptiſchen Kunjtgewerbes. Es ift, als habe in ältefter 
Zeit (der goldnen!) das Gold nur den Wert gehabt, daß es glänzt und nicht 
rofjtet, womit die Thatjache jtimmt, daß es nicht gemünzt wurde, wie denn 
überhaupt, foweit befannt, die Ägypter weder Geld noch Medaillen prägten. 
Die Verwendung des Goldes war großartig, jogar die Mauerfodel der Tempel 
und ganze Obelisfen waren mit Goldplatten überzogen, Götterjtatuen bis zu 
drei Ellen Höhe in einem Stüd aus Gold gegofjen, und Tempel: und Haus» 
geräte in funjtvoller, formenjchöner Arbeit aus Gold getrieben. Wem fiele 
hier nicht der Vergleich mit dem Lande der Inkas ein! Auc das Schidjal 
diefes Neichtums war dasjelbe. Die Scheidung von Tempel: und Hausgerät 
ift vielleicht nicht jcharf genug, vor allem vermifjen wir auch hier Vergleichung 
mit dem ausländiſchen Kunftgewerbe, wozu kurze Hinweije genügt hätten. Es 
giebt nicht nur im babyloniſch-aſſyriſchen, jondern auch im etruskiſchen Kunft- 
gewerbe ſowie unter den Funden von Mykenä, Tiryns und Hiffarlif jehr 
wichtige Seitenjtüde zu ägyptifchen ‘Formen, Ornamenten und Sinnbildern, 
jowie zur ägyptijchen Technif. 

Maspero beflagt am Schluffe diejes Kapitels die Lücken feiner Darftellung, 
die aus der Beichränfung naturgemäß hätten hervorgehen müjjen, und wünſcht 
ein methodijches Studium der unendlich) mannichfaltigen kleinen Denkmäler des 
ägyptifchen Kunftgerverbes, das dem, der fich diefer Arbeit unterziehen werde, 
noch manche Überrafchung verheife. Mag dem fo fein, wir fehulden dem 
Verfaſſer lebhaften Dank jchon für das, was er uns geboten hat. Das Bud) 
ift eine wertvolle Bereicherung der Litteratur über ägyptifche Kunit. 


Münden Ernft Boettidher 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Unjre hervorragenditen Männer. „Unverfennbar breitet fich der lebhafte 
Wunsch, mit den Anfichten der hervorragenditen Männer des Tages über die zahl- 
reichen Lebensfragen vertraut zu werden, über viel weitere Kreife aus, als von 
ben jegigen Sixſhilling- und Halferown-Reviews erreiht werden.“ Mit diejen 
Worten leitet die befannte Longmanjche Buchhandlung in London die Ankündigung 
einer neuen Monatsſchrift The New Review ein, die im Heften zu ſechs Pence 
Politik, Wiſſenſchaft, Kunſt und Litteratur fritiich behandeln, auch ernſte und heitre 
Dichtungen bringen, und für deren Wert das Mitarbeiterverzeichnis hinlängliche 
Bürgichaft leiften fol. Died Verzeichnis ift lang genug, und, was die englifchen 
Autoren betrifft, auch genügend bunt. Beim Lejen der ausländischen Namen aber 
fann man ſich des Verdachtes kaum eriwehren, daß die Herren Longmans, Green 
& Go. das Opfer eines jchlechten Spaßmachers getvorden ſeien. So erjcheinen 
unter den Franzojen neben Taine, Leon Say, dem Herzog von Broglie, Alphonje 
Daubet die Redakteure der Justice und der République frangaise Camille 
Pelletan und Joſeph Reina. Ungarn ift durch Herrn Bamberger-Vambéry ver- 
treten, und Deutjchland durch Dr. Barth, Redakteur der „Nation,“ Paul Lindau, 
Dr. Alexander Meyer, den Novelliiten Baron Robert? und „Herm Schrader.“ 
Wie Rudolf Gneift und Ernjt von Wildenbruch unter dieſe Propheten kommen, ijt 
rätſelhaft. Auch dürften fie ſich da ſchwerlich am ihrem Plabe fühlen, ſodaß zu 
hoffen ift, daß die früher genannten „hervorragenditen deutſchen Männer des Tages“ 
bei dem Gejchäfte, weitern Kreijen in England gediegne Belehrung über deutjche 
Politik, Wiſſenſchaft, Kunſt und Litteratur zuzuführen, ganz unter fich bleiben werden. 


Guſtav Freytag und die Fremdwörter. Schon längit haben wir unfre 
Leſer aufmerkjam machen wollen auf eine Jeitjchrift, die jeit etwa zwei Jahren er: 
jcheint, in der kurzen Zeit ihres Beſtehens in aller Stille ſchon viel Freude und 
Segen geftiftet hat, aber wohl immer noc nicht die Verbreitung hat, die fie haben 
jollte: wir meinen die Zeitjchrift für den deutjchen Unterricht, die Otto 
Lyon unter Mitwirkung von Prof. Rudolf Hildebrand herausgiebt (Leipzig, 
B. ©. Teubner, 1887 fg.). Die Lehrerichaften unſrer höhern Lehranstalten zwar 
brauchen wir wohl nicht mehr auf fie hinzuweiſen. Oder jollte ed wirklich noch 
in Deutjchland irgendwo ein Gymmafium, eine Realſchule oder auch nur eine bejiere 
Volksſchule geben, wo die Zeitichrift nicht gehalten und jedes neu erſcheinende Heit 
mit Ungebuld erwartet würde? Dann mögen jie ſich gejagt jein laſſen, daß fie 
fi) damit viel, viel Anregung und — feien wir mur ehrlich — auch Belehrung, 
notwendige Belehrung entgehen laſſen. Es iſt in den biöherigen Heften nicht alles 
gleichwertig gewejen — in welcher Beitjchrift wäre das der Fall? Es find gelegent- 
ih Dispofitionen zu deutjchen Aufſätzen mitgeteilt worden, die beinahe als Bei- 
jpiele hätten dienen fünnen für Aufgaben, wie fie nicht geftellt werden dürfen. 
Es wird auch gelegentlich einmal für Martin Greif Reklame gemacht — wo würde 
wicht für den Reklame gemaht? Im ganzen aber wird die Zeitjchrift mit jo viel 
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Taft und gutem Gejchmad geleitet, fie iſt innerhalb ihres Gebietes jo reichhaltig 
und vieljeitig und hat ſich in der kurzen Zeit ihres Beſtehens jo friih und kräftig 
entwidelt, daß es uns wirklich eine Luſt gewejen ijt, ihre Wirkjamkeit zu verfolgen, 
und wir haben fie aufmerkſam verfolgt. Ein Glüd für die Zeitjchrift, daß Rudolf 
Hildebrand fie in feinen Schuß genommen hat, einer unjrer beiten Meifter in der 
germaniftiichen Wiffenjchaft, lange Jahre der Hauptmitarbeiter am Grimmſchen Wörter: 
buch und zugleich ein ehemaliger Schulmann, der mit jeinem ganzen Herzen an der 
Schule und ihren großen Aufgaben hängt, obwohl er der Schule jelbit längjt den 
Rüden gekehrt hat. Und nit daß er unthätig die Zeitfchrift mit jeinem Namen 
ſchmücken ließe, nein, er ift zugleich einer ihrer fleißigiten Mitarbeiter, faſt jedes Heft 
bringt einen Beitrag von ihm, und dieje Beiträge jind nicht trodne, jchwergelehrte 
Aufſätze, ſondern Plaudereien voll Geift, Herz und jugendlicher Laune; jo mancher 
erjcheint wie ein Erguß über einen lange zurüdgehaltenen Lieblingsitoff aus jüngern 
Jahren und iſt e8 wohl auch. Das Grimmſche Wörterbud; wird — mit dieſem Gedanken 
muß man ſich wohl vertraut machen — von Hildebrand nicht mehr viel Förderung zu 
erivarten haben; aber wenn die Muße, die er dadurch für jeine höhern Lebensjahre 
gewinnt, der Schule jo zu gute fommt, jo kann man ji) ja darüber tröften. Der 
Schule aljo, dad wollten wir jagen, brauchen wir die Zeitjchrift für dem deutjchen 
Unterricht nicht mehr zu empfehlen, wohl aber möchten wir fie den weitern Sreijen 
der Gebildeten, dem gebildeten deutichen Haufe and Herz legen. Wer bedürfte heut- 
zutage nicht des „deutichen Unterrichts" — in dieſer Zeit einer immer mehr und 
immer raſcher um ſich greifenden Sprachvermwilderung, Die von der Tagespreſſe 
ausgeht und von der Tagesprefje eindringt ind Haus, in die Schule, in die ſchöne 
Litteratur, in die fachwiſſenſchaftliche Litteratur, überallhin, unaufhaltfam, täglich 
neue Verjtöße, neue Gejchmadlojigkeiten gebärend! 

Das neuejte Heft der Zeitſchrift enthält an jeiner Spitze einen etwas erwei- 
terten Wiederabdrud der Entgegnung, die Hildebrand auf die Berliner Erklärung zuerjt 
in den Grenzboten veröffentlicht hat. An zweiter Stelle aber folgt ein Aufſaß 
unter der Überſchrift: Guſtav Freytag und die Fremdwörter. Der ungenannte 
Verfaſſer diejes Aufſatzes hat fi) der Mühe unterzogen, in der neuen Gejamtaus- 
gabe der Werke Guftav Freytags die Lebensbeſchreibung Karl Mathys Wort für 
Wort mit ihrer frühern Faſſung zu vergleihen, und hat dabei gefunden, daß 
Freytag nicht weniger als fünftehalbhundert (!) Fremdwörter und mit Fremdwörtern 
gebildete Redensarten aus eignem, freiem Antrieb durch deutjche Wörter und rein 
deutiche Wendungen erjegt hat! Sämtliche Fälle find mwohlgeordnet vorgeführt, und 
man fann jagen: das ijt das beite, feinjte, gediegenjte von Fremdmwörterverdeutfchung, 
was in der ganzen Zeit des Fremdwörterkampfes bis jetzt hervorgetreten it. Man 
kann jich wohl denken: wenn ein Meijter der Sprache wie Freytag, der die Sprache 
handhabt wie ein Mufifer fein geliebtes Injtrument, darangeht, fie von fremden 
Beitandteilen zu jäubern, jo wird man viel daran lernen können. Und jo iſt es 
in der That. Freytag hat jelbjtverjtändlich nicht plump Wort für Wort gejegt, er 
bat für eim einziged Fremdwort je nad) dem Zufammenhange den mannigfachſten 
Erjap (für Generationen 3. B.: Gejchlehter, Gejchlechtsfolgen, Bevölkerung; für 
charakteriſtiſch: bezeichnend, ausmalend, bemerkenswert, treffend; für Intereffe: Vorteil, 
Nutzen, Reiz, Gedeihen, Wißbegierde, eigennüßiges Beitreben, Teilnahme, lebhafte Teil- 
nahme; für Autorität: amtlicher Einfluß, maßgebendes Borbild, Machtbefugnis, Anfehen), 
zugleich der jchlagendjte Beweis für die Hohlheit, die Farblofigkeit mander Fremd- 
wörter gegenüber der Fülle und Mannigfaltigleit des Deutjchen, er giebt oft das 
einzelne Wort, um es vermeiden zu fönnen, durch eine längere Wendung wieder, 
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und er überjegt mit erftaunlichem Geſchick jelbit Fremdwörter, die auch die hikigiten 
Anhänger des Sprachvereind bisher haben durchſchlüpfen laflen, weil fie vorläufig 
nichts recht befriedigende® an ihre Stelle zu jeben gewußt haben, Es kann ja 
auch nicht anders fein: wer einmal ernftlih darauf aus ift, ein reines Deutſch zu 
jchreiben, weflen Empfindung einmal gewedt, aufgejtachelt iſt für die Sache, der 
wird unmwilltürlid weiter und weiter getrieben, jedes einzelne Fremdwort geht ihm 
chließlicd; gegen Gefühl und Gewiſſen, es erſcheint ihm wie ein fächerlicher roter 
oder blauer Lappen auf einem schlichten ſchwarzen Gewande. Begreiflicherweife 
find es in Mathys Lebensbeichreibung namentlich zahlreiche Fremdwörter aus der 
Beitungsiprache, die befeitigt worden find. Diefe Lifte jollte — nad) dem ABE 
geordnet — als Flugblatt gedrudt und in Hunderttaufenden von Abdrüden im 
Volke verbreitet werden, fie jollte unter Glas und Rahmen über dem Schreibtifch 
jeder Zeitungsredaktion hängen, und jede freie Minute, die dem Redakteur Schere 
und Gummitopf laſſen, jollte er ſich mit dieſer Lifte befchäftigen! 

Nun aber der Spaß von der Sache: derjelbe Guftav Freytag, der fich durch die 
unerbittliche, gründliche und feinfinnige Verdeutichungsarbeit, die er an jeinen Schriften 
in der Geſamtausgabe vorgenommen hat, ein Anrecht auf die Ehrenmitgliedihaft 
des Sprachvereind erworben hat, fteht — unter den Unterzeichnern der Berliner 
Erklärung! Nun fieht man exit, wie dieſes Machwerk zu ftande gekommen iſt. 
Daß Guftav Freytag der Drängelei der Anftifter ſich nicht hat entziehen können, 
das foll und wird ihm um der großen That willen, die er durch die gereinigte 
Gefamtausgabe feiner Schriften vollbradyt hat, jchnell genug vergefien werden. Die 
Anftifter jelber aber, deren Namen ja num glüdlich bekannt find, die wollen wir 
und nod lange, recht lange merfen. Sie laufen uns jchon wieder mal über 
den Weg! 


Geographie und Spradreinigung. Seit einiger Zeit wird in Zeit: 
ichriften, die die Beſtrebungen des Deutichen Sprachvereins vertreten, die Frage, 
wie wir und den fremden Ortönamen u. j. w. gegenüber zu verhalten haben, er- 
örtert und dabei unjers Bedenkens vielfach über das Ziel hinausgeſchoſſen. Ein: 
veritanden fann man fich erflären mit dem Verlangen, daß indiiche und andre 
orientalifche Namen nicht in der englifchen, jondern in deutſcher Schreibung ge— 
geben werden follen, aljo Maifur ftatt Myfore, Fu Tſchau jtatt Foo Chow, Chor: 
fabad jtatt Khorſabad. Ebenſo verwerflich erſcheint es, daß manche etwas darin 
fuchen, alte deutſche Bezeichnungen, wie Mecheln, Löwen, Lüttich, Brügge, durch 
die franzöſiſchen Malines, Louvain, Liège, Bruges zu verdrängen, der Rhone zu 
jagen u. dgl. m.; und bezeichnend genug iſt es, daß es wohl kaum einem Menſchen 
einfällt, Venezia, Napoli, Milano ſtatt Venedig, Neapel, Mailand einführen zu 
wollen. Nun wird aber angeblich unſer Sprachgefühl auch dadurch abgeſtumpft, daß 
man anfängt, richtig zu betonen Aral, Panamä, Kamerun. Uns dünkt, wenn es 
durch ſonſt nichts gefährdet würde, könnten wir zufrieden ſein! Betonen wir 
nicht auch in Klausthal, Gaftein, Stralfund, Aufjee, Schönau, Itzehoe die letzte 
Sylbe, obwohl unjer Sprachgefühl es anderö verlangen würde? Und joll einer, 
der es beſſer weiß, es 3. B. auf Neijen gelernt hat, fich zu Haufe zwingen, 
Beirut u. ſ. w. zu fprehen? Jemand fordert jogar, es folle Mons „Bergen in 
Belgien,“ Bormio „Worms in den Alpen,“ Röſtilde „Rothſchild in Dänemark“ 
genannt werden, während doc dieje „alten germanijchen Bezeichnungen“ gänzlich 
außer Übung gekommen, niemand mehr verjtändlich find. Das kommt fo ziemlich 
auf Die Schrulle Bartholds hinaus, der fir Armagnafen „arme Geden“ fchrieb, 
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weil die Deutjchen einst dieſen Spottnamen gebraucht hatten. Vollends unberedhtigt 
it der Vorwurf, daß die Reichspoftverwaltung die Benennungen, die in den fremden 
Ländern amtlid) angenommen find, oder die Schreibungen, die im Verkehre herrichen, 
beibehält. Wer einen Brief nad; Bergen in Belgien oder nad) Lakhnau überjchriebe, 
würde ſich der Gefahr ausfepen, ihn als unbejtellbar zurüdzubefommen. Denn wir 
dürfen von belgiſchen und britiichen Pojtbeamten nicht mehr erwarten, als von 
deutjchen, die, wie der Einjender wiederholt erfahren hat, Briefe, die nad) einem 
wenig befannten Orte bejtimmt find, nad einem befannteren gleichnamigen leiten, 
wenn auch Sand und Provinz genau angegeben waren. Überhaupt find in dieſer 
Angelegenheit nicht die Anforderungen des Lebens und des Verkehrs aufer Acht 
zu faffen. Daß die Engländer, die darauf verjeilen find, mit ihrer Mutterſprache 
überall durchzufommen, Livorno beharrlich Leghorn nennen u. dgl., dieſe Bequem— 
lichfeit baar bezahlen müſſen, ift ebenſo befannt, wie daß das heutige Übergewicht 
des deutjchen Handels zum Teil in der Bereitwilligkeit der Deutichen, fremde Sprachen 
zu erlernen, jeinen Grund hat. Die hier beiprochenen Säbe einiger Sprachreiniger 
- würden aber zur Folge haben, daß wir auch Bordeaur, Leeds, Brighton u. ſ. w. 
nach deutjcher Weije ausiprechen und es jchließlich unfer unwürdig finden müßten, 
in andrer als unſrer Mutteriprache zu reden und zu jchreiben. Die Ausländerei 
it auf ganz andern Gebieten und in ganz andrer Art zu befänpfen, als durch das 
Erjchweren internationaler Verftändigung, und Ausjchreitungen folder Art bieten 
den Gegnern des Sprachvereins willlommene Waffen. 


Staub. Das „Scweizeriiche Gewerbeblatt“ teilt nach den „Baſeler Nach— 
richten“ eine jehr beachtenswerte Mahnung eines Arztes in Montreux, Dr. Günther, 
mit. Welche verhängnisvolle Wirkung der Staub auf die Gejundheit der Atmungs— 
werkzeuge ausübt, iſt allbefannt, und ſchon deshalb war es eine unglüdliche Mode, 
den Bart zu rafiren und damit einen natürlichen Schub des Mundes dem Manne 
zu entziehen. ‘Der genannte Arzt weit nun nachdrüdlich darauf hin, daß die jeßt 
übliche Austattung der Zimmer mit Teppichen, Boljtermöbeln, Stidereien und 
Häfelarbeiten der Staubanfammlung gefährlichiten Vorſchub leiste. In Wohnhäufern 
it die Gefahr weniger groß, da die Hausfrau auf häufige Reinigung hält. Aber 
der Berfafler hat vornehmlich die Gafthäufer im Auge, deren Teppiche oft un— 
geitört auf ihrem Plage bleiben, jo lange die „Saifon“ dauert; umd er macht 
darauf aufmerfiam, daß — mie er wohl an feinem Kurorte beobadhtet haben 
wird — Kranke aus Bequemlichkeit den Hujtenauswurf einfach auf den Boden ge— 
fangen. laffen, der alles aufnimmt, alle Spuren bald unfichtbar werden läßt, von 
dem aus aber das QTuberkulojengift getrodnet und als Staub die Mit: und Nach— 
bewohner des Zimmers bedroht. Dieje Warmung verdient gewiß allgemein beherzigt 
zu werden. Vor allem wird es Sache der Leiter von Ruranitalten und der Üürzte 
überhaupt ſein, ihren Einfluß geltend zu machen. In Holland kann man ſich darauf 
verlaffen, daß in einem guten Hotel die Zimmer jeden Tag gründlich gereinigt 
werden; in Frankreich beitcht die jehr nachahmenswerte Sitte, die Bettjtellen auf 
hölzerne, durch Gelenke mit Fortießungen verbundene Schienen zu jeßen, die den 
Dienitboten ermöglichen, beim Bettmachen das Möbel von der Wand abzuriden 
und den Staub aus einem der bedenklichiten Schlupfwinfel aufzuftören. Aber gerade 
an Orten, die von Bruftleidenden aufgejucht werden, pflegt e3 im diejer Beziehung 
mangelhaft beitellt zu jein. 


Sitteratur 


Katholische oder evangelifche Sittlichfeit? Ein Vortrag vom Domprediger Wilhelmi. 
Güftrow, Opig, 1888 


Wer dieſes jeht vielfach behandelte Thema anfaßt, will natürlich nicht be— 
jtweiten, daß in Wirklichkeit die Glieder der beiden Kirchen im fittliher Beziehung 
eine große Übereinſtimmung zeigen. Die Abficht iſt eine andre. Man will, wie 
die Naturforscher e8 thun, die religiöfen Eigentümlichkeiten der Belenntniffe zer 
gliedern, um zu zeigen, welche Tendenz in fittlicher Beziehung die veligiöjen Lehr: 
ftüde, ifolirt gedacht, haben müfjen. Die Geſamtwirkung erfordert dann wieder 
eine bejondre Unterjuchung, in der auch die Statijtif ein Wort mitzujprechen hat. 

Der BVerfaffer geht nach unverächtlichen Quellen, die er in einem Anhange 
näher bezeichnet, von der dee der Nachfolge Jeſu aus, wie jie von den beiden 
Belenntniffen in verjchiednem Sinne verjtanden wird, al3 atomiftisches Handeln oder 
als einheitliche Gefinnung. Im erſten Falle fordert die Sittlichfeit eine Negelung 
guter Handlungen, im zweiten Falle geht aus der Seligfeit der Gefinnung exit die 
Möglichkeit guten Wollens hervor; daher auch in Fatholifcher Auffaffung Unter: 
werfung unter die Lehrentjcheidung des Papjtes, zu glauben, was die Kirche glaubt, 
eine Tugend ift, die ſich in befondern äußerlihen Handlungen (Falten, Almoſen, 
Mönchstum) ausbreitet. Auf der andern Seite wird die befondre Form verjchmäht. 
In den alten Lebensformen, bejonders im Familienleben, im Beruf, ſoll ſich die 
Slaubenstreue als Kraft des Handelns bewähren, womit die befannte Kaſuiſtik, 
von der der Berfaffer merhvürdige Proben aus katholischen Dogmatifern vorlegt, 
bis auf einen geringen Reit verjchwindet, inöbejondre die Unterfcheidung des pro— 
fanen Lebens von dem heiligmäßigen, die im Gehorfam gegen die Kirche ihr Ges 
meinjames haben. Hier eröffnet ſich die größte Kluft im fittliher Beziehung, Die 
der Verfaſſer an jeſuitiſchen Moralvorichriften anjchaulid macht. 


Die Stellung ber höhern Schulen zu ber Fremdwörterfrage. Bon Dr. ®. Maler. 
Stuttgart, Friedrih Fromman, 1888 


Das dem vorjtehenden Hefte beigefügte Verzeichnis von Schriften, die der 
Verfaſſer für feine Arbeit benutzt hat, umfaßt nicht weniger als 38 Nummern, von 
denen 26 allein den leßten Jahren angehören. Da wird wohl niemand erwarten, 
daß in den allgemeinen Erörterungen hier etwas weſentlich neues enthalten jet, und 
diefen Anjpruch erhebt der Verfaſſer auch nicht. Er hat es aber verjtanden, durch 
die Art und Weife, wie er dad oft gejagte vorträgt und beleuchtet, ihm den Reiz 
der Neuheit zu geben. Wieviel auf dem bejondern Gebiete, deſſen Betrachtung fich 
der Verfaffer zur eigentlichen Aufgabe gemacht hat, noch zu thun ift, dürfte die 
eine Thatjache beweifen, auf die Maler hinweift, daß ſich in der Schulverwal- 
tung, von den Schulnamen und Schularten an, im ganzen Unterrichtöbetrieb, in 
den einzelnen Fächern weit über 1600 Fremdwörter finden, die zum Teil fait 
täglich gebraucht werden und fich teilweife gewiß durch deutiche Ausdrücke erjeßen 
lafjen. Wir wiünjchten, daß die Lehrer, die über „Heinliche Fremdwörterhetze“ 
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noch verächtlich die Nafe rümpfen, ſich einmal das Siündenregifter völlig unnötiger 
Fremdwörter anjähen — Maler hat e3 aus mweitverbreiteten Lehrbüchern zufammen- 
geftellt —, mit denen ſich unfre Jungen herumfchlagen müflen, ehe fie zur Haupt- 
ſache kommen; fie würden dann gewiß nicht, wie die Herren Bardt und Wenbt, 
gerade der Schule, d. h. den Lehrern, das Recht und die Pflicht beftreiten, in ben 
Kampf für die Mutterjprache mit einzutreten. — Ein Verſehen, wie das auf Seite 16, 
daß dad Grimmſche Wörterbuch jeht bis KR fortgeführt fei, während boch auf 
Seite 34 erwähnt iſt, daß ebendort 730 Zuſammenſetzungen des Worted Land 
aufgeführt würden, hätte dem Verfaſſer nicht begegnen birfen. 


Aus vergangenen — Drei rer von Ada Linden. 


Die dritfe Erzählung ift die hübſcheſte. Die „Here von Heideburg“ führt in 
das zweite Jahrzehnt des fechzehnten Jahrhunderts, an bie Schwelle des Nefor- 
mationdzeitalterd, und berichtet von der merkwürdigen SBelbftaufopferung eines 
heidenhaften Mädchens, zur Rettung des Mannes, den e3 liebt, obgleich er aus 
Standedrüdfichten fie doch nicht heiratet. So überſchwänglich unwahrjcheinlich dieſe 
Geſchichte ift, jo verrät fie doch Talent. Die verfchiebnen Urteile über die heroifche 
Gertrudis, die dem Wahn des Volkes zum Opfer fällt, aus einander zu halten, dieſen 
Herenglauben ſelbſt im Werden zu veranfchaulichen, war nicht leicht. Die Dar- 
ftellung ijt entweder zu breit oder zu Fury; ber Stoff nämlich hätte die Roman: 
form gefordert; die Berfafferin begnügt fi) aber mit Referaten dort, wo fie bie 
Handlungen bildhaft hätte vor Augen jtellen follen, und Referate find immer [ang- 
weilig. An diefer Unficherheit verrät ſich die ihrer felbjt noch unbewußte weibliche L 
Kunft. Die erften zwei Erzählungen ftehen nicht auf derfelben Höhe. Phantaftik 
und Geſchichte find dort zu jehr verwoben; nachgerade aber follte die Erkenntnis 
feftfigen, daß nur erfundene Fabeln romanhafte Daritellung vertragen, während bie 
Motivirung großer politifcher Ereigniffe mit erotischen Geſchichten die Größe der 
Wirklichkeit zu ſälſchen pflegt. Dies gilt insbeſondre für die zweite Erzählung, in. 
der Stephan Fadinger, der oberöfterreichifche Bauernführer, den Mittelpunkt bildet. 





Zur Beachtung 
Mit dem mähften Befte beginnt diefe Seitfprift das 3. Vierteliahr ihres 48. Jahr ·· 
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